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Vorwort. 


„Sa  mit  abo  diatM  kOBoiend«  Jiliriiuidart 
dk  guue  'WbMnwtaift  nE  lor  CoiuwDtntioD, 
tut  Einigniig.  Vir  tlod  M  mad*.  Unb  Stofa  n 
■ammalD,  irii  voll«  Kd*tl(  ia*  UMarlBlw  B«r 
TttdM;  vir  voUoD  hlndnrckdrinf;«!  dnroh  dis 
Eimelheitsa  m  dam,  wm  dooh  der  ZvMk  der 
WIuuMsliaft  iit:  la  «Inu  iIlgamiibieD  groCian 
WaltasBDkSDDiiE.'- 


enichilWii,  leoO. 

Das  Werk,  dessen  erster  von  zwei  Bänden  hiermit  der  Öffentlichkeit 
Übergeben  wird,  behandelt  seinen  Gegenstand  in  anderer  Weise,  als  es 
bisher  im  allgemeinen  üblich  war.  Nicht  einen  chronologischen  Bücher- 
bericht,  sondern  eine  Geschichte  der  ökonomisch-sozialen  Begriffe  and 
Probleme  hat  sieb  der  Verfasser  vorgesteckt.  Dadurch  wurde  der  Stoff 
einesteils  eingeschränkt,  andemteils  erweitert  Eingeschränkt  insofern, 
als  es  dabei  mehr  auf  die  Hervorhebung  der  principiell  cbarakteristiscben 
Momente,  denn  auf  litterarhistorische  Vollständigkeit  ankam.  Erweitert) 
weil  nun  auch  auf  jene  äufseren  GesehichtethatsachenKUcksicht  genommen 
werden  mufste,  welche  zu  den  theoretischen  Problemstellungen  Anlafs 
gegeben  hatten.  Ich  sehe  demgemäfs  voraus,  dats  der  Leser  in  der 
Darstellung  einesteils  mancherlei  vermissen  dürfte,  was  er  erwartet  hat, 
und  andemteils  auch  einiges  finden,  dessen  £inbeziehung  ihm  neu  vor- 
kommt. 

Es  wäre  gewifs  leichter,  und  der  Kri^k  gegenüber  auch  dankbarer 
gewesen,  den  älteren  Weg  weiter  zu  schreiten.  Allein  dazu  konnte  ich 
mich  nicht  entschliefsen.  Schon  lange  bin  ich  der  Meinung,  dafs  die 
vielgehört«  Klage,  bei  ökonomisch-litterarhistorischen  Arbeiten  komme 
wenig  heraus,  wesentlich  auf  die  bisherige  Behandlungsweise  zurückzu- 
führen ist  Wie  will  man  aus  der  Geschichte  für  die  Probleme,  welche 
unsere  Zeit  heyregen,  Kutzen  ziehen,  wenn  man  dabei  verharrt,  ohne 
Wahl  Material  auf  Material  ans  dem  Schachte  der  Vergangenheit  heraus- 
zugraben, und  dessen  Beziehungen  zum  Geiste  des  damaligen  und 
jetzigen  Zeitalters  unberücksichtigt  zu  lassen.  Gewifs  betritt  man  bei  der 
Verfolgung  des  hier  gewählten  Weges  ein  schwankendes  Gebiet  und 
niemand  wird  dabei  dem  Vorwurfe  des  Subjektivismus  entgehen. 
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VI  Vorwort. 

Allein  mit  der  Objektivität  des  Aneinandeneibeng  Dotizenbafter  Details 
ist  es  im  Grunde  aueb  nicht  weit  ber.  Die  wabre  Wissenschaft  hat  es 
nicht  mit  Thatsachen,  sondern  mit  Wahrheilen  zu  tbun,  d.  h.  mit  Ur- 
teilen, von  denen  die  Thatsachen  zwar  einen  wichtigen  Bestandteil  aus- 
rauchen; aber  auch  blofs  einen  Bestandteil.  Wer  sie  als  Ziel,  nicht  als 
Mittel  ansieht,  wird  niemals  zu  einer  Gesamtatischauun^  gelangen,  und 
gerade  diese  ist  es  doch,  die  wir  aus  den  bistoriscb  abgeschlossenen  Lebens- 
und Denkperioden  schöpfen  können  und  sollen.  Unser  Zeitalter  schreit 
förmlich  nach  einer  neuen  Weltanschauung,  und  auf  allen  Gebieten  des 
Wissens  ist  das  Streben  erwacht,  den  alten  Stoff  philosophisch  zu  durch- 
dringen und  den  lange  vernachlässigten  und  nahezu  verloren  gegangenen 
ZiiBammenhang  mit  den  übrigen  Geistesgebieten  wieder  herzustellen. 

Wie  weit  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  der  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt,  gerecht  zu  werden,  mufs  dem  Urteile  der  Öffentlichkeit  über- 
lassen werden.  Es  gehört  mit  zu  den  Gründen,  warum  dieser  Band 
zunächst  allein  hinaustritt,  dafs  dem  Verfasser  dadurch  Gelegenheit  ge- 
boten werde,  aus  der  Aufnahme  desselben  noch  für  den  zweiten  zu  lernen. 

Bei  der  Beurteilung  der  Stoffgliederung  wolle  man  im  Auge  be- 
halten, dafs  im  Gesamtaufbau  des  Sammelwerkes,  von  welchem  diesem 
Buch  einen  Teil  bildet,  eine  ^Geschichte  des  Sozialismus  und  Kommunis- 
mus'', bearbeitet  von  Herrn  Professor  Dr.  Geobg  Adler,  zur  Seite  gebt 
worauf  überall  da  zur  Ergänzung  verwiesen  sein  mag,  wo  beide  Gebiete 
aufeinander  treffen.  Den  zweiten  Band,  wtjlcher  die  Zeit  von  Adam 
Smith  bis  zur  Gegenwart  bebandeln  wird,  hoffe  ich,  vorausgesetzt,  dafs 
mein  Lehramt  mir  die  erforderliche  Mulae  übrig  lälst,  in  nicht  zu  femer 
Zeit  nachliefern  zu  können.  Als  vorläufige  Abschlagszahlung  möge  eine 
kürzlieh  von  mir  veröffentlichte  Schrift  dienen:  „Was  sagt  die  National- 
ökonomie als  Wissenschaft  über  die  Bedeutung  bober  und  niedriger 
tJetreidepieise.  Eine  dogmengescbichtliche  Übersicht".  Wenigstens  in 
Bezug  auf  einen  die  Gegenwart  viel  beschäftigenden  Hauptpunkt,  die 
Stellung  der  nationalökonomischen  Systeme  zur  Agrarfrage,  sucht  die- 
selbe im  Wege  einer  Heerschau  über  die  wichtigeren  NationalÖkonomen 
des  18-.  und  19.  Jahrhunderts  Aufklärung  zu  geben  und  die  darüber 
verbreiteten  irrigen  Annahmen  richtig  zu  stellen.  Die  Abhandlung  ist 
als  Sonderabdruck  aus  ^Monatliche  Nachrichten  zur  Regulierung  der 
Getreidepreise",  Berlin  1901,  erschienen. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Werkes  habe  ich  viel  dankenswerte 
Unterstützung  gefunden.  Zumal  was  meine  Forschungen  über  Queskay 
und  die  Physiokratische  Bewegung  im  Ganzen  angeht,  bin  ich  durch 
Beschaffung  wertvollen  Urkundenmaterials,  das  freilich,  um  die  Ökonomie 
des  Werkes  nicht  zu  stören,  nur  teilweise  direkte  Verwertung  finden 
konnte,  folgenden  Personen  zu  Danke  verpflichtet:  Herrn  Grafen  von 
Dio.v,  Präsidenten  der  Soci^l6  arch^ologique  de  Rambouillet  und  deren 
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Vorwort.  VII 

Sekretär  Herrn  Lorin;  ferner  dem  Archivar  der  Stadt  Mantes,  Herrn 
Gräve,  Herrn  ÜAUBroN  de  Lakroche,  Officier  d'Acad^mie  zu  Versailles 
und  Herrn  Ken^  ällais,  B«dakteur  im  Ministerium  der  Justiz  und  des 
Kultus  zu  Paris;  für  die  Beschaffung  wertvoller  Dokumente  zur  physio- 
kratisch-sciiwedischen  Bewegung  schulde  ich  besonderen  Dank  Herrn 
BmoER  Hansted  in  Kopenhagen.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen, 
dafs  Herr  Professor  0r.  Karl  Mesgee  in  Wien  die  Güte  hatte,  mir  seine 
reiche  Privatbibliothek  zur  Verfügung  zu  stellen.  Bei  der  Korrektur  und 
der  Anfertigung  des  Namenregisters  sind  mir  die  Herren  Dr.  A.  Jöhr 
und  cand.  phil.  Lii-scunz  in  Bern  hilfreich  zur  Seite  gestanden. 

Noch  sei  bemerkt,  dafs  das  dem  Bande  angeheftete  Litteraturver- 
zeichnis  die  selbständige  Arbeit  eines  anderen  Autors  ist  und  daher  mit 
dem  Werke  selbst  in  keinem  inneren  Zusammenhange  steht 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Entschuldigung.  Das  Erscheinen  dieses 
Bandes  war  schon  für  das  Jahr  1901  von  mir  angekündigt  worden. 
Äufsere  Umstände,  unter  welchen  die  unvorhergesehene  Übertragung  der 
Gescliäfte  des  Universitätsrektorata  am  meisten  in  Betracht  fällt,  haben 
den  Druck  dermafsen  verlangsamt,  dafs  das  Buch  erst  jetzt  hinausgegeben 
werden  konnte. 

Bern,  Ostern  1902. 

Augnst  Oncken. 
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Einleitung. 

§  1.    Die  aUadwons  d«B  StofFea. 

Wo  hat  die  Geschichtsdarstellung  einer  Wissenschaft  einzusetzen? 
Die  Antwort  scheint  leicht  zu  sein:  beim  Beginn  dieser  Wissenschaft. 
Allein  sofort  stellen  sich  zwei  wichtige  Sonderfragen  eio,  einmal:  wo 
nimmt  die  betreffende  Wissenschaft  ihren  Anfang?  und  sodann:  gehört 
auch  die  Vorgeschichte  in  die  Darstellung  herein,  und  was  ist  da  als  zu- 
gehörig zu  betrachten? 

Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  herrscht  darUber  in  der  National- 
ökonomie eine  grofse  Meinungsverschiedenheit,  die  zumal  in  unseren 
Tagen  wieder  zur  Erörterung  gestellt  worden  ist.  Man  kann  geradezu 
sagen,  dafs  diese  Frage  eine  eigene  Geschichte  hat. 

Es  liegt  nahe,  dafs  jeder  Forscher  geneigt  sein  wird,  seiner  Diseiplin 
erst  von  da  an  den  Charakter  wirklicher  Wissenschaftlichkeit  zuzusprechen, 
wo  die  Richtung,  welcher  er  folgt,  erstmals  anfgetreten  ist  Dies  ist 
auch  im  allgemeinen  geschehen.  So  hat  z.  B.,  um  bei  der  Gegenwart 
zu  beginnen,  Gustav  Schmollek,  das  Haupt  der  neueren  »historischen 
Schule"  in  Deutschland,  in  seiner  Berliner  Bektoratsrede  (1897)  „Wech- 
selnde Theorien  und  feststehende  Wahrheiten  im  Gebiete  der  Staats-  und 
Sozialwissenschaften  und  die  heutige  deutsche  Volkswirtschaftslehre"  die 
Periode  der  „feststehenden  Wahrheiten"  und  damit  voller  Wissenschaft- 
lichkeit für  die  Politische  Ökonomie  erst  von  dem  Zeitpunkt  an  datiert, 
wo  sich  die  deutsche  historische  Schule  im  „Verein  für  Sozialpolitik " 
organisierte  (1871).  Alles  vorangegangene,  einschiiefslich  der  „älteren" 
historischen  Schule,  vertreten  von  Bobcheb,  Hildebbaxd,  Knies  u.  A^ 
stelle  mehr  nur  „die  Geburtswehen  der  neuen  Wissenschaft,  die  Keime 
und  Ansätze  zu  ihr,  als  diese  selbst  dar".')  Dabei  habe  es  sich  vorerst 
freilich  nur  um  die  Sammlung  des  Thatsachenmaterials  behufs  späteren 
Anfbaues  der  Wissenschaft,  noch  nicht  um  diese  seihst  handeln  können. 
In  dem  im  Jahre  1900  veröffentlichten  „Grundrifs  der  allgemeinen  Volks- 
wirtschaftslehre"') hat  nun  Schmoi,i£b  den  in  Aussicht  genommenen 
Aufbau  der  Doktrin  unternommen,  und  so  wäre  liiemaeh  der  Beginn  der 

ll  S.  3SI  des  Sansmelbandes  ,tber  einige  Grundfragen  der  Sozialpolitik  und 
der  Volken-imchaftslehre",  I.eipzig  1898. 

21  I-«ipzig,  Duncker  &  flumblot;  Krste  gröfsorp  Hälfte,  1900. 

Onciu.  Qswhiahle  dar  NillonsJekouoaila.    I.  1 
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Politischen  Ökonomie  als  Wissenschaft  erst  vom  Anfang  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  an  zu  datieren.  Das  heifat  also,  höchstens  von  einer  Vor- 
geschichte, nicht  aber  von  einer  Geschichte  der  ökonomiechen  Wissen- 
schaft als  solcher  könne  bis  jetzt  die  Bede  sein. 

Bis  zur  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  war  man  ziem- 
lich einig  darüber,  dafs  die  Eigenschaft  eines  „Vaters  der  Politischen 
oder  Nationalökonomie"  dem  Schotten  Adam  SMrrH  zukomme  infolge 
seines  Werkes  „Untersuchung  über  die  Natur  und  die  Ursachen  des 
Reichtums  der  Völker"  (1776).  Höchstens  bestand  ein  Zweifel  darüber, 
ob  nicht  der  Franzose  J.  B.  Say,  den  sein  deutscher  Übersetzer  Mor-^tadt 
als  den  „Kopemikas  der  NationalSkonomie"  preisen  zu  sollen  glaubte, 
jenes  Verdienst  mit  ihm  zu  teilen  habe. 

Von  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderte  an  kam  man  jedoch 
von  dieser  Annahme  in  dem  Mafse  zurück,  als  die  littenirhisforische 
Forschung  sich  den  Quellen  zuwandte,  ans  welchen  Ada.m  Smith  selbst 
geschöpft  hat.  Man  sah,  dafs  er  wichtige  Vorläufer  gehabt,  welchen 
das  Prädikat  der  Wissenschaftlich  keit  vorznenthalten,  eine  Ungerechtigkeit 
sein  würde.  Und  so  meinte  schon  Theodor  Bernhardi  in  seinem  den 
dogmengeschichtlichen  Inhalt  im  Titel  allerdings  nicht  verratenden  Werke 
„Versuch  einer  Kritik  der  Gründe,  die  für  grofses  und  kleines  Grund- 
eigentum angeführt  werden"  (Petersburg  1848)  von  den  französischen 
Physiokraten  des  achtzehnten  Jahrhunderts:  „Man  wird  ihnen  den 
Ruhm  lassen  müssen,  dafs  sie  zuerst  den  Blick  für  die  Erscheinungen 
der  politischen  Ökonomie  in  fruchtbarer  Weise  ervreitert  und  gesunderen 
Ansichten  von  der  wahren  Natur  des  Nationalreichtums  den  Weg  gebahnt 
haben,  indem  sie  sich  mit  einer  gewissen  Kühnheit  und  Genialität  zu 
einem  Standpunkt  emporschwangen,  von  dem  aus  sie  den  Gesamthaushalt 
der  Gesellschaft  übersahen  und  in  ihrer  Weise  deuteten.  Man  könnte  viel- 
leicht ohne  Ungerechtigkeit  behaupten,  der  weitere  Schritt,  den  Adam  Siirra 
that,  sei  leichter  gewesen  als  der  erste,  den  Qüf.sn'ay  gethan  hatte".'} 
Und  um  dieselbe  Zeit  erklärte  Kakl  Marx  in  seiner  gegen  PB(HriH(>s 
gerichteten  Str^lschrift  „Das  Elend  der  Philosophie""'')  geradezu:  „Der 
Arzt  QüBSNAY  hat  die  politische  ()konomie  zu  einer  Wissenschaft  gemacht". 
Seit  geraumer  Zeit  hält  man  nun  anch  in  Grofsbritannien  nicht  mehr 
an  der  Annahme  fest,  dafs  Adam  SMrrn  als  Schöpfer  der  Nationalöko- 
nomie zu  betrachten  sei.  Um  aber  die  „Nationalität"  derselben  immerhin 
für  ihr  Vaterland  zu  retten,  haben  S.  Jf.vons  und  H.  H[g«js  in  einigfen 
bemerkenswerten  Abhandlungen  ^)  den  in  Irland  geborenen,  aber  in  Paris 


1)  S.  90. 

2)  Kap.  U  §  1. 
9)  SrANT.ttT  Jevohx,  Richard  Cantillon  and  thc  nationality  of  political  ei 

Contemporary  Review  It-si.    H.  UinoH,  „Cantillons  place  in  Eiflnomiw",  Quarlcrly 
Journal  of  Ek^nomiee.  I&!t2;  Dersellio,  Economic  Journal,  vol.  I.  ISftl. 
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als  Bankier  lebenden  Bichabd  Cantiixon  als  denjenigen  gepriesen,  der 
durch  sein  erebnate  in  französischer  Sprache  erschienenes  Buch  .,£ssai 
snr  la  nature  du  commerce  en  gfeneral"  (posttaum  1735)  der  Politischen 
Ökonomie  den  Charakter  der  WisBenschaftlichkeit  verliehen  habe.  Da 
nachweislich  Quebsav  aus  diesem  Buche  wichtige  Anregungen  erfahren 
hat,  so  könne  Cajjtillox  als  der  wahre  ^father  of  physiocra*^"  und 
in  weiterer  Folge  auch  als  der  Vater  der  ökonomischen  Wissenechaft 
bezeichnet  werden. 

War  die  Tradition  einmal  ins  Wanken  geraten,  so  traten  allmähhch 
weitere  Ansprüche  nach  dieser  Richtung  hervor. 

50  hat  der  Franzose  Rouxel  geglaubt,  den  Marquis  Victor  de 
MntABGAC,  den  Vater  des  nachmaligen  Bevolutionsredners  und  Verfasser 
des  Werkes  „L'Ami  des  Hommes"  (1756)  als  den  ^v^ritable  pöre  de  l'^co- 
nomie  politique"  hinstellen  zu  sollen. ■)  Durch  den  nachmaUgen  Über- 
tritt zur  Fahne  Qcesnavh  habe  sich  Mirabeau  selbst  ungemein  geschadet 
und  in  den  Augen  der  Welt  um  den  ihm  zukommenden  Ruf  als  Begründer 
dieser  Disciplin  gebracht,  den  ihm  die  Nachwelt  wieder  zugestehen  müsse. 

Andemteils  hatte  schon  frtther  der  Engländer  Bubtox,  in  seiner 
Biographie  Daaid  HrM&s,  dessen  ,Political  Discourses"  (1752)  nach- 
gerühmt, es  handle  sich  bei  denselben  um  „the  foundation  of  politicat 
economy"."') 

Ähnliches  behauptet  hinwieder  der  Franzose  A.  Surel  von  Monteh- 
qiTiEus  „Esprit  des  Lois"  (1748).'') 

Noch  nachdrücklicher  wird  die  Urheberschaft  der  Politischen  Öko- 
nomie von  Andern,  znmal  von  dem  Engländer  Fitzmauriub  in  Anspruch 
genommen  für  Wiujajii  Ptrrry,  den  Verfasser  der  „Political  Arithmetic" 
(1687)*),  wohingegen  der  Franzose  Th.  Funck-Brbstaso ,  als  Neu- 
herausgeber  d^  Buches  „Trait^  de  PGi^wnomie  Polititjue"  von  Mont- 
CHR^TTEN  DE  Vateville  (1615),  wieder  seinem  Autor  die  Begründung 
der  Politischen  Ökonomie  zugeschrieben  wissen  wilL^) 

Hat  sich  der  Hauptkampf  in  dieser  Frage  vornehmlich  zwischen 
Briten  und  Franzosen  abgespielt,  so  sind  doch  auch  andere  Nationen 
nicht  ganz  schweigsam  gewesen.  Die  Italiener  möchten  die  Priorität 
dem  Neapolitaner  Anto.veo  Sbrra  (1613)  zugestanden  wissen.  Und  die 

II  In  ItouxELs  Einleitung  zum  Neudruck  de»  ..Ami  dctt  Ilomme«",  Paris  1^63. 
S.  XLIX. 

2l  J.  H.  BoRTOK,  Life  and  Correspondonco  of  David  Hump,  'Edinburgh  1S4(), 
vol.  I.  p.  354. 

3)  Albi^bt  Sorbl,  MoNTEsquiKtT,  ins  Deutsolie  übereetzt  von  Kresrler,  Ber- 
lin 18%,  Bd.  21)  der  .Geisteshelden"  bgg.  von  Bettelheim ;  S.  109. 

i)  Edmond  Fitkmaublcb,  The  Life  of  Sir  William  Pettk,  London  1S9J. 

51  Th.  PosckBrestano,  Traictö  de  rtBconomie  Poütique  dedifi  en  IfilS  an 
Boy  et  Ä  la  Itoine  nii^re  dn  Roy  par  Antoyne  de  Montclirötien,  Paris  1SÜ9.  Intro- 
dnction  p.  XXIII. 
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DeutBchen  weisen  auf  die  schon  Ausgangs  dea  Mittelalters  entstandene 
sogenannte  Kameralwissenschaft  hin,  die  sich  am  friitaesten  einen 
Platz  als  Lehrdisciplin  an  den  Hochschulen  zu  erwerben  gewufst  hat 
Ja  selbst  in  das  Altertum  bat  man  den  Ursprung  der  Pohtischen  Öko- 
nomie zuTückverlegen  zu  dürfen  geglaubt.  Gelegentlich  findet  man 
Aristoteles  kraft  der  an  seinen  Namen  geknüpften  ^Ökonomik"  als 
Schöpfer  dieser  Wissenschaft  hingestellt 

Genug,  es  giebt  kaum  ein  Zeitalter,  von  der  G^enwart  bis  ins 
Altertum  zurUck,  wohin  nicht  schon  der  Be^nn  der  Politischea  Ökonomie 
als  Wissenschaft  verlegt  worden  wäre. 

Was  ist  nun  das  lüchtige? 

Um  dies  zn  entscheiden,  hat  nian  sich  vor  allem  nach  einem  Kri- 
terium umzuschauen.  Ee  gilt,  sich  darüber  klar  zu  werden,  welches 
Erfordernis  erfällt  sein  müsse,  damit  einer  Disciplin  der  Charakter  der 
Wissenscbaftlichkeit,  d.  h.  des  Austritts  aus  dem  rein  oder  vorwiegend 
empirischen  Zustand,  zugesprochen  werden  kann. 

Ich  glaube  dieses  Kriterium  in  dem  ersten  Auftreten  einer  mit  vollem 
Bewufstsein  aus  der  Aufgabe  der  Lehre  abgeleiteten  Forschnngs- 
methode  erkennen  zn  sollen.  Et«t  von  dem  Augenblicke  an,  wo  mit 
klarer  Erkenntnis  des  Zieles  ein  eigener  Weg  eingeschlagen  und  syste- 
matisch weiter  verfolgt  \vird,  kann  von  einer  Theorie  als  solcher,  von 
einer  wissenschaftlichen  „Disciplin"  gesprochen  werden.  Bis  dahin  wird 
zwar  von  einschlägigem  Material,  das  mit  anderen  Wissenschaften  ver- 
mischt ist,  nicht  aber  von  einer  selbständigen  Wissenschaft  die  Rede 
sein  dürfen. 

Treten  wir  nun  mit  diesem  Mafsstabe  an  unsere  obige  Übersicht 
heran,  so  scheiden  sich  die  Nebel.  Nur  zwei  Autoren  fallen  da  noch 
ernstlich  in  Betracht,  Einmal  der  Begründer  der  „Political  Arithmetick", 
WnxiAM  Petty,  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  und  anderseits  der 
Schöpfer  des  „Tableau  economique",  Francois  Que.ssay,  zu  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts.  DaTs  die  Politische  Arithmetik  pBrr\'s  in  Wahrheit 
aber  Statistik,  nicht  Nationalökonomie  im  eigentlichen  Sinne  sei, 
ist  heutzutage  allgemein  anerkannt  Sonach  bleibt  nur  noch  Quehnay, 
der  Schöpfer  der  sogenannten  „exakten  oder  mathematisch-demon- 
strativen Methode"  übrig,  vermöge  deren  er  zum  Urheber  des 
„Pbysiokratischen  Systemes"  geworden  ist.  Es  ist  jene  Methode,  welche 
man  im  besondem  als  diejenige  der  sogenannten  klassischen  Natio- 
nalökonomie hinzustellen  pflegt,  und  der  sich  nachher  die  „histo- 
rische Methode"  in  mehrfacher  Stufenfolge  entgegengestellt  hat,  welche 
letztere  in  unseren  Tagen  den  Vorrang  behauptet,  wenigstens  in  Deutsch- 
tand. In  allerjüngster  Zeit  ist  dann  wieder  eine  rückläufige  oder  besser 
synthetische  Strömung  eingetreten. 

Sonach  wäre  für  diese  erste  Frage  ein  fester  Punkt  gewonnen,  auf 
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dem  man  bauen  kann.  Allein  sofort  drängt  sich  nun  die  andere  Frage 
herroT:  Soll  die  GeschicbtsdarstelluDg  einer  Wi^enschaft  erst  da  einsetzen, 
wo  dieselbe  bereits  zur  Selbständigkeit  sich  empoi^mngen  hat,  oder 
mufs  auch  die  Vorgeschichte,  die  Periode  ihres  Eeimens,  mithereiugezogen 
werden?  Es  würde  wenig  historischen  Sinn  verraten,  wenn  man  sich 
fUr  die  erstere  Wahl  entscheiden  wollte.  Auf  keinem  Gebiete  ist  erst 
das  Zeitalter  der  Beife  entscheidend  für  die  Existenz.  Wohl  beginnt  mit 
der  Vereelbständigung,  d.  b.  mit  der  bewufsten  Loslösnng  von  der  alten 
Familie,  ein  neues  nach  eigenem  Plane  eingericbtetee  Dasein,  nicht  aber 
das  Dasein  überhaupt  Wir  werden  also  auch  die  Kindheits-  und  Jugend- 
periode mit  in  die  Geschichte  der  Wisaenachaft  einzubeziehen  haben. 
Wird  nun  abe^r  dadurch  nicht  das  soeben  mit  Mühe  gewonnene  Merk- 
mal über  den  Anfang  der  Wissenschaft  wieder  verwischt  oder  doch 
für  unseren  Zweck  wertlos  gemacht?  Mit  nichten!  Es  konnte  sich  bei 
noserer  Untersuchung  überhaupt  nur  um  Gewinnung  eines  Gesichtspunktes 
für  die  Gliederung  des  Stoffes  handeln.  Wir  mufsten  klar  darüber  wer- 
den, von  wo  an  die  Geschichte  der  Wissenschaft  als  auf  der  Stufe  voller 
Wissensohaftlichkeit  stehend,  zu  datieren  ist,  nnd  bis  wohin  die  Vor- 
geschichte reicht  Jede  dieser  beiden  Abteilungen  erfordert  eine  andere  Be- 
handlnngsweise.  Anfangs  wird  es  darauf  ankommen,  die  einschlagenden 
Faktoren  aas  anderen  Stoffen  herauszuschälen,  und  nachher  darauf,  die 
selbständig  gewordenen  Ideen  auf  ihrem  Entwicklungslaufe  zu  begleiten. 
Sonach  zerf&llt  das  nachfolgende  Werk  in  zwei  Hauptabteilungen 
oder  BUcher:  Erstens  in  die  Vorgeschichte  der  Politischen  Öko- 
nomie; dieselbe  schliefst  noch  das  sogenannte  Herkantilsystem  ein. 
Zweitens  in  die  Geschichte  der  Politischen  Ökonomie  als 
Wissenschaft;  letztere  hebt  an  mit  dem  Auftreten  Frak^>ls  Queb- 
NAY8,  beziehungsweise  mit  dem  von  ihm  begründeten  „Physiokratischen 
System"  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  . 


§  2.    Di»  Ketbod«. 

Angesichts  der  beherrschenden  Rolle,  welche  im  Vorstehenden  der 
Methode  zugeteilt  ist,  gilt  es,  sich  von  vornherein  über  diesen  Begriff 
ins  klare  zu  setzen. 

Seit  nahezu  zwei  Jahrzehnten  tobt  in  der  ^Nationalökonomie  ein 
scharfer  Methodenstreit,  der  sich  neuerdings  zwar  etwas  beruhigt  bat, 
ohne  indessen  seinen  Ausgleich  gefunden  zu  haben.  An  und  für  sich 
kann  ein  Kampf  um  die  methodischen  Grundlagen  einer  Wissenschaft 
nicht  als  ein  schUmmes  Zeichen  augesehen  werden.  Beweist  derselbe  doch, 
dafs  man  sich  von  neuem  auf  Ziele  und  Mittel  seiner  Disciplln  besinnt 
Und  dies  geschieht  immer  nur  dann,  wenn  mau  sich  an  wichtigen 
Markpunkten   angekommen  fühlt.    Wenn  der  Gegensalz  also  nicht  in 
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Eigensinn  ausartet,  so  kann  eine  Lehre  aus  solchem  Ideenkampf  bedeu- 
tende Förderung  ziehen.  Was  bildet  nun  den  Streitpunkt?  An  dieser 
Stelle,  wo  es  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  festzustellen  gilt,  kann  es 
sich  nicht  um  eine  ausführliche  Otteratui^eschichte  dieses  Oe^ensatzes 
handeln.    Nur  die  Hauptrichtpunkte  seien  daher  hier  vermerkt. 

Seinen  unmittelbaren  Ansgangspankt  nahm  der  Kampf  von  dem  im 
Jahre  I&S3  erechienenen  Werke  „Untersuchungen  über  die  Metliode  der 
Sozialwiäsenschaften  und  der  PoliüscheD  Ökonomie  insbesondere"  von 
Kakl  Men<;er  in  Wien.  In  demselben  wurde  an  der  vornehmlich  auf 
den  nationalökonomischeo  Lehrstühlen  der  deutschen  Universitäten  verfolg- 
ten einseitig  historischen  Methode,  welche  auf  Verschwommenheit 
hinauslaufe,  Kritik  geübt,  und  derselben  die  früher  von  der  klassischen 
Nationalökonomie  vertretene  exakte,  beziehungsweise  abstrakt-iso- 
lierende Methode  als  angemesseneres  Forschungsmittel  gegenüber- 
gestellt. Aus  der  Geschichte,  welche  für  die  ökonomische  Wissenschaft 
doch  nur  als  Hilfsdisciplin  in  Frage  komme,  habe  man  das  Ganze,  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Nationalökonomie,  gemacht 

Auf  diesen  Angriff  antwortete  der  Führer  der  modernen  „historischen 
Schule'',  Gustav  Schmoller  in  Berlin,  in  dem  von  ihm  redigierten  „Jahr- 
buch für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft"  in  Form  einer 
scharfen  Recension  (1883)  des  MESOERSchen  Buches,  worin  er  die  seiner 
Partei  gemachten  Auestellungen  zurückwies  und  auf  der  ausschliefslichen 
Richtigkeit  der  historischen  Methode  wenigstens  für  die  Gegenwart  be- 
stand. Die  klassische  Nationalökonomie  sei  mit  ihrer  Methode  auf  Ab- 
wege geraten,  es  gelte  eine  neue  Basis  für  die  Disciplin  zn  gewinnen, 
ein  Rückfall  in  das  alte  Fahrwasser  halte  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft aiif.  Die  Antwort  Karl  Menubrs  blieb  nicht  aus;  in  der 
Schrift  „Die  Irrtümer  des  Historismus  in  der  deutschen  Nationalökono- 
mie" (Wien  1884)  trat  er  mit  gleicher  Schärfe  den  Urteilen  Schmol- 
lers entgegen,  und  seitdem  scheiden  sich  die  Theoretiker  in  zwei  Lager, 
wovon  das  eine  sich  als  ^Österreichische  oder  exakte  Schule"  zusammen- 
geschlossen hat  das  andere  in  der  „Deutschen  oder  historischen  Schule" 
organisiert  ist.  Beide  Richtungen  zählen  ihre  Anhänger  auch  in  anderen 
Indern,  in  Frankreich,  Grofsbrifannien,  Skandinavien,  in  der  Schweiz 
und  in  Kordamerika  u.  s.  w. 

Die  Geister  wären  vielleicht  weniger  heftig  aufeinandergeplatzt,  wenn 
beiderseits  beachtet  worden  wäre,  dafs  dabei  im  Grunde  nur  ein  alter 
Gegensatz  wieder  erwacht  ist.  der  schon  zu  Beginn  der  Wissenschaft  die 
Gemüter  in  lebhafte  Bewegung  gesetzt  hatte,  dafs  es  sich  also  um  nichts 
Neues  handelt 

QuESNAY  war  es,  der  die  begrifflich  exakte  Methode,  vermöge 
seines  „Tablean  ^conomiqne",  in  die  Politische  Ökonomie  eingeführt  und 
letstere  damit  zur  Wissenschaft  eriiobea  hat   Er  kämpfte  bereits  energisch 
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gegen  die  historiBche  Empirie  der  merkantilistischea  Verwaltungspraxis. 
Adam  Shith  nahm  eine  Mittelstellting  ein.  Dagegen  griff  David  Ri- 
cardo die  begrifflich  exakte  Methode  mit  erneuter  Kraft  anf  und  drückte 
damit  der  klassischen  Nationalökonomie  den  charakteristischen  Stempd 
anf.  Namentlich  hing  ihr  auch  J.  B.  Say  an.  gerühmt  ist  desseD  Ab- 
weisung der  historischen  Äuffassungsweise,  zumal  für  die  Dogmenlehre, 
geworden.  Im  Scblufskapitel  seines  „Cours  complet  d'E^nomie  Politiqne 
pratique"  (1828)  heiTst  es:  „Welchen  Gewinn  brächte  es  uns,  lächerliche 
Meinungen,  Temifene  und  mit  Becht  verrufene  Theorien  zu  sammeln. 

Es  wäre  ebenso  unnütz  wie  langweilig,  sie  herrorzusucben Es 

kommt  nicht  darauf  au,  die  Irrtümer  kennen  zu  lernen,  sondern  sie  zu 
vergessen'^.  Bei  Say  hatte  die  exakte  Methode  den  scharf  matbematisehen 
Cbarakterzug,  der  ihr  urprünglicb  von  Quesnay  eingeflölst  worden  war, 
wieder  verloren.  Dieser  wacht  mit  verdoppelter  Energie  bei  dem  Deut- 
schen JoH.  Heinrich  von  Thünbn  auf,  der  das  Prinzip  der  isolierenden 
Abstraktion  auf  den  Höbepunkt  brachte,  in  seinem  Werke  „Der  isolierte 
Staat"  u.  B.  w.  (18*26).  Einen  noch  verstärkt  mathematischen  Charakter 
weisen  in  der  Folge  auf  die  Schriften  von  CoiniNor  (1838)  in  Frank- 
reich, GoäSEK  (1854)  in  Deutschland,  Jevons  (1662)  in  England,  denen 
später  in  gleicher  Richtung  folgen  Walkas,  Pareto  und  Pantai^oni 
in  der  Schweiz  beziehungsweise  Italien,  Launhardt  in  Deutschland, 
Adspftz  und  Lieben  u.  A.  in  Oesterreich  u,  s.  w.  Mengbr  und  sein  un- 
mittelbarer Anbang  gehen  nicht  so  weit  Sie  haben  ihren  Platz  näher 
bei  Ricardo. 

Zeigt  Bich  hier  also  innerhalb  der  gleichen  Richtung  doch  eine  nicht 
unerhebliche  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  und  Auegestaltung  der 
Methode,  so  gilt  das  Gleiche  auch  von  der  historischen  Richtung. 

Es  ist  schon  betont  worden,  dafs  die  historische  Methode  bereits 
vor  Quesnay  im  so|^naunten  Merkanälsystem,  wiewohl  im  rein  empi- 
rischen Sinne,  ihre  Vertretung  gefunden  hat  Als  typisch  hierfür  kann  die 
chronologische  Wiedergabe  der  wirtecbaflspolizeilichen  Vorschriften  des 
Ancien  regime,  wie  sie  in  dem  „Dictionnaire  universel  de  Commerce"  der 
Gebrüder  Savahy  (1723)  geboten  wird,  gelten.  Einen  phantastischen  Gegen- 
satz hierzu,  innerhalb  der  gleichen  Richtung,  bildet  die  Gruppe  der  national- 
ökonomischen  Romantiker,  vertreten  hauptsächlich  durch  den  Schweizer 
K.  L.  TON  Haller  (1808)  und  den  Deutschen  Adam  Müller  (1809), 
mit  ihrer  Empfehlung  der  Rückkehr  zum  Mittelalter.  Einen  mittleren 
Standpunkt  nehmen  nachher  ein:  Friedbicu  Liär  in  seinem  „Nationalen 
System  der  PoliÜBchen  Ökonomie"  (1841),  femer  die  Universitätslehrer 
Wilhelm  Roucuer  (Gmndrifs  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirtschaft 
nach  geschichtlicher  Methode,  1843),  Bruno  Hildebrand  (Die  National- 
ökonomie der  Gegenwart  und  Zukunft,  1848)  und  Kaeu,  Knies  {Die 
poHtische  Ökonomie  vom  Standpunkt  der  geschichtlichen  Methode,  1853) 
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o.  A.  Von  dieser  sogenuinten  „älteren'*  historischen  Schale  scheidet  sieb 
seit  Anfang  der  siehenziger  Jahre,  immerhin  in  teilweiser  f'öhlang  mit 
ihr,  die  „jöDgere"  historische  Schule  ab,  geleitet  Tomehmlich  von  Gustav 
ScHHOLLER,  Lujo  BitB>~TÄiio  D.  A.  Jener  wird  vorgewoifen,  sie  hänge 
noch  ZQ  viel  an  der  Dogmatik  der  klassischen  Nationalökonomie,  während 
der  jüngere  Zweig,  vollkommen  losgelöst  davon,  in  näherer  Anlehnnng  an 
die  Statistik  das  Gebäude  der  Wissenschaft  aofbanen  wolle. 

Auch  hier  sind  also  historische  Methode  und  historische  Methode 
keineswegs  immer  dasselbe.  Und  dies  trifft  nicht  minder  bei  der  beide 
Zweige  zosammenfassenden  e^nthetischen  Sichtung  zu,  welche  wir  noch 
Überdies  zu  unterscheiden  haben,  und  die  wir  die  historisch-philo- 
sophische Methode  nennen. 

Es  kann  nicht  geleagnet  werden,  daJs  sowohl  die  begrifOich  exakte 
oder  philosophische  Methode,  wie  sie  auch  wohl  genannt  wird,  aJs  auch 
die  historische  Methode  hervorragende  Verdienste  um  die  Entwicklung 
der  Wissenschaft  sich  erworben  haben.  Wenn  das  Wort  „an  ihren 
Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen"  hier  angewendet  wird,  so  haben  beide 
Zweige  gemmsam  Ansprach  darauf,  mit  Preisen  belohnt  zu  werden. 
Schon  daraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  ea  sich  hierbei  nicht  um  ein 
„Entweder-Oder"  handeln  dürfe,  sondern  dafs  sie  gemeinsam  eine  not^ 
wendige  Funktion  tooerhalb  der  Politischen  Ökonomie  ansFüIlen.  Beide 
gehören  zusammen,  und  der  jetzt  klaffende  Gegensatz  mufs  daher  Über- 
brückt werden.  Der  synthetiscbe  Gesichtspunkt  ist  übrigens  ebenfalls 
keineswegs  neu.    Auch  er  hat  seine  Geschichte. 

Schon  im  Altertum,  bei  ARisTtxrELEK,  findet  man  den  gescbichts- 
pbilosophiscben  Standpunkt  auf  das  Gebiet  der  Politik  and  der  Ökono- 
mik, soweit  von  der  letzteren  bei  ihm  schon  die  Kede  ist,  übertragen. 
Im  besondeni  ist  nacbbei  aber  Adaüi  Siiith  hier  zu  nennen,  der  die 
historisch-philosophische  Methode,  die  er  bereits  in  seinem  Werke  „Theorie 
der  moralischen  Gefühle'*  (1759)  auf  die  Moralphilosophie  angewendet 
hatte,  in  der  ^Unterenchung  über  die  Natur  und  die  Ursache  des  Wohl- 
standes der  Völker"  (1776)  auf  das  ökonomische  Gebiet  übertrug. 
.  Seine  Absicht  ist  in  dem  letzteren  Werke  darauf  gerichtet,  das  Merkantil- 
system and  das  Physiokratische  System  methodisch  und  sachlich  zu  einer 
Einheit  zusammenznschweifsen  und  dieselben  dadurch  von  ihren  Ein- 
seitigkeiten zu  befreien.  Ein  solcher  syntheliscbe  Standpunkt  macht  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  neu  als  Bedürfnis  geltend,  und  in  diesem 
Sinne  kann  man  es  gelten  lassen,  wenn  in  unserem  Zeitalter  hin  und 
wieder  der  Ruf  laut  wird:  Rückkehr  zu  Aj>Atr  Smfth! 

Anf  sozialistischem  Gebiete  bat  die  historisch-philosophische  Methode 
einesteils  durch  Saint-Simon  und  sodann  in  extrem  materialistiacher 
Richtung  durch  Kari,  Marx  und  Friedrich  Enoel»s  Vertretung  ge- 
fanden.   Indem  sie  die  dialektische  Methode  Heuels  vom  spiritua- 
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listischen  Gebiete  anf  den  ausschliefslich  ökooomiBchen  Boden  öbertrngen, 
haben  aie  zum  ersteninal  in  der  Eulturentwicklung  eine  materialis tische 
Geschichtsphilosophie,  die  zugleich  Politische  Ökonomie  ist,  ge- 
schaffen. Ohne  diesen  geschichtsphilosophischen  Untergrund  würde 
der  Sozialismus  niemals  die  gewaltige  Bedeutung  gewonnen  haben,  die 
er  in  der  Gegenwart  thatsächlich  besitzt  Dieser  Chaiakterzug  im  be- 
sondem  bildet  die  Ursache  dafür,  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  viele  der 
besten  Geeister  in  seinen  Bann  zu  schlagen.  Erfolgreich  bekämpft  wer- 
den kann  er  nur  auf  dem  gleichen,  d.  h.  historisch-philosophischen  Boden; 
es  gilt  eine  andere  Geschichtsphilosophie  an  die  Stelle  der  materialistischen 
zu  setzen.  Bereits  hat  sieh  eine  Gärung  in  dieser  Bicbtung  eingestellt, 
welche  sowohl  ans  sozialdemokratischem  als  aoch  akademisch-philoso- 
phischem Lager  Nahrung  zugeführt  erhält.  Sie  gipfelt  in  der  Bekämpfung 
der  dialektischen  Methode  Hegels  durch  die  Kritische  Methode 
Kavts.  Der  Enf  „Rückkehr  zu  Kant"  ist  nicht  mehr  hlofs  von  philo- 
sophischen Katbedem  der  Universitäten  zu  hören,  er  ertönt  täglich  lauter 
aach  aus  proletarischen  Kreisen.))  Die  Philosophie  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  ökonomischen  Materien  ist  heutzutage  zur  allgemeinen  Volks- 
angelegenheit geworden. 

Sonach  sinä  es  drei  verschiedene  Methoden,  welche  anf  ökonomisch- 
wissenschaftlichem  Boden  in  Ausübung  sind,  die  exakte  oder  philoso- 
phische, die  historische  oder  besser  historisch-statistiBche  imd  endlich 
die  historisch-philosophische,  welche  einen  synthetischen  Charakter  besitzt. 
Der  Standpunkt  des  nachfolgenden  Werkes  befindet  sich  im  dritten 
Zweig.  Der  Verfasser  sucht  somit  den  Spuren  Adam  SarrHS  und 
zugleich  denjenigen  Kants  zu  folgen.  Geschichtsphilosophischer  Kriti- 
cismus,  so  könnte  die  Methode  charakterisiert  werden,  welche  hier  an- 
gestrebt wird.'j 


t)  S.  nShcree  ober  diesen  neacn  Mcthodenatreit,  der  sicfa  vortBoflg  ansscfalietslich 
auf  BozidistiBchem  Boden  abspielt,  meine  Receosion  der  Schrift  von  Kari,  Vor- 
i^'iMSER  „Kant  und  der  Sozialismus  unter  liesonderer  Berücksichtigung  der  neaesten 
theoretischen  Bewegung  innerhalb  des  Marxismus '  (1900|  In  der  ,DentHchen  littera- 
tnrzeitnng"  1901,  Nr.  16. 

3]  Eedfirfte  sich  hier  empfehlen,  des  Nähern  das  Verhältnis  dieser  Anschauung 
m  der  Methode  der  ^jüngeren  historischen  Schule',  welche  im  , Verein  fflr  Soiial- 
pohcik''  seit  Be^^nn  der  siebenziger  Jahre  des  19.  .lahrhunderts  vereinigt  ist,  zu 
beleuchten.  Gustav  Schmou.br,  das  geistige  Haupt  derselben,  hat  sich  an  verschie- 
denen Stollen  seiner  Schriften  und  besonders  ansfOhrlich  in  seiner  Berliner  Rekto- 
ratsrede 1697  unter  dem  "Rtel  „Wechselnde  Theorien  und  featatchende  Wahriidten  im 
Gebiete  der  Staate-  tmd  Sozial  wissen  schaffen  und  die  heutige  deutsche  Volkswirt- 
schaftslehre" über  den  Charakter  der  von  seiner  Gruppe  verfolgten  Methode  ausge- 
lassen, Danach  kommt  nur  dem  auf  „feststehende  Dctailerkcnntnis"  zuHteiiemden 
Wissen  der  Charakter  der  vollen  Wahrheit  und  damit  , vollendeter  Wissenschaft"  zu. 
„Alle  neueren  Fortschritte  empirisch- exakter  Wissenschaft  ruhen  auf  der  Arbeits- 
teilung, auf  der  Beachrfinkung,  die  beim  einzelnen  stehen  bleibt,  auf  mikroskopischer 
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§  3.    Allg«meinet  Standponkt. 
Eine  geschichtsphilosophische  Betrachtungsweise  miifs  von  einer  klaren 
und  bewulBten  Weltanschauung  getragen  sein,  wenn  nicht  Verwirrung 


Oller  sonstiger  Detailarbeit"  (S.  321  f.  des  Abdrucks  der  Rede  in  dem  Sammelband 
,Über  einige  Grundfragen  der  Sozialpolitik  und  der  Volkswirtschaftslehre'  Leipzig 
lSJ>Si.  Anders  stehe  es  mit  der  aufs  ^ganze  und  grotse"  gerichteten  Geistesthfitig- 
keit,  welche  zu  den  „historisch  wechselnden  nnd  schwankenden  Theorien"  führe. 
„Jeder  solche  Versuch  —  meint  Schmollbb  —  steht  seinem  innersten  Wesen,  seiner 
Methode  nach  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  dem  Verfahren,  das  ans  sichere, 
imbesti'cltbare  Erkenntnis  giebt."  Allen  derartigen  Theorien  komme  daher  der  -Ehren- 
titel" voller  Wissenschaft  nicht  zu,  denn  denselben  mangele  durchaus  das  objektive 
Kriterium,  welches  darin  bestehe,  dsfs  »alle  Beobachter  oud  Forecher  immer  Mieder  zu 
demselben  Resultat  kommen".  Diese  Eigentümlichkeit  treffe  nur  auf  das  dnreh  die 
empirisch  •  exakte  Detailforschung  gewonnene  Material  zu,  worüber  „kein  Streit,  ketne 
verschiedene  Auffassung;  mehr  bestehen  kann'*. 

ScHMOU-EK  findet  danach  das  Heil  der  Wissenschaft  einzig  in  „einer  streng 
wissenschaftlichen  deskriptiven  Volkswirtschaf  talehre",  welche  „weniger  mehr  grofse 
Theorien,  als  partielle  feststehende  Wahrheiten  gewinnen  will"  iS.  332).  Diese  Me- 
tliode  stehe  in  einem  „lebendigen  Gegensatz"  zu  der  von  Adam  Smith  einerseits 
und  von  Karl  Mkbx  anderseits  angewendeten  Methode.  Letztere  sei  „methodo- 
logisch ein  Rückfall  weit  über  Heoei.  bis  zuriSck  zur  Scholasläk-  ^S.  329).  —  Würde 
diese  Darlegung  einfarli  mit  dem  Anspruch  aufgetreten  sein,  eine  Ansicht  zu  sein, 
wie  jede  andere,  so  wäre  dabei  nicht  viel  zu  erinnern.  Jeder  Forscher  hat  das  Recht, 
die  Methode,  die  er  für  richtig  hält,  anzuwenden.  Aber  dabei  ist  Schmoij.eb  nicht 
stehen  geblieben.  Er  bat  seiner  Methode  den  Charakter  der  Ansschliefslichkeit  bei- 
gelegt und  die  Erörteningeu  mit  einer  peisdniichen  Spitze  gegen  alle  nicht  seiner 
Fahne  folgenden  akademischen  Lehrer  geschlossen.  Auf  die  Frage  übergehend,  ob 
der  Anspruch  berechtigt  sei,  daTs  allen  erheblicheren  Richtungen  in  der  Wissenschaft 
auf  den  akademischen  Lehrstühlen  eine  ^''ertretung  zu  gönnen  sei,  antwortet  Scanoi.- 
(.En:  „Ich  glaubo,  wir  werden  das  nach  dem  heutigen  Stande  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  nicht  zugeben  ...  Es  hiefse  sich  dem  Fortschritt  und  der  Elntwicke- 
luug  entg^enstemmen,  wenn  man  absterbende.  Überlebte  Richtungen  und  Methoden 
den  hGheratebenden  und  ausgebildcteren  gleichstellte;  weder  strikte  Smithianer  noch 
stiikte  Marxianer  können  heute  Anspruch  darauf  machen,  für  i'oUwertig  gehalten 
zu  werden.  Wer  nicht  auf  dem  Roden  der  heutigen  Forschung,  der  hentigen  ge- 
lehrten Bildung  und  Methode  (es  ist  die  kathedcrsozialistische  gemeint)  steht,  ist  kein 
brauchbarer  Lehrer"  (S.  341). 

Es  ist  von  besonderem  Interesse,  wahrzunehmen,  dafs  dieser  mit  solcher  Ent- 
schiedenheit auftretenden  Ansicht  ein  Wideraacbcr  im  eigenen  Lager  erstanden  ist. 
In  einem  eigentümlicherweise  G.  Scbmol.i.eb  gewidmeten  Buche  ^Aufgaben  und 
Mafsstäbc  einer  allgemeinen  Geachichtssclireibung"  iBand  I  der  „Kulturgeschichte  der 
Neuieit".  Berlin  1900)  tritt  Kubt  Breysio  cnerglach  für  die  deduktive  Forschung, 
der  zu  folgen  er  weh  in  seinem  Werke  vorgesetzt  hat,  ein. 

,Jch  kann  nicht  zugeben,  dafs  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  die  gerade  dieee 
allgemeinen  Zusammenhänge  als  ihr  eigentliches  Objekt  betrachtet,  von  minderem 
Ernst  und  minderer  Sorgfalt  beseelt  zu  sein  braucht,  als  sie  jene  Monographien,  die 
iu  der  Regel  allein  als  Forschungen  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  ihrem  eigentlichen 
Arbeitsstoff,  ihrem  Einzclgcgeu stand  zuwenden.  Man  pflegt  solche  Untersuchungen 
zwar  in  unseren  Tagen  nicht  eben  mit  günstigem  Vorurtheil  zu  empfangen,  aber 
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eintreteii  soll.')  Dieser  Anschauung  schon  von  vorahereiu,  wenigstens 
in  gToFsen  Zügen  Ausdruck  zu  geben,  wird  sich  ein  Autor  nicht  entziehen 
können.  Gewila  wird  dadurch  ein  subjektives  Moment  in  den  Stoff 
hineingetragen.  Allein  mit  der  vollen  Objektivität  ist  es  in  der  Wissen- 
schaft ja,  wie  schon  betont  wnrde,  doch  nichts.  Der  Leeer  muls  von 
vornherein  wissen,  wie  er  mit  dem  Autor  daran  ist  Und  zwar  handelt 
es  sich  um  die  Stellungnahme  zu  dem  onser  Zeitalter  im  ganzen  und 

mir  aclieint  fraglich,  ob  diese  Abneigung  berechtigt  iet"  (Einl.  XVIII).  Und  am 
Schlufa  »eines  Buches  kommt  BRir\'sia  noch  einmal  auf  die  Frage  zurück  mit  einer 
Ausführung,  die  sich  direkt  gegen  Schmolleh  zu  richten  scheint:  „Wie  unbegründet 
sind  so  viele  von  den  Vorwürfen,  die  die  Empiriker  der  deduktiven  Forschung  zu 
machen  pflegen.  Namentlich  der  mit  Reclit  auf  seine  groFsen  Erfolge  stolze  Em- 
pirimuB  des  neunzehnten  Jahrhunderte  hat  ein  föi-mliches  System  sittlicher  Vebm- 
vurscbriften  ausgebildet,  um  jede  von  seinen  Bahnen  abweichende  Methode  als  nicht 
nur  wissenschaftlich  intellektuell  verfehlt,  sondern  als  sittlich  mangelhaft  zu  stigma- 
tisieren. Nur  wer  alles,  aber  auch  alles  deskriptive  Material  zunamnien häufe,  das 
für  irgend  eine  Frage  in  Betracht  komme,  sei  moralisch  berechtigt,  über  sie  zu 
sprechen.  Wie  leicht  aber  lafsC  sich  solchen  —  etwa  schon  von  Niebuhr  ver- 
fochteneu  —  Meinungen  entgegenhalten,  dafs  jede  nach  dieser  Regel  unternommene 
Einzelarbeit  freilich  wohl  nach  der  Hefe,  nach  der  Wirklichkeit  hin  Festigkeit  nnd 
Sicherheit  schafft ;  aber  daTs  sie  nach  den  Seiten  hin,  io  die  Weite  und  Breite,  gerade 
so  unvollkommen  und  wenig  gefestigt  wcnlen  kann  und  mufa  und  wird,  wie  sie  in 
ihren  Detailfundamenten  sicher  ist.    Denn  an  allen  Strcbepfcitem  und  StQtzen,  die 

von  den  Nachbargebäuden  her  das  Bauwerk  stützen  könnten,  fehlt  es Und 

was  hat  vollends  die  Sittlichkeit  mit  diesen  Bingen  zu  thun ...  ein  ins  allgemebe 
strebender  Forscher  könnte  schliefslich  mit  dem  gleichen  Recht  —  oder  vielmehr 
Unrecht  —  dem  Specialisten  vorwerfen,  er  handele  pflichtvergessen,  da  er  sich  so  gar 
nicht  um  den  weiteren  Kabmen  kümmere,  in  den  seine  Arbeit  hineingehöre.  Häufig 
behandelt  eine  Monographie  Dinge  mit  der  gröfstcn  Umstand lichkcit  und  Feierlichkeit 
als  Singular  oder  doch  originSr,  von  denen  jeder  genereller  Orientierte  auf  den  ersten 
Blick  sieht,  dafa  dicht  daneben  ein  viel  charakteristiachcrer  Typus  desselben  Zustandes 
oder  desselben  Prozesses  aufzufinden  gewesen  wäre,  der  ^icl  ausgeprägtere  oder  viel 
ursprünglichere  Eigenschaften  aufzuweisen  hätte."  Diese  Sätze  Bxevsiqs  wird  jeder 
unbefangene  Forscher  unterschreiben, 

In  seinem  !!)0l)  herausgegebenen  „Grundrifs  der  Allgemeinen  Volkswirtscliafts- 
lehre"  hat  nun  Schmoi.uib,  wie  er  sagt,  „den  Versuch  gemacht,  die  altgemeinen  nnd 
im  ganzen  feststehenden  Resnltate  unseres  nationalökonomiscben  Wissens  .  .  .  zn- 
samnenzufassen"  (S.  123).  Wir  wollen  es  dahingestellt  sän  lassen,  wie  viele  von 
diesen  ala  „feststehend"  und  „unumstöfslich"  hingeetellten  Wahrheiten  in  der  Folge- 
zeit als  solche  ihre  Bestätigung  finden  werden,  und  ob  eine  Auffassung,  welche  die 
historische  Relativität  verwirft  und  wesentlich  nur  diejenige  I.  B.  Sat's  wiederholt, 
noch  auf  den  Titel,  ein  historische  zu  sein,  vollen  Anspruch  hat.  Der  hier  wieder 
zu  Ehren  gezogene  bekannte  Satz  A.  Ludere  «Nor  im  Detail  ist  Wahrheit"  läuft  im 
Grunde  doch  nur  auf  eine  Verwechslung  von  Thatsache  mit  Wahrheit  hinaus. 

1)  Karl  LAWPBEtiiT  hat  in  der  von  ihm  für  die  Geschichtscbreibting  verfoch- 
tenen  „kulturtiistorischen''  Methode,  weldie  der  durch  S^hmoller  in  der  National- 
ökonomie vertretenen  .historischen"  nahe  steht,  wenn  auch  nicht  völlig  damit 
Eusanmtenf&Ut,  Folgendes  nachrühmen  zu  sollen  geglaubt:  .Die  kulturhistorische 
Methode  ist  —  darüber  besteht  nicht  der  geringste  Zweifel  —  induktiv  aus  der 
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die  Politische  Ökonomie  im  besonderen  beherrscbeoden  Hauptproblem, 
zur  sozialen  Frage. 

Für  gewöbnlich  wird  die  soziale  Frage  kurz  dahin  charakterisiert, 
sie  bestehe  in  dem  Emancipations-  beziehungsweise  Klassenkampf  des 
vierten  Standes  gegenüber  dem  dritten.  Aber  damit  ist  noch  nicht  vid 
gesagt.  Es  gilt  nunmehr  festzustellen:  was  heifst  vierter  Stand,  was 
heifst  dritter  Stand,  welches  sind  oder  waren  die  beiden  oberen  Stände, 
und  in  welchem  Verhältnisse  stehen  sie  alle  za  einander?  Hierzu  ist 
ein  orientierender  Blick  in  die  Vergangenheit  nötig,  um  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, welche  Aufgaben  den  einzelnen  ständischen  Gliedemn^n 
jeweils  in  den  verschiedenen  Zeitaltem  zugeteilt  waren. 

So  lange  es  ständisch  gegliederte  Gemeinwesen  giebt,  hat  immer 
der  Klerus  oder  Lehrstand  die  erste  Rangstufe  eingenommen.  Fiel 
doch  die  Regelang  der  höchsten  menschlichen  Interessen,  d.  h.  die  Be- 
ziehungen zu  den  übersinnlichen  Mächten,  in  seine  Aufgabe.  Als  zweiter 
Stand  gliederte  sich  ein  weltlicher  Kriegeradel  oder  Wehrstand  an. 
Er  verwaltet  die  irdischen  stacht-  und  Bechtsverbältnisse  eines  Volkes. 
In  seinem  Schutze  organisiert  sich  dann  der  erwerbtreibende  dritte  Stand, 
der  Nährstand.  Endlich  bleibt  noch  ein  vierter  oder  Arbeiterstand 
(Proletariat)  übrig,  der  den  anderen  Gesellschaftsklassen  dient  und,  weil 
besitzlos,  vom  Ertrag  seiner  Hände  lebt 

Diese  vierfache  Gliederung  zieht  sich  durcfa  die  ganze  Weltgeschichte 
hindurch.  Jede  Klasse  sucht  ihren  Interessenstandpunkt  zur  Geltung 
und  schlielsliofa  zur  Herrschaft  zu  brin^n.  Und  eben  in  dem  Kampf 
dieser  Stände  um  die  führende  Bolle,  wobei  eine  bestimmte  Reihenfolge 
wahrzanehmen  ist,  drückt  sich  das  aus,  was  man  als  die  jeweilige  Form 
der  soziaJen  Frage  zu  betrachten  hat  Dieselbe  hatte  also  keineswegs  zu 
allen  Zeiten  denselben  Inhalt  Sie  kann  sich  darstellen  als  den  Kampf 
des  Klerus  um  die  bevorzugte  Stellung  in  der  Gesellschaft,  und  dann 
werden  es  wesentlich  tJieologische  Streitpunkte  sein,  um  welche  sich 
der  soziale  Kampf  dreht  Sie  kann  sich  weiterhin  zuspitzen  zu  einem 
Herrschaftskampf  des  weltlichen  Kriegerstandes  gegen  den  Klerus,  und 
dann  sind  es  militärische  und  rechtliche  Fragen,  welche  im  Gegen- 
satz zu  den  kirchlichen  hervorgekehrt  werden.  Folgt  dann  der  dritte 
Stand  im  Wettkampf  nach,  so  treten  die  handelspohtischen  Interessen 
in  den  Vordergrund  und  suchen  die   militärisch -pohtisehen   zurückzu- 

reinen  Lektüre  der  Quellen  herane  gefunden  worden;  ihrer  Geneais  la^  in  keiner 
Weise  eine  beetimmre  Weltanschauung  zu  Grunde".  (Die  kultnriiistorische  Methode, 
Berlin  190t),  S.  33.)  Ich  kann  nicht  finden,  dafe  damit  eine  Empfehlung  aiugegp rochen 
ist.  E^e  Weltanschauung  ist  meines  Erachtcus  in  gleicher  Weise  die  Voiausaetuing 
wie  das  ScltlnfsergebDis  einer  Geecbichtebetrachtung,  auf  weichem  Uebiete  ee  immer  sä. 
—  Behufs  Orientierung  Aber  weitere  methudieche  Fragen  sei  auf  das  Werlc  „Lehrbuch 
der  Historischen  Metliode"  von  Ersst  Bermheim,  2.  Aufl.,  Leipzig  1&94  i 
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drängen.  Und  kommt  endlich  der  vierte  Stand  an  die  Reihe,  bo  wird 
das  gewöhnliche  Arbeitsinteresse  znm  ächlachtraf  erhoben.  Im  ersten 
Falle  ist  das  praktische  Ziel  die  Herstellnng  einer  Tbeokratie,  im  zweiten 
einer  Adels-  oder  Lehensaristokratie,  im  dritten  eines  konstitutionellen 
Bilrger-  oder  Handelsstaates,  im  vierten  einer  proletarischen  Diktator. 

BeikeinerNation  hat  sich  die  ViergUederigkeit  der  Ständeordnung  dent- 
licher  heransgebildet,  als  bei  den  alten  Indern.  Kach  dem  Gesetzbuche 
des  Manu,  das  zwar  erst  beiläufig  600  Jahre  v.  Chr.  niedergeschrieben 
wurde,  aber  einen  viel  älteren  Rechts-  nnd  Gewohnheitszustand  schrift- 
lich fixierte,  ghedert  sich  der  Gesellschaftsbau  in  folgende  sich  scharf 
von  einander  absondernde  Kasten,  wobei  ein  Übertreten  von  einer  in  die 
andere  nor  im  Wege  der  Seelenwanderong,  d.  h.  im  Wege  der  Wieder- 
geburt nach  dem  Tode,  möglich  ist') 
I  Ab  der  Spitze  steht  die  Kaste  der  Brahmanen  oder  Priester.   Sie 

bildet  den  Lehrstand  und  ist  nach  dem  indischen  Mythus  aus  dem 
Hunde  Brahmas  entsprossen.  Ihr  Wahrspruch  lautet;  Heiligkeit  nnd 
Weisheit! 

Die  zweite  Kaste  sind  die  Kschatrija  oder  Krieger,  der  Wehr- 
stand;  er  ist  aus  den  Armen  Brahmas  hervorgegangen  und  schart  sich 
um  die  Parole:  Macht  und  Stärke! 

An  dritter  Stelle  gliedern  sich  die  Vaisia,  d.i.  der  aus  selbstän- 
digen Bauern  und  Gewerbtreibenden  bestehende  Nährstand  an.  Seinen 
Ursprung  findet  derselbe  in  den  Schenkeln  Brahmas.  Das  Motto  heifst 
hier:  Reichtum  nnd  Gewinn! 

Schlielslich  kommen  als  vierte  Kaste  die  Sudra.  Sie  bilden  die 
dienende  Klasse,  führen  ihre  Entstehung  auf  die  FUfse  Brahmas  zu- 
rück und  haben  den  Sinnspruch:  Dienstbarkeit  nnd  Gehorsam! 

Jede  dieser  vier  Gesellschaftskategorien  besitzt  ihren  unabänderlich 
von  der  Gottheit  vorgeschriebenen  Wirkungskreis.  Keine  darf  sich  Funk- 
tionen der  anderen  anmafsen;  doch  sind  die  unteren  Stände  den  jeweils 
höheren  zu  besonderer  Ehrerbietung  und  Unterordnung  verpflichtet  Das 
Ganze  hat  einen  theokratiscben  Charakter.  Näheres  darüber,  wie  diese 
Vorherrschaft  des  Klerus  von  Haus  aus  entstanden  ist,  meldet  uns  die 
Geschichtschreibung  nicht;  ebenso  wenig  von  Vorrangskämpfen  der  ein- 
zelnen Stände  untereinander.  Obwohl  durch  unzählige  Zwischenkasten 
vermehrt,  bat  sich  diese  alte  Gesellschaftsorganisation  in  Resten  noch 
erhalten  bis  auf  den  heutigen  Tag.^ 

Gleichlaufende    Gesellschaftsorganisalionen    finden    sich   auch    bei 


1)  Vgl.  die  „Allgemeine  Weltgwcbichte"  vod  Gkoru  Wkbeb,  Bd. !,  S.  234  ff.,  so- 
wie den  Artikel  „Kaelen"  im  Handwörterbuch  der  Staa ta wissen wliaften,  2.  Auflage. 

2)  Über  die  ökonomiwlie  Seite  der  Hindukastcn  ^'gl.  Hcnter,  The  Indian 
Empire,  London  1893,  S.  247  und  HorKiNA,  Aneient  and  modern  Hindugilds,  Yale 
Review,  Mni  und  August  IsüS. 
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den  anderen  \ationeD  des  Altertums  und  Mittelalters,  nur  dals  die 
Abscheidun^  keine  so  streng  kaslenmätsige  ist;  was  dann  zur  Folge  bat, 
daTs  die  Stände  in  soziale  Reibung  geraten.  Das  hat  dann  bald  zum 
sozialen  Fortschritt,  bald  aber  auch  zum  beschleunigten  Verfall  der  Völker 
geführt.  Nur  wenigen  Völkern  war  es  beschiedeo,  alle  vier  Ringe  der 
sozialen  Frage  zu  durchleben.  Meistens  bricht  der  Faden  schon  auf  den 
Zwischenstufen  durch  inneres  oder  von  aufsen  hereinbrechendes  Ver- 
hängnis gewaltsam  ab. 

Es  würde  eine  Vorwegnahme  des  späteren  Inhalts  dieses  Werkes 
bedeaten,  wenn  dieser  soziale  Entwickelungsgang  in  der  Weltgeschichte 
hier  näher  skizziert  würde.  Sozialrechtlich  sei  hier  Jedoch  betont,  daXs 
jeweils  mit  der  Herrschaft  der  einen  oder  anderen  Standeskategorie  auch 
ein_b^n4erei  Eigentamsbegriff  zur  Herrschaft  gelangt,  der  die  anderen 
dann  zurückzudrängen  sucht 

In  der  Periode  des  Klerus  steht  der  Begriff  des  Eigentums  der 
„Toten  Hand'^  im  Vordergrund.  Hier  gilt  eine  bereits  ins  Jenseits  ab- 
geschiedene Persönlichkeit  als  der  wahre  Eigentümer,  während  der  irdische 
Besitzer  nur  als  der  Verwalter  anvertrauten  Gutes  erscheint,  wofür  er 
jenseits  zur  Verantwortung  gezogen  werden  wird.  —  Unter  dem  Adels- 
regiment tritt  das  Benefizial-  oder  Feudaleigentum  in  den 
Vordergrund.  Ein  irdischer  Herr,  der  Lehenkönig,  gilt  als  Gesamteigen- 
tümer des  Grund  und  Bodens.  Er  bat  die  einzelnen  LandstUeke  als 
Unterbaltegrundlage  für  zu  leistende  öffentliche  Staatsdienste,  wie  Militär- 
und  Rechtsdienste,  an  seine  Vasallengeschlechter  ausgeliehen,  mit  Rück- 
fallsTorbehalt,  wenn  durch  Aussterben  des  Geschlechts  oder  durch  Auf- 
lehnung das  Leben  erledigt  wird.  Hier  bildet  sich  ein  geteiltes  Eigen- 
tum, ein  sogenanntes  Ober-  und  Untereigentum  heraus.  —  Die  darauf 
folgende  landesfUrstlich-bürgerltche  Periode  schweifst  das  ge- 
teilte Eigentum  wieder  zum  absüin^ten.  Privateigentum  zusammen. 
—  Schliefslich  tritt  der  vierte  Stand  mit  der  Parole  des  Gemein- 
eigentums zu  Gunsten  der  von  ihrer  Arbeit  lebenden  Bevölkerung,  des 
Proletariats,   hervor. 

So  löst  mit  dem  Fortschreiten  der  sozialen  Entwickelung  ein  Eigen- 
tumsbegriff  den  andern  ab  und  schafft  sieh  jeweils  seine  äufseren  Insti- 
tutionen. Das  Eigentum  ist  eine  ^.historische  Kategorie".  Alle  vier 
Formen  sind,  ähnlich  wie  die  Stände  selbst,  historisch  gleichmäfsig 
berechtigt,  denn  alle  erfüllen  nebeneinander  eine  notwendige  Gesellschafts- 
funktion. Auch  in  der  Zukunft  wird  es  immer  einen  kirchlichen  Orga- 
nismus zur  Pflege  der  religiösen  Interessen,  einen  Staat  zur  Aufrecht- 
baltung  der  inneren  und  äufseren  Sicherheit,  eine  Volkswirtschaftsverwal- 
tung zur  Förderung  des  Wohlstandes  und  endlieh  einen  Pflegeorganismua 
zur  Unterstützung  der  Armen  geben,  nebst  den  zugehörigen  Eigentums- 
begriffen.  Nur  der  soziale  Schwerpunkt  wird  jeweils  wo  anders  hinfallen. 
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Im  Mittelalter  fiel  er  in  den  Klerus;  zu  Begino  der  Neuen  Zeit  in  das 
ans  dem  Hocbadel  erwachsene  Landesfürstentum ;  seit  der  französischen 
Kevolution  in  den  dritten  oder  BUrgerstand.  und  bereits  stehen  wir  mitten  im 
Emancipaüons-  beziehunpsweise  Herrechaftskampf  des  vierten  Standes;  der 
Gemeineigentumsbegriff  steht  im  Kampfe  mit  dem  Privateigentumsbegriff, 
wie  dieser  früher  gegen  das  Feudaleigentum  und  letzteres  wieder  gegen 
den  Besitz  der  Toten  Hand  im  Treffen  stand.  Es  handelt  sich  dabei 
überall  nm  eine  ganz  legitime  Bewegung,  die  nur  dann  eine  Gefahr  in 
sich  schliefst,  wenn  durch  illegitimen  Widerstand  dagegen  an  Stelle  der 
Reform  die  Revolution  tritt,  beziehungsweise  treten  mufs.  Denn  die  ( 
Geschichte  geht  ihren  Gang  fort  ungeachtet  aller  menschlichen  Hinde- 
ningsversuche. 

^  4.    Di«  ClMchiehtueitalter. 

In  dem  soeben  angeführten  historisch-sozialen  Abrifs  ist  bereits  in- 
direkt Stellung  genommen  zu  einer  Frage,  die  gegenwärtig  zwischen 
Historikern  und  Nationalökonomen  ausgefochten  wird,  and  wobei  es  nicht 
ohne  Heftigkeit  abgeht.  Es  handelt  sich  um  nichts  geringeres,  als  um 
die  Rechtmätsigkeit  oder  Nichtbereclitigung  der  üblichen  Einteilung  der 
Universalgeschichte  in  die  vier  Abschnitte:  Altertum,  Mittelalter,  Neue 
Zeit  und  Neueste  Zeit.  Es  ist  das  nicht  etwa  eine  Nebenfrage,  die  um- 
gangen werden  könnte,  sondern  sie  hängt  mit  der  gesamten  Geschichts- 
und Kultnrauffassung  eines  Autors  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  zu- 
sammen und  dreht  sich  im  besonderen  auch  um  Ökonomische  Momente. 
Der  Angelpunkt  des  Streites  ist  folgender:  Müssen  die  ökonomischen 
Zustände  des  Altertums  und  damit  dieser  Geschichtsabschnitt  selbst  als 
Kindheitsperiode  unserer  jetzigen  Kultur  angesehen  werden,  aus  welcher 
heraas  nachher  sieh  das  reifere  Entwickluugsstadium  des  Mittelalter 
und  fortlaufend  die  Nene  und  Neueste  .Zeit  entwickelt  haben?  Oder 
bildet  das  Altertum  eine  selbständige  abgeschlossene  Kulturperiode  für 
sich  mit  eigenem  Aufgang,  Reifezustand  und  Niedergang'? 

Der  Streit  wurde  angeregt  dnrch  das  Erscheinen  des  Buches  von 
Karl  BürHEß  „Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft"  (1.  Auflage  1893), 
worin  im  Anschlufs  an  Kahl  IUidbertu«  und  in  entfernterer  Anlehnung 
an  Bruno  Hilrebrand  eine  unmittelbar  sich  fortsetzende  aufsteigende 
Entwickelungslinie  vom  gesellschaftlichen  Urzustände  im  entferntesten 
Altertum  an  bis  zu  den  ökonomischen  Zuständen  unserer  Tage  an- 
genommen wird.  Diese  Ökonomische  Entwickelung  habe  sich  in  nach- 
stehender Stufenfolge  vollzogen.  Nach  dem  Austreten  aus  dem  Urzu- 
stände sei  durch  das  ganze  Altertum  und  die  erste  Hälfte  des  Mittelalters 
das  ökonomische  System  der  ^geschlossenen  Hauswirtschaft"  herr- 
schend gewesen,  wo,  Ausnahmen  abgerechnet,  noch  kein  Tausch-  und  Kauf- 
verkehr mit  aufserhalb  stehenden  Wirtschaften  stattfand.     Jede  Familie 
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Iiabe  wesentlich  nur  tut  den  eigenen  Ronsam  gearbeitet.  Erst  später, 
zu  Ausgang  des  Mittelaiters,  sei  mit  dem  Anfkommen  der  Städte  ein 
erweiterter  Verkehr  eingetreten.  In  der  nnnmebr  sich  ansbildeoden 
„Stadtwirtschaft"  sei  ein  regelmälsiger  Tausch-  nnd  Kaufrerkehr. 
jedoch  QQt  von  lokalem  Charakter  zwischen  Produzent  und  Konsument, 
entstanden,  das  Zeitaller  der  „Kundenproduktion".  Alles  das  sei  nocb 
keine  Volkswirtschaft  im  eigentlichen  Sinne  gewesen.  Eine  solche  habe 
sich  erst  in  der  Neuen  Zeit  mit  der  Herausbildung  nationaler  Wirtschafts- 
gebiete als  Ausflüsse  des  Territorialstaate«  gebildet  Nun  erat  köune 
von  einem  wirklichen  Volk  und  damit  von  einer  Volkswirtschaft 
überhaupt  gesprochen  werden.  Durch  Einfügung  eines  besonderen  Bemfs- 
»tandes  für  die  Verkehrsinteressen,  nämlich  der  Kaufleute,  sei  dann  die 
komplizierte  Organisation  hervorgegangen,  welche  unser  modernes  Wirt- 
schaftsleben aufweist 

Hieraus  hat  nun  Bücheb  den  wichtigen  Schlafs  gezogen,  ^.dais  die 
Volkswirtschaft  das  Produkt  einer  Jahrtausende  langen  historischen 
Entwickeluog  ist,  das  nicht  älter  ist,  als  der  moderne  Staat;  dats  vor  ihrer 
Entstehung  die  Menschheit  grofse  Zeiträume  hindurch  ohne  Tansehver- 
kehr  oder  unter  Formen  des  Austausches  von  Produkten  und  Leistungen 
gewirtschaftet  hat,  die  als  volkswirtschaftlich  nicht  bezeichnet  werden 
können".!)  Mit  kurzem  Wort:  weder  im  Altertum,  noch  im  grüfseren 
Teile  des  Mittelalters  findet  sich  eine  Volkswirtschaft  vor.  Dieselbe  ist 
eine  vergleichsweise  junge  Erscheinung. 

Zunächst  kam  es  zu  einem  Priorilätsstreit  zwischen  Schmoller  und 
Bü<'HBR.  Ersterer  behauptete'^):  schon  im  Jahre  18S4  in  der  Abhand- 
lung „Das  Merkantilsjstem  in  seiner  historischen  Bedentung"  im  wesent- 
lichen den  gleichen  Gedanken  vorgetragen  zu  haben.  Man  kann  dies  im 
allgemeinen  zugeben  unter  Vorbehalt  einer  abweichenden  Schattierung. 
In  der  Einleitung  zum  „Grundrifs"  (1900)  hat  Schmoij-kb  seine  be- 
treffende Ansicht  dann  in  folgender  Fassung  wiederholt  Untenan  stehe 
die  Stufe  der  „Haus-,  Stammes-  oder  Dorfwirtschaff.  Daraus 
entwickele  sich  nachber  die  „Stadtwirtschaft";  weiterhin  ^entsteht  mit 
dem  modernen  Staatswesen  das,  was  wir  die  Volkswirtschaft 
nennen".  Den  Höhepunkt  bilde  endlich  die  -Weltwirtschaft"  (der 
Bücher,  als  in  der  Volkswirtschaft  schon  enthalten,  keine  Sonderstufe 
einräumt),  welche  „die  Summe  der  einander  berührenden,  in  gegenseitige 
Abhängigkeit  von  einander  gekommenen  Volkswirtschaften''  darstellt 
Man  sieht,  hier  ist  kein  wesentlicher  Unterschied.  Die  Anschauungs- 
weisen laufen  einander  parallel. 

11  K.  BicHER,  EntBtelinnf^  der  Volksn-irtwhaft.  Tübingen  2.  Ann.  ISflS.  tJ.  57; 
3.  Aufl.  1901.  S.  107. 

2)  Sthmoi.leb's  Jalirb.  für  Gesetzprehung',  Verwaltung  und  Volksivirtschaft, 
Jahrg.  IS!t4.  s  :nnff. 
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Kicbt  sowohl  auB  nationalökoDomischen,  als  vielmehr  aus  Kreisen 
der  Fachhistoriker  ist  nun  hiergegen  scharfer  Widersprach  erhoben 
worden;  zuerst  vom  Standpunkte  der  Altertumsforschung  durch  Eduakd 
Meyer  in  Halle  und  seitens  der  Historiker  des  Mittelalters  durch 
G.  V.  Bei-ow  in  Marburg  (jetzt  in  Tübingen). 

Beide  legen  Verwahrung  ein  gegen  die  vrillkUrliche  schematische 
Konstruktion  der  betreffenden  Zeitalter,  welche  den  wirklichen  Vorgängen 
Gewalt  anthue.  In  einem  auf  der  Versammlung  deutscher  Historiker 
1895  gehaltenen  ^'ortrage  ,,Die  wirtschaftliche  Entwiekelung  des  Alter- 
tums"')  und  in  einem  weiteren,  in  der  Dresdener  Gehestiftung  er- 
statteten Vortrage  1 898  ^Die  Sklaverei  im  Altertum"  ^}  führte  Eduard 
Meybb  Folgendes  aus.  Es  sei  irrig,  das  Altertum  als  primitive  Vorstufe  des 
Mittelalters  anzusehen.  Dieser  viel  verbreitete  „Wahnglaube"  sei  auf  die  her- 
kömmliche Dreiteilung  der  Geschichte  in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit 
zurückzuführen.  ,^Da  man  im  Mittelalter  ganz  primitive  Zustände  findet, 
so  glaubt  man  für  das  Altertum  wohl  oder  übel  noch  primitivere  posta- 
lieren  zu  mUssen."  In  Wahrheit  handle  es  sich  aber  um  zwei  selb- 
ständige Entwickelungßzeitalter  mit  eigenem  Auf-  und  Abstieg.  Das  Alter- 
tum sei  gleichsam  an  Altersschwäche  zu  Uninde  gegangen,  nämlich  ^dureh 
die  innere  Zersetzung  einer  völlig  durehgebildeteii,  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  modernen  Kultur,  die  sich  selbst  auslebt".  Keinem  wahr- 
haft Geschichtsverständigen  könne  die  Wahrnehmung  entgehen,  dats  mit 
dem  Untergange  des  Altertums  wieder  eine  ganz  neue  Entwiekelung  an- 
hebe, unter  Rückfall  in  die  primitiven  Zustände,  die  schon  einmal  über- 
wunden worden  waren.  Das  Altertum  hat  sein  eigenes  Mittelalter  wie  ' 
seine  Neue  Zeit  gehabt.    Darauf  begann  der  Kreislauf  von  neuem. 

Nicht  gerade  glückhch  hat  dann  Bücher  in  der  zweiten  Auflage 
seines  Buches  (1898)  und  in  wörtlicher  Wiederholung  auch  in  der  soeben 
erschienenen  dritten  (1901,  Anhang)  erwidert,  Mrver  lege  ihm  die  Un- 
gereimtheit unter,  er  (Bücher)  habe  eine  vollständige  Schilderung  der 
Wirtschaftszustände  des  Altertums  geben  wollen,  während  es  ihm  doch 
nur  auf  das  „Normale"  angekommen  sei.  Nicht  Wirtschaftsgeschichte, 
sondern  Wirtachaftstheorie  habe  sein  Buch  zum  Gegenstande. 

Ich  habe  diese  Entgegnung  als  nicht  glücklich  bezeichnet,  weil 
Mever  in  Wahrheit  nicht  Einzelheiten,  sondern  gerade  den  geschichts- 
philosophischen  Kernpunkt  der  Lelire  Büchbu's  angegriffen  hat'),  um 
welchen  Punkt  letzterer  heramgeht. 


1)  Separat  erschienen  bei  Gustav  Fisclipr.  Jena  ISSö. 

2)  Dresden,  v.  Zahn  &  Jensch,  189S. 

3)  Ebie  vortrefffiche  kritisclie  Cberaiclit  riei-  in  dem  ganzen  Streite  aufgelaufenen 
littemtnr  findet  eich  in  G.  v,  Below's  Abliandlung  ,Cber  Theorien  der  wirtscliatt- 
liehen  Entwiekelung  der  Völlter,  mit  besonderer  Rfleksicht  auf  die  Stadt  Wirtschaft 
des  deutschen  Mittelalters"  (HistoriBclie  Zeitsehrift,  Bd.  S6,  K,  F.  Bd.  1). 

0:<ciD(.  Getchlchle  der  NstionalOkoDomle.    I.  '1 
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Uds  berührt  hier  blofs  die  Hauptfrage.  Diese  hat  vor  korzem  in 
KuttT  Bbeysh!  eine  erneute  Behandlung  erfahren,  welche  mit  Eifer  für  die 
von  Eduard  Meyer  und  v.  BeIjOW  vertretene  Anschauung  eintritt.  Die 
fibliche  GeBcbichtseinteilung  wurde  —  wie  er  ausführt  —  „in  einer 
Epoche  der  GeschichtswisBeuBchaft  festgeBlellt,  der  jede  tiefere  Einsicht 
in  historiscfae  Zusammenhänge  und  vor  allem  jeder  systematische,  jeder 
theoretische  Mafsstab  abging.  Damals  —  es  war  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert, dem  Zeitalter  der  haltlosesten  Hio^be  der  Forschung  au  den 
Stoff  —  hat  man  die  ^Weltgeschichte',  gleich  als  sei  sie  ein  fortlaufen- 
des Stück  Tuch,  iD  drei  Stücke  geschnitten,  Altertum,  Kfittelalter  und 
Neuzeit,  ohne  auch  nur  im  mindesten  daran  zu  denken,  dafs  damit  dem 
merkwürdigen  Parallelismus  der  beiden  grofsen  Epochen  der  europäischen 
Geschichte,  der  griechisch-römischen  und  der  germanisch-romanischen, 
die  sefahmmste  Gewalt  angethan  wurde".  „Leider  ist  die  Bezeichnung 
^tertum'  durch  eine  altfränkische,  irreführende  und  deshalb  im  Grunde 
unwissenschaftliche  Terminolo^e  für  die  gesamte  Geschichte  der  Griechen 
und  Kömer  auf  allen  Stufen  ihrer  sozialen  Entwickelung  in  Beschlag 
genommen,  so  dafs  es  erst  einer  besonderen  Rechtfertigung  für  eine  von 
dem  Herkommen  abweicliende  Anwendung  des  Wortes  bedarf."  ')  Brkvhk; 
unterscheidet  nun  für  jedwedes  Volkstum  eine  besondere  Urzeit,  ein  be- 
sonderes Altertum,  Mittelalter,  eine  Neue  Zeit  und  Neueste  Zeit,  für  die 
alten  Griechen,  die  alten  Bömer,  die  germanisch -romanischen  Völker 
je  besonders.  Danach  gliedert  er  den  Stoff  seiner  universalgeschichtlich 
vergleichenden  Darstellung.  Ich  selbst  habe  in  meinen  ökonomisch-ge- 
schichtlichen Vorlesungen  diese  Auffassung  schon  seit  zwei  Jahrzehnten 
vertreten.  Öffentlich  wurde  derselben  im  Jahre  1697  in  einer  Bespre- 
chung des  Werkes  von  Ludwig  Stkix  „Die  soziale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie"  -)  von  mir  Ausdruck  gegeben.  Gegenüber  der  in  diesem 
Werke  festgehaltenen  Annahme  einer  geradlinig  aufsteigenden  Entwicke- 
lungebewegung  von  den  Urzeiten  der  Menschheit  bis  auf  die  Höhen 
der  Gegenwart  habe  ich  eine  Ausführung  gegeben,  die  mir  vergönnt  sei, 
hier  zu  wiedertiolen,  da  darin  der  leitende  Gesichtspunkt  der  Darle- 
gungen dieses  Werkes  enthalten  ist-'): 

„Das  Altertum  darf  keineswegs  als  die  Kindheilsperiode  unserer 
modernen  Kultur  angesehen  werden,  worauf  im  Mittelalter  das  höher 
entwickelte  Jugendalter  und  im  Zeitalter  der  Neuen  Zeit  das  Reifealter  ein- 
getreten wäre.  Das  Altertum  ist  eine  selbständige,  abgeschlossene  Kultur- 
periode für  sich  mit  eigenem  Kindheits-,  Jugend-,  Mannes-  und  Greisenalter. 

1)  Kokt  fiRKvsui,  KulturKeschicht«  der  Neuzeit,  i.  Bd.  Altertum  und  Mittel- 
alter ais  Vorstufen  der  Neuzeit    Berlin  1901.    Erst«  Hälfte,  S.  23;  22. 

2)  Stuttgart  18H7. 

3)  Die  Kcceiieion  erschien  in  den  „Scbweiseriitctien  Blättern  für  Wirtscliaft«- 
and  Sozialpolitik",  Jahrg.  1897,  Heft  23  n.  24. 
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§  4,    Die  ücBchichtazeitalter.  19 

Mit  dem  Sturz  des  gealterten  Römerreiches,  beim  Einmarscli  der  Ger- 
manen, beginnt  wieder  eine  ganz  neue  Kniturperiode  mit  eigenem  Kind- 
heit»-, Jugend-,  Mannesalter  n.  s.  w.  Das  frühe  Mittelalter  ist  in  Wahr- 
heit das  eigentliche  Kindheitsalter  unserer  jetzigen  Kultur,  es  ist  keines- 
wegs die  Fortsetzung  des  Altertums.  Das  Altertum  wurde  erst  im  Zeitalter 
der  Beuaissance  für  uns  wieder  fruchtbar,  nachdeuL  wir  auf  einer  Ent- 
wickelungsstufe  angelangt  waren,  die  dem  späteren  Altertum  einigermafsen 
ebenbürtig  war.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dals  die  Zustände  dee  klas- 
sischen Altertums  als  ideale  Vorbilder,  nicht  aber  als  überschrittene  Stufen 
bis  in  unsere  Zeit  herein  gegolten  haben  und  zum  Teil  noch  gelten.  Wir 
blicken  nicht  auf  sie  herab,  sondern  zu  ihnen  empor."  Und  weiter: 
„Die  von  mir  hier  vorgetragene  Auffassungsweise  ist  übrigens  in  der 
Philosophie  der  Geschichte  keineswegs  neu,  sie  ist  längst  unter  dem  Na- 
men der  ,Cyklentheorie'  bekannt  ■),  wonach  jedes  Volkstum  seinen  eigenen 
CykluB  der  vier  Lebensalter,  parallel  zu  den  Entwickelungszeitaltern  des 
Individuums,  nämlich  Klndheits-,  Jugend-,  Mannes-  und  Greisenalter, 
durchläuft,  worauf  der  Kulturfaden  von  einer  andern  Menschheitsgruppe 
aufgenommen  wird,  die  wieder  eine  gleiche  Bahn  durchschreitet  Schon 
bei  Machiavrijj  und  Bodin  tritt  sie  auf  und  wird  dann  mit  beson- 
derem Nachdruck  von  dem  eigentlichen  Begründer  der  Geschichtsphilo- 
sophie, von  dem  ItaUener  Vk^>  (172£>J,  vertreten.  Unter  den  National- 
ökonomen hängt  ihr  namentlich  Boscher  an." 

Die  vorliegende  Frage  hat  für  die  stoffliche  Gliederung  dieses  Werkes 
insofern  Bedeutung,  als  aus  dem  Umstände,  dais  unsere  soziale  Ent- 
wickelung  nicht  im  sogenannten  Altertum,  sondern  im  frühen  sogenannten 
Mittelalter  begonnen  uni)  dafe  die  antike  Kultur  vornehmlich  erst  in  der  ' 
Renaissanccperiode  auf  unsere  Kultur  eingewirkt  hat,  gefolgert  wer- 
den könnte,  das  Altertum  sei  gar  nicht  an  den  Anfang  zu  stellen,  son- 
dern zwischen  Mittelalter  und  Neue  Zeit  einzuschieben.  Ich  gestehe, 
dafs  ich  mich  lange  mit  diesem  Gedanken  getragen  und  denselben  in 
meinen  Vorlesungen  zn  verwirklichen  versucht  habe.  Allein  es  ergaben 
sich  Schwierigkeiten,  welche  nachher  wieder  zum  Verlassen  dieser  Glie- 
derung führten.  Die  Wiedergeburt  des  klassischen  Altertums  bat  sich 
nicht  in  einem  gegebenen  Geschichtsmoment  auf  einmal,  sondern  stück- 
weise vollzogen.  Sie  verteilt  sich  auf  viele  Jahrhunderte,  beginnt  schon 
unter  der  fränkischen  Monarchie  und  setzt  sich  bis  in  unsere  Tage  herein 
fort  Sie  war  auch,  wie  man  jetzt  unterscheiden  kann,  niemals  eine  ganz 
getreue.  UnzähUge  Mitsverständnisse  sind  dabei  untergelaufen,  und  es 
ist  daher  durchaus  nötig,  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem 
wirklichen  Altertum  und  dem  nachmals  reoipierten.  Infolgedessen  hat 
der  Knlturhistoriker  das  Altertum  doppelt  zu  behandeln,  einmal  als  ab- 

I)  Vgl.  Richard  Mayb,  Die  Philosophische  GeschicbtsauffasBun^  der  Neuzeil. 
1.  Abteilung.   Bis  1700;  Wien  Ih77.    Die  Fortsetzung:  dee  Werkes  steht  noch  aus. 
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geschlossene  Kultarperiode  für  sich  und  sodaDQ  in  seinem  Abglanz 
bei  den  späteren  Völkern.  Demgemäfs  erscheint  in  der  nachfolgenden 
Darstellnng  das  Altertum  wie  üblich  an  die  Spitze  gestellt,  jedoch  mit 
dem  ausdrückliclien  Vorbehalt,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  die  Ursprun^- 
oder  Kindheitsperiode  unserer  Entwickelung  handle,  sondern  um  eine 
selbständige  Kultursphäre  mit  eigenen  Fufspunkten,  eigenem  Höbe-  und 
Endpunkt.  Oder  um  das  Verhältnis  noch  näher  zu  präcisieren,  das 
Altertum  stellt  ein  ganzes  Bündel  ron  selbständigen,  jeweils  mit  dem 
Vorherrschen  dieses  oder  jenes  Volkstums  verknüpften  Entwickelungs- 
und Verfallsperioilen  dar.  Im  grolsen  und  ganzen  zeigt  sich  freilieb 
auch  hier  ein  beständiges  Fortschreiten  nach  oben,  aber  in  anderer  Weise 
als  die  an  Darwin  anknüpfende  moderne  Gescbichtsphilosophie  mit  ihrer 
Annahme  einer  ununterbrochenen,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  gerad- 
linig verlaufenden  Entwickelungslinie  vom  Anfang  aller  Dinge  bis  zur 
heutigen  Kulturhöhe. 

§  5.    irationalökoDomie  nncl  Sorialpbiloiophie. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  allgemeinen  sozialphilosophisehen  Ge- 
sichtspunkte, welche  dieses  Werk  beherrschen,  festgestellt  worden  sind, 
gilt  es  noch  im  besonderen  die  Stellung  der  politischen  oder  Natio- 
nalökonomie innerhalb  der  Sozialphilosophie,  von  der  sie  nur  einen 
Teil  ausmacht,  näher  zu  charakterisieren.  Auch  hier  müssen  wir  histo- 
risch verfahren. 

Von  einer  Wissenschaft  als  solcher  kann  im  Altertum  erst  bei  den 
Griechen  die  Rede  sein.  Mit  Recht  hat  man  darauf  hingewiesen,  dafs 
bei  ihnen  bereits  die  Anfänge  zu  einer  Boziaipbilosophie  anzutreffen  sind. 
Die  Griechen  glied^en  die  Philosophie  als  Gesamtwissenschaft  bekannt- 
lich in  die  drei  Abteilungen:  Logik  als  Methodenlehre,  Theoretische 
Philosophie  als  Lehre  vom  Erkennen  der  natürlichen  Erscheinungen 
und  in  die  Praktische  Philosophie  als  Lehre  vom  üandeln.  Die 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  fielen  der  dritten  Abteilung  zu,  und  inner- 
halb dieser  wurde  wieder  eine  besondere  Dreiteilung  vorgenonimen,  ein- 
mal in  die  Ethik,  welche  es  mit  den  höchsten  Prinzipien  des  Handelns 
im  Hinblick  auf  das  Verhältnis  zu  den  Göttern  und  die  Gesamtheit  des 
Menschengeschlechts  zu  thun  hatte;  sodann  in  die  Politik,  welcher 
die  Interessen  des  nationalen  Staatswesens  zufielen,  und  endlich  in  die 
Ökonomik,  als  Wirtschaftstheorie,  die  aber  nur  eine  Unterabteilung  der 
Politik  bildete.  Diese  Einteilung  entsprach  den  drei  Lebenszwecken  des 
Individuums,  dem  vernünftigen,  dem  vergeltenden  und  dem  begehrenden, 
wie  sie  von  Piaton  unterschieden  und  unter  dem  Bilde  eines  Doppel- 
gespannes, bei  dem  die  Vernunft  den  Ijcnker  bilde,  zu  verdeutlichen 
gesucht  wurde. 

In  Platon's  Idealstaat  sehen  wir  drei  gesonderte  Gesellschaftsstände 
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UDtersohiedeD,  die  diesen  drei  Lebenszwecken  des  Individuums  parallel 
laufen;  es  ist  der  Stand  der  Philosophen,  der  Stand  der  Wächter  oder 
Krieger  und  der  Stand  der  Gewerbetreibenden,  Ein  vierter  Stand  wurde 
nicht  anerkannt,  denn  die  dienende  Klasse  befand  sich  in  Sklaverei  und 
kam  nur  als  Sache  in  Betracht,  ähnlich  wie  der  Viehstand. 

Die  Ökonomik  entspricht  unserer  Volkswirtschaftslehre,  wenn  sie  auch 
damals  teilweise  noch  einen  anderen  Charakter  trug  als  späterhin,  wie  sich 
im  einzelnen  zeigen  wird.  Erst  lange  Zeit  danach,  nämlich  nicht  vor 
der  Wende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  sollte  sich  von  der  Ökonomik 
noch  eine  vierte  Abteilung  als  specielle  Inter^senlehre  des  vierten  Standes 
abtrennen  und  verselbständigen.  Man  kann  Malthus'  „Essay  on  the 
principle  of  popnlation"  (1798/1803)  als  den  Punkt  bezeichnen,  wo  sich 
nach  mehrfachen  früheren  Anläufen  diese  Verselbständigung  der  Be- 
völkerungslehre von  der  Ökonomik  mit  Bewufsisein  vollzog.  Die  prak- 
tische oder  Moralphilosophie,  als  ursprünglich  die  Gesellschaftslehre  in 
sich  fassend,  gliederte  sich  hinfürt  in  die  vier  Abteilungen :  Ethik,  Po- 
litik, Ökonomik,  Populatioaistik. 

Allein  diese  ganze  Philosophie  hatte  einen  vorwiegend  individua- 
listischen Charakter.  Unabhängig  davon  und  im  lebendigen  Gegensatz 
dazu  bildete  sich  eine  neue  Praktische  Philosophie  heraus,  die  ihren 
Ausgangspunkt  im  Gesellschaftlichen,  d.  h.  im  Ganzen  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  nahm. 

Den  Anfang  hatte  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts der  Italiener  Giambathsta  Vr:o  gemacht  mit  seinem  Buche 
„Principii  di  una  scienza  nuova  d'intomo  alla  commune  natura  delle 
nazioni"  (Neapel  1725).  Durch  dieses  Werk  ist  Vico  der  Schöpfer  zu- 
gleich der  Geschichtaphilosophie  und  der  Sozialpbiloaophie  geworden. 
In  seiner  „neuen  Wissenschaft"  will  er  die  Gesetze,  welche  die  Nationen 
im  ganzen  beherrschen,  darlegen.  Alle  Völker  kommen  und  geben  in 
der  Geschichte  wie  die  Individuen.  Sie  machen  drei  Stadien  durch,  nach 
deren  Durchlauf  sie  anderen  Völkern  Platz  machen.  Diese  Stadien  sind: 
erstens  das  religiöse  oder  göttliche,  in  welchem  ein  tbeokratisches 
Kegiment  herrscht,  zweitens  ein  heroisches,  das  einen  aristokratischen 
und  republikanischen  Charakter  trägt,  und  drittens  ein  menschliches, 
von  allgemein  büigerlichem  Gepräge  mit  der  Hinneigung  zur  Monarchie.  ■) 
Was  also  bei  Platon  als  ein  gleichzeitiges  Nebeneinander  verschiedener 
Gesellschaftflstände  in  einer  vollkomnienen  Gesellschaftsverfassung  auf- 
tritt, das  wird  hier  ins  Zeitliche  übersetzt  als  ein  Nacheinander  der  Ent- 
wickelungsatadien. 

Wahrscheinlich  mit  durch  Vico  angeregt,  hat  hundert  Jahre  spater 

1)  GiAMBATTisTA  Vi«j,  GnindzügB  einer  Neuen  Wissenschaft  üher  die  gemein- 
schaftiiche  Natur  der  Volker,    Aus  clem  Itdienisclicn  von  W.  E.  Weber,  Leip/.if;  1822. 
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der  Graf  SArNT-Smos  (f  1825)  das  gesellschaftliche  Problem  abermals 
aufgegriffen  und  in  seiner  „physiko-politiscben  Wissenschaft",  welche 
nichts  anderes  als  eine  Geaellschaftsphilosophie  sein  will,  nun  auch  hier 
ein  viertes  Glied  angefügt  Erstmals  bei  ihm  finden  wir  den  Gegensatz 
von  „büurgeoisie"  und  „peuple"  postuliert  and  die  Emancipadoo  der 
„zahlreichsten  und  ärmsten  Klasse^  durch  ein  „soziales  Königtum"  ver- 
langt, unter  Zurückdrängung  der  Machtstellung  des  dritten  Standes. 

Sein  ehemaliger  Sekretär  und  Schüler  Auguste  Comte  (iS51)  stellt 
in  gewissem  Sinne  wieder  einen  Rückfall  in  den  Gedankenkreis  Vrco's 
dar.  Das  seiner  „Soziologie"  zu  Grunde  gelegte  „Gesetz  der  drei  Stadien" 
{loi  des  trois  ^tats)  stimmt  mit  demjenigen  Vico's  im  allgemeinen  tiber- 
ein. Danach  lösen  sich  in  der  Geschichte  ab:  a.  ein  theologisches, 
b.  ein  metaphysisches  und  c.  ein  positives  Z^talter  mit  dem  je- 
weiligen Vorherrschen  der  priesterlichen,  militärischen  und  bürgerlichen 
Gesellschaftsklasse.  Jede  menschliche  Handlung  mufs  aus  ihrem  gesell- 
schaftlichen, beziehungsweise  „historischen  Milieu"  heraus  beurteilt  werden. 
Während  man  bei  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  gemäfs  der 
mathematischen  Methode  beim  Einzelnen  anknüpft,  hat  man  hei  den 
Geistes-  und  GesellschaftawisBenaehaften  umgekehrt  in  Anwendung  der 
historischen  Methode  vom  Ganzen  zu  den  Teilen  vorzuachreiten,  C<»m- 
te's  gesellschaftliches  Ideal  ist  ein  Zustand,  ähnlich  wie  im  Mittelalter, 
wo  neben  einer  den  rein  geistigen  Interessen  gewidmeten  (jedoch  nicht 
christlich -kirchlichen)  Organisation  eine  andere  zur  Aufrechthaltung 
der  materiellen  Ordnung  dasteht,  an  welche  sich  das  Erwerbsleben 
anschlielst. 

Einen  Schritt  weiter  hat  dann  in  unseren  Tagen  der  Professor  der 
Sozialphilosophie  am  CoUöge  de  France,  Jeax  Izoclkt,  in  dem  Eröff- 
nungsvortrag zu  seinen  „Vorlesungen"  (1897)  unter  dem  Titel  „Ijcs  quatre 
probl^mes  sociaux" ')  gemacht.  Danach  hat  man  im  gesellschaftlichen 
Leben  vier  nebeneinander  bestehende  Gesellschaften  mit  dgenen  Bethä- 
tigimgszwecken  zu  unterscheiden,  nämlich  1)  la  soct6t€  religieuse;  2)  la 
sociötö  politi<|ue;  3)  la  soci^tö  äconomique;  4)  la  socifitfi  domestique. 

Hier  haben  wir  also  eine  Vierteilung,  allein  sie  fällt  nicht  mit  der 
unserigen  zusammen.  Nicht  blols  nebeneinander,  sondern  auch  im  hi- 
storischen Nacheinander  müssen  diese  Zwecke  ins  Auge  gefaTst  werden. 
Die  in  vierter  LJnie  aufgeführte  ^häusliche  Gemeinschaft"  ist  aber  vom 
Standpunkt  der  sozialen  Gliederung  nicht  als  eine  besondere  Standes- 
kategorie anzusehen.  Jeder  Stand  besitzt  sie  als  solcher  bereite  in  aich. 
Auch  der  Arbeiter  geht  keineswegs  im  Haushalt  allein  auf,  er  besitzt 
daneben  noch  seine  besondere  Standes-  und  Berufssphäre,  uud  auf  diese 
letztere  kommt  es  bei  ihm  gerade  in  der  Gegenwart  vornehmlich  an. 

U  Paris  ISHT. 
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Bas  „Gesetz  der  vier  ätadieo",  wie  es  ron  uns  anerkannt  wird, 
fatst  deD  Arbeiter  als  eine  selbständige  Berufskategorie  anf,  in  äbnlicbem, 
aber  immerhin  höherem  Sinne,  als  es  die  altindische  GesellscbaftsordDung 
tbat  Es  gilt  in  ooseren  Tagen  den  Adel  der  persönlicbea  Arbeit  zur 
ADerkennung  zu  bringen.  Dabei  muls  man  sich  jedoch  vor  tJbertrei- 
hung  faUten.  Der  Ansprach,  den  der  Abbä  Si^vf^s  1789  für  den  Tiers 
^tat  erhob,  derselbe  sei  alles  und  wolle  daher  „etwas",  d.  h.  alles  werden, 
ist  von  der  Geschichte  als  unzutreffend  und  daher  als  ungerechtfertigt  zu- 
rückgewiesen worden.  In  ähnlicher  Weise  verlangt  in  unseren  Tagen  der 
marsistische  Sozialismus  für  das  arbeitende  Proletariat,  alles  zu  werden, 
weil  es  angebhch  alles  sei.  Die  Geschichte  wird  auch  dieser  Übertreibung 
die  Sanktion  versagen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  zurück,  so  zeigen  sich  uns  zwei  ge- 
sondert laufende  theoretische  Strömungen,  wovon  die  eine  einen  indivi- 
dualistischen, die  andere  einen  sozialen  Ausgangspunkt  hat  Bis  jetzt  sind 
dieselben  noch  nicht  zusammengelaufen,  auch  nicht  bei  Spemcer  oder 
ScuÄFFLE.  Es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dafs  sie  zuBammengehdreo, 
und  dafs  das  Ziel  auf  keinem  anderen  Wege  ah  auf  dem  der  historisch- 
philosophischen,  d.  h.  der  synthetischen  Methode  erreicht  werden  kann. 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Werkes  kann  nur  sein,  zur  Lösung 
dieses  Problems  beizutragen,  nicht  es  zur  Erledigung  zu  bringen.  Es  ist 
ihm  nur  vorgesteckt,  die  Geschichte  der  Politischen  Ökonomie  als  solcher 
zu  schreiben.  Welche  Stellung  nimmt  diese  letztere  nun  im  sozialen  Auf- 
bau ein?  Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  dafs  sie  nur  einen  Teil  der 
SozialwisseuBchaften  bilde.    Welchen  Teil  aber  nun? 

Die  Definitionen  der  Politischen  Ökonomie  sind  von  Anfang  an  ein- 
stimmig darin  gewesen,  dafs  sie  es  mit  dem  Reichtum  der  Völker  zu 
than  habe.  Wenn  in  dieser  Hinsicht  ein  Zweifel  auftrat,  so  galt  er  nur 
der  Frage,  ob  ein  solcher  Zweck  überhaupt  legitim  sei,  was  zumal  von 
kirchUcher  Seite  öfters  bestritten  wtirde.  Die  Geschichte  belehrt  uns 
hing^;en  eines  andern.  Schon  in  der  altindisehen  Gesellschaftsordnung 
finden  wir  einem  ganzen  Stande,  dem  dritten,  die  Parole  zugeteilt: 
»Keichtum  und  Gewinn".  Das  ist  der  Wahlspruch  des  dritten  Standes 
geblieben  bis  auf  den  beutigen  Tag,  aber  auch  nur  des  dritten  Standes, 
die  übrigen  hatten  andere  Maximen  und  Zwecka  Mit  dem  Aufkommen 
der  Wi^enschaft  stellte  sich  für  die  einschlagende  Materie  der  Name 
Ökonomik,  wenn  auch  ursprünglich  nicht  genau  im  späteren  Sinde 
des  Wortes,  ein.  Die  nachmals  sogenannte  Politische  oder  Nationalöko- 
nomie hat  sich  historisch  als  die  Interessenlehre  des  dritten  oder  Bürger- 
standes herausgebildet,  neben  der  Politik  und  Ethik  als  den  Zwecken 
der  höheren  Stände  dienend  einerseits,  der  Populationistik  als  wohl  bester 
Sammelname  für  die  Interessenlehre  der  blofs  ihre  persönliche  Arbeits- 
kraft besitzenden  Bevölkerung  anderseits. 
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Mit  der  Gescbichte  dieser  ßeicbtamslehre  haben  wir  es  hier  zu 
thon.  Dabei  kann  es  nicht  auf  eine  einseitig  VerheirJichong  dieses 
Momentes  ankommen,  wie  daä  bisher  üblich  war.  Die  Zeilen,  wo 
das  Bürgertam  noch  nm  seine  Anerfcennnog  nnd  Ebenbürtigkett  rang, 
giiid  vorbei  Heutzutage  rnnfs  die  Aufgabe  der  WLssenschaft  eher  darin 
bestehen,  die  nalargemäTsen  Schranken  dieses  Interesses  wieder  mehr 
hervorzukehren.  Reichtum  und  Gewinn  sind  ein  notwendiger  Faktor  im 
Gesellschaftsleben  der  Völker,  aber  sie  sind  nicht  alles.  Wehe  der 
Kation,  die  das  glaubt  und  danach  handelt 

Sonach  wird  es  in  der  naclifolgenden  Darstellung  darauf  ankommen, 
die  Interessen  des  Reichtams  in  ihrem  Verhältnis  za  den  andern  Seiten 
des  menschlichen  Lebens  kritisch-historisch  zu  verfolgen,  nicht  dieselben 
^>olog«isch  zu  verherrbeheD. 

$  6.    Dar  Nuna  sod  Mine  a«Mihii)hta. 

Wenn  sonach  der  Inbalt  und  die  Stellung  der  Disciplin  zu  anderen 
Lehren  gewisse  Schwankungen  aufweist,  so  gilt  das  auch  vom  Namen. 
Derselbe  ist  keineswegs  zn  allen  Zeilen  der  gleiche  gewesen  und  änderte 
sich  je  nach  dem  Schwergewicht,  das  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die 
andere  Seite  der  einscblagendeo  Interessen  gelegt  wurde. 

Der  schon  im  Altertum  gebräuchliche  Same  ..Ökonomik'*  bedeutet 
nicht  getiau  dasselbe,  was  in  unseren  Tagen  nnter  Nationalökonomie  ver- 
standen wird.  Man  begriff  darunter  die  Lehre  von  der  Hanswirtschaft, 
nicht  von  der  Erwerbsantemehmnng.  Für  die  letztere  worde  von  Abisto- 
tei.es  ein  besonderer  Zweig,  die  ^.Chrematistik'  oder  Bereicherongs- 
knnde,  unterschieden;  und  gerade  diese,  welche  dam^s  also  nur  eine 
untergeordnete  Abteilung  aasmachte,  ist  das,  was  heutzutage  unter  Poh- 
lischer Ökonomie  oder  Nationalökonomie  verstanden  zu  werden  pflegt 
Sie  war  im  allgemeinen  mit  einem  Makel  behaftet  und  wurde  nicht  von 
den  edelgeborenen  hellenischen  Bürgern,  sondern  von  einem  von  auswärts 
zngezogenen  Stande  von  Schatzgenossen  (Metöken)  aosgeübL  Das  war 
der  damalige  dritte  Stand,  der  keine  politischen  Rechte  besafs. 

Das  Mittelalter  mit  seiner  rein  kirchlichen  Knltur  kannte  überhaupt  nur 
eine  einzige,  religiöse  Moral,  in  welche  sowohl  Politik  und  Rechtslebre,  wie 
Ökonomik  nngeschieden  hineinfielen.  Die  Chrematistik  wurde  als  Wucher- 
lehre verdammt.  Die  ganze  Christenheit  sollte  gewissermafsen  nur  eine 
einzige  grofse  Hauswirtschaft  mit  dem  Ktems  an  der  Spitze  ausmachen. 

In  der  neuen  Zeit  traten  die  weltlichen  Interessen  wieder  mehr 
hervor.  Das  ans  dem  hohen  Adel  herausgewachsene  lAndes^irstenlnm 
schuf  sich  seine  eigene,  für  weltliche  Zwecke  berechnete  Verwaltung. 
Diese  bildete  sich  ihre  eigene  L*hre  unter  dem  in  Deutschland  üblichen 
Sammelnamen  der  „Kameralwissenschaften"  {von  camera  =»  Kam- 
mer).   Es  war  eine  fürstliche  Beamtendigciplin,  die  sich  nicht  blofs  auf 


,v  Google 


§  6.    Der  Name  und  Bcine  GeBchictate.  26 

ökonomische,  sondern  auf  alle  öffentlichen  Verwaltungszwecke  überhaupt 
bezog  und  daher  wohl  auch  als  Verwalhingslehre  (science  de  Padmlniatra- 
tion)  im  allgemeinen  bezeichnet  wurde.  Die  speciell  nationalökonomischen 
Verwaltungszwecke fafste  man  in  eiDeSooderabteilungziisammen  unter  dem 
Namen  der  Polizeiwissenachaft  (science  de  police). ')  Der  Ausdruck 
Polizei  (police)  umfafste  nach  damaliger  Auffassung  auTser  der  Sicher- 
heitspolizei noch  die  Wohlstandspolizei.  Man  nahm  an,  dafs  die  Eigen- 
tumsvergehen  wesentlich  ihren  Ursprung  in  der  Armut  hätten,  und  dafs 
den  Zwecken  der  Sicherheitspolizei  am  besten  durch  Beseitigung  der 
Armut  entgegengewirkt  werden  könne.  Es  ist  die  Periode  des  soge- 
nannten Merkantilsystems  in  seiner  älteren  Zeit.  Wed^  die  Eameral- 
Wissenschaften  im  allgemeinen,  noch  die  Polizeiwissenscbaft  im  besonderen 
bildeten  eine  selbständige  Interessenlehre  des  dritten  Standes  als  aolohen. 
Dieser  letztere  wurde  gleichsam  als  der  Hauswirtschaft  der  Landesfürsten 
zugehörig  aufgefafst.  Mit  dem  Emancipationsstreben  der  Bourgeoisie  stellt 
üchnun  ein  neuer  Name  ein.  Er  knüpft  sich  an  das  im  Jahre  1615  erschie- 
nene Werk  ^Traicte  de  L'tEconomie  Politique"  par  Antoyne  de  Mont- 
CHRcriEN,  sieur  de  V,\teville,  an.  Hier  wird  der  Ausdruck  „Economic 
politique'  erstmals  gebraucht  unter  Beschränkung  auf  die  Wohlsta,nds- 
politikalleinundunter  Abstreifung  des  Oesichtspunktesder  Sicherheitspolizei. 

Der  Name  macht  von  da  an  Schule  für  alle  Tendenzen,  welche 
eine  liberalere  oder  individualistische  Wirtschaftspolitik  anstreben,  und 
welche  den  landesfürstlichen  .Polizeistaat"  möglichst  zurückdrängen 
möchten,  ohne  dafs  übrigens  der  Schutzcharakter  des  Staates  für  die 
Volkswirtschaft  überhaupt  bestritten  würde.  Er  wird  auch  von  den 
Physiokraten  angewendet,  weniger  zwar  von  dem  Stifter  Queönay 
selbst,  der  beständig  den  Ausdruck  ^science  ^cooomique"  gebraucht  und 
so  gleichsam  zur  Bezeichnung  des  Altertums  zurückkehrt 

Adam  Smith,  wie  er  überhaupt  eine  Mittelstellung  zwischen  Mer- 
kanälismus  und  Physiokratismus  anstrebt,  nimmt  in  der  Namenabezeicb- 
nung  eine  schwankende  Stellung  ein.  In  seinem  neuerdings  veröffent- 
lichten Vorlesungsheft,  das  von  einem  Schiller  im  Jahre  1763  nachge- 
schrieben wurde,  gehraucht  er  noch  ausscbliefslich  den  Ausdruck  „police") 
und  die  Sicherheitspolizei  wird  noch  neben  und  vor  der  Wohlstands- 
polizei abgehandelt.'^)  In  der  13  Jahre  später  veröffentlichten  „Unter- 
suchung über  den  Keichtum  der  Völker"  (1776)  tritt  dann  der  Name  „poli- 
tie^  economy''  ein,  und  die  Sicherheitspolizei  fällt  weg. 

1)  Die  KameraJ  wissen  schatten  zerfieleu  in  die  drei  Zweige:  a.  Ökonomielehre 
(Land Wirtschaftslehre),  b.  Polizeiwissenachaft  (Stadt wirtschaftslehre)  und  c.  Eigeot- 
liche  Kameral Wissenschaft  (Staatafinanz Wissenschaft), 

2)  Siehe  Eonm  Cashan,  Lectures  on  Justice,  Police,  Revenue  and  Anns, 
delivered  in  the  university  ot  Glasgow  by  Adam  Smith,  reported  by  a  Student  on 
1763.    Oxtonl  1806.  Part.  11. 
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In  dem  Mafse  nun,  wie  der  dritte  Stand  zur  vollen  Emancipation 
voranschreitet,  bürgert  Bich  ein  wetterer  Name  ein,  der  die  absolute 
Loslösun^  des  Volksinteresses  vom  Staatsinteresse  als  solchem  betonen 
will;  es  ist  der  Ausdruck  Nationalökonomie  oder  Volkswirt- 
schaftslebre.  Diese  Bezeichnung  ist  in  Italien  entstanden  und  knüpft 
sich  an  das  Werk  des  Venetianers  Giammara  Ortes  „Errori  popolari 
intomo  all'Economia  nazionale"  ri774)an.  Sie  hat  dann  namentlich 
in  Deutschland  Anklwig  gefunden,  so  zuerst  bei  von  Soden  „Die 
Nationalökonomie,  ein  philosophischer  Versuch  über  die  Quellen  des 
Nationalreichtums  und  über  die  Mittel  zu  seiner  Beförderung"  (3  Bde. 
1805—1808);  femer  bei  von-  Jakob  „Grundsätze  der  Nationalökonomie 
oder  Grundsätze  des  Nationalreichtums"  (1809).  Namentlich  bei  dem 
letzteren  tritt  das  Bestreben  hervor,  die  Staatawirtschaftslehre  als  be- 
sondere ^Finanzwifisenschaft"  von  der  eigentlichen  Volkswirtschaft  zu 
trennen  und  als  gesonderte  Disciplin  zu  behandeln,  wie  dies  übrigens 
schon  bei  der  „eigentlichen  Eameralwissenscliaft'"  in  Dentschland  vor- 
gebildet war.  Die  ^Economie  politique"  hatte  sowohl  bei  den  Physio- 
kraten  als  auch  bei  ädasi  Smito  die  Finanz-  und  Steuerlehre  in  sich 
geschlossen.  Die  „Nationalökonomie"  hingegen  charakterisiert  sich  da- 
durch, dafs  sie  diese  Materien  ausscheidet.  In  diesem  Sinne  hat  der 
Name  sich  neuerdings  auch  bei  den  Franzosen  und  Briten  eingebürgert 
und  kann  gegenwärtig  als  der  übliche  bezeichnet  werden. 

Daneben  ist  in  jüngster  Zeit  auch  wohl  der  Name  „SozialÖkono- 
mie"  aufgetreten.  Er  will  eine  Zurückdrängung  des  einseitigen  und 
individualistischen  Beicbtumsinteresses  und  eine  Hervorhebung  der  In- 
teressen des  vierten  Standes  bedeuten.  Wir  haben  für  die  letzte  Inter- 
essenlebre  den  historisch  begründeten  Namen  „Populationistik"  gewählt. 
Dabei  kann  man  immerhin  auch  dem  Namen  „Soziaiökonomie"  einen 
Platz  für  diejenigen  Bestrebungen  einräumen,  welche  von  beiden  Seiten 
darauf  abzielen,  einen  Ausgleich  der  Zielpunkte  der  Reichtumslehre  und 
der  Bevölkerungslehre,  beziehungsweise  der  Lehre  vom  Kapital  und  der 
Lehre  von  der  Arbeit,  herzustellen.  Sie  ist  dann  aber  nur  ein  Teil, 
nicht  das  Ganze.  Hier  herrscht  noch  vielfach  Unklarheit  Die  Dinge 
sind  noch  im  Flusse  und  damit  auch  die  betreffenden  Bezeichnungen. 
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Erstes  Bacb. 
Die  Vorgeschichte. 

I.  Kapitel.    Das  Altertum. 

§  1.    XinlaitendM. 

Das  gesamte  aopenannte  Ältertam  fällt  in  die  Vorgeßcliicbte  der 
PolitiBchen  Ökonomie  herein,  ebenso  wie  das  gnnze  sogenannte  Mittelalter 
und  der  gröfsere  Teil  der  Neuen  Zeit.  Für  alle  diese  Perioden  ist  eine 
andere  Behand!ung:swei8e  angezeigt  als  für  die  Geschichte  der  Pohtiachen 
Ökonomie  selbst.  Es  gilt,  die  einschlagenden  Stoffe  erst  aus  anderen  älteren 
Wissenachafteii  heraaszulösen  und  nnter  modernen  Gesichtspunkten  zn  glie- 
dern. Mehr  als  in  der  späteren  Hauptperiode,  wo  der  Stoff  einigermafsen 
fest  gegeben  ist,  wird  hier  das  subjektive  Moment  eine  Bolle  spielen,  be- 
ziehungsweise die  besondere  Aufgabe,  die  sich  der  Autor  vorg:ezeichnet  hat 

Wenn  es  gewifs  ist,  dafs  die  ideellen  Systeme  der  Volkswirtschaft 
ebenso  sehr  das  Produkt  der  praktischen  Ökonomischen  Zustände  sind, 
wie  sie  anderseits  auch  wieder  auf  dieselben  Einflufs  ausüben  wollten 
und  thalsächlich  ausübten,  so  ist  es  bei  der  eigentlichen  Geschichte  der 
Theorie  unumgänglich,  auch  diese  äufseren  Umstände  mit  in  Betracht 
z«  ziehen  und  so  weit  möglich  in  die  Darstellung  zu  verweben.  Bei 
der  Vorgeschichte  hingegen  wird  man  sich  auf  diejenigen  Umstünde  be- 
schränken dürfen,  welche  nachweislich  auf  die  Entwickelung  der  spar 
leren  Theorie  eingewirkt  haben.  Was  das  Altertum  anbelangt,  so  hat  das- 
selbe weniger  durch  seine  Zustände,  welche,  wie  bereits  nachzuweisen 
gesucht  wurde,  nicht  die  Anfangsstadien  unserer  Kultur  sind,  Einflofs 
aiif  die  Folgezeit  ausgeübt,  als  vielmehr  durch  seine  Litteratur.  Auf 
sie  können  wir  uns  daher  für  unsere  Zwecke  in  diesem  Geschichtsahschnitt 
beschränken,  wobei  alles  als  unnützer  Ballast  ausgeschieden  werden  kann, 
was  nicht  unmittelbar  in  den  nachmaligen  Systemen  eine  Wiedergeburt 
erlebt  hat.  Von  einer  wissenschaftlichen  Litteratur  kann  erst  bei  den 
alten  Griechen  die  Rede  sein,  und  so  beginnt  unsere  Darstellung  folge- 
richtig in  dieser  Geschichtsperiode. 

§  2.     Alt-OriMbenland. 
In  Griechenland  ist  die  Litteratur  von  Hause  aus  ein  Produkt  des 
zweiten  Standes.    Erst  später  tritt  auch  das  Metökentum,  der  dritte  Stand, 
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in  den  Reigen  ein  und  übernimmt  sog'ar  die  Führung.  Die  Besprechung 
der  ökonomischen  Verhältnisse  fällt  in  die  Praktische  oder  Moral- 
philösophie  herein.  Als  im  18.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Qubs- 
KAY  seine  physiokratische  Theorie  aufstellte,  war  es  gerade  dieser  Umstand, 
auf  den  er  das  Hauptgewicht  legte.  Wie  in  Altgriechenland  sollte  auch 
seine  Theorie  Philosophie  sein,  im  Gegensatz  zur  routinemäfsigen  Ge- 
schäftspraxis, welche  bis  dahin  in  der  Staatsverwaltung  seines  Zeitalters 
geherrscht  hatte.  Nur  dadurch  könne  die  Politische  Ökonomie  zur 
Wissenschaft  erhoben  werden.  Auf  der  gleichen  Bahn  bewegte  sich 
nach  ihm  der  Professor  der  Moralphilosophie  in  Glasgow,  Adam  Smith, 
wie  überhaupt  die  ganze  schottische  Moralphilosophie  des  IS,  Jahrhunderts, 
deren  hervorstechendster  Vertreter  er  war.  Während  aber  Quehsay  mehr 
an  SoKRATES  und  Plvtos  anknüpfte,  neigte  sich  A.  Smith  in  seiner 
Anschauungsweise  mehr  AßisTOTELEa  zu. 

Die  Verehrung  der  Phyaiokraten  für  ihren  Meister  Quesnäy  ging 
so  weit,  dafs  sie  denselben  sogar  Sokratrs  (469 — 399  v.  Chr.)  an  die 
Seite  stellten.  So  sagte  z.  B.  der  Marifuis  Victob  vox  MtiiABEAU  in 
seiner  Gedächtnisrede')  auf  den  am  20.  Dezember  1776  verstorbenen 
Stifter  der  Doktrin :  „Sokkates,  sagt  man,  liefs  die  Moral  vom  Himmel 
hemiedersteigen,  unser  Meister  liefs  sie  auf  der  Erde  keimen.  Die  Moral 
des  Himmels  befriedigte  nur  die  privilegierten  Geister,  diejenige  des  Rein- 
ertrages (produit  net)  verschaffte  den  Kindern  der  Menschen  Brot"  u.  s.  w. 
QüEsN'AY  selbst  ist  diesem  Vergleich  nicht  ausgewichen.  Auf  einem 
aus  dem  Jahre  1745  stammenden  Porträt,  das  auf  Kosten  seines  Gönners, 
des  Herzogs  von  Villeroy,  durch  Chevaijjek  angefertigt  worden  ist,  und 
das  QuBSSAY  am  Schreibtische  sitzend  darstellt,  sieht  man  im  Hinter- 
grunde auf  einem  Sockel  eine  Sokratesbüste.  Die  Schüler  wollten 
sogar  in  seinem  AuXsern  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  alten  Philo- 
sophen herausgefunden  haben.  Jedenfalls  habe  er  in  der  Unterhaltung 
die  sokratische  Ironie  und  die  Kunst  der  Gedankenentbindung  in  hervor- 
ragender Weise  besessen.^)  Seiner  irti  Jahre  1766  veröffentiichten  „Anar 
lyse  du  Tableau  Economique"    hat  QrEKSAV   einen  durch  Xenophon 


1)  Abgedruckt  in  meiner  Ausgabe  der  „Oeuvres  de  V.  Quesnay'',  Francfori  et 
Paris  1SS8.    „Eloge  fun&bi'C  de  M.  F.Quesnay'  S.  8. 

2)  In  sciuein  „Eloge  de  Fran<;aiB  Quesnay"  |177Ti  ätifsert  sich  Rumance  de 
Mesmo»  (S.  110  der  „Oeuvres  deljueanay")  folgendertnafsen  darüber:  „Oppus6  comme 
Socrate  ä  la  fönte  des  sopbistes,  il  avait  Bon  Ironie,  et  aemblait,  comme  le  Hie  de 
Suplironisque,  avoir  fait  aon  etude  parüculiere  de  l'art  d'accoucher  lea  esprits. 
II  est  itonnant  conibien  la  nature  avait  mis  de  rapport  entre  eea  deux  homnies  dont 
rtiistoire  est  celle  de  1a  norale.  Ou  trouvait  il  Monte^iguicu  la  figure  de  CiceroQ, 
tel  qa&  les  marbres  nous  le  reprfscutent.  <.^uesnay  avait  exactement  la  figure  de 
Soi-RATB,  tel  que  nuns  lont  i-onsei\e  lea  pierres  antiques;  comme  ai  la  nature,  fidHe 
a  un  plan  d'analogie,  attachait  fonstamment  certaines  i|ualitC's  de  i'äme  ä  eertaine 
traits  dt;  la  phi 
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SoKRATEK  in  den  Mund  gelegten  Ausspruch  als  Motto  vorangeetellt, 
welcher  lautet :  ,Wenn  der  Ackerbau  gedeiht,  so  gedeihen  mit  ihm  aile 
andern  Künste;  geht  er  aber  zurück,  so  verfallen  mit  ihm  auch  alle 
übrigen  Erwerbszweige,  sei  es  zu  Land,  sei  es  zur  See".  In  der  That 
drückt  sich  in  diesen  Worten  der  Grundgedanke  der  ganzen  physiokra- 
tischen  Lebre  aus. 

Was  Xenoi'HOS  (444—353  v.  Chr.)  in  seinem  „Ökonomikua'^  aufser 
jenem  Satze,  der  übrigens  nur  ein  Citat  aus  einem  älteren  Schrittsteller 
ist,  noch  über  den  I^ndbau  zum  Vorschein  bringt,  ist  unbedeutend  und 
wurde  von  Quesnav  auch  nicht  iiberaommen.  Die  von  dem  in  den 
Dialogen  dem  Sachverständigen  Isomachur  in  den  Mund  gelegten  Aus- 
führungen laufen  darauf  hinaus,  daCs  der  Ackerbau  im  Unterschied  zu 
allen  andern  Künsten  keinerlei  Anlemung  bedürfe;  Jedermann  gebiete 
schon  von  Hause  aus  über  die  erforderlichen  Begriffe  und  Fertigkeiten. 
Dabei  wird  aber  die  Betriebskunst  der  Landbauer  mit  einfacher  Erdarbeit 
verwechselt.  Letztere  Bethätigung  entspricht  nun  im  allgemeinen  dem, 
was  QuRSSAY  unter  ,,petite  culture"  im  Gegensatz  zur  „grande  culture" 
versteht.  Nach  ihm  bringt  aber  nur  die  grofse  Kultur,  welche  mit  Ka- 
pital und  Intelligenz  betrieben  wird,  Beinertrag,  die  kleine  Kultur  dagegen 
bedeutet  Rauhbau.  Dagegen  folgte  Que-snav  insofern  dem  Vorbilde 
Xenophon«  und  Pi.at()Nk,  dafs  er  einige  seiner  ökonomischen  Abhand- 
lungen in  Dialogforni  geschrieben  hat. 

Auch  Adam  Smith  kommt  in  seinen  Schriften  wiederholt  auf 
SOKRATE.S  zu  Sprechen.  Allein  es  geschieht  immer  nur  binsicbdich 
der  im  engeren  Sinne  ethischen  Ansichten.  Von  Xbsophos  handelt 
er,  soweit  ich  übersehe,  nicht  Ich  bezweifle  daher,  dafs  die  in  der 
„Kyropädie"  beiläufig  vorkommende  Schilderung  der  Arbeitsteilung,  auf 
welche  Marx  im  I.  Band  seines  „Kapitals"  ')  hinweist,  für  seine  be- 
zügliche Darstellung  anregend  gewirkt  hat.  Die  betreffende  Stelle 
(Buch  VIII,  2)  sei  als  kulturhistorisch  merkwürdig  immerhin  wieder- 
gegeben. Bei  Erörterung  des  ümstandes,  dafs  die  Speisen  an  des  Königs 
Tafel  schmackhafter  zubereitet  seien  als  in  kleineren  Haushalten,  führt 
Xenophox  folgendes  aus:  ,,Dies  ist  kein  Wunder.  Denn  gleich  wie 
die  übrigen  Künste  in  den  grofsen  Städten  auf  einen  ausgezeichneten 
Grad  vervollkommnet  sind,  so  sind  auch  die  Speisen  des  Königs  äufserst 
fein  zubereitet.  In  kleinen  Städten  macht  Derselbe  Bettstellen,  Thüren.- 
Pflüge,  Tische;  ja  Ebenderselbe  baut  oft  auch  Häuser  und  ist  zufrieden, 
wenn  er  auf  diese  Weise  Arbeit  genug  findet,  um  sich  zu  nähren;  da 
ist  es  dann  unmöglich,  dafs  Einer  bei  so  vielen  Zweigen  der  Kunst  Alles 
gut  mache.  In  grofsen  Städten  aber,  wo  es  für  jedes  Einzelne  viele 
Käufer  giebt,  ist  Eine  Kunst  hinreichend,  um  ihren  Mann  zu  nähren,  ja 

II  2.  Aufl.  1-572,  S.  3bl.  Aam.  bl. 


,v  Google 


iJO  Erste«  Budi.    I.  Kapitel. 

oft  nicht  einmal  eine  ganze:  sondern  der  Eine  macht  Manns-,  der  Andere 
Weiberschuhe;  ja  hie  und  da  lebt  Einer  blofs  vom  Xähea,  der  Andere 
vom  Zaschueiden  der  Schuhe;  der  Eine  schneidet  blors  Kleider  zu,  der 
Andere,  der  von  dem  Allem  nichts  thnt,  setzt  sie  znsammen.  Notwen- 
dig mufs  nun  Der,  welcher  die  einfachste  Arbeit  hat,  sie  noch  am  besten 
liefern.  Ebenso  ist  es  auch  mit  der  Kochkunst  Denn  wo  eine  PeiBoa 
das  Polster  ausbreitet,  den  Tisch  deckt,  das  Brot  knetet,  bald  dieee,  bald 
jene  Zuspeise  bereitet,  da  muTs  man  es  natürlich  hinnehmen,  wie  es  jedes- 
mal gelingt.  Wo  aber  Einer  aaBsehliefBend  damit  beschäftigt  ist,  Fleisch 
zu  kochen,  ein  Anderer,  es  zu  braten,  ein  Anderer,  Brot  zu  bereiten  und 
auch  davon  nicht  einmal  verschiedene,  sondern  nur  Eine  bestimmte  Art, 
so  mufs  bei  dieser  Einrichtung  jedes  Einzelne  ausgezeichnet  gut  zube- 
reitet sein".  Aus  vorstehender  Darstellung  ergiebt  sich  auf  alle  Fälle 
80  viel,  dafs  zu  jener  Zeit,  Wende  des  5.  Jahrhunderts  vor  Christus,  das 
Gewerbsleben  auf  einer  Entwickelungsstufe  sich  befand,  welche  über  das 
Niveau  der  „geschlossenen  Hanswirtschaft"  längst  hinausgeschritten  war.') 

Mächtig  war  die  Wirkung,  welche  sowohl  auf  Qdesnav,  wie  auf 
A.  Smfth  von  Piaton  und  Abistotei-eh  ausgegangen  ist. 

Wie  den  sachlichen  Kern  seines  Systemes  von  Sokr^tes,  so  leitet 
QuBSNAY  seine  wissenschafüiche  Methode  von  Platon"  ab,  nämlich 
die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  gesellschaftlichen  Zustände. 
Einer  seiner  Abhandlungen,  in  welcher  er  dieses  Verfahren  mit  beson- 
derem Nachdruck  handhabt,  stellt  er  folgenden  Satz  aus  den  „Gesetzen" 
P1.AT0NS  als  Motto  voran :  „Es  ist  zu  wünschen,  dafs  diejenigen,  welche 
zur  Leitung  des  Staates  berufen  werden,  sich  der  Wissenschaft  der  Zahlen 
widmen,  und  nicht  blofs  oberflächlich".^) 

Adam  Smith  huldigte  dieser  Methode  nicht;  er  hatte  sogar  immer 
.  eine  gewisse  Abneigung  gegen  diese  Betrachtungsweise  und  schlofs  sich 
mehr  der  historisch-philosophischen  Methode  von  Abistotelbe  an,  die 
wieder  den  Phy»okraten  un^mpathisch  war. 

In  den  Bruchstücken ,  welche  die  Testamentsvollstrecker  Adam 
SHrms  aus  dessen  litterariscbem  Naehlafs  veröffentlichten,  wo  ganze 
Abschnitte  aus  dem  ehemaligen  Vorlesungsheft  über  Logik  und  Meta- 
physik aus  der  Zeit,  bevor  Smith  definitiv  sein  Lehramt  (1751)  für 
Moralphilosophie  antrat,  wiedergegeben  sind,  kommt  er  ausführlich  auf 
den  philosophischen  Gegensatz  von  Platox  und  Abistoteler  zu  sprechen.^) 

1)  Eine  ansprechende  WQrdigang  Xbnopiions  als  ükonomiscber  Schriftsteller 
)^ebt  G.  VimBL  in  seiner  Schrift  „Die  Ukonomik  des  Xenophon.  Eine  Vcirartieit  fflr 
die  Geschichte  der  griechischen  Ökonomik".  Eriangen  l^!)5.  Doch  wird  darin  die 
volkswirtBchaftlichc  Bedeutung  des  „Ükonomikus"  entschieden  überschätzt  Vergi- 
ferner  Brono  Hii.ubbra.sds  Dissertation  „Xenophontis  et  Äristotelis  de  oocononiia 
publica  doctrinae  iliustratae",  Marburg  1S45. 

2)  „Sccond  Probl&me  economique"  {17671,  S.  696  der  „Oeuvres  de  i^pesnav". 

3)  Essays  philosophical  and  litrrar}'  hy  Ai>am  Smith  LLD..  F.  K.  S. 
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Darin  wird  Abiktoteleis  als  Pi..\t()s  weit  überlegen  hingestellt.  Er 
rühmt  namentlich,  dals  Abistutbi.es  die  Unterscheidung  Platons  einer 
intellektuellen  nnd  einei  seosibelen  Welt,  wovon  die  eratere  ewigen, 
die  andere  blofs  vorUbergelienden  Charakters  sei,  dahin  ergänzt  habe, 
dafs  auch  der  körperlichen  Welt  ewige  Dauer  zukomme.  Ausführlich 
wird  die  Ideenlehre  PUlTons  an  der  Hand  der  Kritik  Aristoteij-w'  be- 
handelt und  diesem  gegen  Piaton  in  allen  Sacken  Keoht  gegeben. ') 
Id  der  „Theorie  der  moralischen  Gefühle"  (1759)  kommt  S-mifh  im 
siebenten  Bache,  welches  einen  historischen  Abrifs  aller  früheren  moral- 
philosophischen Theorien  giebt,  abermals  (Seet.  II,  Kap.  1}  auf  das  Verhältnis 
von  PiATüN  und  Ariktotiiij-»'  zu  sprechen.  Hier  sucht  SurrH  beide  Phi- 
losophen als  sich  gleichsam  ergänzend  darzustellen.  Wenn  Pij^ton  die 
Tugend  als  die  angemessene  Führung  innerhalb  seiner  ordnungsmäfsigen 
Grenzen  charakterisiere,  so  sei  das  richtig.  Andemteils  wird  auch 
Aristoteles  Recht  gegeben,  wenn  derselbe  behaupte ,  dafs  die  Tugend 
immer  ein  MitÜeres  zwischen  zwei  Extremen,  also  etwas  Veränderliches 
sei.  Dieser  letztere  Punkt  hatte  hinwieder  den  Widersprach  der  Physio- 
kraten  hervorgerufen.  Durch  dieses  Prinzip  habe  Aeistotele«,  so 
meint  BoMANCE  de  Meshon'^),  ein  irriges,  weil  schwankendes  Prinzip 
postuliert  und  die  Moral  zur  Unfruchtbarkeit  verdammt.  ABitjTOTBLER  wäre 
im  Stande  gewesen,  die  ökonomische  Wissenschaft  zu  begründen.  Durch 
seine  mehrfachen  Irrtümer  aber  sei  es  gekommen,  dafs  man  nur  sagen 
könne,  er  habe  die  Wahrheit  berührt,  ohne  sie  zu  finden. 

Wenden  wir  uns  nun  Platon  (428 — 347  v.  Chr.)  im  besonderen  zu. 

Zwei  Hauptwerke  sind  es,  in  denen  sich  eine  Soziallehre  zum  Aus- 
druck bringt,  einmal  seine  Dialoge  über  den  Staat  (Politeia)  und  sodann 
diejenigen  über  die  Gesetze  (Nomoi).  Über  das  WeehselverhäJtnis 
dieser  beiden  Schriftwerke  ist  in  der  Wissenschaft  viel  hin  und  herge- 
stritten worden.  Auf  der  einen  Seite  wnrden  die  später  entstandenen 
„Gesetze"  als  eine  Art  Abf;^l  von  seiner  Lehre  vom  „Staat"  aufgefafst "), 
iDcludiDg;  The  theury  of  m oral  send ments.  The  fomiation  of  Lani^agee.  Astrono- 
micat  enquiriea.  Ancicot  phy^ca.  Ancieut  Logic  and  meCaphyaics.  The  imitative 
arte,  music  danciug  poetrj'.  The  extomal  eenses.  Englieh  aod  Itallan  rersca.  Lon- 
don, Ward,  Lock  &  Co,  1795. 

DlnderAbhandlung  „Theprincipleswhichlcadanddirektphiluaophical  enquiiiea, 
illustrated  by  the  biaton'  of  thc  anctent  Logics  and  Metaphysicti" ;  &.  a.  O.,  S.  395^. 

2)  a.  a.  0-,  S.  92. 

S)  So  z.  B.  noch  von  B.  Pöbt^hank  in  „GeBcbicbte  dee  antiken  KommuniamuB 
nnd  Sozialismus",  Bd.  L,  München  1S93.  Da  wird  im  111.  Abschnitt  des  ersten 
Bnchee  die  Abfassung  der  „Gesetze"  auf  die  Enttäuschungen  zurQokgefQhrt,  welche 
Platon  am  Hofe  des  Dion3's  erlebt  habe.  In  seiner  Verzweiflung  an  der  t>eeseren 
Natur  des  Menschen,  welche  die  VoraussetsuDg  eeinee  Idealstaates  bilde,  habe  er 
in  dem  zweiten  Werke  „aus  dem  etolzeu  Bau  eines  idealen  Staat«»  einen  Stein  nach 
pem  andern  herauBgebrochen,  bis  das  ganze  Gebftude  von  der  Hand  des  Meistere 
zertramroert  am  Boden  liegt    Man  begreift,  wenn  dem  Greis,  der  üch  zu  solchem 
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auf  der  andern  dagegen  als  ootwendige  Ergänzung  derselben  na«h  der 
praktischen  Seite  hin  dargestellt.  Wenn  es  gestattet  ist,  aus  der  Naeh- 
vrirkuDg  einen  Rilcksehlufs  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  zu  machen, 
so  dürfte  die  letztere  Annahme  die  zutreffendere  sein.  Es  dürfte  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  Qi:essay  bei  seiner  Unterscheidung  der 
„natürlichen  Ordnung"  (ordre  naturell,  welche  den  absolut  besten 
gesellschaftlichen  Zustand  ideell  feststellt,  und  der  „positiven  Ord- 
nung" (ordre  positive),  die  es  mit  dem  thatsächlich  möghchen  Zustand 
zu  thun  hat,  jenen  bei  Platon  bestehenden  Dualismus  im  Auge  hatte, 
wenn  er  sich  auch  nicht  unmittelbar  darauf  beruft.  Dieser  ist  schon  in 
der  piatonischen  Ideenlehre  vorgebildet,  wonach  der  absoluten,  von 
aller  Ewigkeit  bestehenden  Idee  die  relative,  der  Veränderlichkeit  unter- 
worfene, reale  Erscheinung  zur  Seite  steht.  Der  ideell  beste  Staat  ist 
nur  ein  einziger,  kann  nur  ein  einziger  sein,  dagegen  können  der  Staaten, 
die  sich  im  Ännäherungszustande  befinden,  mehrfache  sein.  In  seinen 
pGesetzen"  erklärt  Platon  ausdrücklich,  dafs  der  beste  Staat  nur  für 
Götter  und  GöttersÖhne  passe,  darum  wolle  er  noch  einen  zweitbesten, 
ja  nachher  sogar  noch  einen  drittbesten  Staat  für  Menschen  und  Menschen- 
kinder konstruieren.  Den  letzten  Vorsatz,  die  Ausmalung  des  dritt- 
besten, hat  er  nicht  mehr  ausgeführt;  aber  zur  Charakterisierung  seiner 
Gesamtauffassung  genügt  die  Plansetzung. ')  Auch  Qt'essay  wollte  in 
Zerstflrungswerk  verurteilt  aah,  quälende  Gedanken  an  liie  Nichtigkeit  iind  Vergeb- 
liehkeit  iniischen  Thuns  aufsteigen",  u.  s.  w.  |S,  ibS).  Mit  dieser  AnffaesuDg  schwnt 
nun  aller  doch  einigermatseu  im  Widerspruch  zu  stehen,  wenn  Föhlmann  unmittelbar 
beifügt:  „Doeli  war  Plato  nicht  der  Maim,  um  die  michtigen  reformatorischen  Impulse 
.seines  Geistee  sich  durch  solche  Stimmungen  lähmen  zu  lassen.  Au  derselben  Stelle, 
wo  er  erklärt,  dafs  die  menschliclieu  Dinge  eines  eifrigen  Strcbcns  unwert  seien, 
und  dafs  daeselbe  jedenfalls  nichts  Beglückendes  für  ims  habe,  erkennt  er  an,  dafs 
ein  solches  Streben  gleichwohl  eine  Notwendigkeit  sei.  der  wir  uns  nicht  enteiehen 
dOrfen.  Auch  geht  Plato  in  seiner  Resignation  keineswegs  so  weit,  dafs  er  nur  sein 
.Staaisideal  als  ein  für  die  praktische  Gestaltung  der  Dinge  absolut  bcdentangBloses 
Spiel  der  Phantasie  einfach  zu  den  Toteu  geworfen  hätte.  Im  Gegenteil!  Die  Ghit 
seines  reformatorischen  Eifers  ist  su  wenig  erloschen,  dafs  er  sich  auch  jetzt  noch 
nicht  genug  thun  kann  in  der  begeisterten  Schilderung  der  Herrlichkeit  und  Giöck- 
scligkeit  eines  Gemeinwesens,  in  dem  der  Einzelne  nichts  mehr  besitzt,  was  ihm  allein 

zu  eigen  isC  u.  s.  w „Thatsaehe  ist  jedenfalls,  dafs  Plato  grundsltzlich 

wenigstens  an  dem  Staatsideal  der  Politik  bis  zuletzt  festgehalten  hat".  Wenn  nun 
letzteres  in  der  That  zutrifft,  würde  es  da  nicht  angezeigt  gewesen  sein,  nach  einer 
organischeren  Lösung  dos  Problems  Umschau  zu  halienV 

II  TmfQnflfin  Buch  der  „Gesetze"  iS.  223f.  der  Cbeiseiznng  von  Scnri.TBt^s.«  und 
ViMiELiN)  spricht  sich  Platon  folgendermafsen  Aber  das  Verhältnis  von  Idealstaat 
und  dessen  Übertragung  auf  die  Wirklichkeit  aus:  „Indessen  müssen  wir  auf  jede 
Weise  auch  daran  denken,  dafs  wohl  niemals  zu  allem  Angeführten  die  limstünde 
so  nach  unserem  Wunsch  einschlagen  werden,  dafs  die  Sache  so  ganz  nach  dem 
entworfenen  Plan  geraten  möchte ....  Gleichwohl  halte  ich  es  bei  allen  Unter- 
nehmungen für  sehr  vernünftig,  dafs  der  Unternehmer  bei  dem  Muster,  womit  er 
zeigen  will,  was  (ür  ein  Werk  hcranskummcn  sollte,  nichts  an  der  höchsten  Schön- 
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seinem  ^Tableau  ^conomique''  uDd  in  den  damit  verbundenen  Maximen 
nur  dem  „etat  naturel  et  parfait",  wie  er  von  aller  Ewigkeit  her,  vor  jed- 
weder thateächlichen  Staatsordnung  in  der  Idee  des  Weltplanes  bestanden, 
zum  Verständnis  bringen.  Die  positive  Ordnung  dagegen  geht  nach  ihm 
vom  Menschen  aus  und  wird  den  jeweiligen  praktischen  Bedürfnissen 
einer  Nation  angepafst.  Aucb  hier  giebt  es  sonach  einen  einzigen  voll- 
kommenen Zustand  und  daneben  eine  ganze  Anzahl  positiver  Ordnungen, 
welche  sich  in  der  Annäherung  zum  vollkommenen  Zustand  befinden 
oder  befinden  sollen.  Es  ist  der  Grundgedanke  Piatons,  der  übrigens 
in  der  Naturrechtsphilosophie  des  17.  Jahrhunderts,  welcher  Quesnay 
unmittelbar  folgte,  bereits  eine  Wiedergeburt  erfahren  hatte. 

Was  nun  den  Inhalt  von  Platons  bestem  Staat  anlangt,  so  spiegelt 
sich  darin  der  aristokratische  Geist  seines  Urhebers.  Platon  stammte 
aus  einer  aJtvomehmen  Familie  Athens.  Mit  dem  zu  seiner  Zeit  herr- 
schenden demokratischen  Regiment  von  Grund  aus  zerfallen,  suchte  er 
seinem  Zeitalter  ein  ideale  Bild  der  Vergangenheit  vor  Augen  zu  führen, 
um  die  Sehnsucht  anzufachen,  zu  den  alten  besseren  Zuständen  zurück- 
zukehren. Man  kann  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  sein  bester  Staat  als 
eine  Utopie  des  ersten  oder  des  zweiten  Standes  zu  charakterisieren  sei. 
Derselbe  hat  Merkmale  beider  Kategorien  an  sich.  Als  Vorbilder  hatte 
er  sich  den  theokratisch-agyptischen  und  den  aristokratisch-spartanischen 
Staat  erkoren. 

Drei  Stände,  um  es  zu  wiederholen,  sind  es  danach,  in  welche  sich  das 
Volk  zu  gliedern  hat.  An  der  Spitze  steht  der  Stand  der  Philosophen, 
welchem  die  Mission  zufällt,  die  im  ägyptisclien  und  vor  ihm  schon  im 
indischen  Staatswesen  die  Priester  haben.  Dann  kommt  in  paralleler  Folge 
der  Stand  der  Wächter  oder  Krieger  und  als  dritter  Stand  die  Erwerb- 
treihenden.  Von  einem  vierten  Stand  ist  nicht  die  Bede,  da  die  Sklaven 
in  Athen  keinen  öffentlichen  Stand  ausmachten.  Die  Mitglieder  der  drei 
Ordnungen  sind  von  Natur  verschieden,  indem  Gott  den  Philosophen 
gleichsam  Gold,  den  Wächtern  Silber,  den  Erwerbenden  gewöhnliches  Erz 
in  die  Adern  gemischt  hat  Der  Staat  stellt  einen  Menschen  im  grofsen 
dar,  und  wie  die  menschliche  Seele  drei  verschiedene  Vermögen  hat  ein 
denkendes  oder  vernünftiges,  ein  kampfmütiges  beziehungsweise  vergel- 
tendes und  ein  sinnlich  begehrendes,  so  haben  auch  die  drei  gesellscbaft- 
heit  und  Wahrheit  manKoln  («»sc.  Zdf^  sich  hemach;  dats  das  cino  oder  andere  in 
der  AuBfQhrimg  unmöglich  ist,  so  lüfat  er  es  weg  und  will  cH  uieht  erzwingen;  was 
aber  von  dem  übrigen  diesem  am  nSehaten  ist  und  ani  meisten  mit  der  Vollkommen- 
heit verwajidt,  dies  nun  herausKubringeii,  wird  er  seinen  l'leirs  nicht  sparen.  Also 
lasse  man  auch  den  Gesetzgeber  den  \ollkouimcuateii  Plan  erfinden,  und  wenn  er 
fertig  ist,  so  untersnchc  man  gemein  seh  aftlicli  mit  ihm,  was  in  dem  Vorgetragenen 
ein  sicheres  Mittel  und  was  in  der  Gesetzgebung  nicht  ausführbar  sei.  Denn  ein 
jeder  Werkmeister  mufs,  wenn  er  auch  nur  gajiz  wonig  wert  sein  will,  doch  alle- 
zeit etwas  liefern,  das  in  sich  selbst  übcreinatimnit''. 

Ohceeh,  Oanchlclits  der  NitionalSknnDnita.    I.  '^ 
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liehen  Stände  danach  ihre  drei  äondertugenden,  der  Lehrstand  die  Weis- 
heit, der  Wehrstand  den  Mut  und  der  Nähretand  die  Mäfei^eit 

Nach  Pi..\TON  BoUen  aber  blots  die  beiden  oberen  Stände  an  der 
Regierung  des  Staates  teilnehmen.  Der  dritte  kommt  nur  als  notwen- 
diges Übel  in  Betracht  Im  Unterschiede  zu  den  beiden  ersteren,  welche 
nach  den  Regebi  der  Gtlter-  und  Ehegemeioschaft  leben,  soll  den  Er- 
werbenden die  Einzelehe  und  der  Privatbesitz  gestattet  sein.  Aus  dieser 
letzteren  Bestimmung  kann  man  den  fundamentalen  Unterschied  ent- 
Dehmen,  der  zwischen  dem  Kommunismus  Piatons  und  demjenigen  der 
modernen  Utopieen  besteht.  Die  Ctopieen  der  Gegenwart  sind  solche 
des  vierten  Standes.,  welcher  letztere  bei  Platon  überhaupt  keine  Rolle 
spielt  Der  Verfasser  der  ältesten  Utopie  hatte  seinem  Gebilde  vielmehr 
einen  ausgeprägt  aristokratischen  Charakter  eingeflöfst  Der  dritte  Stand 
nimmt  am  Kommunismus  nicht  teil.  Der  Begriff  einer  allgemeinen  Er- 
ziehungsanstalt, der  Platon  für  seinen  Staat  vorschwebt,  bezieht  sich  auch 
nur  auf  die  beiden  oberen  Stände.  Für  die  dem  Erwerb  obliegenden 
Personen  bedarf  es  keiner  Erziehung,  höchstens  einer  Abrichtung  in  ma-  - 
nuellen  Feriiigkeiten.  Denn  so  sagt  er  in  den  Gesetzen:  „Diejenige  Vor- 
bereitung, welche  nur  Geld  oder  Körperstärke  oder  ii^nd  eine  andere 
Geschicklichkeit,  wobei  Verstand  und  Gerechtigkeit  entbehrliche  Dinge 
sind,  anstrebt,  halten  ivir  für  eine  gemeine  und  unedle,  die  nicht  wert 
ist,  Erziehung  genannt  zu  werden".  >] 

In  einem  bestimmten  Punkte  ist  Platon  als  ein  Vorläufer  Adam  Smiths 
anzusehen,  nämlich  in  Bezug  auf  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung.  Der 
Verfasser  des  .jVölkerreichtums"  hat  sich  hier  zwar  nicht  auf  ihn  bezogen, 
aber  es  ist  sichtbar,  dafs  er  von  den  betreffenden  Ausführungen  der 
Pohteia  Anregungen  geschöpft  hat  Indessen  ist  doch  ein  wesentlicher 
Unterschied  in  der  beiderseitigen  Grundauffassung  zu  verzeichnen.  Beide 
Autoren  leiten  zwar  die  Arbeitsteilung  aus  dem  gesellschaftlicIieQ  Ur- 
zustände und  dem  physischen  Bedürfnisse  ab,  aber  nicht  in  gleicher  Weise. 

Platon  knüpft  an  die  Begründung  einer  Stadt  an  und  giebt  (Poli- 
teia,  Buch  II,  Kap.  11)^)  folgende  Auseinandersetzung: 

„Ee  entsteht  eine  Stadt,  weil  jeder  Einzelne  von  uns  sich  selbst 
nicht  genügt,  sondern  gar  vieles  bedarf".  Nun  sei  aber  Jedermann  von 
Natur  verschieden  und  daher  zu  einem  anderen  Geschäft  geeignet.  „Hier- 
nach wird  also  alles  reichlicher  zu  stände  kommen  und  schöner  und 
leichter,  wenn  Einer  Eines  seiner  Natur  gemäfs  und  zu  rechter  Zeit  und 
unbefafst  mit  allem  anderen  lerricbtet.  Denn  der  Ackersmann,  wie  es 
scheint,  wird  sich  nicht  selbst  den  Pflug  machen  können,  wenn  derselbe 
recht  gut  sein  soll,  noch  auch  die  Hacke  und  die  anderen  zum  Ackerbau 

1)  Platons  „Gesetze",  aus  dem  Griechischen  übereety.t  von  J.  G.  Schulthefn, 
2.  Anfl.  neu  bearbeitet  von  S.  Vögelin.   2  Bde.  1S42,  Bd.  1.  S  41. 

21  Cbei-setziing  von  Kir<.'Iiman).-  S.  S2ff. 
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^hörigen  Werkzeuge.  Ebenso  wenig  der  Baumeister,  und  auch  dieser 
bedarf  vieleriei.  Desgleichen  der  Weber  und  Schuhmacher."  „Wie 
sollen  sie  nun  aber  einander  mitteilen,  was  Jeder  gefertigt  hat,  weshalb 
sie  doch  eigentlich  die  Gemeinschaft  eingegangen  sind  und  die  Stadt 
gegründet  haben?  Offenbar  durch  Kauf  und  Verkauf.  Hieraus  wird 
uns  also  ein  Markt  und  eine  Münze  oder  bestimmtes  Zeichen  zum  Be- 
huf des  Tausches  entstehen."  Mit  dem  Aufblühen  der  Stadt  und  der 
Ausdehnung  ihrer  Bevölkerung,  so  entwickelt  Piaton  weiter,  stellt 
sieh  nun  aber  das  Bedürfnis  der  Aneignung  fremden  Landes  ein,  um 
dem  vermehrten  Nahmngabedürfnia  durch  erweiterten  Ackerbau  Rech- 
nung zu  tragen.  Man  wird  also  Krieg  h^)en.  Je  wichtiger  nun  das 
Geschäft  der  Wefarmänner  ist,  desto  mehr  erfordert  es  Entbindung  von 
allem  anderen  und  auch  wiederum  desto  mehr  Kunst  und  Sorgfalt. 
Damit  ist  der  Wächterstand  geschaffen.  In  gleicher  Weise  entwickelt 
Mch  der  Stand  der  Philosophen  ans  denjenigen  heraus,  die  von  Natur 
philosophisch  veranlagt  sind. 

Aus  den  vorgeführten  Sätzen  ergiebt  sich,  dals  die  Arbeitsteilung,  die 
Piaton  jedoch  nicht  unter  dieser  Bezeichnung  aofföhrt,  das  örundpriozip 
der  GeseUschaftsorganiaation  überhaupt  bildet,  während  sie  bei  Adam 
SMrra  wesentlich  nur  das  technisch-volkswirtschaftliche  Leben  angebt 
and  den  Geldgewinn,  den  Piaton  für  imedel  hält,  zum  Zweck  hat.  Der 
Verfasser  der  ,,Politeia''  war  eben  ein  hellenischer  Aristokrat,  der  des 
„Vslkerreichtnms"  ein  modemer  Bourgeois.  Aber  auch  im  einzelnen 
zeigen  sich  Abweichungen  der  beiden  Theorien  von  einander. 

Während  bei  dem  alten  Philosophen  die  Arbeitsteilung  eine  Folge 
der  verschiedenen  Naturveranlagung  ist,  woraus  dann  der  Tausch  erst 
folgt,  ist  sie  bei  ihrem  modernen  Verkündiger  umgekehrt  eine  Folge  des 
Tausches  und  bewirkt  erst  hinterher  eine  Verschiedenheit  der  mensch- 
lichen Fähigkeilen,  die  von  Hause  aas  bei  allen  Individuen  in  der  Haupt- 
sache gleich  sind.  Daraus  ergiebt  sich  dann  weiter,  dafs  bei  Shith  das 
Mats  der  Arbeitsteilang  vom  Umfang  und  von  der  jeweiligen  Bewegung 
des  Tauschmarktes  abhängt,  dafs  es  sich  dabei  also  um  eine  schwebende 
oder  veränderliche  Kategorie  handelt,  was  die  Forderung  einer  freien 
Übergangsmöglichkeit  von  einer  Arbeitsart  zur  anderen,  d.  h.  die  Ge- 
werbefreiheit, bedingt  Umgekehrt  folgt  bei  Piaton  aus  dem  Umstand, 
dafs  eine  Verschiedenheit  der  Natnranlage  des  Menschen  vorausgesetzt 
wird,  die  kastenartige  Absonderung  der  einzelnen  Erwerbszweige.  In 
diesem  Sinne  heilst  es  in  den  „Gesetzen"  (Buch  VIII):  „Über  die  Khisse 
dw  Handwerker  ist  folgendes  zu  bestimmen.  Fürs  erste  soll  kein 
Einheimischer  unter  denen  sein,  welche  die  Künste  der  Handwerker  be- 
trüben und  auch  kein  Diener  eines  Einheimischen.  Denn  der  Büi^:er 
hat  schon  einer  hinreichenden  Kunst  obzuliegen,  die  viele  Übung  und 
viele  Kenntnisse  erfordert^  nämlich  die  allgemeine  Ordnung  des  Staates 
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ZU  unterhalten  und  herzustellen,  eine  Kunst,  die  sich  nicht  als  ein  Neben- 
werk betreiben  lälst.  Zwei  Bescbäftignngea  aber  oder  zwei  Künste  voll- 
kommen  auszuüben,  ist  wohl  keine  menBchliche  Natur  im  Stande  und 
ebensowenig,  die  eine  gebörig  selbst  zu  treibeu  und  zugleich  Jemanden, 
der  eine  andere  Übt,  zu  beaufsichtigen.  Demzufolge  soll  es  im  Staate 
erstlich  ein  Gesetz  sein,  dafs  kein  Werkmeister  in  Erz  zugleich  Werk- 
meister in  Holz  sei;  desgleichen  dafs  Keiner,  der  in  Holz  arbeitet,  Erz- 
arbeiter unter  sich' habe,  deren  er  sich  mehr  als  seines  eigenen  Hand- 
werks annähme  ....  Vielmehr  soll  in  aoserem  Staat  ein  Jeder  nur  Eme 
KuDst  besitzen  und  von  dieser  auch  seinen  Lebensunterhalt  erwerben. 
Dies^  Gesetz  nun  sollen  die  Stadtaufseher  mit  Anstrengung  huidhaben, 
und  den  Einheimischen,  wenn  er  mehr  Lust  zu  irgend  einem  Handwerk 
als  zur  Sorge  für  die  Jugend  zeigte,  sollen  sie  so  lange  mit  Schimpf 
und  Verachtung  strafen,  bis  er  wieder  in  die  rechte  Laufltahn  zurück- 
gekehrt ist;  wenn  aber  ein  Fremder  zwei  Künste  treibt,  so  soll  er  mit 
Gefängnis  oder  an  Geld  gestraft  oder  aus  der  Stadt  verwiesen  und 
damit  gezwungen  werden,  nur  eine  und  nicht  mehrere  Personen  vor- 
zustellen".') 

Während  also,  wie  schon  bemerkt,  Adam  Smith  das  Prinzip  der  Ge- 
werbefreiheit und  der  Unabhängigkeit  der  Volkswirtschaft  aus  dem  Prinzip 
der  Arbeitsteilung  folgerte,  leitet  Phiton  umgekehrt  aus  ihr  das  Prinzip  der 
strengsten  Unterordnung  unter  den  Staatswillen  ab.  Ähnlich  und  doch 
wieder  verschieden  ist  das  Verhältnis  der  Pbysiokraten  zu  Piaton.  Qui^^sna  y 
war  kein  Anhänger  des  Prinzips  der  Arbeitsteilung,  wenigstens  nicht  im 
Sinne  Adam  Smiths,  wogegen  seinem  System  ein  Klassenaufbau  ähnlich 
wie  bei  Piatons  Staat  nicht  ganz  fremd  war.  In  voller  Übereinstimmung  be- 
fand sich  Quesnay  mit  Piaton  darin,  dafs  der  Ackerbau  die  wahre  Grund- 
lage jedes  Staatswesens  darstelle;  der  übertriebene  Industrialismus  jedoch 
eine  Gefahr  dafür  bilde.  Was  aber  Piaton  durch  obrigkeitliche  Zwangsvor- 
schnft  herstellen  wollte,  die  „Gerechtigkeit"  von  Handel  und  Verkehr,  dafür 
glaubten  die  Pbysiokraten  ein  anderes,  viel  erfolgreicheres  Mittel  gefunden 
zu  haben,  nämhch  die  freie  Konkurrenz.  Biese  erreiche  das  ange- 
strebte Ziel  viel  besser  als  irgend  welche  Staatafürsorge.  Auch  Quesnay 
wollte  dieses  Prinzip  übrigens  keinesweg  so  radikal  vertreten  haben,  wie 
es  nachher  stets  unter  Berufung  auf  ihn  geschehen  ist;  gleiches  gilt  von 
Adam  Smith.  Immerhin  ist  es  lehrreich,  schon  hier  zu  sehen,  was  sich 
später  noch  häufig  zeigen  wird,  dafs  aus  gleichen  oder  verwandten 
Vordersätzen  keineswejrs  immer  die  gleichen  Folgerungen  gezogen  wurden. 

Litteraturhistorisch  kommt  bei  Piaton  noch  für  unseren  Gegenstand 
in  Betracht  seine  „Atlantis",  ein  Bruchstück  gebliebener  Staatsroman, 
in  welchem  der  Verfasser  sich,  wie  er  bekennt,  vorgesetzt  hatte,  den  in 

II  fbere.  von  öihvi.theiw  &  ViVoelis  Bd.  1.  S.  114 ff. 
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der  Politeia  im  Ruhezustand  gescliÜdertea  Musterstaat  als  in  Bewegung 
begriffen  darzustellen.  Es  handelt  sich  um  eine  Erzähluog,  welche  an- 
geblich SoLON,  bei  seinem  Aufenthalte  in  Ägypten,  von  einem  alten 
Priester  Tcmahm,  der  sie  aus  uralten  Tempelüberlieferungen  geschöpft 
hatte.  Auf  einer  jenseits  der  Säulen  des  Herkules  im  Atlantischen  Ocean 
gelegeneu  Insel  wohnt  ein  Volk  nach  den  Regeln  des  besten  Staates  und 
darum  glücklich.  Allein  alimählich  gewinnt  das  Reichtumstreben  die 
Oberhand  in  den  Gemütern  und  ebenso  in  den  staatlichen  Institutionen. 
Nun  ist  es  um  den  inneren  Frieden  geschehen ;  die  Ungerechtigkeit  trium- 
phiert und  läfst  ein  göttliches  Strafgericht  herannahen.  Hier  bricht  die 
Erzählung  ab.  Bacon  von  Verüi~'^m  hat  zu  Anfang  d^  17.  Jahrhun- 
derts den  Faden  aufgenommen  und  in  seiner  „Nova  Atlanüs"  einen 
Staatsromau  mit  mehr  bürgerlicher  Tendenz  zu  gestalten  gesucht.  Allein 
auch  dieses  Werk  ist  Fragment  geblieben. 

'Eia  von  Ökonomischen  Materien  haudehider  kurzer  Dialog  „Euri- 
xias",  den  man  lange  Piaton  zuschrieb,  ist  nachweislich  unecht,  und  sein 
Inhalt  kann  hier  umso  eher  übergangen  werden,  als  er  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Skonomischen  Lehre  keinen  Einflufs  ausgeübt  bat 

Wenn  bei  Platon's  Staats-  und  Gesellschaftsphilosophie  die  aristo- 
kratische Abstammung  des  Urhebers  unverkennbar  zum  Ausdruck  ge- 
hugt,  so  trifft  ähnliches  in  geringerem  Grade  bei  seinem  grofsen  Schüler 
und  nachmaligen  Kritiker,  Aristoteles,  zu. 

Aristotelem  (384—322  v.  Chr.)  war  ein  Metöke;  er  stammte  aus 
der  makedonischen  Pflanzstadt  Stagira.  Dem  Vorurteile  seiner  Zeit 
trotzend,  hatte  er  sich  mit  der  Tochter  eines  ehemaligen  Sklaven  ver- 
heiratet und  besafs  dadurch,  wenn  man  will,  Berührungspunkte  mit  der 
Sphäre  des  vierten  Standes.  Als  mehrjäliriger  Lehrer  Alexanders  des  Grofsen 
stand  er  anderseits  wieder  zu  den  höchsten  Gesellschaftskreisen  seiner  Zeit 
in  Beziehung.  Wenn  es  also  jemals  einen  Mann  gab,  der  geeignet  war, 
objektiv  und  unabhängig  von  den  gesellschaftlichen  Vorurteilen  seiner 
Umgebung  über  die  sozialen  Verhältnisse  jenes  Zeitalters  zu  urteilen, 
beziehungsweise  jedem  Stande  das  Seine  zuzuteilen,  so  traf  das  bei  ihm 
zu.  Merkwürdigerweise  finden  wir  ihn,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grade,  so  doch  überwiegend  von  der  Anschauungsweise  beseelt,  die  wir 
bei  seinem  Lehrer  finden,  wobei  er  sich  immerhin  selbständig  verhält 
und  namentlich  in  der  Methode  völlig  abweicht  Auch  sein  Standpunkt 
ist  ein  aristokratischer,  die  Gewerbetreibenden  sind  der  wahren,  d.  h.  der 
politischen  Tugend  nicht  fähig,  sie  sind  nur  uneigentlich  Mitglieder  des 
Staates  und  müssen  in  strenger  Unterordnung  gehalten  werden.  Nur  die 
beiden  oberen  Stände,  die  er  ebenso  wie  Piaton  untersch^det,  sollen 
politische  Rechte  haben.  Das  hindert  dann  freilich  nicht,  dafs  Aristoteles 
dennoch  der  Metökenklasse  und  ihrem  Reichtumstreben  eine  ausführ- 
lichere Behandlung  widmet,  als  dies  von  einem  anderen  Autor  bis  dahin 
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geschehen  war;  ja  daTs  et  sogar  die  LebeDSverhältnisse  der  Sklaven  in 
die  praktische  PhUoBophie  hereinzieht  und  Gmndzüge  zu  einer  Art  Politik 
der  Sklaverei  giebt.  Insofern  er  wenigstens  ein  Interesse  für  diese  Um- 
stände verrät,  brechen  seine  persönhchen  Verhältnisse  in  seiner  Theorie 
immerbin  durch. 

Kein  Philosoph  des  Altertums  hat  eine  grötsere  Nachwirkung  ge- 
habt als  Aristoteles.  Die  encyklopädische  Befaandinngsweise  und  Viel- 
seitigkeil, die  ihm  eignet,  liefs  zu  allen  Zeiten  Anknüpfungspunkte  fUr 
jedweden  Wissenszweig  bei  ihm  finden,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Na- 
tur-, sei  es  der  Geisteswissenschaften,  und  gleiches  gilt  auch  von  der 
Ökonomik.  Weniger  zwar  die  Physiokraten,  die  es  mebr  mit  Piaton 
hielten,  als  Adam  Smith  zeigen  «ch  von  ihm  heeinflulst.  Hin  und  wieder 
kann  man  auch  Grundsätze  bei  ihm  finden,  welche  ^nen  merkantilisti- 
schen  Charakter  tragen.  Die  mittelalterlichen  ökonomiscben  Anschauungen 
standen  auTs^dem  ganz  in  seinem  Banne.  Endlich  kann  er  als  ein  Prophet 
derjenigen  Anschauung  betrachtet  werden,  welche  in  der  Gegenwart  das 
Schlagwort  der  Mittelstandspolitik  auf  ihre  Fahne  geschrieben  bat 

Die  Methode  des  Aristoteles  ist  nicht  die  konstruktive  wie  bei  Piaton, 
sondern  die  historisch-philosophische,  d.  h.  der  beste  Staat  n~ird  nicht 
von  vornherein  erdacht,  worauf  man  zu  den  praktischen  Zuständen  her- 
niedersteigt, sondern  er  wird  aus  den  in  der  Geschichte  aufgetretenen 
Slaatsformen  in  kritisch  abwägender  Weise  erst  abgeleitet  Die  Berech- 
tigung eines  rein  theoretischen  Ideals  wird  von  ihm  überhaupt  geleugnet 
Sein  allerdings  nicht  völlig  durchgeführtes  Bild  vom  besten  Staat  hat 
viele  Züge  mit  dem  von  Ptaton  in  den  „Gesetzen"  gezeichneten  zweit- 
besten Staat  gemein.  Seine  vielverherrlichte  empirische  oder  induktive 
Methode  ist  also  keine  einseitige.  Es  steht  ihm  aufser  Zweifel,  dafs  die 
Wissenschaft  es  mit  beiden  Zwecken  zu  thun  habe,  mit  dem  idealen  und 
mit  dem  thatsächlichen  Zustand,  nur  dafs  es  sich  auch  beim  ersteren 
nicht  um  den  absolut,  sondern  um  den  relativ  besten  Zustand  handelt 
Diese  Auffassung  treffen  wir  nachher  bei  Adam  Smcth  wieder  an,  was 
gewöhnlich  übersehen  wird. 

In  der  „Theorie  der  moralischen  Gefühle"  empfiehlt  Smith  als 
wichtigstes  Studium  „die  Erforschung  der  verschiedenen  Staatssysteme, 
ihrer  Vorteile  und  Nachteile,  der  Zustände  des  eigenen  Landes,  seiner 
Lage  und  Interessen  in  Beziehung  zu  anderen  Völkern,  seines  Handels, 
seiner  Maehtverhältnisse,  der  Übelstände,  unter  welchen  seine  Arbeit 
leidet,  der  Gefahren,  welchen  letztere  ausgesetzt  ist,  und  wie  man  dieselben 
abwenden  könne".')  Der  Charakter  eines  Reformators  und  eines  Gesetz- 
gebers erscheint  ihm  als  der  gröfste  und  edelste  überhaupt  "■')    Dabei  sei 

II  Part  IV,  Kap.  1. 

2)  Part  VI,  SecL  II,  Kap.  2. 
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es  notwendig,  dalB  der  Staatsmann  gewisse  allgeiueine  und  systt^matische 
Ideen  vom  vollkommenen  politischen  Zustande  habe.  Allein  er  müsse 
sieb  sehr  hüten,  dieses  ideale  System  mit  FanaÜBmuB  and  entgegen  den 
eingelebten  Gewohnheiten  und  Vorurteilen  des  Volkes  durchzusetzen. 
Wenn  der  Staatsmann  den  Phin  nicht  mit  Vernunft  und  Überredung 
durchzuführen  vermöge,  so  dürfe  er  jedenfalls  nicht  Gewalt  anwenden. 
Gleich  SoloD  müsse  er,  wenn  es  ihm  unmöglich  sei,  das  beste  System 
einzuführen,  sich  darauf  beschränken,  die  besten  Gesetze  zu  erlassen, 
welche  das  Volk  jeweils  tragen  könne.  >) 

Ganz  in  der  gleichen  Weise  äufsert  sich  Smith  späterhin  auch  in 
seiner  „Untersuchung  über  den  Wohlstand  der  Völker".  Er  macht  Quesnay 
und  seiner  Schule  zum  Vorwurf,  dafs  sie  sich  zu  viel  in  den  Zostand 
„vollkommener  Freiheit  und  vollkommener  Gerechtigkeit''  veirannt  habe.^ 
Damit  will  er  nicht  diese  Methode  absolut  bekämpft  haben;  denn  am 
Schlüsse  des  Werkes  stellt  er  selbst  eine  „Utopie"  auf,  die  allerdings 
nicht  den  theoretisch  besten  Staat  überhaupt,  wohl  aber  den  für  Grots- 
britannien  anzustrebenden  praktisch  besten  Staat  zu  konstruieren  sucht, 
im  Sinne  der  in  unseren  Tagen  sogenannten  „Greater  Britain".  In 
sein^  Bekämpfung  des  Merkantilsystemes  tröstet  er  sich  über  die  vielen 
noch  zu  Kraft  bestehenden  merkantiliBtischen  Gesetze  in  Grofsbritannien 
mit  der  abermaligen  Bezugnahme  auf  die  Maxime  Solon's,  indem  w 
sagt^),  man  könne  von  ihnen  sagen,  was  von  den  Gesetzen  Solon's  be- 
hauptet worden,  dafs  sie  zwar  nicht  die  besten  an  sich,  wohl  aber  die 
besten  gewesen  seien,  welche  die  Interessen,  Vorurteile  und  die  Stimmung 
jener  Zeiten  zulassen  wollten.  Und  Smith  fügt  an  anderem  Ort*)  hinzu: 
in  welcher  Weise  das  natürliche  System  der  vollkommenen  Fruheit 
und  Gerechtigkeit  verwirklicht  werden  könne,  müsse  der  Weisheit  zu- 
künftiger Staatsmänner  und  Gesetzgeber  zu  bestimmen  überlassen  werden. 
Solon,  der  Staatsmann  nach  dem  Herzen  Adam  Smith's,  war  aber  zu- 
gleich auoh  der  Mann  nach  dem  Herzen  Aristoteles',  welcher  sieb  in 
seiner  „Politik"  beständig  auf  ihn  beruft 

Nach  Aristoteles  ist  die  „Politik",  wie  übrigens  schon  ähnlich  hei 
Piaton,  die  „Königin"  unter  den  Wissenschaften.  Sie  nimmt  im  Aufbau 
der  Praktischen  Philosophie  jedoch  erst  die  zweite  Stelle  ein,  vor  ihr 
steht  gemäfs  der  damals  Üblichen  Einteilung  die  Ethik,  und  hegleitet 
wird  sie  von  der  Ökonomik.  Diese  Gliederung  ist,  wie  wir  wissen,  seitr 
dem  bleibend  geworden.  Adäm  Smith  hat  sie  angenommen,  nicht  aber 
F.  Quesnay,  der  nach  dem  Grundsätze,  dals  alle  menschlichen  Hand- 

1)  Ebenda. 

2)  „Untersuchung  über  die  Natur  und  die  L'i-sachen  des  Reichtums  der  Völker". 
Buch  IV,  Kap.  9. 

3)  Ebenda,  Kap.  5. 

4i  Buch  IV,  Kap.  7.  Absclin.  3. 
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langen  den  gleichen  obersten  Prinzipien  unterworfen  sind,  die  Ökono- 
mische Wissenschaft,  wie  übrigens  auch  die  Politik,  ganz  und  nnunter- 
schieden  in  die  Moral  hereinfallen  laseen  will,  vorausgeeeM,  daXs  letztere 
ihren  Ausgangspunkt  in  den  wirtschaftlichen  Lebensverhäitnissen  wählt. 

Adam  Smith  hingegen  folgt  jener  Gliederung,  wobei  er  in  Bezug 
auf  die  Ökonomik  einem  ähnlichen  Schwanken  unterliegt,  wie  Aristo- 
teles selbst  Von  Aristoteles  besitzt  man  zwei  selbständige  Fragmente 
einer  Ökonomik.  Dieselben  sind  jedoch  in  der  Form,  wie  sie  auf  uns 
gekommen,  nicht  von  ihm  selbst  verfafst,  sondern  Erzengnisse  seiner 
Schule.  Der  wesentliche  Inhalt  findet  sich  bereits  als  erster  Abschnitt 
seiner  Politik  vor  und  zwar  in  abgerundeter  Darstellung.  Aus  der 
Ökonomik  baut  sich  hier  die  Politik  auf.  In  der  Folge  ist  daher  häufig 
die  Ökonomik  nicht  als  dritter,  sondern  als  mittlerer  Teil  zwischen 
Ethik  und  Politik  abgehandelt  worden.  Nun  hat  Adam  Smith  in  seinen 
Vorlesungen  über  Moralphilosopbie  lange  Zeit  geschwankt,  ob  die  Öko- 
nomik nur  als  eine  Unterabteilung  der  Politik,  beziehungsweise  Eechts- 
lehre  oder  als  ein  selbständiger  Zweig  der  Moralphilosophie  darzustellen 
sei.  In  seiner  „Theorie  der  moralischen  Gefühle"  (1759)  werden  von 
ihm  erst  zwei  Hauptzweige  unterschieden.  „Die  zwei  nützlichen  Zweige 
der  Moralphilosophie  —  sagt  er  im  Schlulskapitel  dieses  Werkes  — 
sind  Ethik  und  Rechtslehre"  ■),  wobei  er  unter  Kecbtslebre  die  „general 
principles  of  law  and  govemment"  einschliefslich  der  „police"  im  Sinne 
der  Wohlstandspolizei  versteht,  wie  sich  das  später  noch  näher  zeigen 
wird.  Auch  in  dem  Nacbschreibeheft  eines  seiner  Zuhörer  aus  dem 
Jahre  1763,  welches  vor  einigen  Jahren  von  Cannan  herausgegeben 
worden  ist^),  wird  die  Ökonomik  noch  als  „Police",  in  Unterordnung  zur 
Rechts-  und  Staatslehre  abgehandelt,  aber  nicht,  wie  in  Aristoteles'  „Politik" 
zu  Beginn,  sondern  am  Ende  derselben.  Erst  in  der  „Untersuchung 
über  den  Wohlstand  der  Völker"  (1776)  wird  die  Ökonomik  (politieal 
economy)  zwar  als  ein  „Zweig  der  Wissenschaft  eines  Staatamanoes", 
aber  als  eine  gesonderte  Abteilung  der  Moralphilosophie  im  ganzen  mit  selb- 
ständigen öesiehtapunkten  dargestellt  Wenn  das  als  ein  Forlschritt  be- 
zeichnet werden  kann,  so  zeigt  sich  dabei  ein  Rückfall  in  anderer  Hinsicht 
Die  Ökonomik  wird  nunmehr  vorangestellt,  sie  ist  in  den  vier  ersten  Bücbem 
des  „Wealth  of  Nations"  abgehandelt  Dann  folgt  im  fünften  Buche  das 
Bruchstück  einer  Staatslehre;  die  Naturrecbtslehre  fehlt  Über  diese  letz- 
tere sind  wir,  wiewohl  nur  skizzenhaft,  durch  das  Nachscbreibeheft  dee 
Zuhörers,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Diktat  des  Lehrers  selbst 
ist,  unterrichtet.  So  schwankt  also  Adam  Sjuth  parallel  zu  Aristoteles  hin- 
siehthch  der  Gliederung  seines  moralphilosophischen  Aufbaues  hin  und  her. 

1)  „The  two  uscfui  parte  of  monil  philosophy  are  Ethics  and  Jurieprudeace". 
Part  Vn,  Sect  IV. 

2|  Siehe  oben  S.  25,  Anm.  2. 
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Für  hds  kommt  hier  wesentlich  nur  die  im  ersten  Buch  der  Politik 
enthaltene  Ökonomik  des  Aristoteles  in  Betracht,  wobei  wir  den  Inhalt 
der  Fragmente  als  ohne  Zweifel  auf  Grund  von  Erinnemngen  aus  seinen 
Vortrfig^n  verfalst,  immerbin  einbeziehen  dörfen. 

In  allgemein  Bozialphilosophischer  Hinsieht  sei  zunächst  bemerkt, 
dals  Aristoteles  an  Piaton  tadelt,  derselbe  habe  die  Absonderung  der 
drei  Stände  zu  echarf,  zu  absolut  gefafsL  Der  zweite  Stand  werde  sich 
nicht  dauernd  vom  obersten  Regimente  ausechliefsen  lassen.  Aristoteles 
schlägt  daher  vor,  dals  sich  der  erste  Stand  aus  den  ältesten  und  wei- 
sesten Mitgliedern  Am  zweiten  Standes  zusammensetze,  dafs  der  letztere 
also  gleichsam  in  den  ersteren  hineinwachse.  Dagegen  stimmt  er  im 
Punkte  der  strengen  Unterordnung  der  dritten,  erwerbtreibenden  Bevöl- 
kerungsklasse unter  die  beiden  oberen  mit  Piaton  Uberein, 

Als  obersten  I^eitetem  seiner  Soziallehre  stellt  Aristoteles  das  Prin- 
zip des  Mittelstands  hin.  Mit  Phokylides  mft  er  aus:  „Mittelstand  ist 
der  beste,  ein  Mittlerer  will  ich  im  Staat  sein'*.  Allein  dieses  Prinzip 
soll  nur  für  die  beiden  oberen  Stände,  welche  auch  von  ihm  nur  als 
eigentliche  Glieder  des  Staates  anerkannt  werden,  Geltung  haben;  es  tritt 
an  Stelle  des  kommunistischen  Prinzips  in  Piatons  Idealstaat.  FUr  den 
dritten  Stand  gilt  es  nicht,  und  dies  ist' der  Grund,  warum  diese  ganze 
Sphäre  für  unedel  anzusehen  ist.  Denn  in  einer  vollkommenen  Staats- 
ordnung darf  der  Besitz  nur  als  Mittet  zum  Zweck,  d.  h.  als  Unterlage 
der  Tagendhandlungen,  niemals  als  Selbstzweck  erscheinen.  Unter  Tugend 
versteht  der  Stagirite  nur  die  Bethätägnng  in  den  politischen  GeechMen. 
Hieraus  erklärt  sich  der  vielberufene  Ausspruch  des  Aristoteles,  dafs  die 
dem  Erwerb  hingegebene  Volksklasse  von  der  Tugendübung  und  damit  auch 
von  der  Glückseligkeit  ausgeschlossen  sei.  Damit  wollte  er  keineswegs 
behauptet  haben,  dafs  dieser  Klasse  nun  auch  jedes  persönliche  Glück  ver- 
sagt wäre;  vielmehr  sagt  er:  „Bekanntlich  ist  das  Glück  etwas  wesentlich 
anderes  als  die  Glückseligkeit;  die  Güter,  welche  aufserhalb  der  Seele 
liegen,  sind  Gaben  des  Zufalls  beziehungsweise  des  Glücks;  gerecht  aber 
und  weise  wird  Niemand  dnrch  Zufall  oder  Glück".') 

Gemäfs  diesem  doppelten  Zweck,  der  Glückseligkeit  für  die 
herrschenden  Klassen  und  des  GlUcks  für  die  untere,  zerfällt  auch  das 
Volksvermögen  in  zwei  gesonderte  Abteilungen,  in  das  natürliche 
Vermögen  der  adeligen  Vollbürger  als  Grundlage  ftr  deren  politische 
BethätiguDg  einerseits;  dieses  hat  einen  begrenzten  Charakter,  ist  vor- 
nehmlich Grundbesitz  und  wird  von  Aristoteles  mit  dem  Nahrungsvorrat 
verglichen,  welchen  die  Natur  den  Säugetieren  in  der  Muttermilch,  dem 
Geflügel  mit  dem  Eiweils  auf  den  Weg  giebt  Sodann  in  das  künst- 
liehe Vermögen,  welches  auf  Mehrerwerb  ausgeht,  aus  beweglichem 

]|  AsisTQTELEs'  PolitJk  übers,  von  C.  X.  v.  Osiander  und  G.  Schwab,  Stuttgart 
1856.  S.  651. 
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Gut  beatebt  und  ins  Unbegrenzte  strebt  Diesem  Doalisiiiuä  entäprecben 
nun  zwei  zu  trennende  Wirtschaftslehren,  einmal  die  Hanshaltangs- 
kunde  (Ökonomik  im  engeren  Sinne);  sie  ist  edel  und  daher,  weil 
Hesenttich  auf  die  Konsumtion  abzielend,  eines  freien  Mannes  würdig; 
sodann  in  die  Bereicherungskunde  (Chrematistik).  Diese  ist,  als 
auf  reinen  Sacherwerh  ohne  höhere  Zweckerfüllnng  gerichtet  unedel; 
von  ihr  gilt  das  tadelnde  Wort  Soi/>n'k:  „Reichtum  hat  kein  Ziel,  das 
kenntlich  dem  Menschen  gesteckt  isf.  Nicht  die  Sorge  für  das  Gemein- 
wohl, sondern  das  Eigeninteresse  giebt  hier  den  ÄBtrieb.  und  List  und 
t'bervorteilnng  sind  die  Mittel  und  Wege,  um  zum  Ziel  zu  gelangen. 

Damit  treten  wir  nun  auf  das  Gebiet  der  Chrematistik  über, 
welche  wir  im  eigentlichen  Sinne  (nicht  die  Ökonomik)  als  die  Vor- 
läuferin unserer  N^ationalökonomie,  welche  die  Interessenphilosophie  des 
dritten  Standes  ist,  anzuerkennen  haben,  wobei  freilich  dem  alten  Philo- 
sophen für  unedel  gilt,  was  in  unseren  Tagen,  vermöge  der  veränderten 
sozialen  Lage,  io  welclier  der  dritte  Stand  die  Herrschaft  behaupte^  als 
durchaus  berechtigt  und  ehrenhaft  angesehen  wird. 

Es  ist  nun  ungemein  lehrreich,  zu  sehen,  wie  schon  Aristoteles  aus 
dem  obigen  Dualismus  der  Wirtschaftsformen,  die  in  unseren  Tagen 
allgemein  übliche  Unterscheidung  von  Gebrauchswert  und  Tauschwert 
ableitet  „Jedes  Besitzstück  —  so  sagt  er  —  läfat  eine  doppelte  Be- 
nutzung zu;  beide  Arten  betreffen  die  Sache  an  sich,  aber  nicht  in  gleicher 
Weise.  Die  eine  Benutzungsart  ist  dem  Gegenstand  eigentümlich,  die 
andere  nicht  z.  B.  das  Anziehen  eines  Schuhes  und  der  Umtausch." 
Beides  sei  Benutzung  des  Schuhes;  das  erste  Mal  nach  der  Seite  der 
HausbaltujQgskunst  als  Gebrauch,  das  andere  Mal  nach  der  Seite  der 
Bereicherungskunst  als  Mittel  zum  Gewinn.  ■)  Der  Gewinn  ist  immer 
ein  Geldgewinn  und  hat  auch  das  Geld  zum  Einsatz;  daher  der  Satz: 
„Das  Geld  ist  der  Anfang  und  das  Ende  des  Tausches''.  Aber  das  Geld 
ist  nur  „ein  Zeichen"  des  Reichtums,  nicht  der  Reichtum  selbst.  Ari- 
stoteles spottet  Ober  den  Oelddurst  des  Königs  Midas  in  der  Fabel,  der 
ecbliefsUch,  als  ihm  sein  Wunsch  erfüllt  worden,  dafs  sich  alles,  was  er 
berührte,  in  Gold  verwandle,  elend  verhungerte.  An  diese  Dariegung 
knüpft  ARtsroTBLES  dann  seine  berühmte  Lehre  vom  Wacher  an,  welche 
hinterher  im  Mittelalt«r  eine  gewaltige  Bedeutung  gewinnen  sollte,  und 
die  selbst  heutzutage  noch  Anhänger  findet.  In  Buch  I  der  „Politik", 
worin,  wie  schon  bemerkt,  die  Hauptausfübningen  in  betreff  der  „Öko- 
nomik" enthalten  sind,  heifst  es  von  dieser:  ,Da  nun  diese  Kunst,  wie 
gesagt,  eine  doppelte  ist,  teils  zum  Handel,  teils  zur  Haushaltung  gehörig, 
wobei  die  letztere  notwendig  und  löblich,  die  andere,  die  sich  mit  dem 
Tausch  beschäftigt,  aber  mit  Recht  geladelt  wird  —  denn  sie  ist  nicht 

1)  Ebenda,  S.  372. 
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naturgemfilB,  sondern  anf  dea  blofsen  Wechsel  gegründet  — ,  so  ist  mit 
vollstem  !ßecht  das  Wuchergewerbe  verliaTst,  weil  dasselbe  aus  dem  Gelde 
selbst  den  Gewinn  zieht  und  es  nicht  dazu  verwendet,  wozu  es  erfunden 
worden  ist.  Denn  das  Geld  ist  des  Handeb  wegen  eingeführt  worden; 
der  Zins  aber  vermehrt  es  als  solch^  weshalb  derselbe  auch  im  Grie- 
chischen seinen  Namen  ^imges'  (röxog)  bekommen  hat  Das  Geborene 
ist  nämlich  dem  Erzeugenden  ähnlich,  und  der  Zins  ist  Geld  ans  Geld. 
Damm  ist  eben  dieser  Enverbszweig  der  naturwidrigste  von  allen". 

Diese  Argumentation  verfällt,  wie  leicht  zu  ersehen,  in  eine  Ver- 
wechselung von  Agio  und  Zins,  d.  h.  von  einem  Gewinn,  der  aus  dem 
Gelde  als  Wertmesser  oder  Valuta  gezogen  wird,  und  dem  Gegenwert, 
welchen  man  aus  der  überiassenen  Nutzung  einer  Summe  von  Geld  als 
Kapitalfonds  zu  ziehen  berechtigt  ist  Gerade  aus  der  Motivierung,  dafs 
das  Geld  selbst  nur  ein  Zeichen  von  Eeichtum,  nicht  Reichtum  selbst  ist, 
hätte  Aristoteles  schlutsfolgem  können,  dafs  der  Zins  eine  Vergütung 
für  den  durch  das  Geld  repräsentierten  Keichtum  sein  könne  und  es  für 
gewöhnlich  auch  sei.  Für  Aeistoteles  ist  dieser  Fehlschluls  kaum 
entschuldbar,  da  es  zu  seiner  Zeit  in  Athen  schon  eine  umfassende 
Kapitalwirtschaft  gab.  Entschuldbarer  ist  das  Mittelalter,  das  beim  Heraus- 
treten aus  seiner  Naturalwirtschaft  anfangs  das  Geld  nur  als  Wertmesser 
und  Kaufinstrument,  nicht  als  selbständigen  Vermögensfonds  kannte  und 
der  Konkurrenz  des  letzteren  mit  dem  Grund  und  Boden,  als  dem  natür- 
lichen Produktionsfonds,  möglichst  vorbeugen  wollte. 

Eine  Maxime ,  wodurch  Aristoteles  einen  Gedanken  des  nach- 
maligen Merkantilsystems  vorwegnimmt,  ist  der  Batscblag,  um  reicli  zu 
werden,  müsse  man  darnach  trachten,  sich  das  Monopol  einer  Kaufware 
zu  verschaffen.  Zum  Beleg  führt  er  folgendes,  nachmals  oft  nacherzähltes 
Geschichtchen  an.  Dem  Philosophen  Thaies  habe  man  seine  Armut 
und  damit  die  Nutzlosigkeit  der  Philosophie  vorgeworfen.  Um  seine 
Widersacher  zu  beschämen,  sei  von  ihm  folgende  LJst  angewendet  worden. 
Durch  seine  astrologischen  Kenntnisse  darüber  belehrt,  dals  der  kom- 
mende Sommer  eine  reiche  Olivenemte  bringen  werde,  habe  er  im  Laufe 
des  Winters  mit  dem  Reste  seines  Vermögens  alle  (ilpressen  in  Milet  und 
Umgebung  gepachtet.  Als  nun  die  Ernte  eingetroffen,  sei  plötzlich  eine 
aufserordentliche  Nachfrage  nach'Ölpressen  entstanden,  wodurch  es  ihm 
ein  Leichtes  geworden,  durch  Erhöhung  der  Mietpreise  grofsen  Giewinn 
aus  der  Wiederverpachtung  der  Pressen  zu  ziehen.  Daraus  hätten  die 
Bürger  Milets  ersehen  können,  dafs  es  den  Philosophen  nicht  schwer  faUe, 
reich  zu  werden,  wenn  sie  nur  woUten,  daTs  dies  jedoch  nicht  das  sei, 
worauf  sie  hinstreben. 

Am  meisten  Verwunderung  und  Widerspruch  hat  immer  des  Stagi- 
rirten  Verteidigung  der  Sklaverei  hervorgerufen.  Nicht  nur  weil  er 
persönlich   durch   die   Verheiratung  mit  der  Tochter   eines    ehemaligen 


,v  Google 


44  Erstes  Badi.    I.  Kapitel. 

Sklaven  ein  für  seine  Zeit  heldenhaftes  Beispiel  von  VoruiteÜBlosigkeit 
gegenüber  dieser  Klasse  gegeben  hatte,  sondern  auch  wegen  der  Be- 
gründung, die  er  gab.  Während  nämlich  von  der  späteren  naturrecht- 
lichen  Philosophie  der  Neuen  Zeit,  aus  welcher  die  Politische  ükonouiie 
unmittelbar  hervorgegangen  ist,  gerade  die  abgointe  Freiheit  des  Indivi- 
duums als  unveräulserliches  Menschenrecbt  aus  der  Natur  abgeleitet  wurde, 
stellt  sich  der  älteste  Philosoph,  der  den  Begriff  der  Natur  als  Prinzip 
in  die  soziale  Theorie  eingeführt  hat,  auf  den  Standpunkt,  daXs  die 
natürlichen  Gesetze  die  Unfreiheit  einer  grofsen  Klasse  der  Bevölkerung 
direkt  verlangten.  Seine  Argumentation  ist  die  folgende.  Jede  Wirt- 
schaft bedarf  der  Werkzeuge.  Diese  zerfallen  in  lebende  und  leblose. 
Der  Knecht  ist  ein  lebendiges  Werkzeug  und  wäre  nur  zu  entbehren, 
wenn  es  dahin  käme,  dafs  jedes  Werkzeug  auf  Geheifs,  oder  gar  dem- 
selben zuvorkommend,  seine  Arbeit  verrichten  würde,  wie  es  von  den 
Werken  des  Dädalos  und  von  den  Dreifüfsen  des  Hephastos  nach  dem 
Dichterwort  heifse.  dafs  sie  aus  eigenem  Antrieb  in  die  Götterversamm- 
lung gingen;  femer  dafs  die  Weberschiffchen  selbst  webten  und  die 
Plektren  die  Zither  selbst  anschlügen;  für  diesen  Fall  würden  weder  die 
Werkmeister  Gehilfen,  noch  die  Hausherren  Knechte  brauchen. 

Man  findet  diese  Ausführung  oft  in  nationalökonomiscben  Werken 
als  prophetischen  Vorblick  in  unser  modernes  Maschinenzeitalter  charak- 
terisiert. Nichts  kann  irriger  sein.  Der  ganze  Zusammenhang  zeigt  viel- 
mehr, dafs  es  Aristoteles  Absicht  war,  die  Unsinnigkeit  eines  solchen 
Zustandes  vor  Augen  zu  führen. ')  Die  Prophezeihung  würde  übrigens 
auch  gar  nicht  zutreffen.  Die  Einführung  der  Maschine  in  das  Wirtschafts- 
leben, weit  entfernt  die  ITerrBchaftsverhältnisse  aufzuheben,  hat  dieselbe  ja 
nur  in  anderer  Form  wieder  und  umso  drückender  als  Maschinenknecht- 
scbaft  aufleben  lassen.  Der  Arbeiter,  der  früher  der  rechtlich  gefesselte 
Diener  eines  lebenden  Herrn  und  dabei  der  Herr  des  leblosen  Werkzeuges 
war,  wurde  nun  zum  Diener  des  Werkzeuges  selbst  berabgedrückt.  Recht- 
lich zwar  frei,  ist  er  in  die  schlimmere  Kapital-  und  Maschinensklaverei 
geworfen  worden, 

Aristoteles  macht  einen  Unterschied  zwischen  den  Begriffen  „Sklave 
nach  der  Natur"  und  „Sklave  nach  dem  Gesetz".  Der  Natur  nach  ist 
Sklave  derjenige,  welcher  blofs  im  stände  ist,  leibliche  Arbeit  zu  thnn, 
und  der  von  der  Vernunft  nur  so  viel  an  sich  hat,  um  sie  zwar  ver- 
stehen zu  können,  ohne  sie  aber  wirklich  zu  besitzen.  Nach  dem  Ge- 
setz dagegen  ist  Jemand  Sklave  dadurch,  dafs  er  in  Kriegsgefangen- 
schaft gerät,  und  dies  gemäfs  einer  Art  von  t'bereinkunft,  wodurch 
man  das  im  Krieg  Eroberte  als  Eigentum  des  Eroberers  anerkennt  Der 
Philosoph  giebt  zu,  dafs  das   ^natürliche"   und  das  „gesetzliche"   Ver- 

II  Vcrgl,  WiLKEi.M  Oncken,  Die  Staatslehre  rtee  Aristo teles,  Leipzig  1870—75. 
Bd.  II,  §  2. 
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h^tnta  keineBwegs  immer  übereiDStimmeD.  Eine  HannoniBierung  dieeea 
GegeDBotzee  umgeht  er  aber;  es  sei  demi  dafg  dieselbe  id  einem  ge- 
legentlichen Aussprach  eines  der  beiden  aus  seiner  Schule  stammenden 
Fragmente  der  ^Ökonomik''  zu  finden  wäre,  wo  es  bezüghcb  der  Be- 
handlung der  Sklaven  unter  anderm  heifst:  ^Aucb  muTs  ihrer  Knecht- 
schaft ein  Ziel  gesteckt  sein.  Es  ist  ebenso  vorteilhaft  wie  gerecht^  ihnen 
die  fVeiheit  als  Preis  auszusetzen.  Sie  arbeiten  williger,  wenn  sie  einen 
Preis  vor  sich  sehen,  und  wenn  die  Zeit  begrenzt  ist".  Übrigens  er- 
scheint ihm  die  Sklaverei  als  der  Übel  gröfstes  nicht.  Wiederholt  spricht 
er  von  solchen  Personen,  „für  die  es  sowohl  vorteilhaft  als  gerecht  ist, 
Sklave  zu  sein".  Man  darf  eben  nicht  übersehen,  dafs  die  damalige 
Sklaverei  als  Haussklaverei  eine  vergleichsweise  milde  war.  und  dafs 
sie  im  Altertum  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Armenpflege  ersetzte. 
Wer  sich  selbst  nicht  mehr  aus  eigenen  Mitteln  ernähren  konnte,  begab 
sich  in  die  Knechtschaft  eines  Reicheren,  der  ihn  hinfort  ernährte,  und 
dem  er  dafür  diente.  Der  sittUche  Abscheu,  den  die  betreffenden  Aus- 
fühmngen  des  Verfassers  der  „Politik^  oft  gefunden  haben  und  häufig 
noch  finden,  ist  daher  wenig  begründet 

Die  näheren  Batschläge,  welche  Aristoteles  znr  Regierang  der  leben- 
digen Werkzeuge  in  der  Wirtschaft  gibt,  sind  ziemlich  utUitariBtisch  ge- 
fafst  ^Das  Benehmen  gegen  die  Sklaven  —  so  keifst  es  —  soll  derart 
sein,  dafs  man  sie  weder  libermUtig  noch  schlaff  werden  lätst;  den  freier 
Gesinnten  mufs  man  mit  Achtung  begegnen,  den  Arbeitenden  aber  ge- 
nügend zu  essen  zu  geben.  Da  das  Weintrinken  auch  Freigeborene  über- 
mütig macht  und  ganze  Völker,  auch  freie,  wie  die  Karthager  im  Kriege, 
sich  desselben  enthalten,  so  darf  man  ihnen  offenbar  gar  keinen  oder 
nur  wenig  Wein  geben.  Überhaupt  sind  drei  Dinge  im  Auge  zu  be- 
balten: Arbeit,  Züchtigung  und  Nahrung.  Bekommt  der  Sklave  keine 
Züchtigung  und  keine  Arbeit,  aber  genug  zu  essen,  so  wird  er  über- 
mütig. Erhiilt  er  aber  Arbeit  und  Züchtigung  und  nicht  genügende 
Nahrung,  so  wird  er  rebellisch  und  kraftlos.  Es  bleibt  also  nur  übrig, 
ihnen  Arbeit,  aber  auch  genügende  Kost  zu  geben;  denn  ganz  ohne  Lohn 
kann  man  sich  nicht  bedienen  lassen;  die  Kost  ist  aber  der  Lohn  des 
Sklaven."  In  diesen  letzten  Worten  kann  man  bereits  einen  Vorklang 
zum  „ehernen  Lohngesetz"  wahrnehmen.  Dasselbe  galt  damals  nur  für 
den  Sklaven,  m  unseren  Tagen  findet  es  auf  den  freien  Arbeiter  seine, 
allerdings  bestrittene,  Anwendung. 

Für  die  Einzelwirtschaft  gilt,  nach  Aristoteles,  die  monarchische 
Verfassnntr,  wogegen  im  Staat  die  republikanische  herrschen  soll.  Als 
Leitprinzip  der  Einzelbetriebe  gilt  die  Wahrnehmung,  dafs  Niemand  für 
fremdes  Gut  so  sorgt  wie  für  sein  eigenes.  Darum  mufs  der  Hausherr 
seine  Aufsicht  über  alles  ausdehnen.  Dies  wird  durch  den  Ausspruch 
eines  Persers  und  eines  Lybiers  beleuchtet.     „Auf  die  Frage,  was  ein 
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Pferd  am  meisten  gedeihen  mache,  erwiederte  der  erstere:  das  Auge  des 
Herrn!  Der  Lybier  aber  wurde  gefra^,  was  der  beste  Dünger  sei,  und 
er  antwortete:  die  Fufstapfen  des  Herrn!"' ')  Niemals  soll  der  hellenische 
Bürger  aber  in  der  Wirtschaft  vergessen,  dafs  ihm  selbst  nur  die  be- 
aofsichtigende  Rolle  zufällt  gemäfs  der  Maxime:  „Das  Leben  besteht 
im  Handeln,  nicht  im  Hervorbringen;  und  Überall  nach  dem  Nutzen  zn 
fragen,  schickt  sich  am  wenigsten  für  edelgesinnte  und  freie  Männer".^) 

Die  vorstehende  Darstellong  läfst  entnehmen,  dafs,  wenn  es  zwar 
Übertrieben  ist,  wie  es  wohl  geschehen,  zu  sagen,  Aristoteles  sei  der 
Schöpfer  der  Politischen  Ökonomie,  so  doch  Anhalt  genug  geboten  ist, 
ihn  als  einen  bedeutungsvollen  Vorläufer  dafür  anzuerkennen.  Wichtige 
Fragen,  die  nachmals  zu  weitläufigen  Erörterungen  in  der  ökonomischen 
Theorie  geführt  haben,  finden  sich  bei  ihm  angeschnitten,  so  nament- 
lich das  Wertproblem,  Und  selbst  wenn  man  dasjenige  davon  abstreift, 
was  den  Stagiriten  als  einen  Mann  seines  Zeitalters  im  besonderen  cha- 
rakterisiert, so  bleiben  immer  noch  Gesichtspunkte  genug  übrig,  welche 
sogar  für  die  Gegenwtut  verwertbar  sind. '')  Dahin  gehört  zumal  seine 
historisch-philosophische  Betrachtungsweise.*)  Wenn  sich  daher  bei  J.  B.  Say 
der  Satz  findet:  ,.Die  Schriften  der  Athener,  ihre  Friedensverträge,  ihre 
Verwaltung  eroberter  Provinzen  verraten,  dafs  ihnen  jede  klare  Vor- 
stellung von  Wesen  und  Quellen  des  Reichtums,  von  der  Weise  seiner 
Verteilung  und  von  den  Resultaten  seiner  Konsumtion  gemangelt  bat" ''), 
so  wird  dies  der  Forscher  unserer  Tage  nicht  mehr  unterschreiben. 

Von  Aristoteles  an  ist  die  Philosophie  wesentUch  m  die  HSnde 
der  Metöken  übergegangen.  Es  bilden  sich  die  grofsen  Schulen,  welche 
aber  eigentümlicherweise  wenig  Interesse  mehr  für  die  ökonomischen 
Fragen  verraten.  Es  sind  wesentlich  nur  im  engeren  Sinne  ethische 
Probleme,  welche  znr  Behandlung  gelangen.  Immerhin  fällt  dabei  auch 
einiges  für  die  Ökonomik  ab.  Da  ist  zunächst  zu  nennen  der  Stifter 
der  Kyrenaischen  Schale  AniKxrpp  (435 — y  v.;Chr.),  ein  Schüler 
des  Sokrats,  der  aber  seine  eigenen  Wege  ging.    An  seine  sensualistische 

1)  t'ragment  Ökonomik  §  li. 

2)  Politik.  B,  VIII,  H. 

3)  In  diesem  Sinne  Ba^  Ad.  Wagneb  (Die  akademieche  Nationiüökonoinie 
und  der  Sozialismus,  1S95):  ^Es  ist  ini  Grunde  uralter,  wahrhaft  klassischer  Boden, 
auf  den  jetzt  die  deutsche  akonomisdie  und  sosiiüe  Theorie  und  Praxis  ach  ttewufBt 
wieder  stellen,  der  Boden,  wo  das  Wort  des  ^rorsen  Slagiiit«n  —  freilich  in  mo- 
derne AusJeiifUiig  und  mit  modernen  HilTsmitteln  —  seiner  ErTQlluiig  entgegengefahrt 
werden  boII". 

4)  Vgl.  EvRT  Bbeysio,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  II.  Bd.  Altertum  und 
Mittelalter  als  Vorstufen,  Erste  Hälfte,  Abschnitt  V,  wo  die  geschieh tsphilosophische 
Mediode  Aristoteles'  ausführlich  gewQrdigt  wird, 

5)  „Trait^  d'Economie  Politäquo",  IbllS,  übeiB.  von  Morstadt,  3.  Aufl.  ISSft. 
Bd.  I.  S.  27. 
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Moral  knüpft  sich  das  sogenannte  Hedoniscbe  Prinzip  (von  dem 
griechischeD  Wort  h^on4,  d.  i.  Lost),  welches  späterbin  eine  bedeutungs- 
volle Bolle  in  der  Nationalökonomie  spielen  sollte,  und  das  in  der  Vor- 
scbrift  gipfelt,  man  müsse  danacb  trachten,  mit  der  geringsten-  ökono- 
mischen Anstrengung  das  höchste  Lustgefühl,  mit  dem  kleinsten  Aufwand 
den  grötsten  Erfolg  zu  erzielen  (in  unseren  Tagen  auch  wohl  kurzweg 
das  ^wirtschaftliche  Prinzip"  oder  ^Prinzip  des  kleinsten  Mittels^  genannt). 
Ihm  steht  gegenüber  das  sogenannte  „Asketische  Prinzip",  welches 
von  dem  Stifter  der  Kynischen  Schule  Antikthenes  (t  366  v.  Chr.), 
ebenfalls  eines  Sokradkers,  aufgestellt  wnrde,  und  das  in  der  Enthalt- 
samkeit und  Bedürfnislosigkeit  gipfelt.  Reich  ist  nicht  derjenige,  der  sich 
am  leichtesten  die  gröfste  Zahl  der  Genüsse  versebaffen,  sondern  der, 
welcher  sie  am  leichtesten  entbehren  kann. 

Die  bt^den  grofsen  Schulen,  in  welche  schliefslich  die  Philosophie 
des  Altertums  auslief,  diejenige  Epikcr's  (342-271  v.Chr.)  und  die 
stoische  Zenos's  (3*0—270  v.Chr.)  knüpfen  an  diese  beiden  Ideen- 
richtnngen  an,  die  erst^rc  bei  Aristipp,  die  andere  bei  Antisthenes. 
Mehr  und  mehr  streift  die  Philosophie  ihren  alten  hellenisch-nationalen 
Charakter  ab,  sie  wird  kosmopolitisch,  gemäfs  den  Ideen  des  griechisch- 
persischen  Weltreiches;  aber  zu  einer  Weiterbildung  der  Ökonomik  hat 
jenes  Zeitalter  es  nicht  gebracht.') 

Dagegen  sollten  sie  in  nachfolgenden  Tagen  als  philosophische  Vor- 
aussetzungen Ökonomiseher  Theorien  noch  eine  Kolle  spielen.  Der  Stoi- 
cismns  hat  nachweislich  Bausteine  zur  Naturrechtslehre  des  17.  und 

1)  Ludwig  Stkin  in  seinem  ^hon  erwähnten  Werke  „Die  soziale  Frage  im 
Lichte  der  Philosophie"  (Stuttgart  1S91)  und  ihm  fol|;end  Grorg  Adler  in  seiner 
, Geschichte  dee  Sozialismue  und  KommunismaB  von  Ptato  bin  EDr  Gegenwarf  (Leip- 
zig 1S99)  haben  zu  finden  geglaubt,  daTein  der  stoischen  Philoeophie  „zum  ersten- 
nol  in  der  Weltgeschichte  die  Theorie  des  Anarcbismus  entwickelt-'  worden  eä. 
Ich  glaube,  dafs  hierbei  eine  Verwechslung  von  Individualismue  und  Anar- 
chismas  unterläuft  Eine  I^chre  kann  extrem  individnalistisch  und,  wenn  man  will, 
anarchisch  sein,  aber  damit  ist  sie  noch  nicht  „anarchistisch"  in  dem  Sinne,  wie  die 
Gegenwart  diesen  Ausdruck  fafsC.  Auch  die  Mancfaeeterlebre  ist  z.  B.  streng  indivi- 
dnalistiscb,  aber  darum  gaoE  und  gar  nicht  „anarchistisch" ;  sie  steht  dieser  Lehre 
vielmehr  als  konservativer  Gegenpol  gegenüber  In  gleicher  Weise  ist  der  StoicisRine 
zwar  kosmopolitisch  und  individualistisch,  aber  zugleich  im  liSchsten  Grade  konser- 
vativ, keineswegs  revoluiionflr  wie  der  moderne  Anarchismus.  Der  Icutere  mSchte 
jeden  Staat,  welcher  Art  immer,  in  die  Lnft  sprengen,  der  Stoicismus  dagegen  lehnte 
die  Beschäftigung  mit  den  Staateangclegenheiten  überhaupt  ab,  mit  der  Begründnng, 
dafs  durch  diese  die  Huhe  des  Gemütes  nnd  das  Gleichgewicht  der  Seele  geetürt 
werde.  Der  Anarchismus  hinwieder  raft  umgekehrt  das  Individuum  zur  Bevolte  auf. 
Das  ist  also  ganz  etwas  anderes.  Dort  völlige  politische  Passivität  (Apathie),  hier 
die  politische  Aggressivität  auf  ihrem  Höhepunkt.  Der  Individualismus  hat  sich  im 
wesentlichen  als  eine  Bourgeoisdoktrin  entwickelt,  der  moderne  Anarebismus  dagegen 
ist  die  Ausartung  einer  proletarischen  Lehre  und  Gesinnung.  Mit  der  antiken  Philo- 
sophie hat  er  meines  Erachteus  keinerlei  Zusammenhang. 
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18.  Jahrhunderte  liefert,  auf  Grund  deren  sich  das  Pbysiokratische 
System  aufgebaut  bat. ')  Der  Epikureismus  andemteils  vertritt  die  gleichen 
philosophiBchea  Ideen,  wie  sie  dem  modernen  Manchestertum  und,  wie- 
wohl nach  der  historischen  Seite  hin  ergänzt  und  aufs  Proletariat  über- 
tragen, auch  dem  Marxismus  zu  Grunde  liegen.  Man  weifs,  dals  Marx 
als  Student  eine  Doktordissertation  über  Epikur  ausgearbeitet  hat^) 

Adam  Smith  verhält  sich  hier  synthetisch.  Er  ist  keineswegs  eio 
Anhänger  der  Weltanschauung  Epiknr's,  wie  dies  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Im  letzten  Buch  der  „Theorie  der  moralischen  Gefühle",  wo  er  eine 
historische  Übersicht  der  älteren  moralphüosophiscben  Systeme  giebt,  um 
zu  zeigen,  dafs  alle  in  der  von  ihm  gegebenen  Theorie  zusammenlaufen, 
setzt  sich  Smitb  ausfuhrlich  mit  dem  Stoicismus  und  dem  Epikureismus 
auseinander.  Beide  erscheinen  ihm  als  gegenüberstehende  Extreme,  bei 
welchen  ein  richtiger  Kern  ins  Paradoxe  ausgeartet  ist.  Während  er 
aber  vom  Stoicismus  mit  Anerkennung  spricht^),  so  tragen  seine  Argu- 
mentationen gegen  den  Epikureismus  den  Charakter  einer  bei  ihm  selten 
anzutreffenden  Heftigkeit.  Es  ist,  als  habe  er  geahnt,  dafs  man  ihm  den- 
selben dereinst  in  die  Schuhe  schieben  werde,  und  als  wolle  er  sich  mit 
allem  Nachdruck  dagegen  verwahren.  Gegenüber  der  Auffassung,  dafs 
die  Tugend  in  der  Klugheit  auf^he  und  es  daher  gelte,  zur  Förderung 
seiner  eigenen  Interessen  in  geschickter  Weise  die  gute  Meinung  und 
dadurch  die  Unterstützung  der  Menschen  zu  erwerben,  mit  denen  man 
zu  thun  habe,  ruft  ec  die  Autorität  des  Sokrates  an.  Derselbe  habe 
mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Tugend  nicht  sowohl  darauf  ge- 
richtet sein  müsse,  Beifall  zu  erlangen,  als  sich  des  Beifalls  würdig  zu 
machen,  dann  werde  letzterer  schon  von  selbst  nachfolgen.  Die  Tugend 
habe  somit  ihren  eigenen  Wert,  sie  dürfe  nicht  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
aufgefafst  werden,  wie  Epikur  dies  hinstelle.  Und  so  kommt  er  denn 
gegenüber  dem  Epikureismus  zu  dem  Schlufs*):  „Dieses  System  ist  ohne 
Zweifel  in  völliger  Nichtübereinstimmung  mit  demjenigen,  das  ich  seihst 
mich  bemüht  habe,  aufzustellen".  Mit  gleicher  Entschiedenheit  wendet 
er  sich  au  anderer  Stelle  gegen  die  dem  Epikureismus  nahestehenden 
Standpunkte  eines  Mandeville  und  De  la  Rochefoucauld. 

Zum  Beschlüsse  Alt-Griechenlands  sei  noch  der  Geschichtsschreiber 
Tm:KYDiDE8  (471 — JOO  v.Chr.)  erwähnt.  Ihn  hat  .in  verschiedenen  Stellen 
seiner  Werke  Wilhelm  Roschkr  als  sein  Vorbild  bei  der  vom  ihm  er- 

1»  Vergl.  Wim.  Hasbach,  Die  ollgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der  von 
Questiay  und  Adam  Smith  begründeten  Politischen  Ölconomie,  Leipzig  13W. 

2)  Dieselbe  ist  vor  kurzem  von  Franz  JIeiircnu  ver5ffentlidit  worden  In  „Ge- 
sammelte Schriften  von  Karl  Mant  und  Friedrich  Engels,  1841  bis  1850".  Eret«r 
Band,  Von  Blärz  1841  bis  März  1844,  Stuttgart  1!)01.  Sic  enthält  nichts  sozial- 
phtloHOphischee. 

3)  -Theory  ot  moral  sentiments-,  fi.  Aufl.  Part  VII,  SecC.  II,  chap.  1. 

4)  Ebenda,  cbap.  2. 
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Btrebten  Vereinigung  toü  Geschichte  und  NationalökoDomie  gepriesen. 
In  der  That  hat  Tbnkydides  in  seiner  Geschichte  des  PeloponnefliBcheD 
Krieges,  zumal  in  den  Anfaogskapitelli,  maocherlei  Ökonomiachee  in  seine 
Darstellung  verwebt  Ihn  darum  aber  unter  die  NationalökoDomeo  zu 
rechnen,  geht  entschieden  zu  weit  Höchstens  kann  er  als  ein  VorlSofer 
der  modernen  rein  deskriptiven  nadonalSkonomischen  Schule  hingestellt 
werden,  der  Karl  Menger  nicht  ohne  Gnmd  vorgeworfen  hat,  dafe  sie 
die  GMchichtschreibung  mit  der  Nationalökononiie  verwechsele.  Die  von 
Thukjdides  mitgeteilten  Daten  sind  in  der  Folge  io  nationalSkonomischen 
Werken  oft  benutzt  worden.  Auch  Adam  Smith  nimmt  gelegentlich  da- 
rauf Bezug.  Stets  handelt  es  sich  dabei  aber  nur  um  Thatsacfaeo.  In 
der  Geschichte  der  Theorie  bat  Thukjdides  keinen  Platz. 

Die  griechische  Philosophie  Uef  schlielslich,  nachdem  ibr  der  schöpfe- 
rische Geist  abhanden  gekommen  war,  in  Eklekticismas  und  Skep- 
ticismus  aus.  Diese  alexandrinische  Periode  kommt  fUr  die  Entwicke- 
lung  der  Ökonomischen  Doktrin  weder  direkt  noch  indirekt  in  Betracht 

{J  3.  Alt*&om. 
Die  Sozialgeschichte  keiner  Nation  des  Altertums  ist  für  uns  lehr- 
reicher als  die  des  Römerrolkes.  Denn  die  soziale  Bewegung  durch- 
schreitet hier  alle  vier  Stadien  in  ununterbrochener  Folge.  Die  römische 
Verfaasungageschichte  beginnt  mit  einem  theokratiscben  Königtum.  Kuha. 
PoMpiLTüs  (t  672  V.  Chr.),  der  zweite  König  von  Rom,  setzte  die  reli- 
giöse Ordnung  definitiv  ein.  Nach  der  Vertreibung  des  siebenten  Königa, 
Tabquinius  Superbus  (5t0  v.  Chr.),  wandelte  sich  das  Staatswesen  in 
eine  arielokratiscbe  Bepnhiik  um.  Es  folgte  das  römische  Eroberungs- 
zeitalter,  unter  der  Herrschaft  des  quiritischen  Patriziats,  des  zweiten 
Standes.  Diesem  tritt  sofort  das  Plebejertum  als  dritter  Stand  g^enüber. 
In  Jahrhunderte  langem  zähen  Ringen  gelingt  es  demselben,  den  macht- 
habenden Geschlechtem  ein  politisches  Vorrecht  nach  dem  andern  abzu- 
streiten. Zu  Ausgang  der  Republik  und  mit  Errichtung  dee  Kaisertums  ist 
dieser  Emancipationskampf  durchgefShrt  An  Stelle  der  kriegerischen 
Aufsenpolitiktrittnunmebr  eine  von  Cäsar  eingeleitete  nach  innen  gerichtete 
Wohistandspflege,  die  sieb  auf  alle  der  Macht  des  absoluten  Kaisers  oder 
princeps  unterworfenen  Völkerschaften  gleich  mäfng  erstreckt  Unter  Cara- 
CAUJ.  (212  n.  Chr.)  werden  die  letzten  Volksteile  des  gewaltigen  Territo- 
rialreiches mit  dem  römischen  StaatsbUrgerrecht  ausgestattet  Das  römische 
Recht,  dessen  filüteperiode  nunmehr  anhebt,  ist  ein  kapitalistisches  oder 
Geldrecht,  in  Bourgeoisrecht,  wie  wir  jetzt  sagen  würden.  Dieser  bourgeois- 
mäfsige  Zug,  der  dem  römischen  Kaiserreich  anklebt  hat  dahin  geführt, 
dafs  man  viele  Jahrhunderte  später,  als  es  abermals  einen  sozialen  Kampf 
gegen  die  Sonderrechte  des  Adels  galt,  auf  die  damaligen  Institutionen 
zurUckgriff,  und  eine  Wiedergeburt  des' römischen  Rechtes  feierte.    Aber 

t*  in  Natioiikiakaiiomi*.     I.  4 
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nun  trat  auch  der  vierte  Stand  hervor,  vertreten  durch  das  vornehmlich 
aus  Freigelassenen  zusammengesetzte  Proletariat.  Hatte  das  Plebejertum 
sich  seine  geistigen  Waffen  namenüich  ans  dem  Griechentum,  zumal 
der  späteren  Metökenpbilosophie,  entlehnt,  so  stützte  eich  die  proletarische 
Bewegung  hauptsächlich  auf  die  neue,  aus  dem  Judentum  hervorge^iasgene 
neue  Religion,  das  Christentum.  Mit  der  Errichtung  des  christlich-byzan- 
tinischen  Kaiserreiches  unter  Coxstantin  (330)  dringt  nun  auch  diese 
Tendenz  im  ätaatsleben  durch.  Der  byzantinische  Staat  weist  verschie- 
dene Formen  in  seiner  Verwaltungsorganisation  auf,  welche  an  die 
Forderungen  des  modernen  Sozialismus  anklingen.  Zu  einer  vollen 
Lösung  des  letzten  sozialen  Problems  hat  es  das  lUimertum  freilich  nicht 
mehr  gebracht  Das  weströmische  Eeicb  unterlag  schon  zur  Zeit  des 
Eintritte  in  die  Aufgabe  dem  Anstürme  der  jugendlichen  germanischen 
Völkerscharen.  Dem  oströmischen  Reich  war  zwar  noch  eine  lange 
Dauer  beschieden.  Allein  die  soziale  Triebkraft  war  auch  hier  verloren 
gegangen.  Es  blieb  in  einem  verknöcherten  Zwischeostadium  stecken 
und  brach  schliefslich  unter  dem  Ansturm  eines  anderen  jugendlichen 
Volkstums,  der  Araber  und  Türken,  zusammen.  Dies  ist  in  kurzen  Zügen 
die  Sozialgeschichte  des  altrömischen  Staatswesens-  Beim  letzten  Ringen 
ging  dem  Römertum  der  Atem  aus.  i  Erst  heutzutage  ist  die  Kultur 
nach  abermaligem  Durchlaufen  aller  Vorstufen  wieder  vor  dasselbe  Pro- 
blem gestellt,  in  das  man  nun  allerdings  mit  frischeren  Kräften  eintritt, 
als  es  dem  alten  Römertum  beschieden  war.  So  lehrreich  nun  diese 
praktische  Sozialgeschichte  des  Römervolkes  für  uns  ist,  so  gilt  das  nicht 
ganz  in  gleichem  Malse  von  der  einschlagenden  Litteratur.  In  diesem 
Pnnkte  sind  die  Römer  immer  die  Schüler  anderer  Völker,  so  namentlich 
der  Griechen,  geblieben.  Die  Plebejer  waren  es,  die,  wie  schon  bemerkt, 
von  dort  ihre  geistigen  Waffen  im  Kampf  gegen  das  Patriziat  entlehnten. 
Man  kann  geradezu  von  einer  Rezeption  der  geistigen  Kultur  Altgriechea- 
lauds  zu  Ausgang  der  römischen  Republik  nnd  während  des  heidnischen 
Kaiserreiches  sprechen. 

In  Rom  haben  nach  der  Reihe  alle  griechischen  Philosophenschnlen 
Anhängerschaft  gefunden.  Voran  standen  aber  die  beiden  Strömungen 
des  Stoicismus  einerseits  nnd  des  Epikureismus  anderseits.  Eine 
ökonomische  Theorie  hat  weder  die  eine  noch  die  andere  Richtang  her- 
vorgerufen, ebensowenig  wie  im  Urspningslande  selbst.  Doch  können 
hier  zwei  Autoren,  je  einer  aus  jeder  Abteilung,  darum  eingehender  ge- 
würdigt werden,  weil  sie  als  Repräsentauten  des  römischen  Geisteslebens 
in  einer  Periode  gelten  können,  wo  das  Römertum  auf  dem  Höbepunkte 
seiner  Machtfülle  angelangt  war,  um  von  da  an  in  eine  sinkende  Be- 
wegung zu  geraten,  nämlich  zu  Ausgang  der  Republik.  Diese  Männer 
sind  Marcvs  Tulliu-s  Cickro  und  Titits  LocRi'n'ius  Cabuö. 

CicKRo  (1U7— 44  v.  Chr.)  stand  dem  Stoicismas  nahe,  ohne  jedoch 
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gäDzlicb  in  ihm  aufzugehen.  In  seinem  Bache  über  die  Pflichten 
(De  officiis)  strebt  er  eine  Durchleuchtung  der  stoischen  Lehre  mit 
platonischen  Prinzipien  an.  In  jungen  Jahren  will  er  einmal  Xenophoo's 
Ökonomikus  ins  Lateinische  übersetzt  haben.  Diese  Schrift  ist  jedoch 
nicht  auf  uns  gekommen.  Cicero  war  ein  Bourgeois  vom  Scheitel  biß 
zur  Zehe.  Und  wenn  er  in  seiner  politischen  Thätigkeit  auch  auf  der 
Seite  der  Optimaten  zu  finden  war,  so  geschah  dies  doch  mehr  im  Sinne 
eines  Sachwalters,  als  aus  politischer  Überzeugung.  Die  letztere  hätte  ihn 
nicht  gehindert,  auch  gelegentlich  CatiÜna,  den  eröffentlich  der  schlimmsten 
Schandtbaten  bezichtigte,  io  einem  Erpressungsprozefs  als  Verteidiger 
zu  dienen.  ■)  Häufig  angeführt  findet  man  jene  Stelle  (Buch  1,  42)  in 
den  „Pflichten",  welche  von  der  Anständigkeit  und  Unanständigkeit  der 
Erwerbsaiten  handelt  Danach  ist  „unter  allen  Mitteln  des  Erwerbes 
keines  ergiebiger,  angenehmer,  eines  Menschen  und  eines  Edlen  wUrdiger 
als  der  Landbau".  Gleich  daneben  steht  an  Würdigkeit  der  Grofs- 
handel.  „Der  Handel  im  grofsen,  der  \nele  Gelder  und  Waren  in  Um- 
lauf bringt,  fremde  Güter  aller  Art  in  ein  Ldind  einführt  nnd  dessen 
Einwohnern  den  Genufs  derselben  verschafft,  ohne  sie  zu  übervorteilen, 
ist  keineswegs  verächtlich.  Er  kann  sogar  hochachtungswürdig  werden, 
wenn  der  Kaufmann  mit  Gewinn  gesättigt  oder  vielmehr  mit  dem,  den 
er  erworben  hat,  zufrieden,  nachdem  er  oft  aus  der  offenen  See  in  den 
Hafen  eingelaufen  ist,  sich  endlich  aus  dem  Hafen  aufs  Land  in  Sicher- 
heit begiebt  und  seinem  erworbenen  VermSgen  durch  Ankauf  liegender  . 
Gründe  Dauerhaftigkeit  nnd  Nutzen  verschafft"  Dagegen  ist  nach  \ 
Cicero  jedweder  Kleinhandel,  jedwedes  Handwerk  und  alle  Lohnarbeit 
als  niedrig  imd  schmutzig  zu  erachten,  in  gleicher  Weise  wie  das  Ge- 
werbe der  Zolleinnehmer  und  Wucherer. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  bei  Oicero  wie  im  ganzen 
Altertum  das  ökonomische  Problem  sich  mehr  darum  dreht,  welche  Be- 
mfszweige  als  anständig,  denn  dämm,  welche  als  produktiv  zu  gelten 
hätten.  Letztere  Frage  hat  in  unseren  Zeiten  den  Hauptangelpunkt  der 
theoretischen  Streitigkeiten  gebildet.  Dafs  dieser  Gesichtspunkt  aber 
auch  Cicero  nicht  ganz  fremd  war,  gebt  aus  folgender  Stelle  (Buch  11,25) 
hervor;  „Noch  ist  ein  vierter  sehr  notwendiger  Artikel  übrig:  die  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Arten  des  Nützlichen. .  . ,  Eine  ,\rt  äufserer 
Vorteile  ist  mehr  wert  als  die  andre,  Ruhm  i^t  besser  als  Reichtum,  die 
städtische  Wirtschaft  bringt  mehr  als  die  Landwirtschaft  Zu  dieser  Art 
der  Vergleichung  gehört  auch  die  Antwort  des  Cato,  a!a  er  gefragt 
wurde:  welche  Art  der  Wirtschaft  am  meisten  einbringe?  Gute  Vieh- 
zucht, antwortete  er.  Welche  nach  dieser  käme?  Mittelmäfsige  Vieh- 
I)  Vcrg).  <tie  anstübriichc  Würdigung  Cicero'»  vom  sozial  politischen  Standpankte, 
welche  PÖHLMAKS  im  2.  Bande  seiner  ,(icsehiclite  des  antiken  Koiiimunisnias  und 
SozialisrnDs",  lütll,  Buch  [1,  Kap.  3,  glebt. 
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zncht  Was  zum  dritten?  Schlechte  Viehzucht  Zaiii  vierten?  Ackerbaa". 
Diese  Stelle  ist  nachher  von  Adam  Smith  ao^egriffen  worden,  der  sich 
Oberhaupt  geme  auf  Cicero  bezieht,  wie  übrigens  auch  die  Physiokratöi. 

Dae  dritte  Buch  der  „PDichten"  handelt  vom  Widersträt  zwisehen 
Pflicht  und  Vorteil  nnd  kommt  zu  dem  Schlosse,  d&Ts  dieser  Widerstreit 
nur  ein  scheinbarer  sei,  indem  die  Beobachtnng  der  Pflicht  sich  sdbst 
als  der  gröfste  Vorteil  für  den  Menschen  erweise.  „Dies  stehe  sonach  — 
8S^  er  —  als  eine  ewige  Wahrheit  fest,  daTs  nichts  nUtzlicb  sein  kann, 
was  unerlaubt  ist;  auch  dann  nicht,  wenn  man  wirklich  zum  Besitze 
des  g^uchten  Scbeingntes  gelangt  Denn  diese  GemStsart,  nach  welcher 
man  das  Lasterhafte  fUr  nützlich  halten  kann,  ist  sdbst  das  gröfste  Un- 
glück''. (B.  III,  12.)  Und  weiter:  „Das  moralisch  Gute  mufs  also  die 
Richtschnur  sein,  wonach  wir  bestimmen,  was  nützlich  ist,  de^;estalt,  daJb 
Tugend  und  Nutzen  nur  als  zwei  verschiedene  Namen  anzusehen  sind,  die 
einerlei  oder  doch  in  der  Natur  unzertrennliche  Sachen  bedeuten".  Das 
höfst  also  mit  anderen  Worten,  ökojiomik  and  E^hik-JaUfin-ansammeo, 
eine  Trennung  der  Gesichtspunkte  findet  nicht  statt 

Man  hätte  annehmen  dürfen,  es  werde  anderseits  der  epikure- 
ischen Schule  mit  ihrem  aof  die  Spitze  getriebenen  Utilitätsprinzip  nahe 
gelegen  haben,  eine  Ökonomik  auszubauen.  Das  ist  aber  bei  den  Römern 
ebensowenig  geschehen  wie  bei  den  Griechen.  Ihr  Materialismus  war 
überhaupt  mehr  ein  solcher  der  Ko^mtion  oder  besser  der  Schlemmerei, 
statt  der  Produktion,  welches  letztere  hinwieder  das  unterscheidende  Cha- 
rakteristikum unseres  modernen  historischen  Materialismus  gegenüber  dem 
älteren  bildet  Die  einzige  wirklich  achtbare  Erscheinung  unter  den  Epi- 
kureern de«  alten  Rom  ist  der  schon  genannte  Lucbbitus  (99 — 55  v.  Chr.), 
der  in  seinem  mit  Recht  berühmten  Lehrgedicht  „De  remm  natorae" ') 
zwar  keine  Ökonomik,  wohl  aber  einen  Anlauf  zu  einer  gesetlschaftlichen 
Eotwickelungsl^re  im  Sinne  des  modernen  DarwiniemoB  genommen  hat 
Nachdem  die  Anschauung  abgewiesen  worden,  dafs  die  Götter  die  Schöpfer 
der  Menschen  und  Tiere  gewesen,  indem  dieses  Verdienst  der  „Mutler 
Erde"  zukomme,  heifst  es  unter  Heraashebung  der  charakteristischen 
Verse  im  fünften  Gesang: 

654    NichU  bleibt  ewig  sicli  gleich,  es  iiewegt  sieh  alles  und  jedes. 

Alles  verwandelt  und  zwingt  die  Natur  in  andre  Oeetalten. 

wahrend  das  i^e  vermodert  ond  siecht,  von  den  Jahren  bowEltigt. 

Dr&igt  sich  das  Andre  zum  Ucht  und  ersteht  aus  niedrigem  Donkel. 
679    Vielfach  raufet  ee  geecheb'n,  dttfs  da  Gattungen  lebender  Wesen 

Otmz  ansetarben,  indem  sie  sich  nicht  durch  Zeugung  vermehrten. 

Alle  die  Gattungen  niünlicli,  die  jetzt  noch  leben  und  atmen, 


1|  In  dcutBchor  Übersetzung  von  Max  Srydbl  <Max  Schlierbach)  Hflnchen  und 
Leipzig  erschieneo  unter  dem  Titel  „Lucretios,  Das  Weltall,  ein  Lehrgedicht  in  B«chs- 
zetm  GeBäugcn"  tS!il. 
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Haben  ^cli  dcahalb  dqh  vom  Beginne  der  Zäten  eiiislten, 

Weil  sie  dnrch  Kraft  flidi  zn  schützen  gewnTiit  nnd  dorch  list  und  Gewuiddidt 

Dann  folgt  die  nachBtehende  Schtldening  des  gesellBchaftlichen  ,Uiza- 

Btandee. 
754    Niemand  fOhrte  mit  rfistiire'"  Arm  die  gebogene  Pflogechar, 

Jemand  kannte  die  Kunst,  mit  der  Hsciie  das  Feld  zo  bc«t«Utti 
Oder  ein  jagendlicli  Reis  in  die  Forche  der  Erde  zq  stecken 
Oder  das  moiache  GriEet  mit  der  Hippe  vom  Banme  za  schneiden. 
Was  da  in  Hegen  nnd  Sonne  gedieh,  was  die  Erde  von  frden 
Stocken  gebar,  seiiien  ilmen  genug,  and  sie  waren's  znfrieden. 
Meistens  emUuten  sie  dch  von  den  Eicheln  nnd  Eckern  des  Waldes. 

832    Als  de  dann  q>fiter  sich  BDtten  veischafft  nnd  Fener  nnd  Felle, 
Als  an  Weib  sieh  der  Mann  zar  Ehegenos^  erwEhlte 
Und  sich  den  Gatten  der  Schwann  anfbUtfaeoder  Kleinen  gesellte. 
Lernte  das  Henschengeecblecht  erat  mildere  ffitte  zn  pOegoi. 

B49    Unter  dem  Zwang  der  Nainr  entstanden  die  Lute  der  Sprache, 
Und  das  Bedürfnis  trieb,  durch  Namen  die  Dinge  zu  scfadden. 

991    Endlich  entdeckte  man  auch  die  Metalle:  das  Eiz  und  das  Eisen, 

SIber  nnd  Gold  nnd  das  wnchtige  Blei, 
1096    Era  dorchpflQgte  den  Omnd,  Eiz  wühlte  die  Wogen  der  Schlacht  auf, 
EiE  Bchlng  klaffende  Wunden  nnd  Eiz  nnbf  Äcker  nnd  Vietastand. 
Lackt  erlag  der  bewaffneten  Hand  ohnmBditige  Nacktheit. 

1050    So  ging  Eins  ans  dem  Andern  hervor,  and  die  OAntige  Zwietracht 
Ward  nicht  mflde,  dem  Menschengeschlecht  Weikzeuge  zn  liefern 
Blutigen  Mords  und  die  Schrecken  des  Kriegs  tagtilgüch  zn  mehren. 

1099    Eh'  die  Gewänder  man  wob,  da  veiknapfte  man  StQcke  zn  Kleidern. 
Aber  die  Webknnst  kam  nadi  dem  Eäaen;  denn  eisernes  Werkieng 
Mnfste  zuerst  man  beützea,  so  glatte  Geilte  zn  machen, 
Spindel  und  Spule,  das  sausende  Schiff  und  die  sdmnirenden  KoUen. 

1119    Tag  fOr  Tag  wich  wdter  znriick  ins  Gebii^  die  Waldang. 

Siegreich  hinter  ihr  her  zog  brdter  nnd  brdter  das  Fmchtland. 
HQgel  und  Ebenen  'schmückte  der  Mensch  mit  thBtigem  Fldfse. 
Wieee  nnd  Teich,  Kornfeld  und  Kanal  und  der  frßhiic^e  Wingert 
Prangten,  der  Ölbaum  zog  blaaschimmemde  Rdhen  dazwischen 
Über  die  HOhen  hinan,  in  die  lliSler  hinab,  durch's  Gefild  bin. 
Und  so  kCooen  wir  jetzt  uns  eifren'n  manchfaltigen  Anblicks 
Lieblichster  Art:  da  blüht  b  der  Mitte  der  Äcker  der  Obstbaum, 
Während  mit  Beeren  behängt  sich  die  grünende  Hecke  henunzieht 

1126    Bald  oncb  lebten  die  Menseben  nmschinnt  von  gewalligen  TQrmeo, 
Teilten  das  Land  und  l>ebaaeten  ein  Jeder  für  eich,  was  ihm  zukam. 
Schiffe  durchflogen  das  Meer  mit  gebreiteten  Segeln ;  die  Völker 
Einte  das  Band  des  Vertrags,  sich  Hilfe  zu  leisten  und  Beistand. 
SSnger  begannen  im  Lied  das  GedSchtnis  rühmlicher  Helden 
Aufzubewahren.    Nicht  lange  vorher  erfand  man  die  Schrift  andi. 
Deshalb  können  wir  das,  was  nodi  früher  geschah,  nicht  erforschen, 
Aafser  soweit  die  Vernunft  bisweilen  die  richtige  Spur  weist. 
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Schiffaliit,  Landbau,  Städte,  (jesetz,  KriegBwaffon  und  Strarsen, 

Kleider  und  was  noch  sonst  dem  Bedürfnis  dienet  des  Daseins, 

Auch  was  dos  Leben  verschönt,  der  Gesang  und  die  bildenden  Kün»te, 

Lehrten  Erfahrung  und  Übung  gemach,  und  von  Stufe  zu  Stufe 

Führten  den  Geist  sie  hinan  zum  Ziel,  das  beharrlichen  Fleifs  lohnt. 

So  sprierst  Jegliches  mShlicb  empor  im  Laufe  der  Zeiten, 

Reich  entfaltet  im  Lichte  des  Tags  sich  die  Blüte  der  Bildung. 

Eins  ward  klar  aus  dem  Andern.    Zuletzt  stand  siegend  die  Menschheit 

Auf  den  erhabenen  H<1h'n  vollendeter  Kunst  und  Erkenntnis. 

Viel  tiefer,  als  es  hier  schon  von  einem  Äntor  des  Altertums  unii 
auf  materialistigcher  Grundlage  geschehen  ist,  hat  das  Problem  des  Ur- 
zustandes und  seines  Übei^anges  in  den  civilisierten  Zustand  auch  die 
Staats-  und  Kulturphiloeophie  des  17.  und  16.  Jahrhunderts  nicht  zu  fas- 
sen gewufst,  wobei  das  grofsartig  angelegte  und  auf  spiritualistischer 
Weltanschauung  beruhende  Werk  von  Herder  allerdings  auszunehmen  ist 

Charakteristisch  an  der  Darlegung  des  L^cßErrus,  wie  an  der  epiku- 
reischen Philosophie  überhaupt,  ist  die  Herleitung  des  Staates  aus  einem 
Yertrag,  und  zwar  dem  utilitarisdschen  Vertrage,  „sich  Hilfe  zu  leisten 
und  Beistand".  Daraus  folgt  die  weitere  Konsequenz,  dafs  das  Becht 
als  solches  ausscbliefBlich  Menschenwerk  ist;  mit  anderen  Worten,  dafs 
es  niir-eia,4).oaitive8Becht  giebt,  nicht  ein  ans  der  ^ewigen  Vernunft" 
hervorgehendes,  vor  jeder  Menschensatzung  bestehendes  Naturrecht 
(jus  naturae,  jus  naturale},  wie  das  die  entgegenstehende  Lehre  der  Stoa 
behauptete.  Nach  der  Stoa  ist  die  Urzeit  nicht  wie  bei  Epikur  ein  roher 
und  für  das  Menschengeschlecht  gefährlicher  Znstand,  sondern  ein  gol- 
denes Zeitalter,  wobei  erst  die  später  hereinbrechende  Verderbnis  der 
Sitten  das  positive  Becht  zum  Gefolge  hatte.  In  den  beiden  Philosophen- 
schulen des  Altertums,  die  das  Denken  der  Römer  vornehmlich  beherrsch- 
ten, finden  wir  also  bereits  die  Wurzeln  der  späteren  Rechtsphilosophie, 
bei  der  dann  ebenfalls  wieder  bald  auf  das  natürliche,  bald  auf  das 
positive  Recht  das  Schwergewicht  fällt.  Wir  sahen,  dafs  dieser  Gegensatz 
bereits  in  die  Philosophie  Platon's  zurückreicht  Er  hat  auch  zu  der 
späteren  Politischen  Ökonomie  Pate  gestanden.  ■) 

Indessen  wäre  es  doch  nicht  zutreffend,  anzunehmen,  es  habe  den 
Römern  an  jedweder  ökonomischen  Litteratur  gefehlt.  Man  mufs  sogar 
zwei  ganze  Schriftstellergruppen  unterscheiden,  welche  sich  auf  diesem 
)  Gebiete  bethätigten,  es  sind  die  „scriptores  de  re  rustica-  einerseits  und 
die  „scriptores  de  rc  agraria'^  anderseits.  AHein  die  ersteren  fallen  mehr 
der  Geschichte  der  Landwirtscliaftslehre  als  der  Geschichte  der  Politischen 
Ökonomie  im  eigentlichen  Sinne  zu,  und  die  anderen  in  das  Gebiet  der 
Ägraratatistik  und  Vermessungskunde.    Die  Landbauschriftsteller  gehen 

1)  Vergl.  Wii.H.  Hasbai-h,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der  von 
Fran^ois  Quesnay  und  Adam  Smith  begründeten  politischen  Ökonomie,  Leipzig 
1S9U,  Kap.  1. 
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uns  hier  näher  tat.    Ihre  Blütezeit  fällt  in  die  spätere  Zeit  der  Republik 
und  in  die  erste  Kaiserzeit 

Den  Reigen  fUbrt  an  Marcus  Porciit8  Cato  der  Ältere  (234—149 
V.  Cbr.)  mit  seinem  Buche  ^De  agricultura".  Es  ist  die  weitaus  ori^- 
nellste  aller  bierbergehdrigen  Schriften,  deren  Sätze  zum  Teil  als  Sprich- 
wörter in  Umlanf  kamen.  Dabin  gehört  die  uns  bereits  bekannte  Stelle 
betreffend  den  Vorzug  der  Viehwirtschaft  vor  dem  Äckerbau.  Hn  anderer 
Aussprach  erfreut  sich  ähnlicher  Berühmtheit,  er  lautet:  „Worin  besteht 
der  gute  Äckerbau?  Im  guten  Pflügen.  Zum  zweiten?  Im  Pflügen.  Zum 
dritten?  Im  Düngen!"  Bekannt  ist  auch  folgende  Stelle:  „Ein  Hausvater 
muls  gern  verkaufen,  aber  nicht  kauflustig  sein".  „Er  verkaufe  das  Öl, 
wenn  es  in  gutem  Preise  steht,  desgleichen  den  Überscbufs  an  Wein 
und  Oetreide.  Er  verkaufe  die  alten  Ochsen,  den  Äusschnfs  vom  Rind- 
vieh, die  schlechten  Schafe,  die  Wolle,  die  Häute,  das  alte  Wagenzeug, 
das  alte  Eisenwerk,  die  alten  und  kränklichen  Leibeigenen,  kurz  alles, 
was  Überflüssig  ist,  verkaufe  er."  Catos  sämtliche  Ausführungen  werden 
von  dem  Gesichtspunkte  getragen,  dafs  ein  Mann,  der  bei  seinem  Tode 
mehr  Habe  hinterläfst,  als  er  von  Haus  aus  erhalten  hat,  als  ein  nQtz- 
lichea  Glied  der  Gesellschaft  anerkannt  werden  müsse. 

Dabei  darf  mau  aber  nicht  etwa  an  einen  gewerbsmäfsigen  Landbau 
denken.  Ein  solcher  würde  sowohl  von  Cato,  wie  von  sämtlichen 
Übrigen  „scriptores  de  re  rusüca"  als  mit  dem  gleichen  Makel  behaftet 
angesehen  worden  sein,  wie  das  Handwerk.  Alles  wird  nur  anter  dem 
Gesichtspunkte  der  Hauswirtschaft  betrachtet,  welche  in  erster  linie  für 
den  Eigenkonsum  wirtschaftet  und  nur  die  nicht  selbst  verbrauchten 
.  Überschüsse  zu  Markte  bringt  Nicht_.um  Chrematistik,  sondern  am 
Ök^omik-im  Sinne  des  Aristoteles  handelt  es  sich  hierbei.  Und  das 
Gleiche  gilt  auch  von  den  itbrigen  Mitgliedern  dieser  Gruppe,  denen  sich 
zunächst  der  Polyhistor  MAßrus  Tbhentius  Varbo  (116 — 27  v.  Chr.) 
anreiht  mit  seinen  im  achtzigsten  Leben^abre  verfafsten  drei  Bticbem 
über  die  Landwirtschaft  Zugleich  als  poetisches  Kunstwerk  kommt  die 
in  metrischer  Form  abgefafste  „Georgica"  des  Piibltus  VEKoiutja  (70 
bis  19  v.Chr.)  in  Betracht  Den  Höbepunkt  der  ganzen  Litteratur  bildet 
das  zwölf  Bücher  umfassende  Werk  „De  re  rustica"  des  Jl'mus  Mode- 
RATua  CoLUMELLA  aus  Gades  (Cadiz  in  Spanien),  der  um  die  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  als  Zeitgenosse  des  Seneca  lebte.  Sein  Werft 
bildet  noch  heutzutage  die  BauptqugUe  für  die  Kenntnis  der  römischen 
Landwirtschaft,  welche,  am  Mafsstabe  des  „Okonomikus"  von  Xenophon 
gemessen,  diejenige  Altgriechenlands  um  ein  bedeutendes  überragt  haben 
mufs.  Das  vom  Gartenbau  handelnde  zehnte  Buch  ist  im  Anschlufs  an 
Vergil  in  metrischer  Form  abgefafst.  Aus  der  späteren  Kaiserzeit  ist 
noch  Rüm-tüs  Palladiüs  zu  nennen,  der  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr. 
lebte  und  in  seinem  auf  1 4  Bücher  ausgedehnten  Werke  „De  re  rustica" 


,v  Google 


56  Erstee  Badi.    I.  Eapitd. 

sich  wesentlich  au  Columella  aDachliefBt,  ohne  eigendiob  Neues  zu 
bringen. 

/  Auf  die  römischen  Landbauscbriftsteller  hat  sich  die  spätere  National- 
/skoDomie  vielfach  bezogen.  Die  besondere  Wertschätzung  des  Land- 
baues Yor  dem  städtischen  Gewerbe  machte  sie  namentlich  den  Physio- 
kiaten  sympathisch.  Doch  findet  man,  infolge  des  unhiBtorischen  Charakters 
dieser  Sehnte,  nur  allgemeine  Hinweise  auf  jene  Schriftsteller  bei  den- 
selben. Eingehender  werden  sie  von  Adam  Smith  behandelt  In  dem 
grofsen  Kapitel  „Von  der  Bodenrente"  seines  Hauptwerkes  erörtert  er 
das  Verhältnis  der  intensiven  und  der  extensitiven  Kultur  zur  Höhe  des 
Reinertrages.  Nicht  immer  mache  sich  ein  grölserer  Betriebsaufwand 
auch  im  Marktpreis  bezahlt  Dabei  beruft  er  sich  auf  die  Ansichten  der 
Alten.  Zur  doppelten  Charakteristik,  einesteils  der  londbauschriftsteller 
Beibat  nnd  andranteils  der  A.rt  und  Weise,  wie  sie  auf  die  moderne 
Nationalökonomie  eingewirkt  haben,  finde  hier  die  betreffende  Ausführung 
Adau  Shiths  ihre  Stelle.    Er  meint  (Bach  I,  Kap.  11): 

„Bei  der  früheren  Bewirtschaftung  scheint  nächst  einem  Weinberge, 
ein  gut  bewässerter  EUchengarten  für  das  Einträglichste  gegolten  zu 
haben.  Indessen  meint  Demokritos,  dw  vor  2000  Jahren  über  Land- 
wirtschaft achrieb  und  bei  den  Alten  fflr  einen  der  Väter  dieser  Wissen- 
schaft galt,  dafs  die  Einfriedigung  eines  Küchengartena  nichts  sehr 
Gescheutes  sei;  der  Ertrag  wQrde  die  Kosten  einer  steinernen  Mauer 
nicht  ausgleichen;  Backsteine  aber  (vermutlich  redet  er  von  solchen,  die 
nur  durch  die  Sonne  gebacken  sind)  gingen  im  Regen  und  Winter  zu 
Grunde  und  erforderten  beständig  Reparaturen.  Columella,  der  diesen 
Aussprach  des  Demokritos  mitteilt,  bestreitet  ihn  nicht,  schlägt  indessen 
eine  sehr  billige  Art  der  Einfriedigung  durch  Domenhecken  vor,  die  er 
als  dauerhaft  und  undurcbdringlieh  bezeichnet,  die  aber  zur  Z^t  des 
Demokritoa  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen.  Falladius  tritt 
der  Ansicht  des  Columella  bei,  die  auch  schon  von  Varro  empfohlen  war. 
Diesen  Alten  zufolge  scheint  der  Ertrag  von  einem  EUchengarten  weaiig 
mehr  als  ausgereicht  zu  haben,  um  die  gröfsere  Kultur  nnd  die  KoBten 
der  Bewäaserung  zu  decken;  denn  in  so  sehr  der  Sonne  ausgesetzten 
lündem  wurde  es  damals  wie  jetzt  fUr  nötig  erachtet,  eine  Waeeerrinne 
zu  besitzen,  die  über  jedes  Gartenbeet  geführt  werden  konnte.  Und  auch 
jetzt  hält  man  im  gröfseren  Teile  von  Europa  dafür,  dafs  ein  Küchengarteu 
keine  besBere  Einzäunung  als  die  von  Columella  empfohlene  verdient 
In  Grofsbritannien  und  einigen  nördlichen  Ländern  können  die  feineren 
Früchte  nur  mittels  Spalieren  an  Mauern  zur  Reife  gebracht  werden;  hier 
mufs  also  der  Preis  so  hoch  sein,  um  die  unentbehrlichen  Anlage-  and 
Unterhaltungskosten  zu  bcBlreiten.  Die  Spaliermauer  umfriedigt  oft  auch 
den  Küchengarten,  dem  auf  diese  Weise  eine  Einhegung  zu  gute  kommt, 
die  aus  seinem  Ertrage  nicht  leicht  hätte  bezahlt  werden  können",  u.  s.  w. 
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Weiterhin  beepriefat  Adam  Smith  die  l'Vage  noch  in  Bezog  anf  die 
Anlage  von  Weinbergen.  Columella  habe  sich,  als  Frennd  aller  Sonder- 
knltaren,  dafür  ausgesprochen,  dafs  dieselben  vor  den  Oetreidefeldern 
den  Vorzug  verdienten.  Allein  schon  im  Altertum  sei  die  Sache  streitig 
gewesen;  und  Smith's  Meinung  ist  auch  hier,  dafs  die  Frage  nicht  ab- 
solnt  entschieden  werden  kdnne,  dals  es  vielmehr  anf  die  Umstände 
uikomme.  Dies  ist  auch  die  in  der  Gegenwart  herrschende  Annahme. 
Dnrch  das  Voi^Qhrte  dürfte  die  obeiutebende  Behanptong  ihre 
Bestätigong  gefunden  haben,  dafs  die  „scriptores  de  re  rustiGa''  ihren  Platz 
mehr  in  der  Oeecbichte  der  Landwirtecbaftslehre  als  in  der  Geschichte 
d&  Folitischen  Ökonomie  babeo.  Es  sind  Fragen  der  IfindÜcben  Be- 
triebstechnik, die  von  ihnen  bebandelt  wurden. 

/  Bei  den  ,,scnptores  de  re  agraria"  körmen  wir  uns  kürzer  fassen.  Sie 
treten  erst  in  der  Kaiserzeit  auf,  und  ihre  Aufgabe  war,  für  die  Veran- 
lagung der  damals  eingeführten  Grundsteuer  die  ökonomisch-statistischen 
Grundlagen  herbeizuschaffen.  Wohl  für  die  Zustände,  nicht  aber  für  die 
Theorie  kommen  sie  in  Betracht  Unter  ihnen  mSgen  genannt  werden: 
FBoKTiNXje,  Gbomaticds  und  t'iACCOS. 

Damit  ist  das,  was  bei  den  Römern  für  die  Geschichte  der  Poli- 
tischen  Ökonomie  direkt  in  Betracht  kommt,  erledigt;  viel  ist  es  nicht 
AUdn  es  würde  eine  grofse  lücke  bedeuten,  wenn  wir  nicht  oodi  einen 
Blick  auf  die  kulturhistorische  Grofsthat  des  BSmervolkes  werfen  wollten, 
anf  die  Ausbildung  des  rSmischen  Rechtes,  und  zwar  wraiger  um 
der  direkten  als  der.  indirekten  Wirkungen  willen,  welche  es  rückwirkend 
anf  die  Theorie  dadurch  ausüben  mufste,  dafs  es  die  Praxis  des  Öko- 
nomischen Lebens  durch  ganze  Geschichtsperioden  hindurch  im  Altertum 
wie  in  der  Neuen  Zeit  beherrscht  bat 

Über  die  Stellung  des  römischeo  Recbtes  zur  Geschichte  der  Poli- 
tischen Ökonomie  waren  die  Aosichteii  von  jeher  in  ähnlicher  Weise 
geteilt,  wie  über  die  Stellung  von  Recht  und  Wirtschaft  zu  einander 
überhaupt  Wenn  z.  B.  Simonde  de  Sismondi  sich  dahin  aussprach  >), 
im  römischen  Recht  seien  keine  oder  doch  so  gut  wie  gar  keine  Sporen 
einer  nationalökonomisch -wissenschaftlichen  Anschauung  zu  finden,  so 
hat  ein  neuerer  Autor,  Paul  Obbtmann,  direkt  von  einer  „Volkswirt- 
schaftslehre des  Corpus  Juris  Civilis"^)  gesprochen,  wiewohl  mit  dem 
Vorbehalt,  dafs  man  dabei  nicht  an  ein  eigentliches  „System"  denken 
dürfe.  In  ähnlicher  Weise  hatte  schon  vor  ihm  W.  Endemash  die 
„nationalökonomischen  Grundsätze"  des  Corpus  Joris  canonid')  zu  ent- 

1)  Rmohdb  DB  SiBMONDi,  NoDvesux  Prindp«  de  1'  Economic  Politique,  1819, 
Li  vre  I,  cliap.  3. 

2)  pAui,  Oektmanm,  Die  Volkswirtachaftelehre  d«B  Corpus  Juris  Civilis, 
BerUu  1891. 

3)  W.  Ehsbmamh,  Die  natioual&konomischeii  GnindeäUe  der  kanonisti  sehen 
Lehre,  Jena  t8S3,  S.  1. 
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wickeln  gesucht,  ebenfalls  mit  dem  Vorbehalt,  daTs  es  sich  dabei  nicht  um 
ein  System  der  Volkswirtschaft  handle,  höchstens  um  „volkawirtschaftliche 
Ansichten"  oder  besser  um  „Aneichten  von  volkawirtscbaftlicher  Bedeutung". 
Immerhin  liegi  der  Fall  beim  kanonischen  Recht  doch  anders  wie  dort. 
iDas  rö[uiadi&-£iYilrecbt  sucht  alles  rein  Ethische  einerseits  und  alles 
[rein  Ökonomische  anderseits  aus  dem  Recht  als  solchen  hinauszuschieben, 
j  so  daTs  der  Ordnungshegriff  in  seiner  formalen  Reinheit  übrig  bleibt 
Nicht  als  ob  man  diese  beiden  andern  Faktoren  iu  ihrer  Bedeutung  für 
das  Volksleben  hätte  leugnen  wollen,  allein  es  handle  sich  bei  ihnen  am 
selbständige  Sphären,  die  nicht  zum  Recht  im  eig^tlichen  Sinne  gehörten. 
..Beim  späteren  kanonischen  Be«Iit  war  das  anders.  Dasselbe  gipfelte 
umgekehrt  in  einer  prinzipiellen  Vermischung  etbisch-religiSser,  rechtlicher 
und  ökonomischer  Gesichtspunkte.  Hier  darf  also  wirklich  von  „volks- 
wirtschaftlichen Grundsätzen",  die  freilich  höheren  ethischen  Gesichts- 
punkten untergeordnet  sind  und  daher  kein  selbständiges  System  bilden, 
gesprochen  werden.  Beim  römischen  Civilrecht  hingegen  kann  höchstens 
von  volkswirtschaftlichen  Voraussetzungen  die  Rede,  sein,  welche  in 
den  Becbtssätzen  sich  widerspiegeln  und  im  Wege  des  Rückachlusses 
gewonnen  werden  müssen,  sofern  sie  nicht  aus  anderweitigen  Quellen 
zu  schöpfen  sind.  Alle  Versuche,  mehr  aus  dem  Materiale  „herauszu- 
klauben",  mufsien  daher  von  Mifserfolg  begleitet  sein.  Dabei  ist  im 
übrigen  nicht  zu  übersehen,  dafa  die  ökonomische  Unterlage  in  fortge-  ^ 
setzter  historischer  Umwandlung  begriffen  war.  Der  Justinianeische  Codex  f 
bedeutet  nicht  das  römische  Recht  als  solches,  sondern,  wie  namentlich 
von  Lassalle  ')  betont  worden  ist,  das  römische  Recht  in  seiner  letzten 
Gestalt,  das  eine  lange  Entwickelung  vor  sich  hat. 

\  Im  Gegensatz  zum  Rechte  der  Griechen,  welches  gänzlich  mit  der 
Politik  zusammen^el,  hat  man  es  stets  als  das  Uauptverdienst  der  Römer 
gepriesen,  dafs  sie  das  Frivatrecht  gleichsam  entdeckt  und  die  strenge 
Scheidung  voo-Staalarecht  und  Privatrecht  zum  Prinzip  erhoben  hätten. 
„Dem  Griechen  kam  es  natürlich  vor,  dafs  der  Einzelne  im  Verhältnis 
zum  Staat  rechtlos  sei.  Von  diesem  Standpunkt  aus  konnte  ihm  die  von 
Platox  vorgeschlagene  Aufhebung  der  Ehe  und  des  Privateigentums 
gar  nicht  auffallen,  er  sah  darin  nur  eine  konsequente  Durchführung 
der  politischen  Gedanken,  die  ihn  beherrschten.  Einem  Römer  wäre 
diese  Aufhebung  nie  als  möglich  in  den  Sinn  gekommen.'  In  diesen 
Worten  Wilhelm  Arsoi-ds'^)  ist  das  charakteristische  Unterscheidungs- 
merkmal treffend  zum  Ausdruck  gebracht.  Staatsrecht  und  Privatrecht 
sind  in  Rom  selbständig  nebeneinander  stehende  Sphäreu  mit  eigenem 
Befugniskreis.  Diese  Unterscheidung  wurde  für  das  Volkswirtschafts- 
1|  Fbrdinam)  Lassalle,  System  dor  em-orbenen  Rechte,  2.  Aafl.  Leipzig  1S80, 
Bd.U,  S.  471. 

2)  Wilhelm  Arnolp,  Kultur  und  Recht  der  Römer.  Berlin  1S6S,  S.  59. 
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leben  von  grölster  Erheblichkeit.  Sie  begründete  eine  unabhängige  indi- 
viduelle HandlungB-  und  Eigentumssphäre,  welche  sich  zum  Staate  ge- 
gebenen Falles  auch  in  Gegensatz  stellen  konnte.  Auf  die  WiasenBchaft 
hatte  sie  die  Einwirkung,  dafs  hinfort  die  „Politik"  in  zwei  Hälften  zerfiel, 
in  die  Lehre  vom  öffentlichen  l^cht  und  in  diejenige  desprivatfin 
Bechte  (jus  publicum,  quod  statum  rei  Bomanae  spectat;  jus  phTatum, 
quod  ad  singulorum  utilitatem  pertinet);  beide  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  „Becbtslebre".  Eine  Unentscbiedenheit  blieb  in  der  späteren 
Zeit  höchstens  darüber  bestehen,  welcher  Abteilung  der  Vortritt  gebühre. 
Je  nach  dem  Standpunkte  der  Autoren  wechselte  das.  Die  individua- 
listische Katurrechtsphilosophie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  stellte  das 
Plixatificht  in  erste  Linie  und  hätte  wohl  das  öffentliche  am  liebsten 
ganz  geleugnet.  Dieser  Standpunkt  spiegelt  sich  auf  Ökonomischem  Boden 
namentlich  im  Physiokratischen  System  wieder.  Adau  S&iith,  über  dessen 
Kechtalehre  wir  durch  das  schon  früher  erwähnte,  von  Casnon  heraus- 
gegebene Zuhörerheft  unterrichtet  sind,  stellte  hingegen  die  ^public  joris- 
prodence"  dem  ^private  law"  voran,  was  für  die  Beurteilung  des  Stand- 
punktes, den  er  in  seiner  „Untersuchung  über  den  Volkswohlstand" 
vertrat,  nicht  ganz  unerheblich  ist 

Das  römische  Privatrecht,  wie  es  auf  uns  gekommen  ist,  ist,  wie 
schon  bemerkt,  ein  Bourgeoisrecht,  ein  Recht  des  dritten  Standes.  Es 
ist  vorwiegend  das  Kecht  der  Periode  des  Kaiserreiches.  Der  absoluten 
Gewalt  des  Imperators  oder  Princeps  ging  eine  ebenso  absolute  Gewalt 
<)e6  Hausvaters  in  seiner  Familiensphäre  zur  Seite. 

Am  strengsten  tritt  dieser  Charakter  im  Verhältnis  zu  den  Sachen 
auf.  Keine  andere  Nation  bat  den  Begriff  des  Privateigentums  (do- 
minium ex  jare  Quiritinm)  so  absolut .  gefaf st  wie  das  römische.  Der- 
selbe gipfelt  in  dem  Kecbte  des  Gebrauches  und  Mifsbrauches  einer 
Sache  (jus  utendi  et  abutendi),  einschlierslich  der  nur  als  Sache  in 
ßeti^tcht  kommenden  Sklaven,  wiewohl  sich  letzteres  Verhältnis  später- 
hin gebessert  hat.  Dabei  darf  nun  freilich  nicht  übersehen  werden,  dafs 
dieses  starre  Recht  im  thatsäch  liehen  Leben  ein  starkes  Gegengewicht 
besais,  in  der  Sitte.  Xur  weil  die  Sitte  bei  den  Bömern  so  überaus 
mächtig  war,  durften  sie  das  Recht,  ohne  wesentlichen  Schaden  für  das 
Volkstum,  bis  zur  äufsersten  formalen  Konsequenz  treiben.  In  den  beiden 
obersten  Amtsqualitäten  des  Praetors  und  des  Cenaors  fand  dieser  Gegen- 
satz seinen  öffentlichen  Ausdruck.  Diesen  im  alten  Rom  bestehenden 
und  das  ganze  Leben  beherrschenden  Dualismus  hat  man  bei  der  nach- 
maligen Rezeption  des  römischen  Privatrechtes  vielfach  übersehen.  Man 
griff  das  Recht  allein  heraus  und  vcrgafs  sein  korrespondierendes  Glied, 
die  Sitte.  So  konnte  es  kommen,  dafs  das  römische  Privatrecht  in  un- 
seren Tagen  zur  Stütze  des"  schroffsten  Ausbeutungssystemes  des  Menschen 
diurch  den  Menschen  gebraucht,  beziehungsweifse  gemifsbraucht  wurde, 
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80  dab  sich  schÜefBlich  eine  allgemeine  Volkeenipöning  dagegen  »'hob. 
Wie  schlecht  hatte  man  den  wahren  „Geist  des  rdmischen  Rechts"  er- 
kannt!!) 

In  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  kommt  Folgendes  in  B^iacht 
Wie  alle  Völker  haben  auch  die  Sfimer  mit  Zuständen  der  Natnralwirt- 
Bchaft  begonnen.  Frttber  als  bei  anderen  Eolturrölkem  war  man  aber  zum 
Gebrauche  der  HSnzen  Übergegangen,  halten  sie  den  Naturaltausch  durch 
.  den  Greldkaof  ersetzt  Die  erste  Einftibmng  eigenen  Münzgeldes  fand  nach 
I  MoMMBEN  *)  um  die  Zeit  von  Servids  Tolltus  bis  auf  die  zwölf  Tafeln 
i  statt  Mit  den  einzelnen  Stufen  der  römischen  Entwickeinng  veränderte 
sich  nun  das  Wähmngsmetall,  wobei  der  auswärtige  Handel  dem  inneren 
Verkehr  voranschritt  „So  rechnete  der  römische  Kaufmann  lange  Zeit 
nach  Silberpfunden,  während  die  öffentliche  Uünze  nur  den  Eupf»-ÄB 
kannte,  und  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Bepublik  nach  Goldgewicht, 
während  der  Staat  bis  dahin  nur  SilbermUnzen  schlug.  Zweimal  hat 
Born  auf  diese  Weise  sein  Geld  gewechselt,  vom  Kupfergeld  ist  es  zum 
Silber  und  von  der  Silber-  zur  Goldwährung  Übergegangen.  Jede  dieser 
Epochen  bezeichnet  sowohl  einen  Abschnitt  der  pohtischen  Geschichte 
wie  des  Frivatrechts.  Die  Einführung  des  Silbergeldes  war  bedingt 
durch  die  Erohening  von  Italien  and  den  Vwkehr  mit  Gnefiboalafid, 
die  Goldwähning  durch  die  -Wellheixschalt  und  das  Kaisertum.  Der 
Periode  des  Eupfergeldes  entsprechen  die  Geschäfte  des  altoationalen 
CSvilrechts,  die  folgende  ist  die  des  Übergangs  zu  fräeren  Formen,  der 
dritten  gehört  die  Umbildung  des  römischen  Verkehrs  zum  Weltrecht 
an.  Man  könnte  die  römischen  Verkehrsgeschfifte  ihrem  Ursprung  nach 
geradezu  in  solche  des  kupfernen,  silbernen  and  goldenen  Zeitalters  m- 
teilen."     (Arnold.)  ') 

Das  alles  bezieht  sich  nun  aber  blofs  auf  den  einen  der  zwei  Begriffe, 
die  dem  Gelde  beiwohneD,  nämlich  aof  seine  Bedentong  als  öffentlichen 
Wertmesseroder  Valuta.  Anderswie  bei  Awstotkles,  der  dem  Gelde,  fr«lich 
in  einem  gewissen  Gegensatze  zur  Praxis  seines  Zeitalters,  ausschliefslich 
die  Bedeutung  eines  toten  Wertmessers  eingeräumt  wissen  wollte,  lafst 
das  römische  Recht  den  Geldbegriff  weiter-,  es  umschliefst  aoch  allen 
Geldesweit,  gemäfs  der  Definition  des  Hermogenian:  „pecuniae  nomine 
non  soium  numerata  pecuaia,  sed  omnes  res  tam  soU  quam  mobiles  et 
tarn  Corpora  quam  iura  continentur".  Infolgedessen  konnte  das  römische 
Recht  auch  nicht,  wie  Aristoteles  es  tbat,  die  absolute  Zinslosigkeit  des 
Geldes  annehmen,  wenn  auch  die  Ansichten  Ober  den  Zins  und  seine 
Berechtigung   mehrfachen  Änderungen  unterlagen.     „Die  Römer  haben 

1)  Vergl.  R,  V.  Jhbwno,  GöBt  des  römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen 
Stufen  seiner  Entwickelung,  4.  Aufl.,  tS'B. 

2)  MOMHSEN,  GcBchicfate  des  römischen  MthizweseDs,  1660,  S.  169—176. 
5)  a.  a.  0.,  S.  245. 
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—  sagt  Arnold  —  trotz  mancherlei  Schwankungen  von  jehMLaMh.Zinsen 
gdiailQt  und  spSter  den  Tertragsmäfsigeo  noch  die  gesetzliehen  zur  Seite 
gestellt  (quae  ex  officio  iudicns  praestimtur). . .  Vollkommen  richtig  stellen 
die  Römer  ihre  Zinsen  als  CiTilfrttcbte_.dfiP..Na^ral£rjichlan  zor  Seite, 
analog  dem  Facht  oder  Mietgeld  and  erklären  sie  mit  etpiol^scher 
Anspielong  ftir  den  Oehrauchsnutzen  fremden  Geldes  (usus  aeris  crediti), 
I  ja  sie  erkennen  da,  wo  Zinsen  nicht  stipoÜNt  sind,  eine  Naturalobligation 
I  auf  Zahlung  derselben  an,  wenn  nicht  das  Recht  schon  eine  gesetzliche 
Zinspflicht  begrändet,  wie  bei  den  Verzugszinsen  oder  den  ^isen  rem 
Eanfpr^  nach  erfolgter  Tradition  der  Ware". ') 

Damit  soll  noD  nicht  gesagt  sein,  dafs  ihnen  das  Wesen  der  Zinsen 
in  seinem  vollen  Inhalt  aufgegangen  wäre.  Dazn  war  das  Wirtschafts- 
leben denn  doch  noch  nicht  weit  genug  vorangescbritten.  Der  Kredit^  mit 
dem  der  Zins  begrifflich  znsammen^lt,  ist  erst  in  unseren  Tagen  zu 
seiner  rollen  Entfaltung  gelangt;  damals  steckte  er  noch  in  den  Kinder- 
schuhen, so  umfassend  auch  das  Darlebnsgesch&ft  schon  war.  Nur  als 
pers9nli£ha.SchuIdTerpflichtnng  kannten  die  Römer  das  EredUzeihältnis, 
nicht  als  Überlassung  eines  Kapitals  behufs  wirtschaftlicher  Mehrproduk- 
tion; denn  ein  industrielles  Leben,  wie  es  unser  Haschin«)zeitaJter  mit 
sich  bringt,  gab  es  damals  eben  noch  nicht. 

Damit  ist  auch  die  Aufgabe  des  römischen  Rechtes  bei  seinem 
Wiederaufleben  zu  Ende  des  Mittehüters  präcisiert  So  lange  es  sieh  nur 
darum  bandelte,  an  Stelle  des  auf  naturalwirtschaftliche  Zustände  bezüg- 
lichen germanischen  Rechtes  ein  Geldrecht  zu  setzen,  das  dem  erweiterten 
YolkswirtscbafÜichen  Verkehr  jener  Tage  entsprach,  reichte  das  wieder 
herrorgesacbte  Recht  Roms  aus.  Als  der  gesteigerte  wirtschaftliehe  Ver- 
kehr später  darüber  hinausschritt,  konnte  es*  seinerseits  nicht  mehr  nach- 
folgen, und  man  rief  nach  einem  neuen  Recht,  in  dessen  Bildungsperiode 
wir  uns  gegenwärtig  befinden. 

Wenn  nun  also  auch  kein  kapitalistisches  Recht  im  modernsten 
Sinne,  ein  solches  in  älterem  beschränkten  Sinne  ist  es  immerbin  ge- 
wesen, und  als  solches  steht  es  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu  dem  in 
unseren  Tagen  angestrebten  Arbeitsrecht  Die  Leitung  des  hauswirt- 
Bchaftlichen  Betriebes  erschien  den  Bömem  nicht  als  Arbeit^  wie  das  durch 
diese  Thätigkeit  hervorgebrachte  Ergebnis  nicht  als  Lohn.  Jedweder  Ertrag 
wurde  als  Ausflufs  ihres  Eigentums  angesehen,  als  vermittelst  Anwendung 
von  Sklavenarbeit  auf  eine  (bewegliche  oder  unbewegliche)  Sache  her- 
gestellter „fructus".  Wie  die  Eroberung  in  allgemein  politischer  Hinsicht, 
so  beherrschte  im  Wirtschaftlichen  der  Begriff  der  gewaltsamen  Aneig- 
nung, der  Besitzergreifung,  des  „rapere"  und  „occupare"  die  Erwerbsthätig- 
krät  der  Römw.    Es  ist  das  Beut«-  oder,  wie  man  heutzutage  sagt,  das 

1)  Ebenda,  S.  299.  ■ 
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Anabenteprinzip,  welches  allem  zu  Grunde  liegt  Njcht.  weil  maa  etwas, 
was  vorher  nicht  da  wai,  erzengt  hat,  sondern  weil  man  die  Macht 
hai^  äeh^  dauernd,  iju  Besitz  einer  Sache  -za^behaupten,  wird  einem 
di^e.SaßhAJHLEigenluin  zugesprochen.  So  hat  der  wirtschaftliche  Be- 
griff der  Arbeit  im  modernen  Sinne  den  Römern  gefehlt.  Mit  Recht  weist 
Arnold  darauf  hin,  dafs  zur  Bezeichnung  desselben  ihnen  nicht  sowohl 
das  stammverwandte  „labor",  eondem  der  Pluralbegriff  „operae"  diente,  der 
technisch  Sklavenarbeit  bedeutet  (servitus  operarum),  eben  weil  jede  rein 
kSrperliche^Arbeit  als  knechtisch  galt.  An  diesem  Punkte  namentlich  hat 
die  moderne  Volkswirtschaft  die  römischen  Zustände  überholt,  und  man 
ninfs  Oertmann  zustimmen,  wenn  er  am  Schlüsse  seines  Buches  Qber 
die  Volkswirtschaftslehre  des  Corpus  juris  civilis  sagt:  „So  weit  das 
privatwirlschafüiche  Element,  der  Rechtskreis  des  Individuums,  in  Frage 
steht,  hat  das  römische  Recht  seine  Aufgabe  meisterhaft  erfüllt  Aber 
neben  das  individuelle  tritt  als  gleichberechtigter  Faktor  das  soziale 
Moment,  und  dieses  erheischt  die  Berücksichtigung  einer  modernen,  zeit- 
gemäfsen  Wirtschattslehre.  Diese  kann  uns  das  römische  Recht,  auf  ganz 
andern  sozialen  Verhältnissen  aufgebaut,  nicht  bieten.  So  wenig  man  nun 
die  Einzelinteressen  zu  Gunsten  sozialistischer  Ideen  vemachlSssigen  darf, 
so  sehr  sollte  man  anderseits  eine  organische  Vereinigung  beider  Momente 
zu  einer  höheren  Einheit  mit  allen  Kräften  anstreben".  In  diesen  Wor- 
ten ist  in  der  Tliat  die  Stellung  unseres  Zeitalters  zum  römischen  Recht . 
treffend  charakterisiert  Und  man  wird  sich  in  diesem  Sinne  auch  dem 
Ausrufe  Oertmann's  anschliefsen  dürfen:  ^Nur  der  Undank  kann  ver- 
gessen, wie  unendlich  viel  wir  ihm  verdanken"  !  —  Die  daraus  gezogenen 
Vorteile  lagen  namentlich  auf  methodischem  Gebiete. 

Man  hsA  vielfach  die  ^rage  aufgeworfen,  worin  das  Bleibende  und 
Unvergängliche  der  römischen  Jurisprudenz  zu  erblicken  sei,  und  hat 
gefunden,  dais  es  in  der  Exaktheit  der  BegrifMormuliening,  in  der  be- 
wundernswerten HandHabung  der  Abstraktion  bestehe.  Savigny  hat  in 
diesem  Sinne  den  römischen  Juristen  nachgerühmt,  man  könne  „ohne 
tibertreibung  sagen,  dafs  sie  mit  Begriffen  rechnen'^.  Das  ist  zutreffend, 
und  wenn  diese  Eigenschaft  auch  hinterher  oft  in  reinen  Formalismus 
und  in  Begriffsspielerei  ausartete,  so  ist  doch  nicht  abzuleugnen,  dals 
ganze  Zeitalter  ihr  Denken  an  den  Distinktionen  des  römischen  Givil- 
rechles  geschärft  haben,  woraus  dann  auch  die  übrigen  Wissenschaften 
Nutzen  zogen.  Durch  Uobbes  wurde  diese  Methode  späterhin  auf  dem 
Gebiet  des  Staatsrechtes  angewendet.  Bei  ihm  ist  Denken  und  Rech- 
nen eins.  (JuKSXAV  hat  sie  in  seiner  „exakten"  Methode  auf  das 
Gebiet  des  Wirtschaftslebens  übertragen  und  ist  dadurch  zum  wissen- 
schaftlichen Begründer  der  Politischen  Ökonomie  geworden.  In  seiner 
Abhandlung  „Le  droit  naturel"  (1 7G5),  worin  er  die  Grundprinzipien  seiner 
RechtsauffassuDg  auseinander  setzt,  beginnt  er  mit  dem  Satze,  dafs  es  vor 
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allem  darauf  ankomme,  eine  richtig:e  Deftnition  des  natfirlichen  Beebtes 
zu  geben.  Er  fübrt  nun  eine  Anzahl  alter  Definitionen  vor,  nm  eie  als 
unzureichend  zu  verwerfen  und  durch  eine  neue  zu  ersetzen.  Erst  dann 
gebt  er  zur  materiellen  Behandlang  Über.  Seine  Methode  iat  wie  diejenige 
Hobbes'  durchaue  abstrakt  und  onhistorisch.  Id  der  Abhandlung  über 
den  .,De8poti8mus  Chinas"  (1767),  worin  er  seine  allgemein  staatsphiloso- 
phischen Ässiehten  zum  Ausdruck  bringt  und  sich  zum  System  des 
gesetzlichen  oder  aufgeklärten  Absolutismus  bekennt,  warnt  er  direkt 
davor,  die  Grundsätze  des  Bechts  aus  der  Geschichte  zu  entnehmen.  >} 
Letztere  stelle  ei»  Chaos  dar,  aus  welchem  man  keine  ordnenden  Be- 
griffe schöpfen  könne.  Im  ^tableau  öconomiqne"  hat  er  das  Kecbnen 
mit  Begriffen  unter  Anwendung  arithm^sch-geometrischer  Zablengröfsen 
zum  Höhepunkt  gebracht. 

Wie  ganz  anders  und  sowohl  in  manchen  Stücken  auch  wieder  ver- 
wandt ist  die  Stellung,  die  Adam  Smith  zum  römischen  Recht  einnimmt. 
Wohl  weist  seine  Privatrechtslehre  vielfache  Berafungea  auf  den  Justi- 
nianeischen  Codex  auf,  was  bei  dem  Bili^er  eines  Landes,  wo  das  rö- 
mische Becht  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  recipiert  worden  ist, 
auffallen  mufa.  Allein  die  Art  und  Weise,  wie  er  dasselbe  in  sein  System 
verwebt,  ist  durchaus  anders  wie  bei  Quesnay.  Adam  Smith  verfährt  in 
Übereinstimmung  mit  seiner  in  der  Theorie  der  moralischen  Gefühle 
verfolgten  Methode  historisch-philosophisch.  £r  geht  anders  wie  Quesnay 
von  dem  Satze  aus,  dals  das  Frivatrecbt  abhängig  sei  von  der  Kultur- 
stufe jin^jki.  politiecben  Verfassung  der  einzdnen  Völker,  wie  auch 
umgekehrt  Dies  sucht  er  nun  auf  dem  Wege  der  historischen  Bechts- 
vergleichung  nachzuweisen.  Fast  könnte  man  ihn  als  einen  Vorläufer 
der  „histonschen  Bechtsschule'^  bezeichnen.  Dabei  hat  er  sich  Monlfis- 
quieu  zum  Torbild  genommen,  den  Quesnay  wegen  seiner  angeblich  ver- 
ke^fen  Bebandlangsweise  heftig  befehdete.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
näher  darauf  einzntreteu.  In  allgemein  staatsrechtlicher  Beziehung  sei 
nur  noch  erwähnt,  dafs  Adam  Smith  einem  „mixed  govemment",  wie 
es  in  England  existiere,  und  welches  Bestandteile  aus  allen  früheren  Sy- 
stemen in  sich  enthalte,  den  Vorzug  giebt.  Auch  hier  verleugnet  sich 
also  seine  synthetische  Weltanschauung  nicht.  Definitionen  und  mathe- 
matische Beispiele,  worauf  Quesnay  das  Hauptgewicht  legt,  vermeidet 
er  so  gnt  wie  ganz. 

Das  römische  Becht  war  die  kulturhistorische  Grofsthat  des  Bömer- 
tuniB.  Es  kam  in  einer  Lebensperiode  des  Volkes  zur  vollen  Ausbil- 
dung, welche  man  bereits  als  sinkende  zu  bezeichnen  pflegt.  Jedenfalls 
hat  es  den  Verfall  des  Volkes  nicht  aufzuhalten  vermocht;  das  merk- 
würdigste dabei  ist,  dals  die  volkswirtschaftlichen  Zustände  gegen  Ende 
mehr  und  mehr  wieder  anfingen,  einen  natural  wirtschaftlichen  Chaiakter 
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anzunehmen,  ähnlich  wie  in  den  frühesten  Epochen  dw  römischen  Geachicbte. 
So  fiel  das  Greisenalter  der  Nation  wieder,  wie  das  auch  im  individaellen 
Leben  der  Faü  zu  sein  pflegt,  in  die  Verfassung  der  Kindheit  zurück. 
Und  axi  Altersschwäche  ist  das  Beicb  auch  Bcbliefslich  verendet. 
Die  Germuien  traten  einfach  die  Erbschaft  an.  War  das  Ende  kein  be- 
sondere rühmliches,  so  war  die  Erbteilung  es  auch  nicht  Das  gehört 
bereite  einem  neuen  Zeit^ter  an. 


U.  Kapitel.    Das  nittelalter. 

S  1.  Eüdattendei. 
A.uch  das  sogenannte  Mittelalter  gehört,  unserer  Gliederung  nach,  in 
die  Vorgeschichte  der  Politischen  Ökonomie  herein.  Indessen  wird  hier 
die  Behandlung  eine  andere  zu  eein  haben  als  beim  „Altertum".  Was  man 
nach  mer  allgemeinen  Übereinkunft,  die  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt, 
sich  gewöhnt  hat,  mit  dem  Namen  Mittelalter  zn  belegen,  ist,  wie  wieder- 
holt betont  wurde,  in  Wahrheit  kein  solches,  weder  für  die  Entwickelnng 
der  Menschheit  Überhaupt,  noch  für  die  germanische  Kulturperiode  im 
besondem.  Ereteres  nicht,  weil  das  sogenannte  Altertum  selbst  wieder 
in  eine  Reihe  von  auf-  und  absteigenden  Kulturcyklen  zerfällt,  die  je- 
weils ihr  eigenes  Mittelalter  u.  s.  w.  besitzen,  ohne  dafs  man  weifs,  wie 
lange  sich  dieses  Kreislaufspiel  noch  in  der  Zukunft  wiederholen  wird; 
letzteres  nicht,  weil  das  angebliche  Mittelalter  in  Wahrheit  die  Jugend- 
periode des  Germanentums  bildet,  also,  von  der  Gegenwart  aus  gerechnet, 
eher  als  das  Altertum  unserer  Kultur  bezeichnet  werden  kann,  wenigstens 
zum  grofsen  Teil.  Wenn  es  nun  beim  konrentiooellen  Altertum  genügen 
mochte,  die  Darstellung  auf  die  litterarischen  Denkmäler  zu  beschränken 
nnd  das  Thatsächliche  zu  übei^ehen,  immerhin  mit  dem  Vorbehalt,  dafs 
das  volle  Verständnis  der  vorgeführten  Ideen  doch  nur  aoa  einer  Mit^ 
betrachtung  der  historischen  Vorgänge,  aus  welchen  sie  entstanden  sind, 
nnd  auf  welche  sie  gewirkt  haben,  zu  schöpfen  wäre,  so  kann  diese 
Darstellungsweise  von  nnn  an  nicht  mehr  genügen.  Da  es  sich  um  die 
Fufspunkte  unserer  eigenen  ökonomischen  und  sozialen  Entwickelnng 
handelt,  auf  welchen  sich  alles  Spätere  aufbaut,  was  beim  konventio- 
nellen Altertum  nicht  der  Fall  ist,  so  hat  man  auch  das  Empirische  in 
Betracht  zu  ziehen.  Auch  die  Empirie  hat  ihr  System,  das  sich  ge- 
dankenmäfsig  festlegen  läist.  Und  wir  haben  umsomehr  Ursache,  uns 
mit  den  ursprünglichen  nationalwirtscbaftlichen  Zuständen  unseres  Volks- 
tums abzugeben,  als  nicht  nur,  wie  sich  zeigen  wird,  verschiedene  aus 
der  Naturalwirtschaft  geschöpfte  Begriffe  hinterher   eine  Wiederaufer- 
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fitehaag  in  der  fikonomischen  Litteratur  gefeiert  haben,  sondern  auch 
die  neaeste  Phase  der  sozialen  Entirickelung,  wie  sie  der  Sozialiamas 
darstellt,  eine  sichtbare  Sehnsucht  nach  den  Zuständen  der  ältesten  Enltar- 
stufe  wahrnehmen  läfsL  Der  für  die  Zukunft  prophezeite  kommunistische 
Zastaad  wird  naeh  den  Andeutungen  seiner  bemfenateii  Vertreter  ein  geld- 
loser  sein.  Damit  ist  natürlich  kein  Rückfall  auf  die  primitive  Stufe  ge- 
ragt Die  höchste  Stafe  soll  vielmehr  die  nnterBte  in  ihrer  höchsten 
Vollendung  darstellen. 

g  2.    Die  Torkaltnr  dw  gMellMluftUohaB  VnwtMidM. 

Wenn  der  Ursprung  der  antiken  Völker  für  uub  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt  ist,  so  gilt  das  Gliche  auch  von  den  Germanen.  Das  hat  nicht 
gebindert,  dafs  zu  allen  Zeiten  sich  hypothetische  Ausmalungen  darüber 
gebildet  haben,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Setigion,  sei  es  auf  dem  des 
Philosophie.  Der  Annahme  eines  paradiesischen  Zustande«  mit  plötzlichem 
oder  allmählichem  Herabsinken  in  der  Folgezeit  steht  die  Ansicht  einer 
allmählichen  Entwickelung  aus  tierischer  Lage  zur  jetzigen  Kulturhöhe  mit 
dnem  utopischen  Endziel  gegenüber.  Piaton  und  die  Stoiker,  einschliefs- 
lieh  der  jüdisch-christlichen  Religion,  huldigten  der  ersteren  Annahme. 
Epikur  und  seine  Schule,  darunter  namentlich  der  Römer  Lucretins,  wie 
wir  wissen,  der  anderen.  Im  Zeitalter  der  „Xeuen  Zeit"  wurde  das  Pro- 
blem von  Hugo  Grottüs  wieder  au%enommen,  dessen  Lehre  vom  Ur- 
zustand, an  welche  er  seine  Naturrechtslehre  anknüpfte,  eine  Mittelstel- 
lung einnimmt  Beide  Gesichtspunkte  spalten  sieb  wieder  in  extreme 
Formulierung  bei  Hobbes  einerseits,  der  im  primitiven,  vorstaatlichen 
Zustand  einen  egoistischen  „Kampf  Aller  gegen  Alle"  erblickt  und  da- 
raus die  Notwendigkeit  des  staatlichen  Absolutismus  ableitet,  und  bä 
Rousseau  anderseits,  der  aus  der  ursprünglich  guten  Menschennatnr 
die  Glückseligkeit  der  menschlichen  Anfangsperiode,  deren  Verderbnis 
durch  die  Einführung  des  auf  das  Prinzip  des  Privateigentums  begründ^en 
Honarchismus  und  die  notwendige  Rückkehr  zur  demokratischen  Bepublik 
als  Ergebnis  eines  „Gesellscbaftsvertrages"  an  Stelle  eines  „Unterwerfungs- 
vertragea"  folgert.  Nach  Hobbes  steht  das  Privateigentum,  nach  Rousseau 
das  Gemeineigentum  am  Anfange  der  Oesellschaflsbildung. 

Auch  Quesnay  und  Adam  Smith  haben  ihre  Urzustandslehre,  auf 
welche  später  noch  näher  zurückzukommen  sein  wird:  beide  bewegen 
ach  im  Gedankengange  von  Hugo  Grotius,  wobei  aber  der  Stifter  des 
Physiokratischen  Systems  eher  eine  Neigung  zur  Anschauung  Rousseau'a, 
die  schottische  Moralphilosophie  mehr  eine  solche  zu  Hobbes  aufweist, 
woraus  sich  dann  verschiedene  Folgerungen  für  ihre  oationalökonomischen 
B^riffe  ergeben. 

Alle  diese  Konstruktionen  sind  phantastischer  Natur,  und  kein  Mensch 
denkt  heutzutage  mehr  daran,  sie  ernsthaft  zu  nehmen.    Dafür  hat  sich 
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die  exakte  Forschung  auf  dieses  Gebiet  geworfen  und  sucht  auf  dem 
Wege  der  Vergleichnng  und  des  Rückschlusses  unter  Zugrunddegang 
der  Zustände  zurückgebliebener  Naturvölker  nnseres  Zeitalters  dieUrstands- 
periode  zu  konstruieren. 

Bachofen  ist  es  bekanntlich  gewesen,  der  in  seinem  1861  heraos- 
gegebenen  Werke  „Das  Mutterrecht"  hierzu  den  Änstofs  gegeben  hat 
Seine  Theorie,  welche  hinterher  namentlich  von  dem  Amerikaner  Morgan 
in  „Ancient  Society"  (1877)  auf  Grund  eines  langjährigen  Aufenthaltes 
beim  Indianerstamm  der  Irokesen  ergänzt  worden  ist,  nimmt  freilich  nur 
die  ehelichen  Verhältnisse,  nicht  das  Ökonomische  Leben  zum  Gegenstande, 
nnd  dies  ist  der  gtuizen  ForschungsrichtuDg  bis  jetzt  eigentümlich  ge- 
blieben. Was  aber  in  letzterer  Hinsicht  Engels  und  Marx  in  der  von 
ihnen  gemeinsam  ausgearbeiteten  Schrift  „Der  Ursprung  der  Familie,  des 
PriTateigentums  und  des  Staates"  ■)  beigefügt  haben,  ist  weder  besonders 
tief,  noch  beruht  es  auf  selbständiger  Forschung. 

Nach  Bachofen  steht  am  Anfang  der  gesellschaftlichen  Entwickelung 
ein  Zustand,  den  er  den  Hetärismus  nennt,  d.  h.  die  Gescblechtsge- 
meinschaft  unter  den  mänalicben,  und  weiblichen  Mitgliedern  einer  Horde. 
Da  sich  bei  dieser  Verfassung  nur  die  Mutter,  nicht  auch  der  Vater  des 
Kindes  mit  Sicherheit  feststellen  läfst,  so  folgt  daraiis,  dafs  das  Ver- 
hältnis 7on  Mutter  und  Kind  das  älteste  nachweiBbare  Verwandtschafts- 
und  somit  Autoritätsverhältnis  unter  den  .Menschen  ist.  Dem  weiblichen 
Geschlecht  kommt  somit  ein  natürlicher  Vorrang  vor  dem  männlichen 
in  der  Horde  zu,  und  das  nennt  Bachofen  das  Mutterrecht  Der 
EollektiYehe  entspricht  eine  KollektivwirUchaft,  welche  unter  weiblicher 
Leitung  steht  Ein  Privateigentum  besteht  noch  nicht  Das  ganze  Ge- 
meinwesen lebt  wie  die  Tierwelt  von  der  unmittelbaren  Ocoupation  der 
von  der  Erde  freiwillig  zur  Verfügung  gestellten  Nahrungsmittel.  All- 
mählich nimmt  der  Besitz  zu,  und  damit  tritt  eine  soziale  Differenzierung 
ein,  die  in  ihren  höheren  Stufen  zu  einem  völligen  Umschwung  führt 
Das  Privateigentum  macht  mehr  und  mehr  auch  das  Erbrecht  zu  einem 
individuellen.  Es  stellt  sich  das  Bedürfnis  nach  einem  unbestritteuen 
,  Leibeserben  für  den  Besitzer  heraus,  auf  den  er  sein  Eigentum  über- 
tragen kann.  Damit  tritt  das  Prinzip  der  Einehe  hervor,  das  jedoch 
verschiedene  Übergangsstufen  aufweist,  darunter  die  Institution  der  Vor- 
zugsgattin neben  einer  Iteihe  von  Kebsweibem,  wie  sie  im  Orient  stellm- 
weise  noch  heute  besteht,  bis  endlich  die  streng  monogamische  Ehe  zu- 
gleich mit  der  Anerkennung  des  absoluten  Privateigentums  zum  Durch- 
bnich  gelangt    In  gleicher  Stufenfolge  ist  die  Herrschaft  in  der  Familie 

1)  Stuttgart  IS'>4.  Vergl.  über  die  einschlagende  Litteratur  das  Kapitel  „Die 
ürfainUie  und  ihre  Entwickelung-  in  Lcdwir  Stein  ^Die  soziale  fVsge  im  Licht« 
der  Philosophie-',  Stuttgart  1S9". 
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vom  weiblichen  Teil  auf  den  männlichen  übergegangen ;  an  Stelle  des 
MatterrechtB  ist  das  Vaterrecht  getreten.  Der  absoluten  Freiheit  des 
Mannes  entspricht  die  absolute  Knechtschaft  der  Frau.  Engels  und  Marx 
haben  nun  für  ihren  zukünftigen  kommunistischen  Zustand  auch  wieder 
die  EmancipatioD  der  Frau  verheifsen.  Der  Abschaffung  des  privaten 
Eigentums  entspricht  auch  die  Abschaffung  der  modernen  Familie.  Beide 
sind  als  „historische  Kategorien"  dem  Wechsel  unterworfen. 

Dieser  Theorie,  der  man  Geist  nicht  absprechen  kann,  ist  nun  in 
neuester  Zeit,  naclidem  sie  lange  ziemlich  unbestritten  geherrscht  bat, 
lebhafter  Widerspruch  entgegengetreten.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Analogie  mit  der  Tierwelt  den  Menschen  nicht 
durchaus  zum  Herdentiere  stemple,  indem  die  Einzelehe  da  mindestens 
ebenso  oft  vorkomme  wie  die  Geschlechtsgemünschaft  in  Horden.  Sei 
dem,  wie  ihm  wolle.  Sicher  ist,  dafs  der  rein  individualiatische  Zustand, 
welchen  die  moderne  Nationalökonomie  und  ganz  besonders  Adau  Sutth, 
der  gleich  zu  Anfang  den  Bäcker  mit  dem  Fleischer  tauschen  läTst, 
an  den  Beginn  der  ökonomischen  Kultur  stellte,  ein  Himgespinnst  ist. 
Es  wird  das  dauernde  Verdienst  Laveuüyes  bleiben,  mit  Nachdruck  darauf 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dafs  die  ältesten  Eigentums-  und  Wirt- 
schaftsformen überall  einen  gemeinwirtschaftlichen  Charakter  trugen ',), 
wenn  derselbe  auch  kein  absoluter  war.  Für  uns  hat  es  Interesse,  fest- 
zustellen, in  welchem  Stadium  die  Germanen  sich  befanden,  als  sie  ihre 
Wohnsitze  nach  Europa  verlegten.  Hierüber  hat  Kari,  Lamprecmt  in 
einer  kleinen  Schrift  „Zur  Sozialgescfaichte  der  deutschen  Urzeit"  -)  Licht 
zn  verbreiten  gesucht,  deren  zusammen^sende  Schlufsworte  folgender- 
mafsen  lauten:  „Auf  Grund  der  wichtigsten  und  in  einziger  Weise  voll- 
ständigen fränkischen  Rechtsquellen  läfst  sich  aussprechen,  dafs  der  Kampf 
zwischen  Mutter-  und  Vaterrecht  seit  etwa  dem  sechsten  Jahrhundert  zu 
Gunsten  des  Vaterrechts  entschieden  war;  seitdem  beginnt  die  Paternitäts- 
familie  zu  herrschen.  Die  vorhergehende  geschichtliche  Zeit  aber  kenn- 
zeichnet sich  durchweg  als  Kampfesperiode  zwischen  Vater-  und  Mnlter- 
recht  nnd  weist  demgemäfs  ein  sehwankendes  und  gemischtes  System 
der  Berechtigungen  von  Vater-  und  Muttergesippen  auf.  Sicher  ist,  dafs 
die  germanischen  Stämme  bei  ihrem  Eindringen  in  Europa  keineswegs, 
wie  wohl  angenommen  wird,  auf  einer  Stufe  der  „Wildheit"  nach  Art 
der  amerikanischen  Rothäute  gestanden  haben.  „Wir  findöi  in  ihnen  — 
sagt  Feijx  Daun  ^)  —  ein  reich  und  edel  begabtes  Volk,  welches  auf  der 


1)  Ehile  ueLavelevh,  De  I&  propri^t«  et  de  sesfonnee  primitiveB,  1ST4,  dent- 
Bche  Überectzanfc  von  Kari  BDdier  „Das  üteif^ntum",  Leipzig  1879. 

2)  TDbingeD  1S89.    Ver^.  auch  Kabl  Lampr>x.-ht,  Dentache  Geschichte,  BerUs 
1891,  Bd.  1,  Bachl,  Kap.  1. 

3)  , Urgeschichte  der  germaniHcheD  und   ronianischeD   Völker",   Berlin  1881, 
Bd.  1,  3.  31. 
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Stufe  einer  noch  aebr  einfactien  Kultur,  der  ,Vorkultur'  im  Vergleich  zd 
späterer  Entfaltung,  aber  nicht  der  Unkultur  etebt,  den  Hellenen  der 
homeriechen  Gedichte  im  Kultoigrad  vergleichbar . . .  8ie  waren  ,Bar- 
baren',  aber  der  reichsten  Entwiokelung  fähig,  der  Entwiokelung  röllig 
eigenartiger,  durch  fremde  überlegene  Kultur  befruchteter  Anlagen." 

Eiu  ökonomisches  System  dieser  „Vorknltur"  herauszulöseo ,  dazu 
reicht  das  verfügbare  Material  nicht  aus.  Sicher  ist  nur,  dafs  es  eine 
Nomadenknltur  war.  In  ihren  Wagen  und  ihrem  Viehstand  schleppten 
sie  Haus  uud  Vermögen  mit  sich.  Das  Ganze  hatte  naturgemfiXs  einen 
familiären  oder  hauswirtschaftlichen  Charakter.  Es  war  primitire  Natn- 
ralwirtschaft. ') 

Adau  Smtth  bat  zu  Beginn  des  fünften  Buches  seiner  „Untersuchnng" 
eine  Darstellung  jener  Zustände  zu  geben  versucht  Er  unterscheide 
zunächBt  die  Jägervölker  von  den  viel  höher  atmenden  Hirten- 
völkern. Bei  den  ersteren,  die  kaum  irgend  ein  Eigentum  kennen, 
„giebt  es  so  wenig  einen  Landesherm  wie  einen  Staat".  Anders  bei  den 
Hirtenvölkern,  wo  bereits  im  Vieh  äa  sehr  erheblicher  Besitzstand  ange- 
sammdt  eein  kann.  In  diesem  „zweiten  Stadium  der  menschhchen  Ge- 
sellschaft" tritt  Ungleichheit  des  Besitzes  ein,  und  daa  bedingt  eine  ge- 
ordnete Rechtspflege  und  damit  eiueo  Staat,  um  den  Angriffen  der 
Ärmeren  gegen  das  Eigentum  der  Reicheren  die  Spitze  zu  bieten.  Hier 
bcBtebt  auch  schon  ein  geordnetes  Militärwesen  und  zwar  in  der  Form 
der  Miliz.  Während  ein  Jägervolk  einer  benachbarten  civilisierten  Nation 
niemals  gefährlich  werden  kann,  so  anders  ein  Hirtenvolk.  Die  Geschichte 
weist  dafür  wichtige  Beispiele  auf.  Das  bedeutendste  ist  der  Umsturz 
des  römischen  Beiches  durch  das  im  Hirtenzustand  lebende  Volk  der 
_  Germanen.  Daneben  beruft  sich  Smith  auch  auf  bezügliche  Berichte  des 
Thukydides  aus  dem  Altertum.  Das  ökonomische  Leben  der  Hirtenvölker, 
daa  sich  enge  an  das  Militärwesen  anlehnt,  wird  von  ihm  folgender- 
maisen  geschildert:  „Solche  Völker  haben  gewöhnlich  keine  festen 
Wohnungen,  sondern  leben  entweder  unter  Zelten  oder  in  einer  Art  be- 
deckter Wagen,  die  eich  leicht  von  Ort  zu  Ort  bewegen  laBsen.    Die 


1)  Eine  ziemlich  ausführliche  Unt^rsuchuag  über  den  „wirtachaftlicfaen  Uran- 
atand"  ^ebt  K.  BC'chbr  in  meinem  Buclic  ^Dio  Entetehuug  der  Volkswirtschaft" 
(3.  Autlage  191)11  m  den  Kapiteln  ,Der  wirtschaftiiche  Urauatand'  und  „Die  Wirtschaft 
der  Naturvölker".  Gustav  S<-hmolleb  hat  in  aeinein  „Grundrifs  der  Allgemeinen 
Volkawirtscbaftslehrc"  (1900)  die  wic-htigeren  ForechnngBergebDisse  über  die  Urfamilie 
zusammengetragen  (Buch  II  Abschn.  1  ,Die  Familien  Wirtschaft").  Eine  nähere  Be- 
sprechung der  einscblai^cnden  Litteratur  findet  sich  bei  Lcdwio  Stehj,  »Die  soziale 
Frage  im  Lichte-der  Philosophie"  flS9T)  im  ersten  Abschnitt  „Urformen  des  Gemein- 
schafte-  und  Gesellschaftslebens".  —  Unter  direkter  Bezugnahme  auf  die  Urzustands- 
lehre  Adam  Smiths  ist  das  Urwirtschaftsproblem  behandelt  worden  von  Saktobidb 
VOK  Waltebshauseh  in  seiner  Abhandlung  „Die  Entstehung  des  Tauschhandels  in 
Polynesien"  (Zeitschrift  für  Wirtschaftsgeschichte  u.  s.  w.  Bd.  4,  lS96t. 
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ganze  Völkerschaft  verändert  ihren  Wohnplate  je  Dach  der  verschiedenen 
Jahreszeit  oder  nach  anderen  Umständen.  Haben  ihre  Herden  einen 
Teil  dee  Landes  abgeweidet,  so  zieht  sie  nach  einem  zweiten  und  von 
da  nach  einem  dritten.  In  der  trockenen  Jahreszeit  lagert  sie  sich  an 
den  Ufern  der  Flüsse;  in  der  nassen  sucht  sie  die  Anhöhen.  Zieht  ein 
solches  Volk  in  den  Eneg,  so  werden  die  Krieg»  ebensowenig  ihre 
Herden  dem  ohnmächtigen  Schatz  ihrer  Greise,  Weiber  und  Kinder  an- 
vertrauen, als  Greise,  Weiber  und  Kinder  ohne  Verteidiger  und  Nahmngs- 
mittel  zurückbleiben  können;  und  da  das  ganze  Volk  ohnehin,  selbst  im 
Frieden,  an  ein  Wanderleben  gewöhnt  ist,  so  zieht  es  auch  im  Kriege 
leicht  ins  Feld.  Ist  auch  der  Zweck  ein  anderer,  so  ist  doch  die  Lebens- 
weise so  ziemlich  dieselbe,  es  mag  nun  als  ein  Heer  oder  als  eine  Ge- 
sellschaft von  Hirten  einherziehen.  Sie  gehen  eben  alle  zusammen  in 
den  Eric^,  und  ein  Jeder  thut,  was  er  kann"  u.  s.  w. 

Dieser  Beschreibung  haben  offenbar  neben  anderen  Quellen  die  Be- 
richte von  Strabo,  Cäsar  und  Tacitns  Qber  das  Leben  der  germanischen 
Stämme  zum  Vorbild  gedient.  Sie  kann  im  allgemeinen  als  zutreffend 
gellen.    Einen  näheren  Einblick  gewährt  sie  jedoch  nicht 

Noch  sei  erwähnt,  dals  sich  auch  bei  Qcesnay  ')  die  Unterscheidung 
der  Jägervölker  [etnschliefslich  der  Fischervölker),  sowie  der  Hirtenvölker 
als  Vorstufen  des  Ackerbaustadiums  vorfindet,  wiewohl  nur  im  Vorbei- 
gehen.   Eine  nähere  Auseinandersetzung,  wie  Smitfa,  hat  er  nicht  gegeben. 

§  3.  Dm  ByiUin  der  markgenouensoliRftliohfln  Hatnralwirtiobaft 
im  frühen  XitteUltw. 
Wenn  in  der  Nationalökonomie  von  Naturalwirtschaft  die  Rede  ist, 
ein  Ausdruck,  der  Qbrigens  erst  durch  Bruno  Hildebrakd  zn  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  eingebürgert  wurde,  so  pflegt  ununterschieden  das  ganze 
Wirtschaflswesen  vor  Einfähmng  der  Geldwirtschaft  zusammengeworfen 
zu  werden.  Das  entspricht  den  thatsäcfaliohen  Zuständen  durchaus  nicht. 
Wie  die  Geldwirtschaft  verschiedene  Äbstofungen  aufweist,  so  nicht  minder 
auch  die  Naturalwirtschaft.  Sie  ist  eine  andere  im  Nomadenzustand  der 
ürperiode,  eine  andere  auf  der  Entwickdungsstnfe  der  Sefshaftigkeit  und 
wieder  eine  andere  in  der  feudal  gegliederten  Gesellschaft  Es  ist  ganz 
irrig,  anzunehmen,  blofs  auf  der  untersten  Stufe  der  Kultur  könne  eine 
Naturalwirtschaft  stattfinden ;  sobald  ein  Verkehr  unter  Nachbarn  sich  her- 
ausbilde, stelle  sich  auch  sofort  das  Geld  als  Tauscfavermitder  ein.  Dies 
war  allerdings  im  allgemeinen  die  Annahme  der  klassischen  National- 
ökonomie. Mit  Recht  ist  derselben,  namentlich  von  sozialistischer  Seite, 
vorgeworfen  worden,  dafs  sie  in  ihren  Konstruktionen  sofort  einen  Sprung 
vom  primitivsten  Urzustand  in  die  entwickeltsten  Formen  der  Geld-  und 

l|  ^Oeuvree-,  p.  6tii. 
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Kreditwirtsctaaft  unternehme.  Danach  hätte  das  ^anze  sogenanote  Mittel- 
alter Überhaupt  keinen  Platz  in  der  ökonomischen  Geschiebte  und  Theorie; 
e«  wurde  mit  der  kurzen  Charakterisierung  eines  Zeit^ters  der  Barbarei, 
gleichsam  als  ein  Irrweg  der  Kulturgeschichte  abgethan.  Allein  die  Welt- 
geschichte thnt  nichts  umsonst,  und  so  bleibt  das  Problem  bestehen,  den 
geschiclitsphilosophischen  Kern  des  mittelalterlichen  Wirtschaftslebens 
klarzulegen  und  zu  den  späteren  ökonomischen  Systemen  in  Verhältnis 
zu  setzen. 

Wie  schon  betont  worden  ist,  haben  alle  Kultumationen,  auch  die 
antiken  ■))  mit  einer  naturalwirtschaMichen  Epoche  begonnen.  Der  Um- 
stand, dafs  dies  lange  Übersehen  worden  ist,  hängt  damit  zusammen, 
daTs  in  jenen  Zeiten  das  Symbol  die  Stelle  der  Schrift  vertrat  Unsere 
Wissenschaft  ist  aber  bis  nun  fast  ganz  auf  die  schriftlichen  Denkmäler  be- 
gründet und  hat  erst  neuerdings  begonnen,  auch  anderweitige  Quellen  an- 
zuziehen. Aus  dem  Schutt  der  Jahrhunderte  sucht  man  die  Überbleibsel 
des  älteren  Kulturlebens  wieder  herauszuheben  und  ans  den  TrUmmem 
ein  möglichst  treues  Bild  des  ehemaligen  Lebens  znrUckznkonstruieren. 
Dies  gilt  zumal  von  den  alten  SiedelnngsverhSltnissen  der  Germanen  bei 
ihrer  definitiven  Niederlassung  in  den  römischen  und  anfserrömischen 
Distrikten  Europas. 

Archäologen  und  Nationalökonomen  durchwühlen  gegenwärtig  mit 
gleichem  Eifer  das  alte  Material;  dabei  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs 
wichtige  Streitfragen  auftauchten,  über  welche  in  unseren  Tagen  ein 
heftiger  Kampf  hin  und  berwogt,  an  dem  sich  Angehörige  fast  aller 
Nationen  beteiligen. 

Während  eine  ältere  Forschergruppe,  vertreten  namentlich  durch 
WArrz,  HANäREX,  Maurer,  Qiebke  und  Meitzen,  denen  sich  der  Belgier 
La\-eleye  und  die  Bussen  Winograjwff  und  KowAr^iwsKi  anschlössen, 
die  auf  Gleichheit  aller  Glieder  beruhende  Markgenossenschaft  als  soziale 
Grundform  anerkennt,  sind  Andere,  wie  der  Franzose  Fi^stel  de  Cod- 
LAN'GBs,  die  Engländer  Seebohm  und  Ashlev.  die  Deutschen  und  Öster- 
reicher G.  F.  KxAPi',  Richard  Hildebrasd,  Suuhbrla»  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  Ikaua-Steknego,  dagegen  aufgetreten. 
Fi'STEL  DE  CoL'iANUB.s  bezeichnete  die  freie  Markgenossenschaft  direkt 
als  ein  ^teutonisches  Himgespinnst',  nach  Anderen  ist  sie  „der  letzte  Rest 
romantischer  Geschichtsauffassung,  die  an  den  Anfang  aller  Dinge  das 
goldene  Zeitalter  zu  setzen  liebt".  Nicht  das  Genossenschi^prinzip,  sondern 
das  Herrschaftsprinzip  im  altrömischen  Sinne  habe  beim  alten  Germanen- 
tum vorgeherrscht  Keine  Gemeinwirtsohaft,  sondern  ein  auf  Privateigentum 
am  Grund  und  Boden  basiertes  Wirtschaftsleben,  wobei  der  Ackerbau  den 

II  Vergl.  Lex[i*,  Art.  .Naturalwirtschaft"  im  HandwOrterbach  der  StaatswieMn- 
schaTten. 
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unterworfenen  Unfreien  anderen  Volke«  überwiesen  war,  während  die  Herren 
sich  mit  Waffenkuost  und  Politik  beschäftigten,  habe  deo  Grundzug  der 
altgermanischeD  Sozialvertassung  gebildet 

Wenn  diese  letztere  Ansicht  in  dem  Umfange  richtig  wäre,  wie  sie 
vertreten  wird,  so  müfste  die  germanische  Kultur  als  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  römischen  aufgefalst  werden.  Dann  aber  wäre  das  - 
ganze  nachmalige  Mittelalter  nicht  verständlicb.  Gleichwohl  wird  man 
den  mit  viel  Fleils  und  Gründlichkeit  angestellten  Forschungen  eine  ge-, 
wisse  Richtigkeit  nicht  absprechen  können.  Die  germanische  Genossen- 
Schaftsidee  konnte  sich  naturgemäls  in  ihrer  Reinheit  nnr  da  ausge- 
stalten, wo  sich  die  Germanen  auf  bisher  unbewohnten  Flächen  nieder- 1 
liefsen.  Und  dafs  sie  da  wirklich,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  der 
idealen  Konstruktion  mancher  Forscher,  in  Erscheinung  trat,  ist,  abge- 
sehen von  anderen  Qnellenwerken,  neuerdings  durch  das  monumentale 
Werk  August  Meitzbs's  „Wanderungen,  Anban  and  Agrarrecht  der 
Völker  Europas  nördlich  der  Alpen" ')  aufser  Zweifel  gesetzt  worden,  wenn 
dabei  auch  viele  Unterfragen  nach  ungelöst  bleiben.  Wo  die  Germanen 
aber  auf  andere  Völkerschaften  trafen,  da  traten  sie  natürlich  als  Herren 
auf.  Entweder  vertrieben  sie  die  alten  Einwohner,  oder  sie  siedelten 
sich  unter  ihnen  an,  indem  sie  eine  Teilung  des  Besitzes  mit  ihnen 
vornahmen.  Wo  letzteres  geschah,  bildeten  sich  aus  der  Mischung  die 
jetzigen  romanischen  Nationen;  im  ersteren  Falle  blieb  das  Volkstum 
rein  germanisch. 

Maxime  Kowalewski  giebt  in  seinem  Werke  „Die  ökonomische  Ent- 
wickeluDg  Europas  bis  zum  Beginn  der  kapitalistischen  Wirtschaftsform"  ') 
eine  Zusammenstellung  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Teilungen  bei  den 
verschiedenen  Stämmen  stattfanden.  Am  genauesten  sind  wir  über  die- 
jenige durch  die  Burgunder  unterrichtet  Nicht  als  feindliche  Eindring- 
linge, sondern  als  herbeigerufene  Gäste,  zum  Schutze  gegen  anderweitige  im 
Anzüge  befindliche  germanische  Völkerschaften  waren  sie  gegen  Mitte  des 
d.JahrhundertsnachSavoyenundÖüdwestfrankreich  gekommen.  Während 
aber  sonst  der  Grundsatz  galt,  dafs  der  „Gast"  Anspruch  auf  ein  Drittel 
des  Besitzes  seiner  Quartiergeber  habe,  so  teilten  sich  die  Burgunder 
zwei  Drittel  zu.  Von  den  darauf  angesiedelten  unfreien  Eolonen  nahmen 
sie  aber  nur  ein  Drittel,  so  dafs  die  alten  römischen  Eigentümer  ein 
Drittel  des  Bodens  und  zwei  Drittel  der  Kolonen  znrfickbehielten.') 
Waldungen,  Höfe,  Gärten  u.  dergl.  wurden  halb  zu  halb  geteilt  Ähnlich 
vollzog  sich  die  Teilung  bei  den  Westgoten  in  Gallien  und  Spanien  n.  s.  w. 

1)  Band  I,  W.  Hertz,  Berlin  1S95. 

2)  Band  1,  ans  dem  RuB^Bchen  übersetzt  von  Leo  Motzkik  (Bibliothek  der 
VolbswirtflchaftBlehre  und  Gesellschaftswiesenavhaft  herausgeg.  von  R.  Praoer,  B«r- 
Ub  I901i. 

3)  KowALEwsKi,  a.  a.  0.,  Kap.  ä. 
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Zunächst  lebten  ^^ennanische  und  TSmische  Eiowohner  ohn«  engere 
Berührung  nebaiämuider;  sie  hatten  keine  Ebegemeiiffichaft  (eononbinm) 
snsunmen.  Jeder  Teil  hatte  sein  eignes  Becht  und  seine  besondere 
Wirt8chaft&art  Die  alten  EiDWohner  lebten  nach  römischem  Becht  und 
demgemäXs  nach  den  Begeln  der  Geldwirtschaft,  die  Gäste  nach  eigenen 
B«cht»-  und  Wirtschaftsgebräuchen,  Eret  ziemlich  lange  nachher  glich 
sich  das  Verhältnis  aus,  wobei  dann  die  Germanen  die  Sprache  der 
alten  Einwohner,  diese  dagegen  vieles  ans  den  sozialen  und  ßkonomiscben 
Verhältnissen  der  ^atimea''  sich  aneigneten.  Diese  Vermischang,  aas 
der  dann  die  romanischen  Nationen  herroi^ngen,  ist  vom  genuaniscb^i 
Standpunkte  aus  oft  beklagt  worden.  So  hat  z.  B.  noch  neuerdings 
Breysig  ■)  von  einer  „akut«i,  furchtbar  schnell  wirkenden  Vergiftung"  des 
germanischen  Volkstums  gesprochen.  Gerade  diejenigen  Stämme  der 
Germanen,  die.  am  entschlossensten  und  am  aggressivsten  in  das  alte 
Beich  eingefallen  wären  und  die  Bömerberrscbaft  zn  Boden  geworfen 
hätten,  seien  als  besiegte  Si^«T  am  frühesten  zu  Grunde  gegangen. 
Dies  geht  aber  denn  doch  zu  weit.  Die  etbnolo^schen  Neubildungen, 
die,  wenn  zwar  nicht  Überall,  daraus  hervorgingen,  haben  späterhin  noch 
manche  wichtige  Kultannission  erfUUt,  welche  die  Mission  der  rein  ger- 
manisch gebliebenen  Stämme  häufig  in  Schatten  gestellt  hat 

Xicht  überall  indessen  verfuhren  die  Germanen  mit  der  r5misdien 
Bevölkerung  so  glimpflich,  z.  B.  nicht  die  Alemannen. 

Als  diese  um  400 — 450  n.  Chr.  Ober  den  Rhein  in  die  Schwm 
vordrangen,  vertrieben  sie  die  Romer  mit  grofser  Brutalität  insgesamt 
Von  Teilungen  wissen  wir  hi»  nichts.^)  Dadurch  erhielten  sie  allerdings 
ihr  Volkstnm  rein.  Und  noch  heutzutage  bieten  daher  die  alemannischen 
Distrikte  der  Scbwdz  für  die  germanische  Forschung  die  wichtigsten 
Anhaltspunkte. 

Was  läfst  sich  nun  über  die  Zustände  der  altgermanischen  -Mark- 
genoBsensehaft  feststellen?  ich  folge  im  Nachstehenden  der  Dar- 
steUung  Giebke's  in  seinem  umfassenden  Werke  „Das  deutsche  Ge- 
nossenschaflsrecht^. ') 

Zum  Unterschied  zn  den  modernen  Genossenschaflaformen,  welche 
Specialverbände  für  diese  oder  jene  Einzelzwecke  darstellen,  wo  dann 
jedes  Mitglied  wieder  so  und  so  vielen  anderen  GeDOssengchafteD  ange- 
hören kann,  war  die  alte  Markgenoesenscliaft  ein  einziger  Verband  für 
alle  Zwecke  des  Lebens.  Sie  bildete  eine  religiöse,  eine  militärisch- 
rechtliche, eine  ökonomische  und  eine  soziale  Korporation.  In  ökono- 
mischer Hinsicht  war  sie   eine  geschlossene  Produktiv-  und  Konsumtiv- 

n  „Kulturgeschichte  der  Neuzeit',  Bd.  U.  2.  Hälfte.  1901,  S.  697. 
Zl  Vgl.  EcGRS  HüBBR,  System    unci   Geschichte  dei'  ftchwei2erisehen   Privat- 
rechts, Bd.  IV.  §  l<)8.  '  • 
3)  Dn;i  Bände,  1%S— Sl. 
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g^osaenscbaft,  für  welche  die  Satzung  galt,  dafs  alle  in  ihr  heiror- 
gebrachten  Güter  anch  innerhalb  ihres  Kreises  verzehrt  werden  nnd  alles 
in  ihr  Verzehrte  aoch  dorch  die  GeDoesen  hervorgebracht  werden  solle, 
gewisse  Ausnahmen  (z.  B.  Eisen  und  Salz)  immerhin  vorbehalten. 
Deesennngeachtet  war  die  MarkgenossenBchaft  nicht  eine  einfache  Hans- 
wirtsohaft  mit  einem  Pater  familias  an  der  Spitze.  Sie  zerflel  vielmehr 
in  eine  ganze  Kette  von  Hauswirtschaften,  welche  ebenbürtig  und  gleich- 
berechtigt neben  einander  standen  und  am  Qesamtwillen  gleichermafsen 
mitwiarttten.  Dieser  Gesamtwille  beherrschte  nun  alles,  wenn  zwar  in 
verschiedenen  Abstufongen,  je  nach  den  Rechts-  and  ProdnktionBephären, 
in  welche  das  Territoriom  abgeteilt  war.  Jeder  Genosse  hatte  als  solcher 
Anspruch  auf  eine  Hufe  (huoba,  d.  i.  nach  Meitzen  Behuf,  nämlicfa  das 
was  ihm  zukommt)  Diese  Hufe  war  ihm  zugleich  als  Produktionsmittel 
wie  ds  Uiüerhaltsmittel  zugeteilt,  gleichsam  als  ein  öffentliches  Amt,  für 
dessen  angemessene  Verwaltung  er  der  GesamUieit  verantwortlich  war. 
Je  nachdem  die  Ansiedlnng  nun  nach  den  Regeln  des  Dorfsystems  oder 
des  Hofsystems  —  beide  Arten  kamen  vor  —  stattfand,  zerfiel  die  Agrar- 
gemeinde  in  einen  vier^ben  oder  in  einen  dreifachen  Wirtschafte-  be- 
ziebungsw^ae  Rechtskrds.  Das  Dorfeystem  scheint  das  ältere  gewesen  zu  </ 
sein,  da  es  eine  niedrigere  Stufe  der  Landwirtschaft  darstellt  als  das  System 
der  E^nzelhdfe.  Geschah  die  Ansiedlung  in  der  Form  der  Dörfer,  so 
wurde  zunächst  ein  Baum  für  den  Opfer-  und  Gerichtsdienst  und  die 
den  Phitz  umsäumenden  Wohnhäuser  ausgeschieden.  Dieser  Umkreis 
lag  im  höchsten  Frieden,  und  Frevelthaten,  die  in  demselben  begangen 
wurden,  unterlagen  den  strengsten  Strafen.  Dann  kam  ein  weiteres  nm- 
zäumtes  Territorium,  das  den  Hofraum  nebst  Wiitschaftegebäulich- 
keiten,  femer  die  Gärten  in  sich  schlofs.  Dieser  Bezirk  hig  in  einem 
minderen  Frieden,  und  die  etwMgen  Bufsen  waren  für  diesen  Bechtskreis 
geringer.  Daran  reihte  sich  die  s<^;enannte  Feldmark.  Auf  dieser 
vollzog  sich  der  eigentliche  Ackerbau  und  zwar  nach  den  Regeln  einer 
individualisierten  Gemeinwirtschaft  Je  nach  dem  Anbautnmus,  ob  der- 
selbe ein-,  zwei-,  dreijährig  oder  anch  mehrjährig  war,  wurden  die  für 
die  Kultur  bestimmten  Bodenstücke  von  Zeit  zd  Zeit  nenverteilt  bezieh- 
ungsweise verlost,  worauf  sie  nach  Ablauf  der  Periode  zur  Neuvertei- 
lung an  die  Gesamtheit  zurückfielen.  Auch  die  Feldmark  halte  ihren 
besonderen  Frieden.  Im  niedersten  Frieden  endlich  la^  die  uDverteilt 
gebliebene  Mark,  die  sogenannte  A)  Im  end  oder  Gemeinmark,  auf  welcher 
jeder  Genosse  nach  MaXsgabe  seines  Bedürfnisses  dasjenige  sammeln  oder 
nutzen  konnte,  was  die  Natur  freiwillig  darbot. 

Die  Hufe  bestand  in  einem  Rechtsanspruch  auf  Anteil  an  diesen 
vier  verscbiedeDen  Abteilungen,  nach  welchen  sich  dann  wieder  die  Rechts- 
befugnis  der  Genossen  gliederte.  Am  höchsten  befriedet,  d.  h.  der 
eigenen  Jurisdiktion  des  Inhabers  am  weitestgehenden  unterworfen,  war 
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das  Wohnhaus.  In  einem  minderen  Frieden  lagen  HofBtatt  und  um- 
zäuntes  Gartenland.  Die  Frage  z.  B.,  ob  der  Totschlag  eines  Eindring- 
lings in  die  Sphäre  der  eigenen  Jurisdiktion  falle  und  damit  straffrei 
sei,  wurde  nach  der  Lage  des  Leichname  entschieden.  Lag  der  Kopf 
des  Erschlagenen  innerhalb  der  Schwelle  des  Hausee,  so  war  der  Wahrer 
seines  Hausrechts  frei,  andernfalls  hatte  er  sich  vor  der  OesamtJieit  zu 
Terantworten  u.  s.  w.  Die  GröXse  der  Hnfe  richtete  sich  nach  dem  Dureh- 
schuittsbedürfnis  eines  Hausstandes  und  war  daher  je  nach  der  Frucht- 
barkeit des  Landstriches  eioe  andere.  In  Haus  und  Garten  hatte  der 
Genosse  freie  Wahl  in  der  Bestimmung  seines  Betriebsplanes.  Nie- 
mand, auch  die  Gesamtheit  nicht,  durfte  ihm  da  hineinreden.  Etwas  an- 
deres war  es  bei  der  Feldmark.  Hier  setzte  die  Gesamtheit  den  jShriichen 
Betriebsplan  fest  (Flurzwang),  dem  sich  jeder  Einzelne  streng  zu  unterwerfen 
hatte.  Durch  Gesamtbeachluls  wurde  die  Zeit  des  Säens  und  Emtens, 
die  Brache,  die  Heumaht,  die  Schliefsung  und  Öffnung  der  Zugänge, 
die  Zeit  der  Viehweide  in  Wald  und  Feld,  des  Holzscblags  u,  s.  w.  vor- 
geschrieben. >)  Ein  individuelles  Benutzungsrecht  hatte  der  Gienosse  an  de» 
Feldmark  nur  während  der  Produklionsperiode;  nach  der  Ernte  oder  Mäht 
wurde  die  Nutzung  der  Aeker  und  Wiesen  „wiederum  gemein",  sie  unter- 
lagen wieder  der  gemeinen  Weide,  beziehungsweise  Stoppelweide.  Gemäfs 
der  vorherrschend  üblichen  Dreifelderwirtschaft  zerfiel  die  Feldmark  in  drei 
Eulturabteilungen,  wovon  die  eine  für  Winterfrucht,  die  andere  filr  Sommer- 
frucht, die  dritte  zur  Brache  bestimmt  war;  das  sind  die  sogenannten  drei 
Zeigen  oder  Eschen  und  dergl.  Das  Brachfeld  wurde  gewöhnlich  gedüngt, 
und  damit  dem  Boden  die  erforderlichen  Düngerstoffe  nicht  verioren  gingen, 
war  streng  verboten,  Heu  nnd  Stroh,  Dung  und  Laub,  Plaggen,  Mergel,  ja 
selbst  Holz,  Besen  nnd  dergl.  aus  der  Markgenossenschaft  auszuführen. 
Auch  im  übrigen  sollte  die  Kollektivwirtschaft  möglichst  unabhängig  und 
von  der  Aufaenwelt  isoliert  dastehen.  Bedurfte  man  auswärtiger  Waren, 
was  zumal  in  Bezug  auf  Eisen  und  Salz  gewöhnlich  der  Fall  war,  so 
war  es  die  Genossenschaft  als  solche,  welche  den  Eintausch  im  Verkehr 
mit  andern  Kollektivkörpem  besorgte  und  die  Zuweisung  im  Inneren 
vonu^m.  Gewöhnlich  wurde  Wolle  in  GegentauBch  abgegeben.  Dea  Geldes 
bedurfte  man  auf  solche  Weise  weder  im  innem  noch  nach  aufsen.  Die 
Regelung  gemäfs  Gemeindebeschlufs  vertrat  seine  Stelle.  Jedem  wurde 
das  Seine  zugewiesen,  ein  Tausch  zwischen  Individuum  und  Individuum 
bestand  nicht,  und  am  wenigsten  wäre  ein  solcher  nm  des  Gewinne  halber 
geduldet  worden ;  denn  als  Leitstern  galt  überall  im  germanischen  Alter- 
tum das  Prinzip,  dals  der  Genosse  als  Bruder  dem  Bruder  möglichst 
gleichstehen  solle.  An  der  Wiege  der  germanischen  Kultur  steht  das 
1)  Vergl.  über  diese  Punkte  nameatlich  0.  Girrkb,  Das  deutsche  GeuoBsen- 
schaftsrecht,  Bd.  11.  1873. 
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Prinzip  des  Mittelstandes.  Uod  das  Bemerkenswerte  hierbei  ist, 
dafs  dasselbe  nicht  etwa  blofB  einfach  postuliert  erscheint,  sondern  aus 
einer  bewulsten  Synthese  des  Geg:en8atze8  von  Privateigentum  und  Ge- 
meineigenthum  hervorging. 

Anders  wie  das  römische  Recht,  welches  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  dem  privaten  und  öffentlichen  Recht  vornimmt,  spielen  beim 
germanischen  Recht  beide  Sphären  beständig  in  einander.  Dieselbe 
Sache  wird  bald  unter  öffentlichrechüichem  bald  unter  privatrechtlichem 
Gesichtspunkt  betrachtet  je  nach  Lage  der  Umstände.  So  ist  auch  der 
Eigentumsbegriff  ein  schwebender  und  richtet  sich  nach  dem  Friedens- 
kreis, in  welchem  das  Objekt  liegt.  Sondereigen  nnd  Gesamteigen  stehen 
sich  poUurisch  and  wecheeiseitig  erg&nzend  gegenüber.  Im  „vollfreien" 
Eigen  steht  das  (hölzerne)  Hans,  daran  schliefst  sich  das  umzäunte  oder 
„ächte"  Eigen.  „Vollfreies  und  achtes  Eigen"  zusammen  bilden  als  „er- 
arbeitetes" Gut  oder  „Erbe"  das  Sondereigen,  soweit  dasselbe  überhaupt 
mit  der  germanischen  Rechtsanschauang  vereinbar  war.  Feldmark  und 
Allmend  verblieben  im  Gesamteigen.  Hieran  hatte  der  Genosse  nnn  ein 
Nutzangsrecht,  welches  bei  der  Feldmark  genau  reguliert  war  und  sich 
anf  mehrjährige  Perioden  ausschliefslicher  Nutzung  bezog,  bei  der  All- 
mend aber  keinen  temporär  ansschlietslichen  Charakter  hatte,  sondern 
einer  allgemeinen  Suppenschüssel  glich,  in  welche  jeder  Genosse  seinen 
Löffel  tauchen  konnte  nach  augenblicklichem  Bedürfnis.  Erst  später 
wurden  auch  die  Allmendnntzungea  abgegrenzt  Die  Hufe  bestand 
sonach  ans  Sondereigen  und  Gesamteigen  in  verschiedenen  Abstu- 
fungen, nicht  aus  Privatbesitz  allein.  Rechtsstreitigkeiten  konnten  nur 
darüber  entstehen,  ob  Jemand  seinen  Befugniskreis  überschritten  habe. 
Darüber  entschied  die  versammelte  Gemeinde,  vor  welche  jeder  Handel 
gebracht  werden  mufste.  Der  öffentliche  oder  Gesamtwille  war  absolut 
Hatte  doßh  Jedermann  seinen  Besitz  anr  als  ein  Amt  von  der  Gesamt- 
heit Übertragen  erhalten.  Ohne  Amt  kein  Besitz.  Freilich  auch  umgekehrt 
kein  Besitz  ohne  Amt,  beziehungsweise  Pflicht  Es  war  ein  Amtaeigentum 
in  optima  forma.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Gedanken  zu  thun,  den 
um  die  Wende  de«  18.  Jahrhunderts  G.  Fichte  in, seinem  „Geschlossenen 
Handelsstaat"  und  in  seiner  „Rechtslebre"  in  Anknüpfung  an  das  altger- 
manische Vorbild  wieder  aufnahm. 

Wie  anders  steht  dem  gegenüber  das  römische  Recht  mit  seinem 
starren  individuellen  Eigentumsbegriff  da.  Alles  wird  hier  vom  Indi- 
viduum, das  als  absolut  gedacht  ist,  abgeleitet  Der  öffentliche  Wille 
erscheint  gleichsam  nur  als  ein  anderer,  übermächtiger  Privatwille.  Das 
Eigentum  besteht  in  der  Befugnis,  eine  Sache  zu  gebrauchen  und  zu 
mifsbraußhen.  Es  bezieht  sich  auch  auf  Menschen,  die  dann  als  Sache 
gelten.  Das  Herrschaftsprinzip  an  Stelle  des  freien  Genossenschaftsprinzips 
bildet  hier  den  Leitstern.    Einen  Pflicbtbesitz  giebt  es  nicht    Wird  das 
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Beeilt  bei  den  Genuanen  aus  dem  GeWissen  der  GenosBea  heraasge- 
wiesen  (WeistUmer)  oder  geschöpft  (Schöffen),  so  wird  ee  umgekehrt  bei 
den  Römern  geboten,  befohlen.  Im  römieohen  Becht  ficht  beim  Prozefs 
der  Einzelne  gegenüber  einem  andern  Einzelnen  einen  Kampf  aus,  wo- 
bei der  Stärkere  und  Geschicktere  gewinnt,  and  woraof  ihn  dum  die 
Hechtfiordnung  in  seiner  Beote  beschützt  Das  germanische  Recht  ander- 
seits beruht  auf  Friedensstiftung.  Es  will  ron  Geaamtwegen  ordnen  and 
Jedem  dasjenige  zuteilen,  was  ihm  im  Verhältnis  zu  seinen  Pflichten  und 
Leistungen  zukommt.  Das  römische  Recht  ist  ein  Becht  der  städtischen 
Kultur,  ein  Getdrecht,  das  germanisohe  Recht  ein  solches  der  länd- 
lichen Kultur.  Es  hafst  alles  Abstrakte,  alles  Schablonenmäfsige  und  freut 
sich  an  der  lebendigen  Vielseitigkeit  der  naturalen  Erscheinungsformen. 
Dort  hat  alles  einen  absoluten,  hier  alles  einen  relativen  Charakter.  Kotz, 
es  giebt  wohl  keinen  gröfseren  Gegensatz  als  derjenige  ist,  der  zwischen 
römischer  und  germanischer  Recfatsanschauung  beeteht 

Bei  dem  germanischen  Dorfsystem  drückt  sich  das  hier  geschilderte 
Widerspiel  am  deutlichsten  aus.  Es  giebt  aber,  wie  schon  angedeutet, 
noch  ein  zweites  Äneiedlnngsaystem  der  Germanen,  neulich  das  in 
Eiozelhöfen,  das  sogenannte  Einödsystem,  wie  ee  noch  jetzt  vieler- 
orten  genannt  wird.  Es  ist  eine  völlige  Verkennung,  wenn  man  an- 
nimmt, hier  habe  das  Privateigentum  im  modernen  oder  römischen  Sinne 
geherrscht.  Auch  beim  Hofsystem  galt  das  Gienossenschaftsprinzip,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dafs  das  Territorium  der  „Bauerschaft"  statt  in  vier 
nur  in  drei  Abteilungen  zerfiel.  Hier  war  die  Feldmark  mit  dem 
Gartenland  zu  einer  Einheit  zusammengezogen,  nämlich  in:  a.  Haus 
und  Hof;  b.  umzänntes  Acker-,  Wiesen-  und  Gartenland;  c.  Allmend. 
Die  der  Gemeinwirtschaft  unterliegende  Feldmark  fällt  hier  weg,  sie  ist 
mit  dem  Gartenland  zusammengezogen  und  wird  individuell  bewirtschaftet 
Xicht  die  Dreifelderwirtschaft,  sondern  das  höhere  Betriebssystem  der 
Feldgraswirtschaft  ist  hier  in  Cbnng.  Nach  Justus  Möseb  wäre  die« 
die  eigentliche  germanische  Ansiedlnngsform  gewesen.  Demgegenüber 
ist  in  unseren  Tagen  A.  Mehzex  in  seinem  schon  genannten  Wwke 
mit  Entschiedenheit  für  das  Dorfsystem  als  germanische  Urform  einge- 
treten. Das  Hofsystem  sd  von  Haus  ans  keltisch.  Sei  dem  wie  immerl 
Sicher  ist,  dafs  späterhin  gerade  die  edleren  deutschen  Stämme  dieses 
System  der  sogenannten  „Bauerschaff*  angenommen  hatten.  Hier  traten 
die  gemeinwirtschafttichen  Faktoren  mehr  zurück.  Sie  haben  jedoch 
noch  in  der  Allmend  einen  wichtigen  Rest  der  ursprünglichen  und  balb- 
kommunistischen  Verfassung  aufzuweisen.  Auch  diese  Betriebsform  pro- 
duziert wie  alle  Naturalwirtschaft  zunächst  für  den  eigenen  Konsum. 
Der  Verkehr  nach  aufsen  geschieht,  wenn  nicht  durch  die  Gesamtheit 
selbst  wie  heim  Dorfsystem,  so  doch  jedenfalls  unter  ihrer  Kontrolle. 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  die  ältere  Naturalwirtschaft  den 
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individnelleD  Tausch  nicht  kennt,  sei  es  bei  den  Oermanen,  sei  es  bei  den  ■ 
äbrigen  Völkerechaften.  welche  sämtlich  asf  der  gleichen  Stufe  parallele 
Zustfinde  anfweisen.  £s  ist  daher  eine  willkürliche  Konatniktion,  wenn 
Adam  Shtth  den  Menschen  mit  einem  ihn  vom  Tier  unterscheidenden 
Tansobtrieb  ausgestattet  darstellt,  welcher  die  Wurzel  alles  ökonomischen 
Fortaofarittes  sei.  Um  tauschen  zu  können,  meint  er,  sache  Jeder  in  den 
Bemts  einer  Ware  zu  gelangen,  die  der  Andere  nicht  hat;  ans  dem  solcher- 
gest^t  sich  bildenden  Marktverkehr  entstehe  dann  die  Arbeitsteilung 
und  damit  sofort  aach,  als  Wertmesser  und  TanschvermitÜer,  das  Geld.') 
In  Wahrheit  kommt  das  Geld  noch  lange  nicht.  Seine  Stelle  nimmt  der 
von  Fall  zn  Fall  eintretende  Besohluls  der  Gesamtheit  ^n.  Die  Gesamte 
heit  als  solche  schätzt  die  in  den  Verkehr  tretenden  Dinge  ihrem  Werte 
nach  ab  und  teilt  jedem  Glied  das  Seinige  zn.  Sie  besorgt  auch  den 
Verkehr  mit  der  Aufsenwelt.^) 

Überhaupt  tritt  die  Arbatsteiinng  erst  ziemlich  spät  in  der  Knltnr- 
entwickelnng  auf  und  war  keineswegs  immer  von  wohltbätigen  Folgen 
für  die  Gesellschaft  begleitet.  Dies  bat  Smith  an  einer  Stelle  seines 
Werkes  auch  zugestanden.  Im  fünften  Buch  (Artikel  II),  wo  er  Tom 
Erziehnngswesen  der  Völker  bandelt,  schildert  er  die  Übeln  Folgen, 
welche  in  der  modernen  Gesellschaft  daraus  enlatehm,  dals  die  arbi^fende 
KUase  in  ihrer  wirtschaftlichen  Tbädgkeit  immer  auf  ein  und  dieselbe 
möglichst  einfache  Beschäftigung  beschränkt  ist.  Dadurch  werde  der 
Geist  des  Arbeiters  abgestumpft  und  auch  sein  Eörper  geschwächt  Diesem 
Zustand  stellt  er  nan  rorteilhaft  den  älteren  gegenüber,  der  noch  nichts 
von  der  modernen  Arbeitsteilang  wuTste.  Er  sagt:  „Anders  ist  es  unter 
deft  barbarischen  Völkerschaften  der  Jäger,  Hirten  und  selbst  der  Acker- 
bautreibenden in  dem  rohen  Zustande  des  Ackerbaues,  welcher  der  Ent- 
wit^elung  der  Fabrikation  und  des  auswärtigen  Handels  vorangeht  In 
einem  solchen  Zustande  der  Gesellschaft  wird  ein  Jeder  durch  die  ver- 
schiedenartigen Beschöftignngen,  die  ihm  zufallen,  genötigt,  eine  jede 
seiner  Fähigkeiten  anzustrengen  und  Ausknnftamittel  zu  erfinden,  um  die 
Schwierigkeiten,  die  sieb  ihm  beständig  entgegensteUen,  zu  Überwinden. 
Die  Eiündongskraft  wird  wach  gebalten,  nnd  man  darf  das  Gemüt  nicht 
in  jene  Schläfrigkeit  nnd  Geistesträgheit  rerfallen  lassen,  wie  sie  in  der 
civilisierten  Gesellschaft  sich  unter  den  niedrigeren  Volksklassen  fast 
allgemein  zeigen.  Bei  jenen  sogenannten  barbarischen  Völkerschaften 
ist  ein  jeder  Mann  ein  Krieger.  Ein  Jeder  ist  zugleich  gewiasermafsen 
ein  Staatsmann  nnd  vermag  sich  ein  ziemlich  richtiges  Urteil  über  die 
Interessen  des  Gemeinwesens  und  das  Benehmen  derjenigen,  die  es  leiten, 

1)  Adam  Smith,  Untersuchung  u.  s.  w.  B.  1.  chfip.  2.  ludeascn  bleibt  er  »icli 
hierin  nidit  Immer  treo,  wie  dcli  noch  ei^ben  wird. 

31  Vei^.  die  Abbandlung  von  Sartoriits  ton  Walteesbaühek  „Die  EntMehmig 
des  Tsnaobbandela  in  Polynesien"  (Zeitscbr.  f.  Wiitschattsgeschtchte,  BU.  IV). 
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za  bilden.  Em  Jeder  verrichtet  alles  oder  kann  fast  alles  verrichten, 
was  der  Andere  verrichtet  oder  zu  verrichten  vermag.  Jeder  besitzt  ein 
gutes  Male  Verstand,  Kenntnisse,  Erfindungskraft"  n.  s.  w.  Allerdings 
vermöge  in  solchen  Gesellschaften  keiner  so  ausgebildete  und  veredelte 
Yerstandeskräfte  zu  erwerben,  wie  Einzelne  sie  mitunter  tu  civilisierten 
Stauen  besitzen.  Allein  im  grolsen  und  ganzen  sei  die  Menge  des  Volkes 
in  civilisierten  Staaten  hier  eher  schlechter  daran,  wenn  die  Regierung 
nicht  durch  angemessenen  Volksanterricht,  sonstige  Bitdungsmittel  und 
durch  militärisch-körperliche  Übungen  dn  Gegengewicht  schaffe  gegen- 
äber  den  verderbUchen  Einflüssen  der  Arbeitsteilung. 

EineD  besonders  begeisterten  Lobredner  haben  die  altgermanischen 
AgrarzQStgnde  in  unserem  Zeitalter  in  Laveleyb  gefunden.  In  der  Vor- 
rede zu  seinem  Werk  über  das  Ureigentam  (1874)  preist  er  die  Schweiz 
darum,  dafs  sie  noch  am  meisten  von  allen  Völkern  das  altgermanische 
Eigentum  in  ihren  Allmenden  bewahrt  und  den  Einflüssen  des  qniri- 
iiscben  Eigentnmsbegriffes  der  Bömer  widerstanden  habe.  „Es  giebt 
Länder  —  ruft  er  aus  — ,  in  welchen  die  radikalste  Demokratie  sich  im 
Wechsel  der  Zeiten  behauptet  bat,  ohne  durch  den  Feudalismus  und  das 
Königtum  hindurch  zu  gehen,  und  in  welchen  die  vollkommenste  Freiheit 
geherrscht  hat,  ohne  mit  dem  Klassenkampf  und  dem  sozialen  Krieg  zn 
enden.  Es  sind  die  Waldkantone  der  Schweiz.  Hier  findet  man  die 
von  J.  J.  Kousaeau  geträumte  direkte  Regierung.  Das  gesamte  Volk,  in 
seinen  LAudsgemeinden  vereinigt,  giebt  das  Gesetz,  wählt  die  Behörden 
und  regiert  sich  selbst,  genau  wie  in  den  griechischen  Freistaaten.  Aber 
hier  ist  das  Ziel,  welchem  die  alten  Gesetzgeber  vei^blicb  nachstrebten, 
erreicht.  Die  Gleichheit  der  Lebensbedingungen,  wie  sie  Aristoteles  f*er- 
langte,  ist  aufrecht  erbalten,  und  so  bat  die  politische  Gleichheit  nicht 
durch  die  Ailarcbie  zum  Despotismus  geführt.  Man  hat  die  orspriing- 
liche  Form  des  Eigentums  bewahrt,  welche,  wie  sie  allein  dem  natürlichen 
Rechte  entspricht,  auch  allein  der  wahren  Demokratie  Daner  verleiht, 
ohne  die  Gesellschaft  in  Unordnung  zu  briügen."  Laveleye  schliefst  mit 
einem  Appell  an  die  Bürger  der  neuen  Erdteile  Amerika  nud  Australien, 
nicht  das  „enge  und  harte  Recht,  welches  wir  Rom  entlehnt  haben",  an- 
zunehmen, sondern  zur  UrUberlieferung  der  eigenen  Vorfahren  zurück- 
zukehren; denn  nur  dadurch  könnten  sie  wie  in  der  Schweiz  sich  vor  dem 
-  sozialen  Kriege  bewahren. 

Wenn  nun  zwar  bei  Laveleye  die  altgemianischen  ebenso  wie  die 
modern  schweizerischen  Zustände  in  phantastischer  Weise  idealisiert  er- 
scheinen, so  dürfte  daran  doch  so  viel  zuzugeben  sein,  dafs  auch  aas 
den  alten  Verhältnissen  noch  Winke  für  unsere  moderne  Sozialreform 
geschöpft  werden  können.  Das  meint  im  Grunde  auch  Laveleye.  Und 
in  diesem  Sinne  kann  das  Studium  der  älteren  Naturalwirtschaft  sich  für 
die  beutige  volkswirtschaftliche  Theorie  noch  als  frachtbringend  erweisen. 
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§  4.    Dm  Syitm  d«r  kivchüah-badalen  Hatimlwirtuhaft. 

Noch  eiae  dritte  Stofe  der  Natoralwirtscbaft  haben  wir  zq  onler- 
scbeid«i:  es  ist  die  der  Feudalzeit  Wir  haben  es  hier  mit  der  Periode 
zn  thnn,  welche  von  den  ökonomischen  Systembüdnngen  der  späteren 
Zeit  gewöhnlich  äberspmngen  worden  ist,  weil  sie  als  eine  barbarische 
ZwiBchenperiode  füt  die  Theorie  nicht  in  Betracht  falle.  Von  Quesnay 
und  seiner  Schule  wird  sie  ganz  ignoriert  Höchstens  wird  davon  in 
abfälliger  Weise  als  von  einem  Zeitalter  der  Anarchie  und  Willkür  im 
Vorbeigehen  gehandelt  Selbst  Tuboot,  von  dem  wir  ans  einem  Lebens- 
alter, wo  er  noch  nicht  Fhysiokrat  war,  einige  Entwürfe  zu  einer  auf 
dem  fintwickelnngsprinzipbemhendenOeechichtsphilosophie  besitzen  ■),läf3t 
nach  dem  Altertum  einedurcb  allgemeine  Betrachtungen  ausgefällte  Lücke  im 
Entwickelungsgang  offen,  worauf  der  Faden  erst  bei  Kolumbus  wieder  auf- 
genommen wird.  Höchstens  werden  streifweise  die  Ereuzzüge  erwähnt  In 
dem  gegen  Ende  seiner  öffentlichen  Laufbahn  gemeinsam  mit  Du  Pont 
redigierten  Mnnicipalitäienentworf  warnt  er  gleich  zu  Anfang  davor,  den 
Blick  auf  den  historischen  Ursprung  der  Städte  zurück  zu  werfen.  Man 
bi^  viel  zu  lange  nach  dem  gefragt,  was  unsere  Vorfahren  gethan  und 
gedacht  hätten,  in  Zeiten,  über  welche  man  sich  dahin  geeinigt  habe,  dafs 
es  sich  um  Zeiten  der  Unwissenheit  and  Barbarei  handle^).  Der  schwei- 
zerische PhjBiokrat  J.  Irbun  verwirft  die  Feudalverfa^ung  in  seiner  „Ge- 
schichte der  Menschheit"')  als  die  „barbarischste  aller  CtesetzgebuDgen". 
Und  der  Verfasser  eines  „Eloge  de  Quesnay",  Rohance  de  Mesmon,  giebt 
darin  über  das  Mittelalter  folgendes  Urteil  ab:  „Die  Völker  des  Nordens 
führten  (nach  dem  Sturze  des  römischen  Reiches)  die  Menschen  auf  den 
Zustand  der  Wildheit  zurück,  und  durch  mehrere  Jahrhunderte  bedeckte 
me  lange  Nacht  die  Erde;  es  gab  weder  eine  Moral  noch  eine  Politik 
mehr.  Das  Rittertum,  welches  aaf  feudale  Überbebung,  auf  eine  aber- 
gläubige Frömmigkeit  und  auf  eine  romantische  Galanterie  begründet 
war,  leistete  für  die  Sitten  nicht,  was  man  lange  Zeit  davon  geglaubt  hat".*)  ' 

Adah  Smith  verhält  sich  nicht  so  schroff.  Auch  er  spricht  zwar  in 
seiner  „Untersuchung"  von  der  „Lehnsanarcbie".  Allein  er  betont  dabei, 
dals  die  betreffenden  Institutionen  seiner  Zeit  ebenso  berechtigt  gewesen, 
wie  sie  in  der  Folgezeit  schädlich  geworden.  Das  nicht  genug.  Wir 
finden  an  verschiedenen  Stellen  seines  Hauptwerkes  ausführliche  Er- 
örterungen Über  einzelne  Hauptpunkte  des  Systems  (B.  III  und  B.  V) 
und  in  den  „Vorlesungen  über  die  Eechtslehre"  sogar  eine  wohlgeghederle 
geschichtsphilosophische  Behandlung  des  Feudalsystems.  Im  dogmatischen 

1)  EoQfeuE  Baike,  Oeuvres  de  Turgot,  Paris  ltt44.  i.  IL  „ßiscours  wir  l'hiHtoire 
universelle",  S.  59Tf. 

2)  Ebenda,  S.  502. 

3)  2.  Ann.  1691.    Bd.  II,  S.  33. 

4)  „Oeuvres  de  Quesnay*,  p.  94. 
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Teil  der  „notersacbung*',  zumal  zu  Beginn  dee  Werkes,  iriid  jedoch  der 
Sprung  ebenfalls  gemacht,  wie  denn  fiberlifrapt  Folgerichtigkeit  im  syste- 
matischen  Aufbau  nicht  Smiths  starke  Sete  ist.  Dabei  bleibt  er  sich 
auch  im  Standpunkt  nicht  immer  gl^cb.  Während  in  den  „Vorleeungen" 
die  Darstellung  objeldtT  ist,  zeigen  die  AnsfOhnuigen  in  der  „Unter- 
suchoDg"  eine  merkbare  Voreingenommenheit  g^dn  die  herrscbeaden 
Stände  des  Klerus  nnd  Adels. 

Was  zunächst  den  R 1  e  r  u  s  in  jenen  Tagen  anbelaogl,  so  habe  derselbe 
dadurch,  daXs  eine  „irregeleitete  Frömmigkeit  von  Fürsten  und  Privat- 
personen"  der  Kirche  grofse  Liegenschaften  vermachte,  eine  von  der 
weltlichen  Gewalt  unabhän^^  Stellung  erhalten,  die  sich  nur  zu  oft 
gegen  den  Landesherm  richtete.  „Die  Vorrechte  der  Geiatlichk«t  in  Jen« 
früheren  Zeit  (die  uns  heutzutage  höchst  einfällig  erscheinen),  ihre 
gänzliche  Eximierung  z.  B.  von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  und  das 
Benefit  of  the  Clei^  in  England,  waren  die  natürlichen  odea-  vielmehr 
die  notwendigen  Folgen  eines  solchen  Zustandee."  Der  Papst  habe  sich 
in  geschickter  Weise  die  oberste  Leitung  anzueignen  gewnfsL  „Die 
Geistlichkeit  aller  Staaten  Europas  bildete  sich  dergestalt  zu  einer  Art 
geistlichen  Heeres,  das  zwar  nach  allen  Seiten  zerstreut  war,  dessen  Be- 
wegungen jedoch  nur  durch  Ein  Haupt  bestimmt  und  nach  Einem  PUme 
geleitet  werden  konnten  .....  Blickt  man  auf  die  Lage  Europas  in  dem 
Zeitraum  etwa  vom  lU.  bis  zum  14.  Jahrhundert  und  noch  einige  Zeit 
vor  wie  nach  demselben,  so  erscheint  in  der  Verfassung  der  römischen 
Kirche  die  furchtbarste  Verbindung,  die  jemals  gegen  die  Autorität  und 
Sicherheit  aller  weltlichen  Regierung  sowohl  als  gegen  menschliche  Freiheit, 
Vernunft  und  Wohlfahrt  gebildet  worden  ist"  ') 

Nicht  viel  besser  urteilt  A.  Smith  in  seinem  Hauptwerk  über  den 
Adel  als  zweiten  herrschenden  Stand.  Im  Gegensatz  zum  römischen 
Becht,  das  in  diesem  Punkte  mit  dem  natürlichen  Kecht  zusammen  falle, 
habe  man  beim  Erbgang  des  Grund  und  Bodens  nicht  alle  Kinder  mit 
gleichen  Teilen  bedacht,  sondern  die  Primogenitur  beziehungsweise  die 
Fideikommisse  eingeführt  In  einem  Zeitalter,  wo  politische  Amts-  und 
Machtstellung  mit  dem  Boden  verknüpft  war,  sei  dies  begründet  gewesen. 
Wenn  man  daran,  wie  z.  B.  in  Grolsbritannien ,  noch  jetzt  fe^hake,  so 
sei  das  albern  und  ungerecht  zugleich.  Smith  sucht  zu  zeigen,  dals  ur- 
sprünglich in  England  das  Allodialeigentum  geherrscht  habe.  Gegen 
Ende  der  sächsischen  Zeit  habe  sich  das  Lehensystcra  einzubürgern  be- 
gonnen, welches  durch  Wilhelm  den  Eroberer  zum  ansschliefslich  herr- 
schenden gemacht  worden.  Ursprünglich  dürfte  das  Lehensystem  den 
Zweck  gehabt  haben,- die  Gewalt  der  Grofsen  zu  beschränken  statt  zu 
erweitem.     „Es  stellte  eine  stufenweise  Unterordnung,  vom  KSnige  bis 


1|  „Uotersnchung  ii,  s,  w.",  B.  V.  Abt  IL  Art  3 
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zoni  kleinsten  Grundbesitzer  auf,  überall  mit  einer  langen  Beihe  von 
Pflichten  nnd  Diensten  verbunden".  Hit  der  Zeit  habe  sich  aber  das 
Verhältnis  ningekehrt.  „Die  Regierangagewidt  blieb  zu  schTrach  im 
Haupt  und  zu  stark  in  den  unteren  Oliedmafsen,  nnd  die  übermächtige 
Kraft  dieser  letzteren  war  der  Grund  der  Schwäche  des  ersteren.  Das 
Lehenrecht  mit  seiner  Stufenleiter  gab  dem  Könige  keine  gröfsere  Macht, 
den  Übermut  seiner  Grofsen  zu  zügeln.  Sie  befehdeten  sich  ebenso  wie 
frtlher  nach  Belieben  unter  einander,  und  oft  sogar  dm  König  selbst, 
und  das  flache  Ldnd  blieb  der  Schauplatz  aller  Art  ron  Gewaltthaten 
und  Kanb."  Dieser  Lehnsanarchie  habe  dann  daa  Aufkommen  der  Städte 
und  des  mit  den  letzteren  TerbUndeten  absoloten  Kdnigtnois  den  verdienten 
Sturz  bereitet')  Einen  Hauptanstofs  hierzu  hätten  die  Kreuzzflge  gegeben, 
in  welchen  Smith,  nebenbea  bemerkt,  eine  der  grötsten  Tollheiten  erblickt, 
von  denen  die  Völker  Europas  jemals  ergriffen  worden  sind. 

FVagt  man  nun,  was  sagt  Adau  Shith  Ober  die  ökonomischen  Gnind- 
Ugen  jener  Verfassung,  so  &idet  man  bei  ihm  nur  Andeutungen.  Er 
bemerkt,  dafs  die  Einkünfte  sowohl  von  Klerus  wie  Adel  in  natura  ein- 
geliefert worden  seien,  als  z.  B.  an  Getreide,  Wein,  Vieh,  Geflügel  u.  s.  w. 
Da  dieselben  nun  aber  das  persönliche  Bedürfnis  der  Eigentümer  weit 
überstiegen  hätten  und  wegen  Mangels  eines  entsprechenden  Handels  und 
Gewerbefleifses  ein  Umtausch  gegen  feinere  Waren  nicht  habe  statt- 
finden können,  so  sei  nichts  anderes  Übrig  geblieben,  als  mit  dem  Über- 
schufs  eine  grofse  Anzahl  Menschen  zu  ernähren.  Über  diese  habe  man 
dadurch  AutoriHU  und  Herrschaft  erlangt  Was  im  besonderen  die 
weltlichen  grofsen  Grundbemtzer  angebt,  so  waren  sie  notwendigerweise 
im  Frieden  die  Richter,  im  Kriege  die  Anführer  aller  derjeni^n,  die  auf 
ihren  Besitzungen  lebten,  oder  die  an  ihrer  Tafel  speisten.  Ahnlich  die 
Geistlichen,  welche  nicht  blofs  die  Annen  ihres  Distrikts,  sondern  auch 
viele  Bitter  und  Edelleute  mit  ihrer  Gastfreiheit  berückten.  „Das  Gefolge 
einiger  Prälaten  war  oft  so  zahlreich,  wie  das  der  gröfsten  weltlichen 
Herren,  und  das  der  gesamten  Geistlichkeit  vielleicht  zahlreicher  als  das 
aller  jener  zusammengenommen." 

Darin  sei  aber  ein  vollkommener  Wände)  eingetreten,  als  durch  daa 
Aufkommen  der  Städte  Handel  nnd  Industrie  sich  einbürgerten.  Nun 
hätten  sowohl  geistliche  wie  weltliche  Grundbesitzer  es  für  vorteilhaft 
gefunden,  ihre  Gastfreundschaft  einzuschränken  und  sich  für  ihren  Mehr- 
ertrag Gegenstände  d^  Luxusbedürfnisses  anzuschaffen.  „Sobald  sie  mithin 
einen  Weg  fanden,  den  ganzen  Wert  ihrer  Renten  selbst  zu  verzehren, 
verschwwid  die  Neigung,  ihn  mit  Anderen  zu  teilen.  Gegen  ein  Paar 
diamantene  Schnallen  oder  vielleicht  sonst  etwas  ebenso  Frivoles  und 
Unnützes  gaben  sie  den  Lebensunterhalt  oder,  was  dasselbe  ist,  den 

1)  „Unterauchang"  u.  8.  w.  Bd.  III,  chap.  2.  und  „Lectures  on  Jnstice"  etc. 
Part  I.  §5  -  u.  8. 

Ohcebk.  OsublcbM  der  NMlonalakonamle.    L  <i 
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Preis  des  Lebensunterhaltes  von  tausend  Menschen  für  ein  ganzes  Jahr 
hin  und  mit  ihm  das  ganze  Gewicht  der  Autorität,  das  ihnen  dadurch 
zustand.  Aber  die  Schnallen  gehörten  auch  ihnen  allein,  und  keine 
Menschenseele  hatte  den  geringsten  Teil  daran,  wogegen  sie  die  frühere 
Art  der  Verwendung  mit  mindestens  tausend  Leuten  teilen  mufsten.  Bei 
den  Bichtem,  die  hier  zu  urteilen  hatten,  war  dieser  Unterschied  voll- 
kommen entscheidend,  and  so  gaben  sie  allm&hlicb  für  die  kindischste, 
annseligste  und  engherzigste  aller  Eitelkeiten  ihre  ganze  Macht  nnd 
Autorität  weg.^  In  dieser  Weise  sei  eine  für  das  öffentliche  Wohl  äufserst 
wichtige  Revolution  durch  zwei  verschiedene  Heoschenklassen  zuwe^ 
gebracht  worden,  die  dabei  nicht  im  entferntesten  daran  dachten,  dem 
Staate  einen  Dienst  zu  erweisen.  „Bei  den  grofsen  Grundbesitzern  war 
das  einzige  Motiv  die  Befnedigang  der  kindischen  Eitelkeit  Bei  den 
Eaufleuten  und  Handwerkern  war  der  Grund  ein  weniger  lächerlicher; 
sie  tbaten,  wie  ihr  E^nnutz  es  ihnen  angab,  nach  dem  Krämerprinzip 
den  Pfennig  amzuwenden,  wo  ein  Pfennig  dadurch  zu  verdienen  war 
n.  8.  w."') 

Die  Schilderung  des  Umschwunges  der  feudalen  Naturalwirtschaft 
zur  Geld  Wirtschaft,  die  im  Vorstehenden  durch  Ad&m  SMrrH  gegeben 
wird,  dürfte  in  unseren  Tagen  wenige  Leute  befriedigen.  Sie  trägt  etwas 
Naives  an  sich,  dergleichen  man  bei  ihm  selten,  aber  immer  da  findet, 
wo  die  Vorstufen  der  Geldwirtschaft  von  ihm  besprochen  werden.  Auch 
die  Charakterisierung  der  beiden  damals  tonangebenden  Stände,  des 
Klerus  und  Adels,  ist  mindestens  einseitig.  Trotz  alledem  ist  sie  dadurch 
von  Wert,  dafs  sie  überhaupt  in  das  System  Adau  Smiths  Aufnahme 
gefunden  hat  Sie  bildet  einen  Bestandteil  seiner  geschichtsphilosophischen 
Gesamtanschaunng,  wenn  er  auch  im  dogroatischeD  Aufbau  seiner  Einzel- 
begriffe sich  nicht  überall  daran  gehalten  hat,  indem  er  da  wohl  die 
ganze  Mittelstufe  zwischen  Urzustand  und  Geldwirtscbaft  überspringt. 

Unserem  Zeitalter  kann  seine  Darstellung  nicht  genügen.  Es  gilt 
jetzt  den  ideellen  Kern  jener  Zustände  in  weniger  einseitiger  Weise  heraus 
zu  lösen.  Das  ist  freilieb  keine  leichte  Sache.  Und  wenn  der  Versuch 
hierzu  im  Nachstehenden  nichtsdestoweniger  unternommen  wird,  so  ge- 
schieht es  wesentlich  nur  aus  methodischen  Gründen,  um  eine  seit  Adam 
Smith  nicht  mehr  ausgefüllte  Lücke  wenigstens  als  bestehend  anzuer- 
kennen, wobei  ich  mich  auf  den  Ausspruch  Montesguieus  berufe,  womit 
er  seine  dem  Feudalsystem  gewidmeten  Ausführungen  im  30.  Buch  seines 
„Esprit  des  lois"  einleitet:  „Nach  der  Natur  des  vorliegenden  Werkes 
wird  man  hier  nicht  sowohl  eine  vollständige  Abhandlung  Über  diese 
(feudalen)  Gesetze  finden,  als  vielmehr  eine  kurze  Darlegung  meiner  An- 
sichten über  dieselben". 

1)  „Untersuchung"  u.  s  w.  Biicli  Kl,  chap.  -1  und  Buch  V. 
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Der  Lehrstand.  Die  freie  MarkgenosseiiBchaft  entspricht  der  Pe- 
riode des  heidnischen  Germanentums.  Eine  Ghedeniog  nach  Benifsständen 
fand  darin  nicht  statt  Keligiiöse,  rechtlich-militärische,  Skonomiecbe  und 
soziale  Befugnisse  und  Pflichten  waren  jedem  Genossen  gleichmäfsig  zu- 
geteilt Wie  das  Eigentumsrecht  ein  schwebendes  war,  so  verhielt  es 
sich  auch  mit  den  Öffentlichen  Funktionen.  Jeder  mufste  dabei  mitwirken 
und  hatte  je  nach  Umständen  auch  wohl  die  zeitweise  Führung  zu  über- 
nehmen, worauf  er  wieder  in  den  Ereis  der  Gemeinfreien  zurücktrat 
Auf  diese  Weise  suchte  man  dem  Genossenschaftsprinzip  gerecht  zu  wer- 
den, das  sich  am  knappsten  in  dem  Wahlspruch  des  Friesenstammes 
verkörpert:  „Keinen  über  mir  und  keinen  unter  mir"!  Nicht  als  ob 
dieser  Grundsatz,  der  sich  mit  dem  andern  begegnet:  „Einer  für  Alle 
und  Alte  für  Einen" !  jemals  selbst  da  ganz  zur  Durchführung  gelangt 
wäre,  wo  die  Ansiedelung  eine  stammesreine  war.  Wohl  immer  hat  es 
neben  denVoUgenossen  auch  minderberechtigte  Genossen  gegeben.  Allein 
als  idealer  Ijeitstern  mag  der  darin  enthaltene  Gedanke  immerbin  ge- 
golten haben,  wenn  auch  nicht  in  allgemein  menschlicher  Beziehung,  so 
doch  für  die  Stammesgenossen.  Eine  soziale  Frage  gab  es  danach,  we- 
nigstens innerhalb  des  Volkstums  selbst,  nicht  Es  war  der  christlichen 
Kirche  vorbehalten,  den  sozialen  Gegensatz  in  den  Verband  hineinzu- 
tragen, indem  sie  zunächst  die  religiösen  Funktionen  dem  Laien  abnahm 
und  anf  einen  sich  scharf  vom  übrigen  Volkstum  abhebenden  Bemfs- 
stand,  den  Klerus,  übertrug,  der  nach  eigenem  Recht,  dem  kanonisch- 
kirchlichen, lebte,  mit  einem  Prinzip,  das  dem  germanischen  durchaus 
entgegengesetzt  war,  nämlich  dem  des  Gehorsams  (obedientia).  In  den 
Kreis  der  Holzhäuser  der  Markgenossen  baute  er  ein  überragendes,  für 
die  Ewigkeit  bestimmtes  steinernes  Hans  hinein  als  Wohnstätte  eines 
jenseitigen  Heiligen,  der  die  alten  germanischen  Gottheiten  nicht  mehr 
neben  sich  duldete,  und  der  seinen  Eultiis  sowie  die  Verwaltung  seines 
Sondervermögens  durch  einen  eigenen,  ihm  zugeachworenen  Treudiener- 
stand besorgen  liefs. 

In  der  Verwaltung  ihres  Sondervermögens  schlofs  sich  die  Kirche 
vielmöglichst  an  die  herrschende  Naturalwirtschaft  an,  obwohl  sie  sich 
schon  damals  auch  mit  der  Geldwirtschait  abzufinden  wufate,  wo  es  in 
ihrem  Nutzen  lag.  In  ökonomischer  Hinsicht  sind  namentlich  zwei  Perioden 
zu  unterscheiden :  die  Zeit  vor  der  Erbebung  des  Christentums  zur  römischen 
Staatsreligion  (321)  durch  Konstantin  und  die  Zeit  nach  derselben.  In 
der  ersten  Periode  war  die  Ekklesia  die  Christengemeinde  überhaupt, 
gemäfs  dem  Prinzip  des  allgemeinen  Priestertums,  späterbin  war  sie  die 
Gemeinde  des  Klerus  im  engeren  Sinne.  Die  christliehe  Brudergemeinde 
war  von  Haua  aus  ein  Verband,  der  mit  der  germanischen  Genossen- 
schaft manche  Ähnlichkeit  hatte.  Es  herrschte  darin  die  Gleichberech- 
tigung aller  Angehörigen.   Selbst  die  Sklaven  wurden  als  vollberechtigte 
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Glieder  in  der  Gremeinde  aoerkanot  Man  lieb  sie  zur  Tanfe,  zur  Eod)> 
monion,  zam  gemeinsiunen  Hahle,  zur  christlichen  Ehe  und  seihst  zu 
kirchlichen  Würden  zu,  in  welch  l^zterem  Falle  man  jedoch  die  vor- 
herige Freilassung  zu  erwirken  suchte.  Ob  daneben  auch  das  Gemein- 
eigentum in  den  christlichen  ürgemeinden  geherrscht  habe,  darfib^  be- 
steht Streit  Sicher  ist,  daTs  von  den  Kirchenrfitem  Mn  Zmtuid,  wo 
„Allen  Alles  gemein  ist",  stets  als  ideales  Ziel  hingestdit  wurde,  ^in 
solcher  habe  vor  dem  Sünden&ll  bestanden.  Durch  letzteren  sei  das 
Privateigentum  in  die  Welt  gekommen  nnd  zur  Notwendigkeit  geworden. 
Allein  als  der  eigentliche  naturgemfilse  Zustand  müsse  doch  immer  das 
Gemeineigentum  betrachtet  werden,  auf  welches  unter  antserordentlichen 
Umständen  stets  wieder  zurück  zu  greifen  seL  Thatsäohlich  herrschte 
bei  den  regelmUsigen  Uebesmahlen  (Agapen)  vollständige  Oebranchs- 
gemeinschaft  „Die  Reichen  und  Wohlhabenden  brachten  das  Nötige, 
die  Annen  und  Bedürftigen  waren  die  Geladenen.  An  dem  Tische,  an 
welchem  der  Bischof  den  Vorsitz  führte,  nahmen  Alle  Platz:  Männer 
und  Weiber,  Mächtige  und  Niedrige,  der  Herr  und  der  Sklave.  Das 
Mahl  begann  mit  Gebet  und  man  aJs,  wie  Tertnllian  berichtet,  nur  um 
den  Hanger  zu  stillen,  und  man  trank  sehr  mäfsig."  ')  Später,  bald  nach 
Konstantin,  gingen  die  Agapen  ein  und  worden  sogar  verboten.  Sie 
waren  zu  enge  mit  dem  Prinzip  des  allgemeinen  Friestertnms  verknüpft, 
als  dafs  sie  sich  nach  dem  Falle  desselben  noch  hätten  halten  kennen. 
Auch  ergaben  sich  hei  der  Vergröfsening  der  Gemeinden  Schwierig- 
keiten, so  dafs  man  die  Verbranchsgemeinschaft  in  em  mehr  oder  weniger 
geregeltes  Abgabensyslem  umwandelte,  vermöge  dessen  die  Armen  hinfort 
am  Überflusae  der  Reichen  teilnahmen.  Das  waren  die  Oblationen. 
Der  Reiche  legte  seinen  Überflufs  während  der  heiligen  Messe  aof  den 
Altar.  Der  Arme  empfing  die  Gottesgabe  vom  Tische  des  Herrn.  Die 
einheiüiche  Leitong  hatte  der  Bischof,  welchem  zur  Aosführung  die 
EHakonen  und  Diakonissinnen  zur  Seite  standen.  >]  Dazn  kamen  für 
aalserordentliche  und  dringende  Angelegenheiten  die  Kollekten,  welche 
ebenfalls  in  Lebensmitteln  bestanden.  Eine  Geldabgabe  bildeten  die  frei- 
willigen Einlagen  in  den  Opferstock,  welche  aber  erst  später  zu  einiger 
Bedeutung  gelangten.  Der  Zehnt«  war  in  jener  Siteren  Zeit  noch  nicht 
obligatorisch,  wohl  aber  bestand  die  Abgabe  der  Erstlingsfrüchte 
(Primizen). 

Bei  den  Germanen  hatte  sich  das  Christentum  anfänghch  in  der 
liberaleren  Form  des  Arianismns  eingebürgert,  welcher  die  göttliche 
Abstammung  Christi  leugnete.    Durch  Chlodwig,  den  Stifter  des  Franken- 

t)  G.  Ratzinqbb,  GcHchicIite  äer  kirchlichen  Anoenpflege.  Freibar^  i.  B., 
1.  Aufl.  1884.  S.  6S. 

11  Ebenda  S.  67  n.  6S.  Vergl.  «ich  ö.  J.  Planck,  Qeechidite  der  cbrietltdi- 
kirchlicheD  GeeellacbaftaverfasBung,  1803,  Bd.  1,  I.  Periode,  Kap.  IV. 
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mchee,  der,  infolge  der  496  nach  angeblicher  Anrufung  des  €hnatengottes 
gewoDDenen  Schlacht  bei  Zfilpich  über  die  ÄlemamieD,  zum  katholiecfaen 
Cbristentam  Übergetreten  war,  wurde  die  dem  Ktems  günstigere  Lehre 
des  Atbanaaiua  zur  herrschenden  erhoben.  Chlodwig  (481 — 511J  im 
PoIitiaeheD  und  Bonifazius  (7S2 — 754)  im  Kirchlichen  können  als  die 
Urheber  der  Ordnung  des  Mittdalters,  das  man  beiläufig  vom  Jahre  500 
an  datieren  kann,  angesehen  werden.')  Der  Klerus  bereitete  dem  frän- 
kischen Königtum  den  Weg,  und  dieses  förderte  wieder  die  Zwecke  des 
^rsteren.  Dieser  gemeinsamen  Aktion  konnten  die  germanbchen  Stammes- 
organisationen  nicht  widerstehen. 

Schon  durch  Kaiser  Constantin  (f  337)  war  die  Kirche  mit  dem 
Bechte  ausgestattet  worden,  selbständiges  Grundeigentum  zu  erwerben  (jus  / 
acqnirendi).  Mit  dem  Staat  gemeinsam  teilte  sich  die  Kirche  in  die  heid- 
nischen TempelgUter.^)  Damit  war  die  materielle  Basis  für  einen  aufserhalb 
dm  Liüentums  beziehungsweise  über  ihm  stehenden  kirchlichen  Berufs- 
stand gegeben,  der  allmählich  sich  zu  einer  vielgliedrigen  Hierarchie  aus- 
bildet^ die  im  römischen  Papst  ihre  obersteSpitze  fand.  Diemerowingischen 
Könige  erwiesen  sich  für  die  ihnen  geleisteten  Dienst«  nicht  undankbar; 
sie  statteten  die  Kirche  ihrerseits  mit  grofsem  Landbesitz  in  den  eroberten 
Distrikten  ans.  WuTsten  sie  doch,  dafs  sie  damit  ihre  eigene  Macht  am 
besten  stützten.  Schon  früh  war  der  Grundsatz  angenommen  worden, 
dafs  was  einmal  an  Grand  und  Boden  in  die  Hände  der  Kirche  ge- 
kommen war,  als  einem  jenseitigen  Herrn  gehörig,  nicht  mehr  reränfsert 
werden  durfte  (Besitz  zur  toten  Hand,  manus  mortua).  Schon  zur  Zeit 
Karl  Mabteu.'s  hatte  der  Reichtum  der  Kirche  an  Land  ein  solches  Über- 
gewicht erlangt,  dals  dadurch  die  auf  den  weltlichen  Grundbesitz  ge- 
legte Wehrkraft  des  Reiches  anfing  Schaden  zu  leiden,  weshalb  man 
beschränkende  Mafsregeln  traf.  Definitiv  geordnet  wurde  das  Verhältnis 
zwischen  kirchlichem  und  weltlichem  Grundbesitz  unter  Karldem  Grossen 
zu  Ende  des  achten  Jahrhunderts.  Dem  Klems  wurde  die  Ausübung 
des  Waffendienstes  und  damit  der  Erwerb  heerbannpflicbtigen  Grund- 
eigentums untersagt  Dafür  wurde  er  mit  dem  Zehnten  als  obligatorischer 
Kirchenstener  abgefunden.  Für  die  bereits  im  kirchlichen  Besitz  befind- 
lichen heerbannpflichtigen  Güter  wurden  Kirchenvögte  (advocati  eccle- 
siae)  eingeführt,  welche  gegen  Abgaben  den  Pflichtigen  Militärdienst 
besorgten. 

Die  Zehnten  (decimae),  welche  von  Haus  aus  eine  auf  dem  Ein- 
kommen jedes  Gläubigen,  nicht  nur  der  Ackerbauer,  sondern  auch  der 
Handwerker  u.  s.  w.,  lastende  Abgabe  waren,  wurden  in  natura  von  Freien 

1)  Wilhelm  Arnold,  Deutfiube  Geschieht«,  Bd.  U.  Fränkische  Zeit.  Gotha 
l$81,  1.  Hälfte,  Kap.  2  uad  3.  ^Chlodwig  hat  den  Staat,  Bonifadus  die  Kirche  des 
Hittelalters  geschaffen",  S.  186. 

2)  Ver^.  Planck  a.  a.  0,,  III.  Periode,  Kap.  V. 
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und  Unfreien  gegeben.  Der  Bodenzios  (census),  den  die  Kirche  da- 
neben als  Pacht  für  das  von  ihr  ansgeliehene  Land  bezog,  wurde  eben- 
falls in  natura,  d.  h.  in  Getreide,  Gartenfrüchten,  Vieh,  Handwerksprodnkten 
u.  8.  Vf.,  abgeliefert.  Er  hatte  ein  festes  Ausmals  von  Frondiensten  zur 
Seite,  wovon  noch  später  die  Rede  sein  wird. 

Der  Armenzweck  des  Kirchengutes  trat  in  dem  Mafse,  als  die  Kirche 
reicher  wurde,  in  den  Hintergrand.  Was  urspiünglicb  alles  gewesen 
war  {Patrimonium  pauperum),  schrumpfte  zu  einem  Viertel  herab.  Nach 
der  karolingischen  Gesetzgebung  sollte  vom  Einkommen  der  Kirche  das 
erste  Viertel  dem  Bischof  zukommen,  das  zweite  dem  übrigen  Klerus, 
das  dritte  den  Armen  und  das  Tierte  der  Kirchenfabrik  (Baufonds). 
Allein  auch  das  hielt  nicht  stand.  Seit  PsEimo-IsiDon  (9.  Jahrh.)  ge- 
wann die  Auslegung  Geltung,  dafs  unter  den  Armen,  die  hier  in  Frage 
kämen,  nur  die  Armen  unter  dem  Klerus  zu  verstehen  seien.  Damit 
hatte  die  Kirche  die  Annenunterstützungepflicht  Überhaupt  abgeworfenJ) 
Letztere  war  auf  die  weltlichen  Organe  übergegangen,  einesteils  auf  die 
Markgenossenschaften,  wo  sie  übrigens  schon  von  Alters  her  bestanden 
hatte,  andemteils  auf  den  Grundberm  (Senior)  überall  da,  wo  das  Feudal- 
system aufgekommen  war.  Kein  Wunder,  dafs  die  Klagen  über  den 
Geiz  der  Kirche  und  ihre  Verweltlichnng  laut  und  lauter  ertönten. 

So  bob  sich  der  Klerus  Sehritt  für  Schritt  als  ein  materiell  und 
geistig  selbständig  dastehender  mit  dem  „character  indelebis^  ausgestat- 
teter und  hierarchisch  gegliederter  Überbau,  als  der  erste  Stand,  über 
das  lAientum  empor.  Ökonomisch  betrachtet,  bildete  er  gleichsam 
eine  einzige  grolse  Hauswirtschaft,  welche  sich  nach  unten  in  un- 
zählige Einzelhaushalte  zerteilte,  die  jeweils  ihre  Einkünfte  einesteils 
aus  dem  ihnen  zugewiesenen  Besitz  zur  toten  Hand,  andemteils  aus 
den  Abgaben  der  innerhalb  ihres  Bezirkes  angesiedelten  Laienwelt 
bezogen. 

Bischof  Obrodkoano  hatte  zu  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  das  In-  / 
atitut  des  gemeinsamen  Lebens  (vita  canonica)  eingeführt,  wonach  diei' 
Geistlichen  mit  dem  Bischof  zusammenwohnen,  gemeinsam  essen  und 
schlafen  und  die  geistliehen  Übungen  vereint  mit  Handarbeit  verrichten 
sollten.  Schon  vorher  hatte  der  heilige  Benedikt  (f  543)  für  die  Klöster 
die  Begel  eingeführt,  dafs  nützliche  Arbeiten  mit  asketischen  Übungen 
abzuwechseln  hätten.  Nicht  am  wenigsten  hatten  die  irisch -schottischen 
Mönche,  welche  von  dem  vom  älteren  Colümba  begründeten  Kloster  Hye 
auf  der  Insel  Jona  ausgingen,  ihre  Erfolge  dem  Umstände  zn  verdanken, 
dafs  sie  in  allen  Künsten  des  Ackerbaues  und  Handwerks  geschult  waren. 
Fertigkeiten,  die  sie  zugleich  mit  der  christlichen  Lehre  zu  verbreiten 

1)  ^Die  Armenpflege  hörte  auf,  ein  Oegeustand  der  kircblielien  Gesetzgebung 
zu  BeJD."    Batzinoeh,  Geschichte  der  kirchlichOD  Amienpflcge,  S.  236. 
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wnlsten.  So  bracfatea  sie  nicht  Dur  dem  Geiste,  sondern  auch  dem  Körper 
neue  Nahrung.  Dae  Ora  et  labora  war  auf  diese  Weise  eios.  Die 
Arbeit  sollte  nicht  des  Gewinnes  halber  gepflegt  werden,  sondern  ala 
TugendübuDg;  sie  war,  wie  maji  richtig  gesagt  hat,  „ein  Postulat  der 
Askese".')  Und  hier  sehen  wir  das  sogenannte  „asketische  Prinzip", 
das  schon  im  Altertum  als  Gegenpol  des  „hedonischen  Prinzips"  auf- 
getreten war,  seine  Auferstehung  feiern.  Es  beherrscht  die  ganze  ökono- 
mische Kultur  des  Mittelalters. 

Nicht  gröfster  Gennfs  bei  kleinstem  Opfer,  sondern  umgekehrt, 
kleinster  Genufs  bei  gröfstem  Opfer,  Iaut«t  die  Parole.  Nicht  derjenige 
ist  der  reichste,  der  die  meisten  Genüsse  mit  der  geringsten  Mübe  sich 
zu  verschaffen  vermag,  sondern  derjenige,  der  die  geringsten  Bedürfnisse 
bat  und  dennoch  Arbeit  thut  Die  Arbeit  ist  Selbstzweck,  sie  geschieht 
nicht  um  des  Erfolges  willen.  Der  letztere  ist  mehr  eine  zufällige  Be- 
gleiterscheinung der  ersteren,  im  Sinne  des  Bibelwortes:  „Trachtet  vor 
allem  nach  dem  Reiche  Gottes,  so  werden  euch  die  irdischen  Schätze 
schon  von  selbst  zufallen".  In  diesem  Punkte,  wonach  die  Arbeit  m 
erster  Linie  als  eine  Pflicht,  ^s  ein  Amt  aufzufassen  ist,  berührte  sieb 
die  kirchliebe  Lehre  mit  dem  Qeimanentnm,  wenn  sie  sich  allerdings 
darin  wieder  davon  unterschied,  dafs  diese  Pflicht  bei  ihr  eine  himmlische, 
bei  den  Germanen  aber  eine  weltliche  war.  Niemals  konnte  daher  die 
Pflichtübung  bei  den  Germanen  zu  jener  Selbstkasteiung  ausaiteu,  wie 
wir  sie  beim  mittelalterlichen  Mönchtum  wahrnehmen.  Das  Mönchs- 
gelübde freiwilliger  Armut,  freiwilliger  Keuschheit  und  freiwilligen  Ge- 
horsams, kurz  der  Entsagung  von  allem  irdischen  Gut  und  Genufs  ist 
daraus  hervorgegangen.  Wenn  das  Altertum  beiden  Wirtschaftsprinzipien 
gleichzeitig  eine  gewisse  Berechtigung  eingeräumt  hatte,  wenn  wir  in 
unseren  Tagen  geneigt  sind,  einen  parallelen  Standpunkt  einzunehmen, 
so  versteifte  sich  das  Mittelalter  in  ähnlicher  Weise  auf  das  asketische 
Prinzip,  wie  später  im  Zeitalter  der  Nenen  Zeit  umgekehrt  das  bisbar 
unterdrückte  hedonische  Prinzip  wieder  hervorbrach  und  die  Führung 
übernahm.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  dafs  das  Mittelalter  keine  soziale 
und  ökonomische  Theorie  gehabt  habe.  Sie  war  nur  anders  geartet  als 
die  spätere  „Politische  Ökonomie". 

Dogmatiscb-Litterarisches.  Zuvorderst  kommt  hier  der  Begründer 
des  „ Augustinismus"  in  Betracht  Mit  Kecht  hat  man  den  heiligen  Auqustin 
den  „ersten  sozialen  Utopisten  des  Mittelalters"  '')  genannt.  Anders  aber  wie 
(354—430)  der  Utopismus  unserer  Tage,  der  ein  solcher  des  vierten  Standes 
ist,  mufs  der  Utopismus  Augustins,  den  er  in  seinem  Werke  „De  civitate 
Du"  zumAnsdmck  bringt,  als  einUtopismus  des  ersten  Standes  bezeichnet 

1)  Tr.  Sonmbrlad,  Die  wirtschaftliche  ThStiglteit  der  Kirche  in  Deutschland. 
I.  Bd.  Leipui;  19U0,  S.  20S. 

2)  Ebenda,  S.  138. 
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werden.  Das  Keich  Qottes  als  der  der  Menschheit  vorgesetzte  Zakuoftsstaat 
wird  im  Diesseits  vertreten  durch  die  Kirche.  Ale  Inhaberin  des  g<>ttlichen 
Geistes  ist  letztere  die  wahre  und  richtige  Gemeinschaft  der  Menschen,  der 
richtige  Gottesstaat,  in  welchem  die  chrtfÄliche  Tagend  allein  im  voll»  geübt 
werden  kann.')  Ihr  steht  gegenüber  der  weltliche  Staat  (civitas  terrena), 
welcher  von  Hans  aus  unselig  und  dem  göttlichen  Wesen  zuwider  ist 
Selig  können  er  und  seine  Glieder  nur  werden  durch  die  Tugend  der 
Obedientia  gegenüber  der  Kirche,  welche  als  eine  ewige  Kategorie 
zum  vergänglichen  Weitstaate  sich  verhält  wie  der  Geist  zum  Körper 
im  menschlichen  Organismus.  Kur  soweit  hat  der  Staat  Berecblignng, 
als  er  sich  zum  Werkzeug  der  Zwecke  der  Kirche  macht.  Will  er  sich 
in  Hoffahrt  von  «^eser  Abhängigkeit  losmachen  und  eine  anf  sich  selbst 
begründete  Existenz  führen,  so  verfällt  er  dem  Teufel  und  wird 
statt  einer  „civitaa  dei"  eine  „civitas  diaboli".  Dann  unterliegt  er  der 
ewigen  Verdammnis.  Der  weltliche  Staat  hat  also  nur  eine  abgeleitete 
Berechtigung  für  so  lange,  als  der  reine  Gottesstaat  nicht  zur  vollen  Ver* 
wirklichang  gelangt  ist  Er  soll  die  Kirche  mit  seinem  Arme  schützen 
und  ihr  bei  der  Durchführung  ihrer  Aachen  hilfreiche  Hand  leihen. 
Er  soll  dienen,  niemals  herrschen.  Man  kann  hier  deutlich  den  Einflufs 
der  Ideenlehre  und  Staatelehre  Platons  wahrnehmen,  nur  noch  energischer 
zu  Gunäen  der  Vorherrschaft  des  Standes  der  Philosophen  beziehungs- 
weise der  Priester  ausgebildet. 

Dieser  sogenannte  Augustinimus  hat  bekanntlich  das  ganze  Mittelalter 
beherrscht.  Aus  ihm  ist  nachher  jeneLehre  vonden  zweiScbwertern 
hervorgegangen,  dem  gdsüichen  und  dem  weltlichen,  welche  angeblich 
beide  der  Kirche  von  Gott  übertragen  worden  seien,  mit  dem  Kechte,  das 
weltliche  Schwert  zeitweise  einem  Fürsten  (Kjüser)  anzuvertrauen,  nämlich 
ffir  so  lange,  als  derselbe  sich  dem  Gebote  der  Kirche,  d.  h.  des  Papstes, 
unterwirft.  In  der  Bulle  Papst  BonifatJus'  VIII.  „Unam  sanctam"  (1302) 
wurde  sie  dogmatisch  auf  die  heilige  Schrift  begründet  mit  folgender 
originellen  Ableitung:  „Dafs  sieb  in  dieser  Kirche  und  in  ihrer  Gewalt 
zw»  Schwerter  befinden,  ein  geistliches  nämlich  und  ein  weltliches,  lehren 
uns  die  Aussprüche  des  Evangeliums.    Denn  als  die  Apostel  (Lok.  22, 


3S}  sagten:  ,Siehe  hier  sind  zwei 
antwortete  der  Herr  nicht,  es  sei 
Wahrlich,  wer  da  leugnet,  dafs  si 


Schwerter*,  nämlich  in  der  Kirche, 

zu  viel,   sondern  es  sei  genug. 

ich  das  weUlicbe  Schwert  in  der  Ge- 


walt des  Petrus  befindet,  der  beachtet  sieber  schlecht  das  Wort  des  Herrn, 
welcher  (Matth.  26,52)  sprach :  ,Stecke  dein  Schwert  in  die  Scheide'  u.  s.  w." 
Wenn  sich  die  soziale  Theorie  Augusdns  im  Jenseitigen  verliert,  so  kann 
man  nicht  das  Gleiche  sagen  von  den  ökonomischen  Anschauungen,  wdehe 


1)  Vergl.  K.HiLTV,  Politisches  Jahrbuch  d.  Schweiz.  EidgeDOsseDschaft.  4.  Jahrg. 

ISS9,  S.  121  ff. 


,v  Google 


S  4.    Das  System  der  kircblich^endalen  Nittimltriitscbalt  89 

in  der  Bechtelebre  jener  Tage,  in  dem  ans  rSmiscben,  kirchlichen  und 
gennaiÜBoben  Elementen  gemischten  nnd  dennoch  edn  einheitlichee  Ganze 
bildenden  KanoDiacheo  Recht,  za  Tage  treten. 

Eb  ist  weiter  oben  als  die  Eigentümlicbkeit  des  altrömiachen  Civilrechtes 
bezeichne  worden,  dafs  es  den  Becht8b^;riff  isoliert  herausgehoben  und  die  / 
Bechtslebre  von  allen  eigentlich  als  solchen  moraliecbea  and  ebenso  von  den  *^ 
ökonomischen  Gesichtspankten  losgelöst  habe.  Beim  kanonischen  Recht 
sehen  wir  den  umgekehrten  Geisteszug;  es  wird  alles  zusammengeworfen 
nnd  ausscbliefslich  unter  den  moralisch-religiösen  Gesichtspunkt  gestellt.  Es 
^ebt  danach  überhaupt  nur  eineeinzige  Gesamtmoral,  es  ist  die  christlich-re- 
ligiöse; davon  getrennte  Prinzipien  des  Rechts  und  der  Ökonomik  werden 
nicht  zugestanden.  Auch  noch  ein  anderer  wichtiger  Unterachied  besteht  zwi- 
schen den  beiden  Rechtsauffassuagen.  Das  römische  Givilrecht  ist  rein 
formal,  es  arbeitet  mit  dem  äuXserlicben  Ordnongs-  und  Zwangsprinzip;  das 
Eanononische  Recht  hinwieder  legtausschlielshch^das  Gewicht  auf  die  innere 
Gesinnung;  das  forum  conscientiae  intemum  steht  an  Bedeutung  dem 
äulseren  Gericbtsforum  weitaus  voran.  Ist  das  römische  Civilreeht  ein 
Besitzesrecht,  ein  Recht  des  Reichtums,  so  umgekehrt  das  Kanonische 
Recht  ein  Arbeitsrecht,  ein  Recht  der  Armut.  Nicht  das  hedonische 
Prinzip  wie  dort,  sondern  das  asketische  Prinzip  giebt  hier  den  Aus- 
schlag. „Bete  und  wbeite"  lautet  die  Parole  der  kaJionistischen  Ökono- 
mik, so  weit  man  hievon  sprechen  kann.  Und  man  kann  meines  Er- 
aohtens  davon  sprechen,  wenn  zwar  immerbin  mit  dem  Vorbehalt,  dafs 
dieselbe  nicht  selbständig  dasteht,  sondern  in  die  Ethik  hineinMli  Die 
Kirche  trat  damals  wirklich  mit  dem  Anspruch  auf,  auch  das  gesell- 
schaftlichfl  und  ökonomische  L«ben  der  Gläubigen  regehi  zu  wollen,  und 
man  könnte  daher  bei  jener  Doktrin  als  von  einer  im  eigentlichen  und 
strengsten  Sinne  zum  Ausdruck  gelangten  „eÜiischen  Kationalökonomie" 
sprechen.  Es  ist  das  anzuerkennende  Verdienst  von  W.  Endbmank,') 
auf  diese  Seite  der  kanonistischen  Lehre  hingewiesen  zu  haben.  „Sicher 
handelte  es  ücb  um  ein  Grofses  —  sagt  er  mit  Recht  ^)  — ,  wenn  die 
Kirche  solchei^:estalt  die  Autorität  ihres  Dogmas  Über  das  Gebiet  des 
vrirtschaftlichen  Lebens  zu  erstrecken  suchte.  Es  galt,  dieses  Gebiet 
geradeso  zu  beherTBchen,  wie  das  Gebiet  des  geistigen  Lebens.  Was 
auf  dem  einen  gewonnen  wurde,  diente  zugleich  den  Erfolgen  auf  dem 
andern.  Nicht  blols  dadurch,  dafs  sie  sich  ungeheuren  Heichtnm  zu- 
führte, sondern  dadurch,  dafs  sie  auf  allen  Schritten  und  Tritten  des 
groben  wie  des  kleinen  Verkehrs  die  kanonische  Regel  der  Gerechtig- 
keit als  Norm  aufstellt,  und  ihr  Achtung  erzwang,  steigerte  die  Kirche 
ihre  Macht  unendlich.    Die  geistige  Unfreiheit  des  Mittelalters  gestattete 

1)  ,J>ie  nationalökonomiBchen  Gnmd&ätze  der  kanoDistisdien  Lehre".  Jena  1S63. 
1)  a.a.O.  S.  ISl. 
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diese  Beherrschung  des  materielleD  Lebens,  die  Herrschaft  ober  die  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  materiellen  Güter  sicherte  umgekehrt  die 
Herrschaft  auch  über  die  idealen  Güter  der  Menschheit" 

Man  könnte  sagen,  dafs  in  den  nationalökonomischen  Gmndsätzea 
des  kanonischen  Rechtes  die  Oivitas  Dei  des  heiligen  Augusün  gleichsam 
ihre  nach  autseo  gerichtete  Ausgestaltang  erfuhr,  dafs  es  sich  dabei  um 
eine  parallele  Stellung  handelte  wie  bei  Piatons  Idealstaat  als  bestem  zu 
seinem  Gesetzesstaat  als  zweitbestem  Staat. 

Daa  von  dem  Bologneser  Mönch  Gbatian  zu  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts aus  Dokumenten,  die  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  zurück- 
reichen, zusammengestellte  und  nachher  noch  durch  eine  Kollektion 
päpstlicher  Dekretalen  ergänzte  „CorpHS  juris  canonici"  wird  nämlich  von 
einem  fundamentalen  Dualismus  durchzogen,  dem  Dualismus  von  gött- 
lichem und  menschlichem  Recht.  Das  erstere,  welches  auch  natürliches 
Recht  genannt  wird,  entspricht  dem  vollkommenen  oder  idealen  Zustand, 
wie  er  im  Paradies  bestanden  hat,  d.  i.  im  „status  incorruptus  naturae". 
Hier  war  Allen  Alles  gemein,  denn  ,i)ure  natura)!  omnia  sunt  commuoia 
Omnibus".  Erst  durch  den  Sündenfall  ist  das  Mdn  und  Dein,  die 
fldivisio  renim",  in  die  Welt  gekommen.  Im  nunmehrigen  Zustand  ist 
das  Privateigentum  nicht  mehr  zu  entbehren,  wenn  freilich  mehr  im 
Sinne  der  Strafe,  um  der  Herzenshäxtigkeit  der  Menschen  willen,  denn 
als  eine  Wohlthat  Als  Ideal  soll  das  Gemeineigentum  immer  noch  fest- 
gehalten werden,  und  es  ist  die  normale  Verfassung  für  den  Klerus  and 
alle,  welche  sich  sonst  dem  kanonischen  Leben  ergeben  haben.  Der 
Laie  kann  nach  menschlichem  Recht  Privateigentum  haben,  allein  auch 
er  soll  es  nur  als  zeitlich  anvertrautes  Gut  ansehen,  über  dessen  Ge- 
brauch er  Gott  zur  Rechenschaft  verpflichtet  ist.  Alle  Menschen  sind 
Brüder  oder  sollen  es  doch  sein.  Die  aus  dem  Privateigentum  hervor- 
gehende Ungleichheit  der  Güter  stellt  sie  aber  in  einen  feindlichen  Klassen- 
gegensatz zu  einander.  Aufgabe  der  Kirche  ist  es  nun,  dem  Übertriebenen 
Reichtum  einerseits,  der  Bettelarmnt  anderseits  entgegenzuwirken.  Sie 
bat  die  wichtige  sozialpolitische  Mission,  einen  Ausgleich  dadurch  herzu- 
stellen, dafs  sie  die  Reichen  antreibt,  freiwillig  ihren  Überflufs  an  die- 
Armen  zu  übertragen  und  diese  Übertragung  zu  vermitteln.  Die  Armen 
sind  die  besonderen  Schützlinge  Gottes;  was  man  ihnen  an  Almosen  zu 
gute  kommen  läfst,  damit  sammelt  man  sich  Schätze  im  Jenseits  an. 
Auch  im  Handel  und  Wandel  soll  jedweder  Übervorteilung  des  Schwachen 
durch  den  Starken  vorgebeugt  werden.  Dies  geschieht  durch  eine  scharfe 
Kontrolle  dea  Wirtschaftslebens  durch  die  Kirche,  um  den  Wucher  (usura), 
welcher  sich  keineswegs  auf  den  Zinswucher  beschränkt,  sondern  in  der 
ökonomischen  Ausbeutung  jedweder  Art  besteht,  zu  unterdrücken.  Die 
dem  Geldwucher  eotgegengekebrte  Seite  des  Kanonischen  Rechtes  kam 
erst  im  späteren  Mittelalter  zur  vollen  Entfaltung,  als  es  in  einen  leben- 
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digen  Kampf  mit  der  sich  ausbreitenden  Geldwirtschaft  gezogen  wurde, 
■wo  UD8  das  Kanouische  Becht  noch  einmal  beschäftigen  wird. 

Legitim  erweise  giebt  es  nach  den  Kanonisten  blofs  zwei  Faktoren 
der  Erzeugung,  einmal  den  Boden  und  zum  andern  die  Arbeit  Die 
Erde  ist  des  Herrn  und  giebt  ihre  Erzeugnisse  als  Geschenke  Gottes; 
die  nienachliehe  Arbeit  greift  dieselben  auf  und  bereitet  sie  zu.  Aus 
dem  Zusammenwirken  beider  Faktoren  geben  die  Verbraucbegüter  her- 
vor, welche  möglichst  direkt  und  ohne  Zwischenhandel  verzehrt  werden 
sollen.  Obenan  an  sittlicher  Verdienstlichkeit  steht  der  Landhau  (cultura), 
er  ist  die  eigentliche  natürliche  Beschäftigung  des  Menschen,  mit  der  er 
Gott  am  besten  dient.  In  zweiter  Linie  steht  das  Handwerk  (artificium), 
das  sich  mSglicbst  eng  an  den  Landbau  anschliefBen  und  dessen  Stoffe 
verarbeiten  soll.  Aach  durch  diese  Thätigkeit  kann  man  Gott  dienen. 
Weniger  trifft  letzteres  zu  hei  der  dritten  Abteilnng,  beim  Handel  (nego- 
tiatio,  mercatura).  Kur  als  notwendiges  Übel  ist  er  zu  dulden  und  soll 
nnter  strenger  Aufsicht  stehen,  da  sein  Streben  mehr  darauf  gerichtet  ist, 
einen  Gewinn  auf  Kosten  Anderer  zu  erzielen,  als  wie  bei  den  zwei 
anderen  Arten,  Jedem  das  Seine  zukommen  zu  lassen.  Nicht  auf  recht- 
mäfsigen  Lohn  als  vielmehr  anf  wucherischen  Gewinn  ist  er  gewöhnlich 
gerichtet,  Ust  und  Verschlagenheit  gelten  höher  als  Fleits  und  ehrliche 
Arbeit 

Da  nun  der  Handel  Geld  voraussetzt,  so  erklärt  sieh  daraus  das 
tiefgewurzelte  Mifstranen,  welches  die  Kanonisten  dem  Qelde  entgegen- 
tragen. Höchstens  als  Wertmesser,  niemals  als  Vermögens-  oder  Fro- 
duklivstock  darf  es  zur  Anwendung  gelangen.  Im  letzteren  Falle  macht 
es  dem  Boden  feindliche  Konkurrenz,  und  da  dieser  Gottes  ist,  so  kann 
das  Geld  als  Kapital  nur  des  Teufels  sein.  Es  ist  das  Ergebnis  des 
Geizes  (avaritia)  und  der  irdischen  Begierde  (cupiditas)  und  vermag  in 
seinem  Fortgang  die  ganze  auf  Gerechtigkeit  begründete  GesellBchafta- 
ordnung  umzustürzen.  Daher  der  Hafs  gegen  den  Zins,  als  Geld  vom 
Gelde,  was  an  nnd  für  sich  wucherisch  ist,  da  nur  der  Boden  Früchte 
tragen  kann,  das  Geld  aber  seiner  Natur  nach  als  künstliches  Gemachte 
tmproduktiv  ist.    Hiervon  noch  später. 

Aus  dem  Vorgeführten  ergiebt  sich,  dafs  das  Kanonische  Recht  für 
die  Laien  weder  Reichtum  noch  Armut,  sondern  in  Wahrheit  einen  mittleren 
Besitz  empfiehlt,  wie  das  im  Altertum  schon  von  Piaton  und  Aristoteles 
geschehen  war.  Beide  Extreme  können  mit  der  Tugend  nicht  bestehen. 
Arm,  und  zwar  aus  Prinzip,  soll  nur  der  Klerus  sein,  aber  auch  er  nur 
in  dem  Sinne,  dafs  der  Einzelne  kein  Privateigentum  habe,  das  ihn  in 
Gegensatz  zu  seinen  Standesbrüdem  stellt  Dafür  nimmt  er  teil  an  der 
Gtitergemeinschaft  der  Hauswirtschaft,  deren  Glied  er  bildet;  tmd  dafs 
es  hier  nicht  an  dem  erforderlichen  Auskommen  fehle,  hat  die  Kirche 
immer  zu  machen  gewufst. 


,v  Google 


92  Eretea  Bach.    IL  Kapitel. 

Die  Klöster  sind  es  gewesen,  die  das  kanonische  Leben  in  reich- 
ster Ökonomischen  Entfaltung  zur  Entwickelong  brachten.  Kicht  nur 
in  religiöser,  eondem  auch  in  ökoQomischer  Hinsicht,  wie  es  das 
Zeitalter  mit  sich  brachte,  snchlen  sie  alB  MuBteranetalten  dazustehen. 
Es  waren  grorsartige  Hauswirtschaften  mit  rün  naturalwiitschaftUchem 
Betrieb.  „Auf  Omnd  der  Kegel  des  hl'.  Benedikt  —  sagt  Ra.tzinqer  <) 
—  verwandelten  sich  überall,  wo  Mönche  sich  niederliefsen,  Wald-  and 
Wüstenstrecken  in  gesegnete  Fluren,  entfaltete  sich  das  Bild  landwirt- 
schaftlicher Kultur  uDd  der  Segen  fortschreitender  Arbeit  Das  Kloster 
zog  Menschen  an,  der  religiöse  Unterricht  veredelte  ihre  Sitten  und  lei- 
tete sie  zu  etnem  geordneten  Familienlebeo  an;  das  Beispiel  der  ThStig- 
kdt  der  Mönche  spornte  auch  das  Volk  zur  Arbeit,  welche  bald  als 
Pflicht  von  Allen  geübt  und  geliebt  wurde . . .  Unter  der  milden  Obhut  und 
Leitung  der  Klöster  sammelten  sich  allmählich  Ansiedler  von  nahe  und 
AnkSrnmliDge  von  ferne  und  bildeten  den  Grundstock  von  Klostenmler- 
thanen,  welchen  unter  verschiedenen  Formen,  vorerst  pachtweise,  dann 
als  ewige  Lehen,  später  auch  eigentümlich  unter  Vorbehalt  von  Zehnten 
und  anderen  Leistungen  Grundbesitz  zur  Bewirtschaftung  überlassen  blieb. 
Vom  Kloster  aus  eroberte  sich  die  Arbeit  immer  grSfsere  Gebiete;  Sümpfe 
wurden  ausgetrocknet,  Teiche  angelegt,  die  Wälder  gelichtet,  Wege  und 
Stege  errichtet,  Brücken  geschlagen,  an  gefährlichen  Alpenübergäogen 
Hospize  erbaut  Durch  die  Klöster  wiirden  die  Völker  im  Glauben 
unterrichtet  und  wurde  die  Roheit  der  Sitten  gemildert,  durch  die  Klöster 
wurde  das  Land  kultiviert,  das  Handwerk  geübt  und  gelehrt  und  der 
Verkehr  vermittelt  u.  s.  w."  Dieses  Bild  würde  nicht  vollständig  sein, 
wenn  man  nicht  beifügen  wollte,  dafs  diese  Klöster  binterher  ebenso 
stark  in  ihren  Mifsbräuchen  waren,  wie  ursprünglich  in  ihren  Tugenden. 
Als  ihre  Zeit  um  war,  bat  sich  die  Geschichte,  wenige  Reste  ausgenommen, 
ihrer  wieder  entledigt  Sicher  aber  ist,  daTs  sie  zur  Zeit  ihrer  Blüte 
bewunderungswürdige  Orofswirtschaften  waren,  die  den  Beweis  lieferten, 
dafs  die  Naturalwirtschaft  unter  gewissen  Voraussetzungen  noch  auf 
verhältnismälsig  hoher  Kulturstufe  durchführbar  ist  In  seinem  Buche 
„Die  wirtschaftliche  Thätigkeit  der  Kirche  in  Deutschland'*  giebt  Sohu3BR- 
LAB  ')  aus  dem  berühmten  Gnmdbuche  des  Abtes  Irmino  (9.  Jahrh.)  vom 
Hauptkloster  des  Benediktinerordens  St  Germain  des  Pres  bei  Paris  einen 
Auszug  der  Gutseinkünfte,  die  in  natura  von  den  auf  24  Herrenhöfen 
angesiedelten  Freien,  Kolonen,  Hörigen,  Sklaven  u.  s.  w.  (im  ganzen  mit 
Kuidem  $643  Personen)  erhoben  wurden.  Diese  Übersicht  läuft  der 
Darstellung  parallel,  welche  wir  weiter  unten  (S.  97  ff.)  von  einem  welütcfa 
feudalen  Hanshalle  geben,  weshalb  es  mit  einem  einfachen  Hinweis  dar- 
auf hier  sein  Genügen  finden  kann. 

1)  „GeBcbichte  der  kirchlichen  A.nnenpficge'',  S.  2S7. 

2)  S.  307  ff. 
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Der  Wehrstand.  Der  Klema  war  der  erste  Stand,  der  sich  dem 
Germanentum  imd  dm  mit  unter  seiner  Pflege  sich  bildenden  roma- 
nisohea  HiacbnationeD  zuerst  aufdrängte,  um  dann  mehr  und  mehr  auch 
innerlich  damit  zu  Terwachsen.  Es  war  der  erste  soziale  Kampf,  den  die 
nach  Sturz  des  rSmischen  Weltreiches  von  neuem  anhebende  soziale  Be- 
wegung durchzumachen  hatte.  War  der  Stein  einmal  ins  Rollen  gekommen, 
so  nahm  er  nun  auch  seinen  Fortlauf.  Es  bildete  sich  anfangs  nnter 
Mitwirkung  der  Kirche  ein  bald  fast  ebenso  gewaltiger  zweiter 
Stand,  der  sich  die  besondere  Pflege  der  militäriscb-politischen  Auf- 
gaben zum  Ziel  setzte,  um  die  durch  die  Kirche 'vertretenen  idealen  In- 
teressen nicht  nur  gegen  Gefährdung  von  aufsen  zu  schützen,  sondern 
sie  auch  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  bei  apderen  Völkern  zu  ver- 
breiten. Es  ist  der  Lehen- Adel.  Schon  im  Staate  Chlodwigs  sind  die 
ersten  Anfänge  dafür  zu  suchen.  Mit  aller  Macht  griffen  die  Karolinger 
den  Gedanken  eines  christlichen  Weltreiches  auf.  Gewöhnlich  wird  Karl 
Mabtell  als  der  Urheber  des  nachmaligen  Lehenswesens  bezeichnet  Zum 
eigentlichen  System  wurde  es  durch  Karl  den  Grossex  erhoben  in- 
folge seinw  Krönung  zum  ohristlich-römisohen  Kaiser  zu  Weihnachten  800 
durch  Papst  Leo  III.  Seine  Vollendung  erfuhr  es  im  10.  Jahrhundert 
unter  Ueinbich  I.  durch  die  definitive  Umwandlung  der  alten  Fnfsmiliz 
(Heerbann)  in  ein  Bitterheer.  Wie  zwei  gotische  Türme  ragten  bald  die 
beiden  neuen  Stände  aus  dem  Schiff  des  allgemeinen  Volkstums  empor, 
jeder  nach  seiner  besonderen  Regel  lebend  und  doch  beiderseitig  auf 
einander  angewiesen.  Gipfelte  der  eine  Organismus  im  Papst,  so  der 
uidere  im  Kiuaer,  der  erstere  führte  das  geistliche,  der  andere  das  welt- 
liche Schwert  Ein  Streit  bestand  nur  d&rUber,  ob  das  weltliche  Schwert 
dem  Kaiser  direkt  „von  Gottes  Gnaden"  oder  indirekt  durch  Vermitte- 
lung  des  Papstes  zugeteilt  worden  sei.  Das  ganze  Mittelalter  wird  von 
dieser  Rivalität  beherrscht 

Wie  der  Klerus,  so  kam  auch  das  Lehentum  oder  das  Benefizial- 
weeen  von  aufsen  zu  den  Germanen.  Bei  seinen  Feldzilgen  halte  Kail 
Hart«Il  zur  Stütze  der  fränkischen  Macht  es  fUr  nötig  gefunden,  in  den 
unterworfenen  Distrikten  gröfsere  Landstrecken  an  seine  Getreuen  zu 
verteilen,  nnter  dem  Vorbehalt  des  Rückfalles,  wenn  sie  sich  der  Un- 
treue (Felonie)  schuldig  machten.  Diese  Einrichtung  nahm  gröfseren 
Umfang  an,  als  durch  die  Kaiserkrönung  Karls  des  Grolsen  dem  Reiche 
die  ansdrückliche  Mission  zugeteilt  wurde,  das  Christentum  zu  den  Heiden 
zu  tragen. 

Eine  innere  Bewegung  kam  dieser  Tendenz  zur  Heraushebung  eines 
Bemfebeeres  fördernd  entgegen. 

Die  bisherige,  nur  für  die  Verteidigung  des  Landes  bestimmte  Heerbann- 
miliz aller  Freien  reichte  für  die  neue  Mission  nicht  mehr  aus.  Es  bedurfte 
eines  disciplinierten  engeren  Berufsheeres,  das  auch  zu  Angriffskriegen  ge- 
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eignet  war,  nnd  wobei  dem  Kämpfer  die  Mögliclikeit  gegeben  war,  auf  längere 
Zeit  voD  Hause  wegbleiben  zu  könaen,  obne  dafs  der  Anbau  des  Landes 
dadurch  litt.  Bei  der  absoluten  Unmöglichkeit  für  Viele,  den  gesteigerten 
Militärpfichten  nachzukommen,  bürgerte  sich  das  System  ein,  dals  Einzelne 
zusammentraten,  um  einen  der  ihrigen  fttr  den  Heeresdienst  auszurüsten, 
dem  sie  während  seiner  Abwesenheit  gemeinsam  das  Feld  bebauten. 
Dieses  System  wurde  in  der  späteren  Regierangszeit  Karis  des  Grossen 
zum  Gesetz  erhoben,  indem  durch  ein  Kapitnlare  vom  Jahre  807  be- 
stimmt wurde,  dafs  im  Minimum  auf  drei  Mansi  (Hufen)  ein  ausgerüsteter 
Mann  gestellt  werden  müsse,  was  im  Jahre  812  auf  vier  erhöht  wurde.') 
Späterhin  als,  zumal  unter  Heinrich  1-,  das  Heer  in  ein  Reiterheer  um- 
gewandelt wurde,  waren  es  anfangs  zehn  und  dann  zwSlf  Hufen,  die 
einen  Beitersmann  auszurüsten  hatten.  Katurgemäfs  gerieten  die  Zu- 
rückbleibenden in  eine  gewisse  Abhängigkeit  zu  dem  Ausziehenden,  in- 
dem es  ein  die  ganze  Weltgeschichte  durchziehender  Gedanke  ist, 
dafs  mit  der  Ausübung  militärischer  Funktionen  die  gesetzgeberischen 
enge  verbunden  sind,  und  dafs  diesen  beiden  daher  ein  Vorrang  gegen- 
über den  rein  ökonomischen  Tbätigkeiten  zukommt.  War  die  Mihtär- 
pflicht  auf  solche  Weise  aus  einer  persönlichen  Pflicht  zu  einer  ding- 
lichen Pflicht,  die  auf  dem  Boden  lastete,  geworden,  so  specialisierte 
sich  nun  paxalle)  zu  den  geteilten  Ii'^nktioneo  auch  das  Eigentum  am 
Grund  und  Boden.  Der  Militärherr  oder  Senior  hatte  an  den  zu  seiner 
Ausrüstung  beitragenden  Hufen  das  Obereigentumsrecht  (domtninm 
directum)  und  besafs  über  die  ihm  Verpflichteten  (Vasallen,  Hinter- 
sassen) die  Gerichtsbarkeit,  die  er  entweder  in  Person  oder  durch  Stell- 
vertreter ausübte.  Die  vom  Militärdienst  (aufser  bei  Einfall  des  Feindes 
in  das  Gebiet)  Befreiten  hingegen  hatten  das  Unter-  oder  Nutzeigentum 
(dominium  utile).  Sie  fielen  mehr  oder  weniger  in  Unfreiheit  herab, 
waren  dem  Grundherrn  zu  regelmäfsigen  naturalen  Bodeazinsen  und 
Grunddienstbarkeiten  (Fronen)  verpflichtet  und  dadurch  an  die  Scholle 
gefesselt  (glebae  adseripti).  Diese  differenzierende  Bewegung  nahm  einen 
immer  rascheren  Verlauf.  Ganze  Dörfer  fanden  es  für  vorteilhaft,  einem 
militärischen  Grofsen  in  Gesamtheit  gegen  Übernahme  der  Militärpflichten 
das  echte  oder  Obereigentum  für  ihre  Genossenschaftsmark  zu  Übertragen 
und  es  dann  als  halbfreies  Nutzeigen  zurückzuerhalten.  Sie  „kommen- 
dierten"  oder  „verherreten"  sich.  Was  früher  dureh  genossenschaftlichen 
Gemeinbeschlufs  geregelt  worden  war,  das  geschah  nun  dureh  Gebot 
des  Grundherrn.  Der  Herr  (dominus,  senior)  trat  an  die  Stelle  der  Ge- 
samtheit Das  Genossenschaftsprinzip  wurde  so  durch  das  Herrschafts- 
prinzip verdrängt.  Wie  der  Klerus  im  Religiösen,  so  war  der  Adel  im 
Politischen  der  aktive  Stand  geworden,  die  übrige  Bevölkerung  wurde 
,  Gescliichte  des    Ursprungs  der  Stände    in   Dentechland. 
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zur  Paseivität  herabgedriickt  A]lein  auch  die  oberen  Stände  waren 
nicht  absolut  frei.  Die  Leheneparole  „leb  dien"  durchdrang  die  ganze 
obere  Hierarchie,  die  Bich  in  sieben  sogenannte  Heerscbilde  gliederte, 
wobei  der  Vorgesetzte  (Lehnaberr)  auch  dem  üntergeordoeten  (Vasallen) 
ZOT  Treae  verpflichtet  war.  Den  ersten  Schild  des  Lehensheeres  führte 
der  König  oder  Kaiser  als  oberster  und  mächtigster  Grundherr,  den 
zweiten  die  geistlichen  Fürsten,  den  dritten  die  weltlichen  Fürsten.  Nun 
kamen  als  vierter  Schild  die  Grafen  nnd  Bannerherren,  als  fünfter  die 
Freiherren  und  als  sechster  die  gemeine  BitterachafL  Sehliefslich  gliederten 
sich  die  nicht  ritterbürügeu  Freien  („Jedermann  der  ehelich  Kind  und 
nicht  eigen  ißt")  als  siebenter  Schild  an. 

Okonomiscb  beruhte  das  ganze  Gebäude  auf  dem  System  einer  um- 
fassend organisierten  Naturalwirtschaft,  welche  allmählich  auch  in  den- 
jenigen Ländern  zum  Durebbruch  gelangte,  wo  aus  der  römischen  Zeit 
noch  die  Geldwirtscbaft  im  Gebrauche  gewesen  war,  wie  z.  B.  in  BYank- 
reich,  England  n.  s.  w.  Dort  verschlang  das  Lehenssjstem  bald  den 
ganzen  Grundbesitz  nach  dem  Grundsatze:  „Nul  terre  sans  seigneur"! 
In  den  deutschen  Landen  fand  dasselbe  jedoch  Widerstand  bei  den  nach 
dem  Kinzelhofsystem  angesiedelten  Banerscliaften.  Diese  waren  nicht  durch 
Armut  genötigt  gewesen,  auf  ihre  Wehrpflicht  und  damit  auf  ihre  Freiheit 
Verzicht  zu  leisten.  In  Friesland,  Westfalen,  Oberbayem,  der  Schweiz 
Q.  B.  w.  erhielt  sieh  ein  anf  seine  Unabhängigkeit  trotzender  Grofsbauem- 
stand  (Hofsystem),  der  sieh  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gegen  die  Ein- 
gliederung in  den  Lehenszwang  zu  wehren  woTste.  Hier  bildete  sich 
nach  Sprengung  der  Markgenossenschaft  das  Ällod  im  Gegensatz  zum 
Feod  (von  fee,  d.  i.  Gebühr,  Pflicht  nnd  von  Odal,  d.  i.  Eigentum)  heraus 
als  eine  Kategorie  des  dritten  Standes,  während  das  Dorfbauemtum  fast 
überall  in  Hörigkeit  herabsank,  so  dafs  nachher  wohl  Bauernstand  und 
vierter  Stand  als  zusammenfallend  angesehen  wurde,  was  jedoch  nicht 
zutreffend  ist.  ■ 

Der  vierte  Stand  gliederte  sich  auf  dem  Lande  selbst  wieder  in 
sehr  verschiedene  Abstufungen,  je  nachdem  die  Unfreiheit  aus  freiwilliger 
Verherrung  oder  aus  ursprünglicher  Leibeigenschaft  sich  ableitete.  Im 
grofsen  und  ganzen  bildete  der  Senior  mit  seinen  Hörigen  eine  grofse  Haus- 
wirtschaft oder  familia,  worunter  man  sich  freilich  nicht  eine  moderne 
Familie  vorstellen  darf,  da  sie  nicht  auf  Blutsverwandtschaft  beruhte.  Den 
naturalen  Abgaben  und  Frondiensten  (von  froh,  d.  i.  Herr)  von  untenher 
entsprach  die  Pflicht,  den  Hörigen  im  Alter  und  bei  Unfall  und  Krank- 
heit zu  unterhalten  von  obenher.  Drei  Tage  in  der  Woche  war  der  Hö- 
rige verpflichtet,  auf  dem  Boden  seines  Herrn  zu  arbeiten,  und  das  ge- 
wöhnlich, wiewohl  nichtimmer,  ohne  Entschädigung,  Diese  war  ihm  in  der 
Form  des>Nnlzeigentuma  an  den  ihm  überlassenen  Bodenstücken  ein  für 
allemal  gegeben.    Zur  Bestellung  derselben  blieben  ihm  die  andern  drei 
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Arbeitstage  in  der  Woche  frei.  Eb  bestand  hier  also  eme  andere  Lobn- 
fonn  wie  spfiter  im  Zeitalter  der  GeldwirtscbafL  Der  HSbe  nach  aUerdingB 
hielt  sieb  d^  Lohn  ancb  damals  blofs  aaf  dem  Fntse  des  notwendigen 
Lebensunterhaltes.  Das  „eherDe  Lohngesetz"  bestand  also  der  Sache 
nach  schon  damals.  Bei  den  Frondiensten  nnteischied  man  die  ge- 
messenen von  den  nngemessenon;  die  letzteren  drückten  ein  gröberes 
Mab  Ton  Unfreiheit  ans;  femer  Hand-  und  Gespannfronen,  Muin-  nnd 
Weiberfronen  ti.  s.  w.  6^en  WideisetEÜchkeit  oder  Trägheit  stand  dem 
Herrn  der  „Dienstzwang"  zn,  d.  b.  er  konnte  die  Erfällnog  dnrcb  Ge- 
Mngnisstrafen  nnd  selbst  dnrcb  körperliche  Zfichtignng  enwingen.  Über- 
mäßiger BedrOcknng  brat  die  Kirche  mit  ihrer  Anfaichtsgewall  en^egen. 
Dnrcb  das  tägliche  Gebrtlänten  «zwang  de  die  Einbaitang  eines  Normai- 
arbeitstages,  durch  ihre  rielfatcben  Fei&rtage,  welche  gewöhnlich  auf 
li^oulage  fielen,  kam  sie  auch  sonst  dem  Buhebedfirfnie  der  arbeitenden 
Klasse  entgegeu. 

Neben  diesen  Diensten  wurden  noch  naturale  Bodenzinse  gegeben, 
die  ebenfalls  wieder  überaus  vielseitiger  Natur  waren  und  sieb  im  Be- 
trage nach  dem  Grade  der  Unfreih^t  abstuften.  Sie  bezogen  sich  auf 
alle  Arten  von  Erzeugnissen,  nicht  nur  Nahmngsmittd,  sondern  auch 
Handwerksprodukte.  Der  Fflit^tige  konnte  seinen  Zins  also  sofort  in 
Eigenprodukten  ableisten  nnd  war  nicht  genötigt,  wie  bententage,  seine 
Ware  erst  zn  Markte  zn  bringen  nnd  aus  dem  wechselnden  Geldertrage 
seine  Zahlung  zu  machen. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen  haben  in  unseren  Tagen  Lasbaixe 
n.  A.  geschlossen,  dals  die  Uige  des  Arbeiters  in  jenen  primitiveren  Zn- 
sländen verhältnismäfsig  besser  gewesen  sei,  als  in  den  ZustSnd^  der 
modernen  Geldwirtscbaft,  wo  an  Stelle  der  wechselseitigen  Abhängigkeit, 
die  einen  familienhaften  Charakter  tmg,  nichts  weiter  bestehe  als  die 
„gefühllose  bare  Zablong". 

Den  Physiokraten  waren  alle  feudalen  Gebundenheiten  in  der  Seele 
zuwider,  äe  galten  ibnen  als  tjTaunische  Eingriffe  in  die  natürliche 
FVeibeit  des  Menschen.  Merkwürdigerweise  haben  sie  sich  aber  taat 
immer  nur  im  allgemeinen  gegen  diese  Bindungen  ausgesprochen.  Ab- 
gesehen von  den  W^*efronden  (oorv^)  der  kleinen  Grandbesitzer,  ge^n 
welche  Türoot  während  seiner  Ministerschaft  ein  Anfbebnngsedikt  erliefs, 
hat  nnr  Einer  von  ihnen,  Le  TrAne,  in  ^nem  nachgelassenen  Werke 
einen  Entwurf  zur  GesamtablOsung  aller  feudalen  Abgaben  aufgestellt 

Adam  Sutth  handelt  im  dritten  Buche  seiner  „Untersuchung'^  mit 
einer  gewissen  Ansfübriichkeit  von  den  bäuerlichen  Verbältnissen  des 
Feudalsystems.  Er  schildert  die  gedrückte  L^ge  der  Leibeigenen,  wiewohl 
deren  Unfreiheit  milder  gewesen  sei,  als  die  unter  den  alten  Grieben 
und  Römern  und  selbst  gegenwärtig  in  d^  britischen  Kolonien  in  West- 
indien.   Seiner  Meinung  nach  mufsten  diese  Verhältnisse  von  dem  Angen- 
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blicke  an  dahinfalien,  wo  man  einsah,  dafa  die  frme  Arbeit  ökonomisch 
vorteilhafter  sei  als  die  unfreie.  Er  sagt:  „Es  lehrt,  glaube  ich,  die  Er- 
fahmng  aller  Zeiten  und  Völker,  dafs  die  Arbeit,  die  durch  Sklaven 
verriobtet  wird,  die  teuerste  tod  allen  ist,  wenn  es  auch  scheinen  mag, 
als  koste  sie  nur  deren  Ld>en8nDteihalt  Wer  kein  Eigentum  erwerben 
kann,  hat  auch  kein  anderes  Interesse,  als  soviel  zu  essen  und  so  wenig 
zu  arbeiten  wie  möglich".*)  Smith  schildert  nun,  wie  die  L^beigenschaft 
in  Frankreich  aUmäblich  sieh  in  das  System  der  Häayers  oder  Teil- 
banem  umgewandelt  habe,  wo  der  Qnmdeigentamer  den  Boden,  die 
Aussaat,  Vieh  und  Wirtsohaftsgerfit,  der  Bauer  dagegen  die  Arbeitskraft 
einscbielse  und  der  Natnralertrag  zu  gleichen  Hälften  zwischen  bmden 
geteilt  werde.  In  England  anderseits  habe  sich  daa  System  der  freien 
Pächter  (yeomaniy)  nach  and  nach  ausgebildet,  wogegen  in  den  meisten 
Qbrigen  L&ndem  Enropae  die  alte  Hörigkeit  der  Bauern  in  wenig  be- 
schränkter Form  noch  (1776)  fortdauere. 

Kabl  Mäbx  bat  seine  Hebrwerttheorie  unter  aadenn  aus  der  That- 
sache  abgeleitet,  dafs  der  Bauer  in  der  FeudaJzeit  drei  Tage  in  der  Woche 
für  den  Herrn  und  drei  Tage  für  seinen  eigenen  Unterhalt  artieitete. 
Die  Herrenarbwt  sä  Mehrwert  gewesen,  welche  der  Besitzer  als  gleich- 
zeitiger Inhaber  der  polttiaoh-rechtUchen  Gewalt  aas  dem  Arbät^  herans- 
prefsta^)  Hier  wird  freilich  übersehen,  dafs  der  Qrandherr  dafür  den 
Militärdienst  besorgte,  der  dem  Baoem  vorher  ebenfalle  üherbunden  ge- 
wesen war,  and  von  dem  er  non  befreit  blieb,  es  sei  denn  in  F^en  der 
äufsersten  UmdeenoL  Ohne  diesen  militfirischen  Schutz  und  die  übrigen 
obrigkdtlichen  Funktionen  des  Seniors  würde  auch  der  Landban  nicht 
in  Rahe  und  Sicherheit  haben  betrieben  werden  können.  Es  handelte 
sich  hier  also  nicht  um  reinen  Mehrwert,  sondern  um  eine  Gegenleistung 
für  unentbehrliche  Dienste. 

Eine  besondere  Vorliebe  für  die  natnralwirtBchafdichen  Zustände, 
wie  für  die  altgermaniscben  Verhältnisse  überhaap^  hat,  wie  schon  be- 
merkt, Lassalle  an  den  Tag  gelegt  Mit  einem  gewissen  Behagen  schildert 
er  in  seinem  Buche  „Kapital  und  Arbeit"')  den  natoralwirtschafilichen 
Verkehr  in  einer  gröfseren  feudalen  Grandherrschaft  zu  Ausgang  des 
Mittelalters. 

„Betrachten  Sie  —  so  wendet  er  sich  gegen  Schnize-Delitzscb  — 
die  Wirtschaft  des  mittelalterlichen  feudalen  Grandbeeitzeip,  wenn  aaoh 
nur  flüchtig,  etwas  näher.  Abgesehen  von  den  Leibeigenen,  werden 
seine  Felder  bestellt  mit  Spann-  und  Handdiensten,  mit  gemessenen  und 
i  Fronden,  von  freien  und  unfreien  Kolonen  m  den  mannig- 


1|  Abasi  Smith,  Untereuchung,  Buch  in,  Kap.  2. 

2)  Karl  Marx,  Das  Kapital,  2.  Aafl.  1872,  S.  229. 

3)  Feiidinakd  Lasballe,  Herr  Basti at-äcbolze  von  Delitzsch,  der  ökonomische 
Julian  oder:  Kapital  und  Arbeit    Berlin  ism.    S.  Ifl». 
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fachsten  Abstufungen  aller  Art;  denn  auch  die  freien  ManBi  (Bauern- 
höfe) mlissen  ihm  frönen,  wie  die  unfreien,  nur  letztere  etwa  drei 
Tage  in  der  Woche,  während  erstere  etwa  fünf  bis  sechs  Wochen  im 
Jahre.  Doch  sehen  wir  von  dem  Ackerbau  ab.  Allein  es  giebt  gar 
keine  Art  von  Diensten,  die  ihm  unter  dem  LehenBystem  die  unfreien 
wie  die  freien  Mansi,  ja  die  ihm  in  den  verBchiedensten  AbBtufungen 
Pflichtigen  Flecken  und  Bourgeois  der  kleinen  Städte  nicht  in  natura 
enüichten  müBsen.  —  Versetzen  Sie  sich  im  Geiste  an  einen  Gefälletag, 
wo  ein  solcher  adliger  Fendaiherr  die  ihm  zustehenden  Gefälle  erhebt 
Da  wimmelt  es  von  Boggen,  von  Gerste,  von  Hühnern,  von  Schin- 
ken, von  Ochsen,  von  Schweinen,  von  Eiern,  von  Butter,  von  Öl,  von 
Früchten,  von  Wachs,  von  Kerzen,  von  Honig,  die  ihm  die  Pflichtigen 
bringen  müssen,  ja  von  Kuchen,  von  Blumenbouquets  und  chapeaux 
de  rose.  Die  Schneider,  die  Schuster  des  unter  seiner  Gutsoberherr- 
lichkeit stehenden  Städtchena  —  erinnern  Sie  sich  des  Grundsatzes: 
nulle  terre  saus  seigneur  —  bringen  ihm  die  Kleider  und  die  Schuhe, 
welche  sie  während  der  Woche,  die  sie  sie  ihm  pflichtig  sind,  für  ihn 
und  seine  Leute  gearbeitet  haben.  Nicht  weniger  müssen  die  „Hent^ 
Schubern'*  (Handschuhmacher) ,  die  „Beeherere"  (Bechermacher) ,  die 
Kiefer  und  „Zimberlinte"  (Zimmerleute)  für  seine  Bedürfnisse  ohne  Lohn 
(sine  mercede)  arbeiten,  die  Schmiede  die  Schlösser,  Ketten  und  Pfeile 
und  aufserdem  eine  Anzahl  von  Hufeisen  und  Nägel  liefern.  Und  wenn 
sich  in  den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  auf  den  gnindherrlichen  Höfen 
selbst  Handwerker  und  Künstler  aller  Art  finden  imechanici  et  artifices), 
Fleischhauer  (carnifices),  Gerber  (cerdones),  Fafsbinder  (doliatores),  Pelz- 
arbeiter (peltifices  und  pellipani),  Wagner  (currifices  und  carpentarii), 
Krämer  (institores),  Baumeister  (aedituij,  Steinmetzen  nnd  Maurer  (cae- 
mentarii  und  lapicidae),  Maler  (pictores)  u.  s.  w.,  sogar  Kaufleute  (nego- 
tialores),  Goldschmiede  (aurifices)  und  Holzschnitzer  (lignomm  caesores) 
oder  überhaupt  der  grundherrliche  Fronbof  von  jeder  Art  von  Hand- 
werkern, die  innerhalb  der  Outsberrlichkeit  angesessen  waren,  einen 
Handwerksmann  haben  sollte  —  „von  einem  ieclichen  antwergke  ein  ant- 
wergman"  — ,  und  wenn  in  den  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  auch 
die  Handwerker  und  Künstler  aufhören,  unmittelbar  auf  den  Burgen  zu 
wohnen,  so  müssen  sie  doch  in  Erinnerung  dieses  ursprünglichen  Ver- 
hältnisses od,er  von  ihren  Hansen  und  Lehngütem  her  dem  Hofherm 
Produkte  ihrer  Handwerksthätigkeit  abgeben,  Messer  aller  Art,  Scheren 
und  Zangen  (cultelli,  rasoria,  forcipes  und  forfiees),  Hacken  und  Äxte 
(picarii),  Schüsseln  (scutellae),  Becher  (picaria),  Gefäfse  aller  Art  (crate- 
reae),  Sättel  und  andere  Gerätschaften  (sellae  et  cetera  ustensilia).  Wenn 
der  Fleischer  einen  Ochsen  verkauft,  so  gebühren  ihm  davon  Zunge 
nnd  Füfse,  und.  gleiche  Abgaben  erbebt  er  vom  Wein,  Bier  und  anderen 
Getränken.    Aber  was  sollte  er  mit  dem  Wein  und  Bier  wohl  machen, 


,v  Google 


§  4.    Das  System  der  kirchlicb-feudalen  Na tuial Wirtschaft.  99 

wenn  er  keine  Fässer  hätte?  Und  eio  miisaen  ihm  denn  auch  die  Fässer 
(tonnae)  mit  nnd  ohne  Wageo,  die  Dauben  (dovae)  für  denselben,  die 
Keife  (circuli),  Platten  (patellae),  Kessel  (caldaria),  und  zwar  eiserne  wie 
knpfeme,  neben  Schinteln  und  anderem  Material  zur  Reparatur  der  Dächer 
geliefert  werden.  Und  die  Schröder  „aeint  schuldig  meins  gnedigsten 
Hern  wein  und  hier  umbsunat  zu  Bchroden''  nnd  auch  die  Ohmer 
sind  schuldig,  „meinem  gnedigsten  Hern  alle  Wein  und  Bierfafs  nmb- 
aunst  zu  obmen".  Und  die  Schmiede  müssen  ihm  Sporen  liefern  und 
die  Ziecher  ein  Tischtuch  6  Ellen  lang  und  eine  „Handquel".  ~  Sie 
können  sich  denken,  dals  die  Frauen  in  diesem  allgemeinen  Eifer,  diesen 
Mann  gut  einznwirtschaften,  nidit  zurückbleiben  werden.  Die  Ehefrau 
eines  jeden  Eoloneo  hat  daher  ein  Stück  Leinenzeug  und  ein  Stück 
WoUenzeog  (cunisilem  I  et  sarcilem  I)  zu  Uefem,  Malz  zu  bereiten  und 
Brot  zQ  backen.  Manche  Frauen  müssen  d^  fertigen  Zeug  und  zwar 
den  Stoff  aus  Eigenem  liefern  (pannoE  ex  proprio  Uno),  andere  aber  schul- 
den nur  die  Verarbeitung  (st  datur  eis  linificium,  faciunt  cameilos  etc.), 
und  deshalb  haben  wieder  andere  Mansi  die  Verpflichtung,  ihm  neben 
Frischlingen,  Leinsamen,  Linsen  u.  s.  w.  auch  eine  Seige  flachs  in  sein 
Arbeitshaus  zu  liefern.  Die  Fischer  müssen  ihm  Salme  nnd  andere 
Fische  einliefern  (Dienstfische),  die  sie  in  bestimmten  Zeiträumen  gefangen, 
ihn  auch  mit  den  Müllern  auf  den  Flüssen  im  Nachen  führen,  wohin 
er  will;  aber  den  Vorzug,  wenn  er  Briefe  schreiben  mufs,  seine  Boten  zu 
sein,  seinen  Post^  und  Stafettendienst  zu  reiten,  haben  die  „Metzger"  u.  s.  w. 

So  Lassalle,  aus  dessen  plastischer  Schilderung  sich  das  Skonomisch- 
wichtige  Ergebnis  ziehen  läfst,  dafs  die  Naturalwirtschaft  auf  verbältnis- 
mäfsig  hoher  Kulturstufe  historisch  noch  in  Anwendung  war.  Was  ans 
jenem  Zeitalter  theoretisch  in  Frage  kommt,  ist  in  der  Hauptsache  in 
d«i  rolkswirtschaftlicben  Grundsätzen  des  kanonischen  Rechtes  in  seiner 
älteren  Periode  enüialten,  wie  sie  schon  erörtert  wurden. 

In  unseren  Tagen  hat  die  soziale  Auffassung  der  kirchlich-feudalen 
Periode  des  Mittelalters  eine  gewisse  Auferstehung  bei  Auguste  Comte 
erfahren.  Nach  jenem  älteren  Vorbilde  tritt  auch  er  für  eine  Trennung 
des  geistlichen  uud  weltlichen  Regimentes  mit  selbständiger  hierarchischer 
Gesellsehaftsgliederung  ein.  An  der  katholischen  Kirche  des  Mittelalters 
sei  nur  die  Lehre  falsch,  die  Organisation  hingegen  richtig  gewesen; 
letztere  gelte  es  wieder,  wiewohl  auf  anderem  geistigen  Fundamente, 
neu  zu  errichten.  Er  selbst  glaubte  sich  für  die  neue  „Iteligion  der 
Humanität"  die  Stelle  des  Papstes  vorbehalten  zu  dürfen. 

Es  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs,  wenn  einmal  die  Forscher- 
thätigkeit  weiter  vorgeschritten  sein  wird  und  uns  ein  exaktes  Bild  jenes 
in  seiner  Folgerichtigkeit  unleugbar  grofsartigen  Systemes  der  kirch- 
lich-feudalen Naturalwirtschaft  vorzulegen  vermag,  ein  späteres 
System  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  auf  dasselbe  zurückkommen  werde. 
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Wird  eine  solche  Tendenz  („neue  PeudaJitiU")  doch  in  nnseren  Tag«n 
bereite  von  mancher  Seite  der  Sozialtheorie  ron  Rodbebtits  untergeschoben, 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  aei  hier  dahingestellt 

§  5.    Dai  SjMUm  der  mittoUlUrliolian  BUdtwirtwihaft. 

In  den  Städten  wurde  die  Neue  Zeit  geboren.  Ihr  Werden  ist  aufs 
engste  an  das  Wiederaufleben  der  Geldwirtschaft  geknüpft,  welche  dorcb 
die  germamsche  Vöikerhoohflut  zurückgedrängt  worden  war.  Dieser 
Wiedergeburteprozefs  ging  aber  nur  sehr  langsam  von  statten.  Es  be- 
durfte Jahrhunderte  langen  rntthsamen  Ringens,  bis  die  ökonomische 
Kultur  sich  wieder  auf  eine  Stufe  gehoben  hatte,  welche  derjenigen  des 
Römerreicbes  zur  SIeit  seines  Sturzes  auch  oor  einigermafsen  glich. 
Dieser  Übergangsprozefs  von  der  reinen  Naturalwirtschaft  zur  reinen 
Geldwirtechaft  bildet  gleichsam  selbst  wieder  ein  ökonomisches  System 
für  sich.  Dasselbe  gestaltet  sich  neben  den  voriänfig  noch  in  der  Gebunden- 
heit der  feudalen  Naturalwirtschaft  verharrenden  ländlichen  Zoständen 
in  den  Städten  heraos,  um  erst  sehr  viel  spät»  auch  das  flache  Land 
in  seine  Kreise  zu  ziehen.  Mui  hat  es  daher  neuerdings  mit  dem  immer- 
hin nicht  ganz  enbprecfaenden  Namen  der  „Stadtwirtschaft^  (ScbmoUer, 
BUcher,  v.  Below)  belegt,  welcher  Ausdruck  denn  auch  hier  zur  Anwen- 
dung gelangen  möge. 

Man  weils,  data  die  Germanen  bei  ihren  Wandenuigen  and  An- 
siedlungen  eine  starke  Abneigung  gegen  die  S^te  zur  Schau  trugen. 
Einmal  hielten  sie  es  fUr  eines  freien  Hannes  nnwfirdig,  den  Feind  hinter 
steinernen  Mauern  zn  erwartet,  und  sodann  fürchteten  sie  die  dorcb  das 
städtische  Leben  beförderte  Ungleichheit  des  Besitzes  und  damit  den  Ver- 
lost  ihres  Oenossenschaftsprinzips.  So  erschienen  ihnen  die  StSdte  als 
das  Grab  der  FYeih^t  Demgemäfs  zerstörten  sie,  wo  sie  hinkamen,  die 
steinernen  Mauern  der  römischen  Mnnicipien  und  siedelten  »ob  atifser- 
halb  derselben  auf  dem  flachen  Lande  an.  Die  Germanen  waren  ein 
Banemvolk  und  wollten  es  bleiben.  Allein  auf  die  Daner  Uefs  sich  die 
Enltnr  nicht  auf  dieser  Stufe  halten.  Kirchliche,  miUtäriscbe,  Wirtschaft- 
liebe  und  soziale  Interessen  trieben  das  germanische  Volkstum  in  die 
gleichen  Bahnen  hinein,  in  welchen  sich  auch  die  älteren  Völkerschaften 
bewegt  hatten.  Wie  das  im  einzelnen  vor  sich  gegangen  ist,  darüber 
herrscht  in  der  historischen  Wissenschaft  lebhafter  Streit. 

Einig  ist  man  in  unseren  Tagen  darin,  daXs  die  ältere,  z.  B.  ron 
Eichhorn  vertretene  Meinung,  man  habe  es  bei  den  germanischen 
Städtebildungen  mit  der  einfachen  Fortsetzung  der  römischen  Mnnicipien 
zu  thuu,  falsch  ist  Selbst  da,  wo  auf  allrömischem  Slfidleboden  ein 
Gemeinwesen  sich  wieder  erhob,  handelt  es  sich  doch  um  eine  Neu- 
bildung. So  hat  z.  B.  ScHMOLLER  mit  Beziehung  auf  Strafsburg  gezeigt, 
daCs  diese  Stadt  ans  einem  allemannischen  Dorfe  aufserhalb  der  Bömer- 
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Stadt  entstanden  ist  ond  sich  erst  nachher  deren  Gebiet  angliederte 
n,  B.  w. ') 

Eine  andere,  noch  nicht  so  abgeklärte  Frage  ist  die,  ob  die  Be- 
TÖlkenmg  der  ersten  StSdte  sich  aus  Unfreien  oder  aus  Freien  zosamnien- 
setzte,  mit  anderen  Worten,  ob  ihre  -VerfaBsung  einen  hofreohtlichen 
oder  gaiosaenachaftlichen  Charakter  getragen  habe.  Erstere  Meinnng  ist 
die  Sltere  nnd  wurde  namentlich  von  Nftesch  vorgetragen,  dem  sieb 
nachher  in  der  Hauptsache  Stieda  and  Bücher  angeschlosBen  haben. 
Die  letztere  fand  in  Wilda,  Arnold,  Gierke  o.  ä.  Verfechter  und  ist 
ganz  neuerdings  von  G.  von  Below  mit  besonderem  Nachdruck  ver- 
treten worden. 

Von  den  grofsen  nationalökonomischen  Systemen  hat  rieh  nur  eines 
mit  dieser  Frage  beschäftigt,  es  ist  dasjenige  Adah Shith's.  Das  Merkan- 
tilsystem  war  zwar  der  städtischen  Kultnr  überaus  gUnstig  gestimmt, 
und  hätte  durch  seinen  der  biatoriscben  Betrachtungsweise  nicht  abge- 
neigten Charakter  wohl  Ursache  gehabt,  sich  mit  dem  Gegenstände  zu 
beeohfiftigen.  Indessen  fehlte  ihm  hierzu  der  eigentlich  wissenschaftliche 
Gast  Überhaupt.  Das  Physiokratische  System  hätte  den  letzteren 
zwar  gehabt  Allein  seine  Methode  war  prinzipiell  unhistorisch,  and  so 
kam  es  ans  diesem  Grunde  zn  keiner  (Tnrgot  teilweise  ausgenommen) 
derartigen  Untersuchung.  Anders  beim  Verfahren  der  „Untersuchung  über 
den  Volkswohlstand".  Im  dritten  Buche,  worin  Smith  seine  geschichts- 
philosophischen  Ansichten  am  umfassendsten  zum  Ausdruck  bringt,  findet 
sich  ein  eigenes  Kapitel  (das  dritte)  mit  der  Überschrift:  „Wachstum  und 
Entwickelung  der  Städte  nach  dem  Sturz  des  römischen  Reiches".  Ziem- 
hch  weit  ausholend,  bekennt  sich  Adam  Smith  hier  zu  Ideen,  welche 
mit  der  hofrechtlichen  Theorie  übereinstimmen,  zn  deren  Ahnherren  er 
jedenfalls  gezählt  werden  kann. 

Nachdem  Smith  auf  den  Umschwung  von  der  städtischen  Kultur 
des  Altertums  zur  ländlichen  des  Germanentums  hingewiesen,  fährt  er 
fort;  jfiiQ  Städte  waren  hauptsächlich  von  kleinen  Gewerbsleuten  und 
Handwerkern  bewohnt,  die  in  jener  Zeit,  wenn  nicht  geradezu  Sklaven, 
80  doch  nicht  viel  besser  gestellt  waren.  Die  Privilegien,  die  nach 
Ausweis  alter  Verbriefungen  den  Bewohnern  einiger  der  bedeutendsten 
Städte  Europas  verliehen  wurden,  zeigen  zur  Genüge,  wie  es  mit  iea- 
selben  vor  solchen  Verieihungen  stand.  Wem  es  als  ein  Privilegium  zu- 
gestanden wird,  seine  eigenen  TSchter  ohne  Einwilligung  des  Grundherrn 
verheiraten  zu  dürfen,  sein  Vermögen  nach  seinem  Tode  seinen  eigenen 
Kindern,  nicht  dem  Grundherrn  hinterlassen,  über  seine  eigenen  Güter 
testamentarisch  verfügen  za  dürfen,  der  mufs  vor  solchem  Zugeständnis 

1)  ,3tr&ribiirgs  BlQte  nnd  die  volkswirtschaftliche  Revolntioa  im  IS.Jahrbim- 
d«f -,  Rektoraterode,  StrarabDig  1ST4,  S.  32rf. 
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entweder  völlig  oder  doch  beinahe  in  demselben  Zustande  der  Leibeigen- 
schaft sich  befunden  haben  wie  der  Landbewohner". 

Smith  giebt  nnn  einen  kurzen  Überblick  über  das  Abgabenwesen, 
dem  damals  Handel  und  Handwerk  unterworfen  gewesen,  wob^  er 
jedoch  nur  englische  Zostände  im  Auge  hat  Er  schildert  die  allmäb- 
liche  Ablösung  dieser  Abgaben  mit  zunehmendem  Wohlstand  der  Städte. 
Anfangs  individuell,  sei  diese  Ablösung  nachher  von  den  Städten  als 
solchen  tibemommen  worden,  wodurch  sich  die  Steuörbefreiungen  ver- 
allgemeinert hä±t«n.  „Letzlere  borten  dadurch  aof,  petsönliehe  zu  sein 
und  konnten  nicht  mehr  den  Einzelneu  als  solohen,  sondern  nur  als 
Bürgern  einer  bestimmten  Stadt  zustehen,  welche  aus  diesem  Grunde 
eine  Freistadt  (Freeburgh)  genannt  wurde,  wie  ihre  Bewohner  Frei- 
büiger  (Freeburghers)  oder  Freihändler  (Freetradere).  Nach  Beseitigung 
der  wesentlichsten  Kennzeichen  der  Leibeigenschaft  und  Sklaverei 
wurden  sie  in  dem  Sinn,  den  wir  jetzt  mit  Freiheit  verbinden,  frei," 
Es  wird  nun  weiter  geschildert,  wie  die  Stadtbewohner  Korporations- 
rechte, eigene  Stadtmagistratliren  und  Stadtgerichte  erhielten,  wie  sie 
Befestigungen  zu  ihrer  Verteidigung  und  eine  allgemeine  militärische 
Dienstpflicht  einführten  und  zur  Erhaltung  ihrer  Unahhängigkeit  Bünd- 
nisse unter  einander  abschlössen,  namentlich  gegenüber  ihrem  geschwo- 
renen Feind,  dem  Adel.  „Die  Adligen  verachteten  die  Städter,  die  sie 
nicht  nur  als  einen  anderen  Stand,  sondern  als  einen  Haufen  emimci- 
pierter  Sklaven,  beinahe  als  einer  andren  Gattung  angehörig,  betrach- 
teten j  dabei  reizte  deren  Wohlstand  ihren  Keid  und  ihren  Zorn  und  sie 
plünderten  sie  bei  jeder  Gelegenheit  ohne  Gnade  und  Erbannen.''  Während 
nnn  in  einzelnen  lindem,  wie  z.  B.  in  Italien  und  in  der  Schweiz,  hier 
im  besondem  Bern,  die  Städte  sich  ihrer  Gegner  siegreich  erwehrt,  den 
umwohnenden  Adel  überwunden  und  sich  zu  freien  territorialen  Repub- 
liken emporgeschwungen  hätten,  habe  sich  anderwärts  die  Bewegung  in 
der  Weise  vollzogen,  dals  die  Städte  sich  wohl  in  den  Schutz  mächtiger 
LandesfÜrsten  begeben  hätten.  „Auch  die  Monarchen  fürchteten  die 
Adligen,  ...  es  lag  demnach  ein  gegenseitiges  Interesse  vor,  auf  Seiten 
der  Büi^er  den  Monarchen,  auf  Seiten  des  Monareben  die  Bürger  gegen 
den  Adel  zu  schützen;  sie  waren  die  Feinde  seiner  Feinde"  u,  s.  w.  Aus 
dieser  wechselseitigen  Unterstützung  and  Pflege  sei  dwn  die  grofse 
Blüte  des  städtischen  Handels  und  Gewerbes  hervorgegangen,  welche 
die  Welt  in  Erstannen  setzte.  Rückwirkend  habe  dann  auch  die  Pro- 
duktion des  flachen  Landes  daraus  Vorteile  gezogen. 

Diese  ganze  Darstellung  entspricht  im  allgemeinen  der  Auftassong, 
wie  sie  in  unseren  Tagen,  wo  das  Entwickelnngsprinzip  den  Ton  angiebt, 
vorherrscht.  Historisch  sind  aber  dagegen  verschiedene  Einwände  zu 
machen,  zumal  was  die  Geschehnisse  im  Deutschen  Seiche  angeht 

Zunächst  begeht  die  Smitb'sche  Entwickelung  den  Fehler,  dafs  sie 
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fSr  die  Begriindnog  der  Städte  nur  eine  einzige  EntstehungBart  aDnimmt, 
wobiagegen  es  io  Wahrheit  deren  eine  ganze  Anzahl  giebt.  Zweitens 
iätat  sie  die  Städte  auaschliefslich  als  eine  Kategorie  des  dritten  oder 
Xährstandes  auf,  während  historiBch  alle  vier  Stände  in  den  Städten 
nach  einander  eine  herrschende  Rolle  gespielt  und  deren  Politik  perio 
disch  bestimmt  haben. 

Was  zunächst  die  Begründung  der  Städte  anlangt,  so  haben  sich 
dabei  alle  vier  Stände  beteiligt  „Am  seltensten  hat  der  Handel  allein 
oder  eine  dem  Handel  vorzüglich  begünstigende  I^e  Städte  ins  Dasein 
gerufen.  Weit  häufiger  wirkte  der  Handel  erst  mittelbar,  indem  andere 
Gründe  ihn  zuvor  an  bestimmte  Orte  fesselten."  (Arnold.)  Die  ält^ten 
Städte  entstanden  um  die  Bischofssitze.  Vorschriftagemäfs  wurden  1^- 
tere  an  Orten  eingesetzt,  wo  ohnedies  viel  Bevölkerung  zusammengedrängt 
war.  In  diese  Kategorie  gehören  im  Westen  die  grofsen  rhetnischen 
Städte  Köln,  Mainz,  Worms,  Speyer,  Strafsburg,  Basel  iL  s.  w.  Aach 
Klöster,  wie  St  Gallen,  Fulda  n.  a.,  gaben,  wiewohl  seltener,  zu  Stadt- 
bildungen Veranlassung. 

Dann  waren  es  militärische  Gründe,  welche  zur  Anlage  von  um- 
mauerten festen  Punkten  führten,  wie  denn  der  Begriff  Festung  und  Stadt 
ursprünglich  zosammenfieL  Die  Einfälle  des  Beiterrolkes  der  Ungarn 
in  Deutschland  brachten,  wie  bekannt,  Heinrich  I.  im  10.  Jahrhundert 
dazu,  in  den  Östlichen  Distrikten  Festungen  anzulegen,  die  als  Rücken- 
deckung des  eigenen  Reiterbeeres  dienen  sollten.  Gewöhnlich  waren 
es  kaiserliche  Pfalzen,  welche  dazu  erkoren  wurden,  als  z.  B.  Magde- 
biu^,  Merseburg,  Goslar,  Nürnberg,  sodann  Frankfurt,  Wetzlar,  Aachen 
u.  s.w.  Später  [im  12.  Jahrhundert)  wurden  von  einzelnen  Fürstenge- 
schlechtern,  so  von  den  Weifen  im  Norden  und  von  den  Zähringem  im 
Süden,  planmäfsig  Städte  begründet,  wie  z.  B.  Lübeck  und  Brannschweig 
von  ersteren,  die  beiden  Freiburg  und  Bern  von  letzteren.  Viele  der  spä- 
teren Hansestädte  hinwieder  verdanken  einer  günstigen  Verkehrslage  für 
den  Handel  am  Ansflusse  oder  Zusammenflüsse  von  Flüssen  ihre  Ent- 
stehung. Und  endlich  hat  auch  manches  ehemals  unfreie  Dorf  durch 
Gunst  der  Umstände  und  zielbewnfste  Energie  seiner  Bewohner  sich 
stufenweise  zur  Freiheit  und  städtischen  Unabhängigkeit  emporzuringen 
gewufsL  Gewöhnlich  war  es  aber  nicht  ein  Umstand  ^lein,  sondern 
das  Zusammentreffen  mehrerer  Faktoren,  was  die  Blüte  eines  städtischen 
Gemeinwesens  herbeiführte. 

Wie  der  Änlafs  zur  Gründung  ein  verBchiedeniutiger  war,  so  ver- 
schiedenartig war  auch  wieder  die  Gliederung  der  Einwohnerschaft  Es 
ist  ^ne  durchaus  schiefe  Ansicht,  anzunehmen,  wie  es  Adam  Smith 
thut,  als  habe  es  sich  dabd  tmi  eine  einheitliche,  ^ch  blofs  nach  anfsen 
abscheidende  Bürgerschaft  gebandelt.  Es  waren  vielmehr  von  Haus 
aus  alle  vier  Stände  in  den  Städten  vertreten,  die  sich  nntereioander 
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sohaif  imteischieden  und  gewöhnlich  in  heftigem  sozialen  Kampfe  mit 
einander  befanden. 

Fassen  wir  z.  B.  eine  Bischof^tadt  ins  Auge,  wo  die  Oliedening 
gewöhnlich  am  ausgeprägtesten  zur  Erscheinung  gelangte,  so  haben  wir 
zunächst  die  auf  eigenem  abgegrenzten  Territorium  lebende  Bischofs- 
gemeinde zu  unterscheiden.  Sie  umfafste  die  ganze  „Pfaffheit",  d.h. 
die  Weltgeistlichkeit  sowie  die  Klostergeisdichkeit,  und  lebt  nach  der  Begel 
des  kanonischen  Lebens  in  eigenem  Haushalt;  sie  ist  ausschliefslich  der 
Gerichtsbarkeit  des  Bischofs  unterworfen  und   dem  weltlichen  Steuer- 


Dann  kommen  als  zweiter  Stand  die  altbürgerlichen  Geschlech- 
ter oder  Patrizier.  Dieselben  sind  adeliger  Abkunft  und  im  Besitz  der 
militärischen  und  welüich-ohrigkeitlichen  Ämter.  Es  sind  die  Achtbürger 
Dud  haben  von  Haus  aus  allein  das  Recht  des  Grundbesitzes  (acht  von  ager). 
Dieser  Bevölkerungszweig  ist  in  sogenannten  ,^nnkerkompagnien"  oder 
.^tnbengesellsehaften"  (Trinkstuben)  organisiert,  die  sich  wohl  besondere 
Scherznamen  znlegen,  wie  z.  B.  in  Basel  ,,Zur  Mücke",  „Zum  Seufzen",  in  Bern 
„Zum  Narren",  „Zum  Distelzwang"  u.  s.  w.  Haupterfordemis  ist  hier  der 
sogenannte  „MfiFsiggaug",  d.  h.  die  Nichtbethätigung  in  Erwerbsgeschfiften. 
Eäne  Zwischenstufe  zwischen  Klerus  und  Adel  bildeten  ursprünglich  die 
„Ministerialen"  oder  Dienstmannen  des -Kaisers  beziehungsweise  des  Bi- 
schofs. Mit  der  zunehmenden  Verselbständigung  der  Städte  traten  sie  aber 
mehr  und  mehr  zurück,  siedelten  entweder  aufs  Land  über,  wo  sie  sich 
mit  dem  niederen  Adel  vermischten  oder  traten  in  die  Gesellschaften 
des  Patriziats  ein. 

Die  dritte  Standeskategorie  bildeten  die  kaufmännischen  Gilden 
oder  „HerrenzUnfte".  Es  sind  die  Kaufherren  (mercatoree),  die  sich  je 
nach  der  Handelsbedeutung  einer  Stadt  in  eine  gröfsere  oder  geringere 
Anzahl  von  Einzelgilden  scheiden.  Ihre  Mitgheder  setzen  sich  aus  ehe- 
mals freien  Landbewohnern  zusammen,  welche  zu  geringen  Grundbesitz 
besafsen,  nm  darauf  angemessen  leben  zu  können,  und  deshalb  in  die 
Städte  zogen,  um  sich  da  dem  Handel  zu  ergeben.  Sie  bilden  den  eigent- 
lichen dritten  Stand  in  den  Städten.  Zunächst  wohnen  sie  daselbst  auf 
geliehenem  Boden,  wofür  sie  eine  Abgabe  entrichten ;  bald  aber  erlangen 
sie  das  Recht  eigenen  Grundbesitzes  und  damit  Anteil  am  Stadtregiment 

EndUch  gliedert  sich  noch  das  Handwerk  an;  dasselbe  vertritt 
von  Haus  aus  den  vierten,  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  den 
dritten  Stand.  Es  sind  die  „Nahrungen",  „Hantierungen"  oder  „Zünfte" 
beziehungsweise  Innungen  schlechtweg.  Als  dem  Hofrecht  unterstehend 
und  damit  unfrei,  wurden  sie  anfangs  überhaupt  nicht  zur  Stadtgemünde 
(civitas)  gerechnet  Erst  ziemlich  spät  erlangen  sie  den  Eintritt  in  die- 
selbe. Die  Ausdrücke  Cives  und  Burghenses  wurden  ihnen  in  der  älteren 
Zeit  nicht  zugestanden;  später  findet  man  sie  als  Concives  oder  Schutz- 
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geaosaea  in  den  Urknndeo  aufgeführt,  bis  sie  endlicb,  aber  erst  zu  Aiu- 
gang  des  Mittelalters  mit  der  Erobemug  des  Stadtre^meDts  ancb  auf 
jene  Titel  Anspruch  erlangen.  Aber  da  hatten  sie  sich  bereits  zn  einer 
Kat^orie  des  dritten  Standes  mit  beweglichem  und  unbeweglichem  Be- 
sitz in  die  Höhe  gearbeitet'} 

Aus  der  vorstehenden  Übersicht  ergiebt  sich  die  völlige  Unzuläng- 
li<^eit  der  Smith'scheii  Eonstraktion.  Die  Städte  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  etwas  anderes  gewes^i.  Je  nach  dem  Vorbenscheo  der  einen  oder 
anderen  Standeskategorie  war  auch  ihr  ökonomischer  Inhalt  nicht  der 
gliche.  Im  Anfang,  beim  Vorwiegen  des  kirchlichen  und  aristokratiBch- 
altbö^ertichen  Elementes  (Periode  vor  den  Erenzzilgen  beiläufig  von 
900 — 1100),  haben  sie  einen  rein  agrarischen  Charakter;  das  Wirtscbafts- 
leben  vollzieht  sich  nach  den  Regeln  der  christlicb-fend^en  Naturalwirt- 
schaft Im  Zeitalter  der  EreuzzQge  (beiläufig  1100—1300)  treten  die 
Handelegilden  und  kommerzierenden  Zünfte  mehr  in  den  Vordergrund. 
Die  GeldwirtBchaft  hebt  an.  In  der  dritten  Periode  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters  (1300— 1500)  trachten  die  HandwerkszUnfte  die  Oberhand  zu 
gewinnen,  was  ihnen  in  der  Hauptsache  auch  gelingt  Die  Geldwürt- 
Schaft  breitet  sich  weiter  aus,  verliert  aber  niemals  den  Charakter  der 
Gebundenheit,  indem  sie  durch  obrigkeitliche  Preisrorschriften  geregelt 
wird.  Erst  im  Zeitalter  der  Keuen  2^it  bricht  sich  dann  die  freie  Geld- 
wirtschaft schrittweise  Bahn,  Allmählich  und  stufenweise  ringt  sich  so- 
nach jener  Charakter  durch,  den  wir  in  unseren  Tagen  als  städtisch 
bezächnen.  Durch  das  ganze  Mittelalter  betrieben  die  städtischen  Ein- 
wohner aller  Stände  immer  zugleich  auch  Landwirtschaft  für  den  dgenen 
Eonsum.  Jede  8tadt  strebte  danach,  mögliebst  einen  geschlossenen  Wirt- 
scbaftskreis  zu  bilden,  der  »ch  selbst  genügen  könne.  War  der  Bauer 
auf  dem  Lande  immer  zugleich  ein  Stück  von  einem  gewerblichen  Ar- 
beiter, der  sich  den  notwendigen  Haodwerksbedarf  in  seiner  Wirtschaft 
selber  herzustellen  suchte,  so  umgekehrt  auch  der  Städter  etwas  von 
einem  Landwirt.  Innerhalb  der  Bannmeile  oder  Stadtgemarkung  besals 
jeder  Hanshalt  ein  StUck  Boden  in  Eigentum  oder  in  Leihe,  worauf  er  die 
notwendigsten  Nahrungsmittel  selbst  hervorbrachte.  Blofs  in  Bezug  auf 
das  Unzureichende  und  für  gewerbliche  Rohstoffe  fand  ein  Verkehr  mit 
dem  flachen  Land  statt,  in  Oegentausch  Überschüssiger  GewerbsartikeL 
Derselbe  fand  ursprünglich  von  Gesamtwegen  durch  die  Genossenschaft 
Sinter  unter  strenger  Beaufsichtigung  des  Einzelverkehrs  durch  die  Obrig- 
keit  statt  Ähnlich  vollzog  sich  der  Verkehr  innerhalb  der  Stadt  Die 
Zünfte  tauschten  ihre  wechselseitigen  Leistungen  an  laufenden  Terminen 
im  ganzen  unter  einander  ans.  Gegenüber  den  höheren  Ständen  bestand  ein 

1)  Vm^I.  hierüber  Hti-mAHB,  Geachichte  de«  UrsprungB  der  Stfinde  in  Deutsch- 
land, 2.  Aufl.  LS30,  8.  4St ;  ferner  Arnoli),  Vcrfaaaungsgeschichte  der  deutschen  Frei- 
»tSdte,  18M,  Bd.  U,  S.  186f. 
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^nau  geregelter  wechaeleeitiger  AbgabenTcrkehr.  Derselbe  bezog  sich  so- 
wohl auf  läadliche  wie  auf  handwerkliche  Prodakte.  Arnold  hat  in  seiner 
„Geschichte  des  Eigentums  in  den  deutschen  Stfidtfin" ')  das  Institat  der 
städtischen  Bodenleihe  seitens  der  AltbÜrger  an  die  nicht  zu  Gnind- 
eigentum  berechtigten  übrigen  Stände  genau  beachrieben.  Noch  in  ver- 
hältnismäfsig  später  Zeit  wird  der  Zins  (census)  in  der  Form  der  pensio, 
d.  h.  in  Früchten  und  Handwerksprodukten,  bezahlt^  wozu  sich  noch  per- 
sönliche Dienstleistungen  gesellen.  Die  Abgaben  an  Fröcbten,  Hühnern 
u.  dergl.  verteilten  sich  über  das  ganze  Jahr.  „Da  es  von  den  Parteien 
abhing,  beliebige  Ta^  zu  bestimmen,  so  finden  wir  nach  der  Sitte  des 
Mittelalters  überall  ant  eine  Menge  von  Festen  Zinse  angesetzt,  besonders 
auf  die  Terschiedenen  Marientage,  die  Kreuztage,  Drei  Könige,  Cathedra 
nnd  Vincula  Petri,  Georgi  und  Bemigi,  Philipp  und  Jakob  ().  Mai)  und 
Simon  und  Judas  (28.  Okt.),  Johannes  der  Täufer  und  Johannes  der 
Evangelist,  Margaretben,  Michaelis,  Weihnachten  und  die  Tage  der  Stifts- 
und Klosterheiligen:  so  dafs  man  an  der  Zahl  der  Zinse  fast  die  Ver- 
ehrnng  abmessen  kann,  die  dieser  oder  jener  Heilige  in  den  verschie- 
denen Städten  genofs."  (Arnold.*)  Am  beliebtesten  waren  der  Martins- 
tag  and  Fastnacht.  HuUmann^)  berichtet  über  das  Verhältnis  der  Strats- 
burger  Bürgerschaft  zum  Bischof  folgendes:  „Altherkömmlich  mufsten 
die  Handwerker  für  den  Bischof  gewisse  Arbeiten  verfertigen  oder  ver- 
richten, wobei  der  Burggraf  Über  jedes  Gewerk  durch  einen  aus  der 
bisehöflichen  Dienstmannschaft  genommenen  Werkmeister  die  Aufsicht 
führen  tiefs.  In  Ansehung  der  einzelnen  Abteilangen  von  Handwerkern, 
als  der  Scbwertfeger,  Schmiede,  Sattler,  Handschubmacher,  Schuhmacher, 
Zimmerleute,  Fischer,  Kürschner,  bestanden  besondere  Festsetzungen. 
Unter  den  letzten  zum  Beispiel  ging  die  Leistung  des  Hofdienstes  Reihe 
um ;  je  zwölf  vollzogen  ihn  jährlich,  doch  so,  dafs  sie  blots  die  Arbeit 
unentgeltlich  verrichteten,  das  Pelzwerk  aber  auf  herrschaftliche  Kosten 
angeschafft  wurde.  Auf  den  übrigen  Ordnungen  von  Gewerbsleuten,  die 
sich  in  Zünfte  geschlossen,  hafteten  ähnliche  Verpflichtungen;  ja  es  sollten 
alle  Bürger  ohne  Unterschied  jährlich  an  fünf  Tagen  fünf  Stunden  lang 
zu  herrschaftlichen  Diensten  bereit  sein.  Die  Gastwirte  insonderheit 
mufsten,  wenn  der  Bischof  in  die  Stadt  kam  und  der  herrschaftliche 
Marstall  die  Pferde  seines  Gefolges  nicht  fafste,  die  übrigen  unentgeltlich 
aufnehmen.  Dem  Bemfsgeschäfte  entsprechend  war  auch  der  Hofdienst 
der  Kaufmannschaft  auf  Bandelsreisen  gegründet  und  mit  ähnlicher  Ein- 
richtung wie  bei  den  Kürschnern.  Vier  und  zwanzig  Mitglieder  traf 
jährlich  die  Reihe,  jeder  zu  dreien  Reisen  für  den  Bischof,  doch  auf 
dessen  Kosten,  verpflichtet"  u.  s.  w. 

1)  Basel  1S61,  Abschnitt  II  und  III. 

21  Ebenda,  S.  6». 

3)  a.  a.  0.,  S.  547. 
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Dieser  ganze  oaturalwirtscbaftliche  Aufbau  erfuhr  einen  mächtigen 
Stofs  durch  die  Bew^iing  der  Kreuzzüge.  Vom  Klerus  auf  dem 
Höhepunkte  seiner  Machtstellung  in  Gang  gesetzt,  vom  Leheuadel  mit 
B^eisterung  aufgenommen,  rissen  sie  auch  die  übrigen  Stände,  bis  zum 
Leibeigenen  herab,  mit  sich  fort,  ein  grofsartiger  Beweis  dafür,  dafa  es 
nicht  nur  materielle  Antriebe,  sondern  auch  Ideen  sein  können,  welche 
das  Gesellschaftsleben  in  neue  Bahnen  zwingen.  Durch  die  Kreuzzüge 
wurde  dem  bisher  nach  Innen  gerichteten  Dichten  und  Trachten  der 
Vdlker  des  Abendlandes  ein  neues  und  äufseres  Ziel  gesetzt.  Um  ins 
Ausland  zu  reisen  und  dort  Schlachten  zu  schlagen,  bedurfte  es  eines 
gewaltigen  beweglichen  Vermögens  und  zwar  in  Barfomi.  Man  be- 
durfte des  Geldes. 

Der  Ausdruck  Geld  ist  bei  den  Germanen  sehr  alt;  er  hat  aber  von 
Haus  aus  eine  andere  Bedeutung  als  späterhin.  Unter  Geld  wurde  zu 
Anfang  nicht  die  Münze,  sondern  jedweder  Ersatz  überhaupt  und  zwar 
in  Naturalien  angesehen.  So  war  das  nach  der  Standesmitgliedscbaft  ab- 
gestufte sogenannte  Wergeid  für  zugefügte  Verietzungen  der  Person 
tarifmäfsig  in  Viehstüoken  angeschlagen,  ähnlich  die  Bechtsgebühren, 
Bufsen  u.  ä.  w.  Auch  beim  Warentausch  bestand  das  Gield  im  vollen 
Entgelt  einer  hingegebenen  Leistung. 

Als  MUnze  oder  Pfenniggeld  erhielten  die  Germanen  das  Geld  von 
den  Körnern,  doch  scheinen  sie  die  Münzen  anfängUoh  mehr  als  Schmuck- 
gegenstände, denn  als  Umlaufsmittel  benutzt  zu  haben.  Die  fränkischen 
Herisoher,  die  bei  ihren  auswärtigen  Feldzügen  grölserer  Barsohätze  be- 
durften, begannen  die  weBtrÖnuBchen  Münzen  (den  Aureus)  wieder  in 
Verkehr  zu  bringen.  Die  Karolinger,  zumal  Karl  der  Grolse,  führten 
eine  Münzreform  nach  byzantinischem  Muster  unter  Zugrundelegung  des 
Solidus  Konatantin'a  des  Grolsen  im  Eeiche  durch.  Der  GoldsoÜdus  zer- 
fiel in  zwölf  Silberdenare.  Kupfermünzen  wurden  erst  später  erfordert, 
da  die  im  Innern  des  Reiches  herrschende  Naturalherrscbaft  kleinere 
Münze  zunächst  unnötig  machte.  Die  enten  Beiobsmünzen  wurden  auf 
den  Kaiserlichen  Pfalzen  von  im  dienstrechtlicben  Verhältnis  stehenden 
Hofbeamten  (Ministerialen)  geschlagen.  War  der  Pfennigstampf  doch 
ein  kaiserliches  Regalrecht  Als  Handel  und  Verkehr  wuchsen  und  sich 
die  Notwendigkeit  besonderer  Handelsmünzen  einstellte,  wurden  an  den 
bedeutenderen  Stapel-,  Markt-  und  Mefsplätzen  besondere  Münzstätten 
Mxichtet,  die  einer  eigenen  Gilde  in  Verwaltung  gegeben  wurden;  das 
waren  die  sogenannten  Hausgenossen.') 

Die  HansgenoBsen  oder  Münzer  finden  sich  fast  nur  an  den  grolsen 
Handelsplätzen  wie  Köln,  Mainz,  Frankfurt,  Worms,  Augsburg,  Wien, 
Basel  u.  s.  w.    Sie  übten  ihr  Amt  im  Namen  des  Münzherm  aus  und 


1)  Näheres  über  dieBelben  bei  K.  Tb.  Ehbbebg,  Über  das  ältere  deatsche  Manz- 
«D  nod  die  Hausgenoasenschaften.    Leipzig  1S79. 
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BtandeD  zum  Kaiser  im  MinisterialitätsverbfiltniBse.  Ihren  Namen  dürften 
sie  von  dem  steinernen  Hanse  haben,  das  die  ganze  Gilde  mit  allen  ihren 
Angehörigen  bewohnte,  und  worin  sie  ihre  Edelmetallscbfttze  bfitete.  Sie 
genossen  einen  besonderen  Frieden,  den  Eönigsfriedeo,  unterstanden  dahn 
von  Haus  aus  nicbt  der  städtischen  Obrigkeit  Im  Aufzug  der  Stünde 
folgten  sie  anmittelbar  hinter  den  patrizisoh^  Kompagnien  and  rangierten 
gewöhnlich  vor  den  Handelsgilden.  Den  äehlagschatz  oder  Münzgewinn 
batten  sie  an  die  kaiserlicbe  Kammer  abzuliefern,  unter  Abzug  eines 
Prägelohns ,  gewöhnlich  der  22.  Pfennig,  Neben  dem  PriTilegiom  des 
^Ffennigstampfs"  besafsen  sie  aach  dasjenige  des  „Wechsels",  d.  h.  des 
Handels  mit  Edelmetall.  Bei  allen  Jahrmärkten  hatten  sie  ihre  beson- 
deren „Bänke",  wo  sie  das  von  auswärtigen  Händlern  mitgebrachte  rohe 
oder  in  Hemden  Mtinzen  ausgeprägte  Edelmetall  gegen  die  jeweilige  Münze 
des  Marktes  umwechselten  und  dabei  die  vorscbriftsmäfsige  Oeb&hr  er- 
hoben. Auch  die  Goldschmiede  mnfsten  ihren  Rohstoff  bei  diesen  ein- 
kaufen, wo  sie  nicht,  wie  z.  B.  in  Basel,  mit  den  Hausgenossen  vereinigt 
waren,  ebenso  die  Juden  das,  was  sie  zu  ihrem  PfandleihgesehSfi 
brauchten.  Das  Ausmafs  dessen,  was  ein  BOrger  von  der  Münze  an 
Edelmetall  kaufen  konnte,  war  begrenzt  und  richtete  sich  nach  dem 
Zweck  des  Bedarfs.  Kein  Goldschmied  durfte  an  Silber  und  Gold 
mehr  kaufen  und  brennen,  als  er  zur  Ausübung  seines  Handwerks  nötig 
hatte.  Bei  Reisen  auf  weitere  Entfernungen,  wo  sich  die  Mitnahme 
von  ßeinsilber  an  Stelle  geprägter  Münze  empfahl,  sollte  der  Bürger 
eine  bestimmte  Quantität  Reinsilber  von  der  Münze  kaufen  dürfen, 
80  z.  fi.  nach  dem  Münzrecht  der  Stadt  Augsburg,  „nach  Frankr^ch 
40  Mark  und  nicht  mehr,  nach  Franken  20  Mark,  nach  Böhmen 
20  Mark  und  nach  Venedig  40  Mark.  Nur  derjenige,  der  auf  einer 
Gottesfahrt  übers  Meer,  nach  Rom  oder  nach  St  Jakob  reisen- will,  darf 
Silber  und  Pfennige  kaufen,  so  viel  er  zn  seiner  Zehning  bedarf,|  und 
braucht  keinen  Schlagschatz  zu  geben".')  Der  Münzstampf  bezog  sich 
anfangs  blofs  auf  Handelsmünzen ,  die  für  jeden  Jahrmarkt  neu  geprägt 
wurden.  Es  waren  Hohlpfennige  (Brakteaten),  die  nach  Gewicht  gewertet 
wurden.  Erst  später  kamen  die  Dickpfennige  (Grossi)  als  Zählmünzen  für 
den  mittleren  und  kleineren  Verkehr  auf  Die  ewige  Veränderung  der 
Münze  hatte  einen  doppelten  Zweck,  einmal  einen  fiskalischen,  um  den 
Schlagschatz  öfter  zu  gewinnen,  und  sodann,  um  der  Falschmünzerei 
vorzubeugen.  Zur  letzteren  wurde  auch  vollwertige  Nachprägung  und 
EÜnschmelznng  der  Münzen  gerechnet  Die  Hausgenossen  besafsen  einen 
gemeinsamen  Vermögeusstock,  mit  dem  sie  ihre  Geschäfte  betrieben; 
in  Köln  z.  B.  1200  Mark.  Es  ist  das  erste  Auftreten  eines  Eapitalfonds 
zn  Betriebszwecken  im  Mittelalter.    Jeder  Hausgenosse  besafs  daneben 

1 )  EiiBBEsa,  S.  60. 
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nctch  ein  grÖlaercB  PriTatrermögen,  wie  sich  die  Gilde  überhaupt  ans 
den  mchsten  Mitgliedern  anderer,  aei  es  patricischer,  sei  es  kaufmän- 
nischer Herkunft  ergänzte.  ÄIb  g:egen  Ausgang  des  Mittelalters  das 
Hünzrecht  vom  Kaiser  auf  die  LandeefUreten  überging,  verschwanden 
die  HausgenosB«  vom  Erdboden;  sie  gingen  in  anderp  Gilden  oda; 
Zünften  auf.  Diese  Entwickelung  zeigt  deutlich,  dafs  das  Geldwesen' 
von  anfsen  her  zu  den  Germanen  gekommen  ist  Es  ^t  «n  Kind 
dnmal  der  dem  Beiche  aufgedrängten  religiösen  Grofsmachtspolitik  und 
sodann  des  sich  zumal  im  Zeitalter  der  KreuzzUge  eotwiekelndea  Handels- 
verkehrs mit  dem  Auslände]  vor  dem  12.  Jahrhundert  kommen  die  Haus- 
genossen nicht  vor;  ihre  Blüte  fällt  in  das  13.  Jahrhundert,  im  16.  Jahr- 
hundert verschwinden  sie  wieder. 

Neben  ihnen  und  durch  ihre  Entwickelung  in  bedentendem  Malse 
beding^  wachsen  nun  die  kaufmännischen  Gilden  oder  kommerzieroiden 
ZQnfte  empor.  Die  Ausstattung  und  Verproviantierung  der  gewaltigen 
Ereuzheere  brachte  einen  neuoi  Schwung  in  das  städtische  Leben. 
Sehmoller  glaubt  die  Revolution,  welche  das  deutsche  WirtschafiBleben 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  erfuhr,  als  gröfser  annehmen  zu  sollen,  als 
jede  spätere,  die  das  deutsche  Volk  seither  erl^t  hat  Er  meint: 
„Man  könnte  nicht  ohne  Grund  den  Satz  verteidigen,  der  Übergang  von 
oner  Zeit,  die  gar  keine  eigentlichen  Städte  kannte,  zu  Städten  mit 
fiOtiOO  Einwohnen  und  technischen  Leistungen  wie  das  Strafsburger 
Münster,  sei  grSfsa*,  als  der  Übergang  von  dieser  Zeit  zu  unseren 
heutigen  Qrolsstädten  und  ihiren  Eisenbahnhallen,  Museen  und  Theatern".') 
Erst  in  jüngster  Zeit  bat  sich  die  ökonomisch-historische  Forschung  mit 
Macht  auf  jenes  Zeitalter  geworfen.  Die  aufgelaufene  Litteratur  ist 
Le^on.  Es  kann  natürlich  nicht  in  der  Aufgabe  dieses  Werkes  liegen 
fibör  alles  dasjenige  zu  berichten,  was  die  Wilda,  NitZBcb,  Heosler, 
Gierke,  Sohm,  Sehmoller,  Stieda,  Bücher,  Lamprecht,  Grofs,  Schulte, 
Below,  Hegel,  Geering,  Eberstadt,  Inama-Steme^  und  viele  Andere  über 
den  damaligen  Ursprung  der  Handelsgilden  und  Handwerkszünfte  und 
ihre  Gebarung  herausgebracht  haben.  Vieles,  wenn  nicht  das  meiste 
davon,  ist  überdies  noch  streitig.  Nur  um  eine  mit  grofsen  Strichen  hin- 
geworfene Skizze  der  hervorstechenden  Züge,  um  das  System  der  mittel- 
alterlichen Stadtwirtschaft  gegenüber  anderen  Systemen  zu  unterscheiden, 
kann  es  sich  hier  handeln. 

Ziemüch  einig  ist  man  darin,  dafs  die  kaufmännischen  Gilden  vor 
den  Eandwerkszünft^  entstanden  sind,>)  femer  dafs  ihre  Mitglieder  von 

1)  Hektoratarede  über  StrarBburgs  Blüte  mid  die  voHtawirtschaftlidie  Revolution 
im  13.  Jahrhundert.    Straleburg  1S74.  S.  34. 

2)  Diese  Auffassung  war  lau^  Zeit  die  imbeetritteu  herrschende.  Sie  drückt 
sich  in  dem  oft  dtierten  Satze  Sohh's  am  uDumwnadesten  aus:  ^Das  erste  EroeugTiis 
sind  die  KautmanuBgilden   gewesen.    Es   ist  bekannt,   dats   den   Kaafmannsgiiden 
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Hans  ans  dem  Stande  der  Freien  entstammten,  nad  dafs  daher  ihre  so- 
ziale Stellung;  tod  vornherein  den  altbUrgerlichen  Verbänden  ziemlich 
nahe  stand. 

Merkwtirdigerweise  sind  uns  über  die  erste  Gründung  von  Kauf- 
mannsgilden kerne  Urkunden  überliefert  Immer  handelt  es  sich  bei  den 
auf  uns  ^kommenen  Akten  um  Bestätigung  der  Statuten  bereits  bestehender 
Gildeoi^anisatiooen.  Dies  erklärt  sich  nun  freilieb  daraus,  dafs  der  Handel 
anfangs  einen  reinen  Wandercharakter  trug,  dafs  die  betreffenden  Ver- 
bände, die  sich  auf  wechselseitigen  Schutz  während  der  Reise  bezogen, 
auch  auf  der  Reise  geschlossen  wurden.  Erst  nis  man  das  Bedürfnis  nach 
stabilen  Stützpunkten  empfand,  gründete  man  genossenschaftliche  Nieder- 
lassuDgeu,  für  die  man  dann  mit  den  StadtbehSrden  rechtliche  Abmach- 
ungen einging.  Wie  das  Geld,  so  ist  auch  der  Handel  tou  aufsen  zu 
den  Germanen  gekommen.  Im  Anfang  waren  es  weströmisohe  und  by- 
zantinische Kaufleute,  welche  eine  Art  von  Haosierverkehr  in  den  gerrosr 
nischen  Distrikten  betrieben.  Nachher  traten  die  Juden  dafür  ein,  welche 
in  Jenen  älteren  Zeiten  noch  den  gesamten  Handel,  nicht  wie  später 
blofs  den  Leihhandel,  ausübten.  Schrittwdse  rang  dann  beim  Aufkommen 
der  Städte  der  deutsche  Kaufmann  dem  Juden  den  Rang  auf  diesem 
Gebiete  ab. 

In  den  Städten  war  dem  Kaufmann  zunächst  die  Ansiedelung  nur 
anfserhalb  der  Stadtthore  gestattet.  Sie  bilden  eine  eigene  Kaufmanns- 
gemeinde. Gewöhnlich  hatten  sie  den  heiligeu  Martin  zu  ihrem  Schutz- 
patron erkoren  (so  z.  B,  die  Martinspfarre  in  Köln).')  Manchmal  führt 
sich  auch  der  Ursprung  einer  Stadt  selbst  auf  eine  Kanfmannsansiede- 
Inng  zurück.  In  diesem  Falle  ist  dann  die  Kaufmannsgemeinde  gleich 
Stadtgemeinde;  die  bekanntesten  Beispiele  hierfür  bilden  Lübeck  und 
Freiburg  im  Breisgau.  Anderwärts  ringen  sich  die  Kaufmannsgemeinden 
in  langen  Kämpfen  mit  den  altbürgerhchen  Gescblechtem  zur  Gleich- 
berechtigung, d.  h.  zum  Anteil  am  Stadtregiment,  empor  und  erlangen 
wohl  auch  die  Führung.  Das  geschieht  aber  nicht  vor  dem  13.  Jahr- 
hundert.   Darauf  setzt  die  Zunftbewegung  ein. 

«päterhiu  die  Bni<lerscbaft«n  der  Handwerker  gefolgt  sind".  (Die  Entstebtmg  des 
deutschen  Städtewceene,  Leipzig  1S40,  S.  SS).  Neuerdings  ist  ihr  t.  Below  entgegNi- 
getreten  in  der  Äbliaodlung  ^Die  Bedeutung  der  Gilden  für  die  Knlstehung  der 
deutschen  StadtvcrTassung"  (Jahrg.  1892  der  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und 
Statistikl  und  hat  ihr  den  Satz  gegenübergestellt,  dafs  ,die  Handwerkszilnfte  Im  aU- 
gemeinen  alter  als  die  Kanfmannsgildeu  sind"  IS.  64).  Aus  dem  von  Bdow  voi^^ 
führten  Material  scheint  mir  aber  nur  hervorzugehen,  dafs  beide  InetitutioDen  ziMn- 
lich  im  gleichen  Zeitalter  ihre  Statuten  empHngen.  Das  auf  den  Anfängen  selbst 
mhende  Dunkel  ist  jedenfalls  noch  nicht  gelichtet. 

1)  Siehe  Ai.fbeü  Doheü,  Untersuchungen  znr  Geschichte  der  KanfmaanBgilden 
des  Mittelalters.  Leipzig  18!*3.  S.  34,  wo  auch  eine  Übersicht  der  bezüglichen  Quelltti 
gegeben  wird. 
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Man  hat  die  Handelsgilden  wohl  als  die  ^Repräsentanten  der  konimSn- 
deo  Geldwirtschaft"  (Doreni  bezeichnet  Dies  trifft  auch  zu.  Der  Handel 
läfst  sich,  weoD  er  einmal  ein  gewisses  Entwickelungsstadium  erreicht 
hat,  nicht  anders  als  kapitalistisch  betreiben.  Näheres  darüber  fehlt  in- 
dessen noch.  Man  weifs,  dafs  die  Gilde  ein  bewegliches  Gesamtvermögen 
besafs.  Dasselbe  scheint  aber  im  allgemeinen  nicht  als  gemeinsamer 
Betriebastock  angesehen  worden  zu  sein,  wie  dies  allerdings  bei  den  Haus- 
genoBHen,  die  zu  ihnen  gehörten,  der  Fall  war.  Die  Gilde  war  eine 
Brnderschaft  (fratemitas),  welche  auch  noch  andere  als  unmittelbar  kauf- 
männische Zwecke  verfolgte.  Neben  religiösen,  militärischen  und  ge- 
selligen Zwecken  der  Gesamtheit  bestand  die  Verpflichtung  der  Brüder 
zu  gegenseitiger  Unterstützung  und  ehrenhafter  Haltung.  Für  ihren 
besondem  Handelszweig  besaTs  sie  ein  Handelsmonopol.  Die  älteste 
Gilde  neben  den  Hausgenossen  war  die  der  Gewandschneider  oder  Tuch- 
händler. Manchmal  war  dieselbe  mit  der  Znnft  der  Wolleoweber  ver- 
bunden. An  Wichtigkeit  nabekommend  war  die  Gilde  der  Weinkauflente. 
In  den  Hansastädten  unterschieden  sich  die  Gilden  nach  den  Ländern, 
wohin  sie  das  Handelsrecht  besafsen.  Im  Ausland,  wie  z.  B.  in  Lon- 
don, Brügge,  Bergen,  Nischni-Nowgorod  u.  s.  w.  bildeten  die  anwesen- 
deu  Kauflente  aller  deutschen  Städte  eine.einzige  Gesamt^lde  mit  eigenen 
Vorstehern,  Rechten  und  Vermögen  und  mit  gemeinsamer  Wohnung  in 
einem  Gildebaus,  wofür  eine  fast  mönchische  Gemeinsamkeit  des  Lebens 
bestand.  Aus  der  ursprünglich  von  den  Kölnern  im  1 1.  Jahrhundert  ge- 
stifteten Gildhalle  in  London,  welche  nachher  auch  die  übrigen  deutschen 
Kaufleute  in  sieh  schlols,  scheint  sich  in  Rückübertragung  auf  die  hei- 
mischen Verhältnisse  der  gewaltige  Hansabund  begründet  zu  haben.  In 
den  oberdeutschen  Städten  hat  sich  das  Gildewesen  nicht  in  dem  Mafse 
entwickelt  wie  in  den  niederdeutschen.  Ihr  Handel  gravitierte  nach  den 
oberitalieniscben  Städten,  namentlich  nach  Venedig.  Dort  aber  wurde 
den  deutschen  Kauflenten  niemals  in  ihren  Niederlassungen  (Damentlich 
nicht  in  den  Venediger  fondaco  tentonicum)  Selbstvenvaltung  zugestanden. 
Und  das  dürfte  wohl  der  Hauptgrund  dafür  sein,  dais  in  den  oberdeutschen 
Handelsstädten  sich  zwar  Kauflente  und  kaufmännische  Korporationen, 
weniger  aJier  eigentliche  Kaufmannsgilden  im  Sinne  der  norddeutschen 
Städte  entwickelten. 

Eine  verschiedenartige  Stellung  nahmen  die  Gilden  als  Organisationen 
des  GrofshäDdlertnms  zu  den  den  Kleinhandel  betreibenden  Krämern  ein. 
UrsprUnglieh  fielen  Grofshandel  und  Kleinhandel  offenbar  zusammen. 
Später  aber  schieden  sie  sich.  Der  mercator  und  der  chramarius  waren  je 
in  besonderen  Genossenschaften  organisiert.  Gewöhnlich  gehörten  die 
Krämer  zu  den  Handwerkszünften.  Manchmal  aber  auch  zu  den  .Herren- 
Zünften",  wie  die  Gilden  in  Basel  späterhin  genannt  werden,  wo  die 
Krämer  ihren  Platz  neben  den  Kaufleuten  behaupteten.    Die  Kauflente 
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b^ogen  daselbat  ibre  Tuche  ans  dem  Norden,  die  Krämer  bandelten  mit 
südlichen  GewOrzen  und  mit  allen  übrigen  Importartikeln.') 

Eine  weeentlich  andere  Kategorie  als  die  kaufmännischen  Gilden 
mit  ihrem  schon  kapitalistische  Formen  anfweiaenden  Betriebe  bilden 
non  die  Zünfte  der  Handwerker  oder  die  „Ämter"  (officia),  wie 
sie  wohl  schlechtweg  genannt  wurden. 

Gilden  und  Zünfte  vereinigt  bilden  den  Btädtisehen  Zweig  des  mittel- 
alterlichen sogenannten  Nährstandes,  der  den  dritten  und  vierten 
Stand  in  ähnlicher  Weise  umtatet«,  wie  das  Frdbanemtom  nnd  das  hof- 
hörige Kleinbaaemtum  zusammen  den  ländliche  Zweig  desselbra  bildeten. 
Aber  unter  sich  standen  sie  in  einem  sich  oft  su  heller  Feindschaft 
verschärfenden  Gegensatz.  Letzterer  ist  schon  in  ihrem  verBchiedenartigen 
Ursprung  begründet.  Mag  der  in  der  Gegenwart  so  heftig  ausgefochtene 
wisBensehaftliche  Streit,  ob  die  Zünfte  aoBschliefBlich  hofrechüichen  Ur- 
sprungs seien  oder  nicb^  Bcbliefslich  so  oder  so  entschieden  werden,  ah 
sicher  kann  man  annehmen,  dafs  die  ersten  Mitglieder  des  Handwerks- 
slandee  Unfreie  waren,  die  sich  erst,  und  gerade  vermöge  der  Zunft, 
allmählich  zur  Freiheit  und  zum  Eigenbeeitz  emporarbeiteten.  Für  diese 
Kategorie  der  städtischen  Bevölkerung,  aber  auch  nur  für  diese,  findet 
also  jene  Theorie,  die  wir  von  Adam  Smith  vertreten  sahen,  Anwendung. 
Aber  die  Handwerk»  bildeten  keineswegs  zu  allen  Zeiten  den  Grundstock 
der  städtischen  Bevölkerung.  Sie  haben  sich  überhaupt  erst  ziemlich 
spät  und  wahrscheinlich  nach  den  kanfmännischen  Gilden  zu  Genosse- 
Schäften  zusammengescblosBen,  nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert  Ihr^i 
Hauptzuzug  erhielten  sie  vom  flachen  Land,  wo  das  Hertschaflsprinzip  sich 
imma*  mehr  entfaltete,  was  zu  einer  Massenflucbt  det  Bedrückten  in  die 
Städte  führte,  wo  sie  zunächst  nur  die  Erlaubnis  hatten,  sich  anfserhalb 
der  Pfähle  der  Stadt  im  Weichbild  derselben  anznäedebi,  woraos  sp&l» 
der  Name  „Pfahlbürger"  entstand.  Zu  den  Bürgern  der  Stadt  wurden  sie 
nicht  gerechnet  Sie  standen,  wie  wir  wissen,  im  Verhäitnis  der  Schntz- 
genossenschaft  Je  mehr  die  Knechtung  der  Baaem  auf  dem  Lande 
zunahm,  desto  mehr  reizten  die  den  Städten-  gewährten  „Freiheit«i"  die 
lAodbevölkerung  an,  dahin  zu  entfliehen  und  sieb  gemäfs  dem  Grundsatze 
„Die  Luft  der  Stadt  macht  frei"  in  deren  Bannkreis  anzusiedeln.  Daraus 
entstanden  dann  für  die  Städte  heftige  Streitigkeiten  und  Fehden  mit 
dem  benachbarten  Adel,  der  seine  Knechte  zurückforderte,  was  gewöhn- 
lich verweigert  wurde.  Es  dauerte  lange,  bis  diese  Angelegenheit  üch 
dahin  ordnete,  dafs  ein  Höriger,  wenn  er  „Jahr  und  Tag"  (d.  i.  ein 
Jahr,  sechs  Wochen  und  drei  Tage)  in  der  Stadt  gelebt  hatte,  ohne  von 
seinem  alten  Herrn  zurückgefordert  worden  zu  sein,  definitiv  frei  war, 
Sie  trieben  vornehmlich  Landwirtschaft.  Später  wurden  sie  in  den  be- 
ll TBAU(;oTr  Geerint.,  .Handel  iiod  Industrie  der  Stadt  Basel.  Basel  1SS6,  S.5». 
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festigten  Bezirk  selbst  bineingezogeB  und  mit  dem  Handwerksamt  anS' 
gestattet.  In  Zünften  organisiert,  bildeten  sie  dann  einen  Bestandteil  der 
städtischen  Militärorganisation. 

Uit  dem  Waffenreclit  erhielten  sie  auch  einen  Anteil  am  Stadt- 
regiment. Umgekehrt  wie  auf  dem  Lande,  wo  die  arbeitende  Bevölke- 
rung in  zunehmende  Versklavung  verfiel,  stieg  das  städtische  Hand- 
werkertum  zu  immer  gröfserer  Freiheit  empor,  auf  die  es  so  stolz  war, 
dafs  es  sich  mehr  und  mebr  gegen  die  Aufnahme  ehemals  unfreier 
Elemente  abschlofs  und  bei  der  Annahme  eines  Lehrlings  z.  B.  das  Er- 
fordentis  festsetzte,  dafs  er  durch  mehrfache  Generationen  nicht  von  einem 
Unfreien  abstammen  dürfe. 

Gegenüber  den  Gilden,  deren  allgemeine  soziale  Zwecke  auch  die 
ihrigen  waren,  unterschieden  sie  sich  doch  in  dem  wichtigen  Punkte, 
dale  sie  nicht  kapitalistische,  sondern  Arbeitsgenoasenschaften  waren. 
Nicht  Gewinn  aus  geschicktem  Einkauf  und  Verkauf,  sondern  aus- 
kömmliche „NahruDg"  auf  Grund  ^.redlicher^  Arbeit  war  ihr  Programm. 
War  die  alte  Markgenossenschaft  ein  auf  Ebenbürtigkeit  beruhender  Ver- 
band gewesen,  der  sich  auf  die  Bearbeitung  des  Bodens  stützte,  wobei 
die  handwerksmälsige  Arbeit  nur  als  Xebenbeschäftigung  in  Frage  kam, 
so  erhob  das  Handwerk  in  den  Städten  umgekehrt  gerade  diese  zur 
Hauptsache  und  trieb  den  Äckerbau,  und  zwar  auf  geliehenem  Boden, 
als  Nebengescbäft.  Im  übrigen  war  die  Zunft  wie  die  alte  Markge- 
nossenschaft und  auch  die  sonstigen  städtischen  Genossenschaftskategorien 
eine  VerbinduDg  für  alle  Zwecke  des  Lebens.') 

Als  religiöse  Einheit  hatte  sie  einen  Heiligen  zum  Schutzpatron; 
sie  stiftete  demselben  in  der  Kirche  einen  Altar,  zu  dessen  Unterhalt  sie 
eigene  Gebühren,  gewöhnlich  in  Wachs,  erhob.  Die  Zunft  bildete  sodann 
eine  militärisch-rechtliche  Einheit,  indem  sie  unter  Anführung  ihrer 
Zunftmeister  eine  Abteilung  des  Bürgerheeres  mit  eigenem  Zunftbanner 
ausmachte.  Sie  besafs  ihr  eigenes  Zunftgericht,  vor  das  alle  Händel  ge- 
bracht werden  mufston,  bevor  das  öffentliche  Stadtgericht  angerufen 
wurde.  Dasselbe  konnte  auf  Bufsen  und  selbst  Leibesstrafen  erkennen. 
Die  Zunft  stellte  ferner  eine  ökonomische  Einheit  dar.  Als  solche 
war  sie  die  Inhaberin  des  Hand  werksam  ts,  für  dessen  angemessene  Ver- 
waltung sie  dem  Bäte  der  Stadt  verantwortlich  war.  Es  gehörte  zur 
Ehre  der  Zunft,  dafs  sie  dabei  nicht  nur  das  Interesse  ihrer  Mitglieder, 
sondern  auch  dasjenige  der  Konsumenten  wahrnahm,  indem  sie  von  Ge- 
samlwegen  für  die  Güte  und  Billigkeit  der  von  den  einzelnen  Meistern 
hergestellten  Produkte  die  Garantie  übernahm.  Das  bedingte  eine  strenge 
Anfeicht,  weiche  die  Vorstände  über  die  einzelnen  Werkstätten  ausübten 
(Schau).  Damit  hängt  der  sogenannte  Zunftzwang  zusammen,  eine 
1)  Das  Nachfolgende  A'oniehmiich  nach  Gir.aEE,  Daa  deutsche  Uenosacnsrhafts- 
iccht,  Bd.  L  ä  38. 
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Analogie  des  Flurzwaoges  auf  dem  Lande.  Nnr  n'er  sich  dieser  Aufsicht 
fügte,  also  Mitglied  der  Zunft  war,  durfte  das  Handwerk  aasUben-  An- 
fangs war  der  Beitritt  an  keine  Bedingungen  geknüpft,  später  aber  an 
das  Erfordernis  der  gehörigen  Erlernung  (Befähigungsnachweis,  d.  h. 
Lehr-  und  Gesellenzeit,  Meisterstück)  und  an  „ehrliches  Herkommen". 
Gewöhnlich  wurde  das  Rohmaterial  von  der  Zunft  im  ganzen  angekauft 
und  an  die  einzelnen  Genossen  oder  „Brüder"  verlost.  Ebenso  wurden 
von  Zeit  zu  Zeit  die  über  die  Stadt  verbreiteten  Verkaufsstellen  verlost. 
Damit  sollte  die  ökonomische  Gleichheit  der  Glieder  bewirkt  werden. 
Denn  nicht  Keichtum,  sondern  „ehrgemSfses  Auskommen"  war  zum  Ziel 
gesetzt.  Auch  die  Anzahl  der  Gesellen  und  Lehrlinge,  die  der  Meister 
halten  durfte,  war  von  der  Gesamtheil  vorgeschrieben,  da  nicht  der  Ein- 
zelne, sondern  die  Zunft  als  der  von  der  Stadt  bestellte  Unternehmer  galt, 
der  nun  die  Sondervemchtungen  an  die  Genossen  als  Unteramt  weiter- 
verliehen hatte.  Die  Ehre  des  Handwerks  erforderte  weiter,  dats  die  Arbeit 
immer  in  Person  geleistet  wurde.  Maschinenarbeit  galt  für  unehrlich,  weil 
der  Mensch  dabei  zum  Diener  des  Werkzenges  herabsinke.  Überhaupt  sollte 
der  Meister  dem  Gesellen  in  allen  Stücken  möglichst  gleichgestellt,  also 
ein  Arbeitsgenosse,  „Geselle"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sein. 
War  der  letztere  doch  nicht  eine  vom  Arbeitgeher  fandamental  geschiedene 
Kategorie,  sondern  ein  „werdender  Meister".  Die  Lohnarbeit  war  nur 
ein  Durchgangsznstand.  Annahme  zur  und  Entlassung  aus  der  Lehre 
war  nicht  eine  zwischen  Meister  und  Eilem  des  Lehrlings  getroffene 
private  Abmachung,  sondern  eine  öffentliche  Angelegenheit.  Die  Zunft 
als  solche  nahm  unter  bestimmten  Gebräuehen  den  Jungen  ins  Amt  auf 
und  teilte  ihn  dann  von  sich  aus  dem  Lehrherra  zu.  Auch  die  Ent^ 
lassung  aus  der  gewöhnlich  dreijährigen  Lehre  geschah  durch  die  Zunft, 
bei  welcher  der  Meister  sie  für  seinen  Zögling  beantragen  mufste.  Der 
Meister  hatte  die  Verpflichtung,  den  Lehrling  in  alle  Zweige  der  Handwerks- 
kunst einzuweihen.  Ergab  sieb  bei  der  Schlufsprüfung,  dafs  dem  uozu- 
reichend  nachgekommen  war,  so  sorgte  die  Zunft  dafür,  dafs  das  Fehlende 
bei  einem  anderen  Meister  und  zwar  anf  Kosten  des  ersten  nachgeholt 
wurde.  Die  Zunft  war  also  zugleich  eine  Gewerbeschule,  —  Nach  der 
Lossprechung  ging  der  Junggeselle  auf  die  Wanderschaft,  und  zwar  ge- 
wöhnlich ohne  Reisegeld.  Letzteres  trug  die  zu  diesem  Zwecke  zu  einem 
Gesamtverband  zusammengeschlossene  Meisterschaft  des  deutschen  Reiches. 
Darnach  hatte  der  wandernde  Handwerksbursche,  wo  er  hinkam,  beim 
betreffenden  Zunftmeister  zuerst  um  Arbeit  nachzufragen,  welche  ihm 
bei  einem  der  Meister,  wo  gerade  eine  Arbeitsstelle  offen  stand,  zuge- 
wiesen wnrde.  Gab  es  eine  solche  nicht,  so  erhielt  er  einen  Zchrpfennig, 
das  „Geschenk",  wofür  er  in  der  Zuaftherberge  einkehren  und  warten 
konnte,  bis  eine  Stelle  frei  wurde,  oder  er  wanderte  weiter.  Trat  er  in 
Arbeit,  so  wohnte  er  in  der  Familie  des  Meisters,  die  ihn  beköstigte 
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Alle  diese  Vorgänge  waren  mit  besonderen  Gebräuchen,  ceremoniellen 
Ansprachen  und  dergl.  verbunden,  woran  sich  die  Handwerksgenossen 
erkannten,  und  wodurch  etwaigen  MiFsbräuchen  des  Wanderrechtes  vor- 
gebeugt werden  sollte.  Das  vorschriftsmfirsige  Wandern  war  national- 
deutsch,  das  Ausland  kannte  es  nicht  Kehrte  der  Geselle  nach  drei- 
bis  vierjähriger  Wanderschaft  nach  Hause  zurück,  so  konnte  er  das 
Handwerk  „muten",  d.  h.  sich  am  eine  Meist«rstelle  bewerben,  die  ihm 
nach  Ablegung  einer  Meisterprüfung  (Meisterstück)  und  unter  feierlichen 
Gebräuchen  seitens  der  gesamten  Zunft  verliehen  wurde.  Er  war  nun 
Vollgenosse  und  nahm  am  Amte  aktiv  teil.  Er  war  nun  auch  ehefähig. 
Die  Zunft  war  femer  auch  ein  sozialer  Verband.  Sie  stand  dem 
Genossen  in  Unglücksfällen  bei,  sorgte  für  seine  Verpflegung  bei  Krank- 
heit, bei  Unfällen  oder  bei  Erwerbsunfähigkeit  infolge  Alters.  Beim  Tode 
eines  Genossen  mufste  jedes  Zunftmitglied  der  Babre  folgen.  Die  Hin- 
terlassenen  wurden  unterstützt  beziehungsweise  erzogen.  Der  Stolz  des 
Handwerks  verlangte,  dafs  sich  Jeder  zu  seinem  Gewerbe  durch  ein 
äufseres  Zeichen  bekenne.  Ging  ein  Geselle  zur  Kirche,  zur  Herberge 
oder  zu  einer  auswärtigen  Arbeit,  so  mulste  er  ein  Stück  Handwerks- 
zeng  in  der  Hand  haben:  der  Schmied  einen  Hammer,  der  Schreiner 
ein  Winkelmafs,  der  Schornsteinfeger  seinen  Kratzer  u.  s.  w.  An  die 
regelmäfsigen  Zunftschmäuse  knüpften  sich  gesellige  Künste,  die  im  so- 
genannten Meistergesang  ihren  kulturhistorischen  HQbepnnkt  erlangten. 
Überhaupt  wurde  das  grSfste  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  unter  der  ge- 
werblichen Arbeit  nicht  die  höheren  menschlichen  Interessen  litten.  Die 
Kirche  trat  hier  unterstützend  zar  Seite.  Auch  hier  sorgte  sie  durch 
das  regelmälsige  Gebetläuten  am  Morgen,  Mittag  und  Abend  für  Ein- 
haltung des  Normalarbeitstages  und  durch  ihre  Feiertage  für  weitere 
Mulse.  Der  „blaue  Montag'  hatte  keinen  kirchlichen  Charakter;  er  be- 
stand ursprünglich  aus  einem  halben,  später  auch  wohl  aus  einem  ganzen 
Tag  Arbeitsfreiheit,  damit  die  Gesellen  wechselseitig  für  einander  arbeiteten. 
So  war  die  Organisation  des  vieiten  Standes  in  deu  Städten  des 
Mittelalters  beschaffen;  vergleicht  man  die  L^e  mit  der  beutigen,  so 
leuchtet  sofort  die  weitaus  bessere  Stellung  von  damals  hervor,  welche 
freilich  in  der  daneben  stehenden  Knechtung  der  Bauern  auf  dem  Lande 
ihr  scbattenvolles  Gegenbild  fand.  Für  den  Meister  wie  für  den  Ge- 
sellen bestand  das  Eecht  auf  Arbeit  and,  wo  dieses  nicht  in  Wirksamkeit 
treten  konnte,  das  Eecht  auf  Existenz.  Dadurch,  dafs  der  Geselle  an 
der  Seite  des  Meisters  in  der  Werkstatt  arbeitete  mit  der  Aussicht,  selbst 
Meister  zu  werden,  war  der  Gegensatz  von  Arbeitgeber  nnd  Arbeitnehmer 
in  organischer  Weise  überbrückt  Xicht  als  ob  es  nicht  auch  damals 
Streitigkeiten  zwischen  Meistern  und  Gesellen  in  Form  von  Arbeitsein- 
stellungen, Boykotts  und  dergl.  gegeben  hätte.  Aber  die  Stellung  der 
Gesellen  war  dabei  eine  viel  günstigere  als  heutzutage  die  der  Lohn- 
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arbeitet.  Qefiel  es  einem  Gesellen  an  einem  Orte  nicht,  so  begab  er 
sich  einfacli  auf  die  Wanderschaft,  wobei  er  keines  Reisegeldes  bednrfte. 
Ein  eigentlicher  Klassengegensatz  zwischen  Meister  nnd  Gesellen  be- 
stand sonach  in  jener  Zeit,  wo  das  Handwerk  die  ihm  zu  Grunde  lie- 
^nden  Prinzipien  treu  einhielt,  nicht.  Wohl  allerdings  gegenüber  den 
verschiedenen  höheren  Ständen. 

Diese  Verhältnisse  sollten  aber  nicht  immer  so  bleiben.  In  dem 
MaTae,  wie  es  den  Zünften  gelang,  ihre  Machtstellung  nach  oben  zu  bes- 
sern, schieden  sie  sich  um  so  mehr  nach  unten  ab.  Aus  einer  Kate- 
gorie des  vierten  Standes  wurde  eine  solche  des  dritten.  Mehr  nnd 
mehr  wuchsen  die  Zünfte  zu  einer  Schicht  des  Mittelstandes  empor,  die 
eifersüchtig  über  ihre  Vorrechte  wachte.  Das  Gesellentum  wandelte 
seih  aus  einer  temporären  Institution  vielfach  zu  einer  ewigen  um.  Der 
moderne  Arbeiter  als  nunmehriger  Vertreter  des  vierten  Standes  feierte 
seine  Entstehung.  Das  führt  uns  zu  der  dritten  Periode  des  Mittelalters 
hinüber,  die  ihrer  ersten  Hälfte  nach  mit  dem  Namen  des  Zeitalters  der 
Zunftkämpfe')  benannt  wird  (1300 — 1500).  Bevor  wir  auf  dieses  über- 
gehen, das  schon  Über  die  Periode  der  typisch  mittelalteriiohen  Stadt- 
wirtschaft  hinaus  liegt,  sei  noch  ein  Blick  auf  den  wirtschaftlichen  Ver- 
kehr selbst  und  seine  Institutionen  geworfen. 

Der  wirtschaftliche  Mittelpunkt  einer  Stadt  war  der  Markt.  Derselbe 
gruppierte  sich  um  die  öffentliche  Wage.  Diese  hatte  ursprünglich  in  der 
besonders  abgegrenzten  Kaufmannsgemeinde  ihren  Platz.  Der  Gedanke, 
welcher  den  ganzen  Verkehr  beherrschte,  war  der,  dafs  es  sich  dabei  um 
eine  öffentliche  Angelegenheit,  nicht  um  eine  private  der  unmittelbar  beim 
Geschäft  beteiligten  Personen  handle.  Hatte  die  Naturalwirtschaft  zum 
Grundsatz  gehabt,  dab  aller  Verkehr  überhaupt  durch  Anorduung  der  Ge- 
samtheit sich  zu  vollziehen  habe,  wodurch  es  der  Münze  nicht  bednrfte,  so 
liefs  sich  das  bei  der  entwickelteren  Stadtwirtscbaft  nicht  mehr  festhalteu. 
Man  überliefs  den  Austausch  an  der  Hand  eines  von  Gesuntwegen  ein- 
gesetzten Wertmafsstabes ,  des  Währungsgeldes,  den  Einzelnen,  behielt 
sich  aber  eine  strenge  Aufsicht  darilber  vor,  dafs  der  Austausch  sich  in 
der  Weise  vollziehe,  dals  das  Gesamt>vohl  keinen  Schaden  dadurch  leide. 
Diesem  Gedanken  entsprach  es,  dafs  das  Jlarktreclit  vom  König  verliehen 
wurde.  Daageschah  in  dersymboIischenFonn  der  Übersendung  einesHand- 
schubs.  Der  Markt  selbst  lag  im  Königsfrieden,  was  gewöhnlich  durch  die 
Aufrichtung  eines  Kreuzes  oder  Handschuhs  während  der  Verkehrsstunden 
ausgedrückt  wurde.  Ein  königlicher  Vogt  oder  Burggraf  hatte  über  den 
Marktfrieden  zu  wachen,  beziehungsweise  das  Markirecht  zu  handhaben. 
Demgemäts  war  bestimmt,  dafs  sich  kein  Handelsgeschäft  heimlich,  mitUm- 

11  VerKl.  U.  Sihkolleb,  „Bede  aber  Stratsburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe  und 
die  Befonn  seiner  Verfaseung  und  Verwaltung  im  14.  Jahrliimdert",  ISTS.  Ikaha- 
Steskboo,  Deutsche  Wirtseh aftaKCschichte.    Leipzig  1901,  Bd.  UI,  2.  Hälfte. 
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gebuDg  der  hergebracbteQ  und  nnter  Aufsicht  stehenden  Verkauf sstätten  und 
namentlich  nicht  ausserhalb  der  Stadt  vollziehe.  Eine  gewisse  Ausnahme 
war  nur  für  die  Krämer  und  die  Handwerker  iDBofeme  gemacbt,  als 
sie  von  ihrer  Werkstatt  auB  verkaufen  durften.')  Jede  Ware,  die  feil 
geboten  werden  sollte,  mnfste  sieb  vorher  der  amtlichen  Schau  unter- 
werfen, ob  sie  nicht  etwa  gefälscht  oder  unter  der  vorschnftsmäfsigen 
Güte  hergestellt  sei.  Im  letzteren  Falle  wurde  sie  weggenommen  und 
verbrannt  („ohne  Topf  gekocht").  Daran  schlofs  sich  eine  amtliche  Preis- 
taxierung. Diese  war  für  die  Handwerkswaren  eine  fixe;  für  den 
Handelsverkehr  beliefs  man  einen  Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  der 
Handelsverkehr  frei  bewegen  konnte.  Es  wurde  ein  Mazimalpreis,  ein 
Xonnalpreis  und  ein  Minimalpreis  festgesetzt  Der  mittlere  Preis  war 
das  Justum  pretiuni".  Die  Abweichung  davon  nach  oben  oder  nach 
unten  innerhalb  der  beiden  Grenzlinien  war  dem  Gewissensentscheid  der 
Händler  anheimgegeben.  Die  Überschreitung  der  Minimal-  und  Maximal- 
linie galt  als  Wucher  und  war  mit  Strafe  bedroht  Verkauf  auf  Kredit 
war  ebenfalls  verpönt,  denn  das  wUrde  zum  Zins  Antafs  gegeben  haben, 
der  als  von  der  heiligen  Schrift  verboten  gaJt  So  gipfelte  der  ganze 
Handel  im  Effektivgeschäft,  d.  h.  nur  auf  den  Markt  geführte  nnd  von 
der  Öffentlichen  Schau  sowohl,  wie  vom  Käofer  besichtigte  Ware  durfte 
gehandelt  werden.  Der  Kauf  sollte  Barkauf  sein.  Auf  solche  Weise 
glaubte  man  dem  verderblichen  Zwischenhandel  oder  Spekulationskauf 
(Vorkatif),  der  ohne  Arbeit,  blofs  aus  der  Differenz  der  Preise  Gewinn  zu 
ziehen  strebt«,  die  Wurzeln  abgraben  zu  können.  Der  rechtmäFsige  Ge- 
winn des  Kaufmannes  sollte  nur  in  einem  billigen  Lohn  für  den  von 
ihm  zu  besorgenden  Transport  der  Waren  bestehen.  Der  legitime  Kauf- 
maonsbandel  fiel  damals  also  im  wesentlichen  mit  dem  Transportf^schäft 
zasammen. 

Bei  dem  mittelalterlichen  Marktwesen  handelte  es  eich  sonach  um  einen 
obrigkeitlich  gebundenen  Verkehr,  der  sich  zwar  anter  Anwendung  des 
Geldes  vollzog,  aber  nicht  in  den  Formen  der  freien  Geldwirtschaft,  wie 
später,  sondern  nach  einem  System,  das  man  als  ein  System  der  ge- 
bundenen Geldwirtschaftbezeichnen  könnte.  Kauf  und  Verkauf  sollten 
möglichst  direkt,  unter  Vermeidung  jedweden  Umweges  und  der  dadurch 
verursachten  Verteuerung  der  Waren,  vom  Produzenten  an  den  Konsumenten 
gelangen.  Die  gleichen  Grundsätze,  wiewohl  in  abgeschwächter  Form,  gal- 
ten für  den  Verkehr  von  Stadt  zu  Stadt  Für  diesen  waren  die  grofsen 
KaufhäQser  bestimmt  Sie  dienten  in  erster  Linie  den  ortsfremden  Kauf- 
leuten  als  Lagerhäuser  für  ihre  zugeführten  oder  transitierenden  Waren, 
daneben  sollten  sie  aber  auch  Verkaufslokale  für  den  Engrosbandel  der 
Bürger  sein.    Auch  auf  diese  Waren  erstreckte  sich  die  handelspolizeiliche 

1)  Siehe  hierüber  Inama-Stebnboi:,  Deutsche  Wirtechaflsgeachichte ,  Bd.  III. 
2.  HSUte,  S.  249H. 
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Aufsicht  und  die  Preisbesämmung.  Den  Verkauf  venuittelten  Unterkäofer 
(Makler),  die  eine  amtliche  Stellang  einnahmen  und  nicht  auf  eigene 
Rechnung  Geschäfte  ahschliefaen  durften.  An  die  Kaufhäuser  knüpft 
das  Stapelrecht  an.  (Stapel  von  Staffel,  d.h.  stafenmäfsige  Bänke, 
auf  denen  die  Waren  zur  Besichtigung  auegebreitet  wurden.)  Anfangs 
bestand  dasselbe  in  der  Befugnis,  den  Bändel  auf  den  Zufuhrwegen 
(Stapelstrafsen)  zu  kontrollieren  und  sie  in  den  Kaufhäusern  zur  besich- 
tigenden Umladung  zu  veranlassen.  Dabei  wurde  dann  ein  Zoll  erhoben. 
Später  erweiterte  es  sich  zu  einem  Zwang  für  die  fremden  Kaufleute, 
ihre  Wai^n  eine  Zeit  lang  den  einheimischen  Bürgern  zum  Kauf  anzu- 
bieten. ,  Mit  andern  fremden  Kaufleaten  war  ersteren  der  direkte  Geschäfta- 
verkehr  verboten.*) 

Ein  wichtiges  Organ  des  interurbanen  Verkehrs  bildeten  die  Jahr- 
märkte und  Messen.  Sie  hatten  beide  einen  temporären  Charakter 
und  zeichneten  sich  durch  eine  grötsere  Himdeläfreiheit  (Mefsfreiheit) 
ans,  wiewohl  auch  sie  keineswegs  der  Kontrolle  entbehrten.  Während 
die  Jahrmärkte  mehr  dem  näheren  I^mdesverkehr  dienten,  haben  die 
Messen  wohl  einen  internationalen  Charakter  angenommen.  Die  ältesten 
und  berühmtesten  Hessen  waren  die  der  Champagne.  Von  ihnen  ist 
schon  im  &.  Jahrhundert  die  Bede.  Zu  ihrem  Höhepunkt  gelangten  sie 
von  Beginn  des  12.  bis  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Anf  der 
Grenzscheide  des  deutschen  Reiches  und  Frankreichs  und  zugleich  auf 
dem  direkten  Wege  von  Italien  nach  den  Niedertanden  und  England 
gelegen,  trafen  auf  den  sich  durch  das  ganze  Jahr  ablösenden  Messen 
der  vier  Städte  Troyes,  Bar,  Provins  und  Lagny  die  Handelsleute  aller 
europäischen  Völker  aufeinander.')  Unter  dem  Schutze  der  Grafen  von 
der  Champagne  wurde  eine  stramme  Mefsordnuug  gehandhabt,  die  sich 
namentlich  anf  das  Zahlungswesen  bezog,  wie  sich  denn  daselbst  schon 
ein  umfassender  Geldhandel  etablierte.  Die  Champagner  Messen  erfuhren 
bald  eine  mächtige  Konkurrenz  durch  die  nach  ihrem  Vorbild  begrün- 
deten Messen  von  Lyon,  Genf,  Frankfurt  u,  s.  w.  Als  Hanptemporien 
des  mittelalterlichen  Grofshandels  galten  aber  bald  Venedig  im  Süden 
und  Brügge  im  Norden.  In  der  letzteren  Stadt  besafg  die  Hansa  ihre 
Hauptniederlassung  (Kontoor),  in  der  ersteren,  wie  schon  früher  be- 
merkt, die  oberdeutschen  Städte.  Beide  Punkte  hatten  verschiedene 
Handelsbräuche  und  beeiufluXsten  dadurch  auch  die  Bräuche  der  mit  ihnen 
handelnden  Städte.  Venedigs  Bedeutung  wurde  namentlich  dadurch  ge- 
hoben, dafs  in  der  späteren  Zeit  die  Kreuzzüge  den  Seeweg  von  dieser 
Stadt  aus    dem    Landwege    über  Konstantinopel   vorzogen.     Dadurch 

1)  Vei^l.  W.  Stieda,  Art.  ,Stapelrechf  im  Handwörtcrb.  d.  Staatsw. 

2)  Siehe  Aloys  Schulte,  GeBchichte  des  mittelalteriichen  Handels  und  Ver- 
kehn  zwischen  Wcetdentschiand  und  Italien  mit  Äugschlnts  von  Venedig,  Bd.  L, 
1900,  Kapitel  14. 
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häaften  sieb  gewaltig  Geldsummen  in  dieser  Stadt  an,  die  hier,  wie 
überhaupt  m  den  ob^talieniachen  Städten,  als  z.  B.  Genua  and  Florenz, 
wo  die  altrömische  Getdwirtschaft  nie  ganz  untergegangen  war,  dem 
ganzen  Handelsverkehr  schon  damals  einen  Charakter  verliehen,  der 
als  eine  Vorw^^bme  der  Znstände  in  der  rein  geldwirtschahlicfaeo 
Epoche  gelten  kann.  In  Brügge  dagegen  hielt  man  mit  Zähigkeit  an 
dem  mitt«hilterlichen  Kaufhaus-  nad  Stapelprinzip  fest,  was  dann  zum 
Sturz  der  Handeisvorherrschaft  dieser  Stadt,  infolge  des  Hervortretens 
der  dem  Börsenprinzip  huldigenden  N^achbarstadt  Antwerpen,  fährte. 

Zum  Schlüsse  dieser  wirtschaftshiBtorisohen  Übersicht  der  mittelalter- 
lichen Stadtwirtschaft  haben  wir  noch  den  Blick  auf  eine  Kategorie  der 
damaligen  Handelswelt  zurückzulenken,  welche  uns  schon  zu  Anfang 
derselben  zu  beschäftigen  hatte,  es  sind  die  Juden. 

Die  Juden  betrieben  bis  zu  den  Krenzzügen  alle  Formen  des  Grofs- 
baudrfs.  Sie  erfreuten  sich  dabei  wichtiger  Privilegien.  So  bestätigte  ihnen 
im  Jahre  1090  Emaer  Heinrich  IV.  das  Keeht  der  Freizügigkeit  und  Han- 
delsfreiheit für  das  ganze  Reich,  eigene  Gerichtsbarkeit,  das  Recht,  Grund- 
besitz zu  erwerben  und  christliche  Dienstboten  zu  halten.  Schon  derselbe 
Heinrich  IV.  sah  sich  dann  freilich  im  Landfrieden  von  1103  veranlafst, 
sie  unter  besonderen  kaiserUchen  Schutz  zu  stellen.  Mittlerweile  (1096) 
war  nämlich  der  erste  Ereuzzug  nach  dem  Osten  gezogen.  Das  war 
für  die  mit  dem  Gteldbandel  vertrauten  jüdischen  EauFleute  einesteils 
eine  Quelle  grolser  Geldgewinne,  andemteils  der  Anlafs  zu  grausamer 
Verfolgung  geworden.  Durch  die  Organisation  der  kaufmännischen 
Gilden,  an  denen  sie  als  Fremdlinge  keiaen  Anteil  hiUten,  wurden  sie 
mehr  und  mehr  aus  den  Grofshandelszweigen  hinausgedrängt  Es  ver- 
blieb ihnen  schliefsUch  nur  die  als  anrüchig  angesehene  Geldleihe  auf 
Faustpfand,  wofür  man  ihnen  das  Zinsnehmeo  gestattete.  Da  sie  nicht 
Christen  waren  und  das  Alte  Testament  ihnen  das-  Zinsnehmen  von 
Nich^nden  ausdrücklich  einräumte,  so  glaubte  man  um  so  mehr  ein  Auge 
zudrücken  zu  dürfen,  als  der  Handel  nicht  ganz  ohne  diesen  vermeintlich 
vom  Neuen  Testament  verbotenen  Verkehr  auskommen  konnte.  Für  den 
ihnen  vom  Kaiser  gewährten  Schutz  zahlten  sie,  wie  das  immer  bei 
derartigen  Fällen  stattfand,  ein  Schutzgeld,  das  sie  an  die  kaiserliche 
Kammer  abzuführen  hatten.  Dadurch  erhielten  sie  die  Bezeichnung  der 
„Kammerknechte"  des  Kaisers  (servi  camerae).  Später  ging  dieses  soge- 
nannte Judenregal  mit  andern  Regalien  auf  die  Landeafürsten,  Bischöfe, 
Stfidte  u.  dergl.  über.  In  den  Städten  waren  sie  in  einem  besonderen  Viertel 
(Jndenstadt,  Ghetto)  angesiedelt,  wo  sie  eine  Gemeinde  mit  eigenen  Vor- 
stehern nnd  Behörden  (Eahal)  bildeten.  Diese  Niederlassungen  waren 
ummauert,  um  ihnen  desto  besseren  Schutz  zu  gewähren.  Zu  den  Stadt- 
bürgem  gehörten  sie  nicht  Anders  wie  die  Kaufmanns-  und  Pfahlbürger- 
gemeinden sind  sie  späterhin   nicht   in   die  Stadtgemeinde  einbezogen 


,v  Google 


120  Erstes  Bach.    II.  Kapitel. 

worden.  Etat  dem  19.  Jahrhundert  sollte  der  Schritt  znr  Gleichberech- 
tigung vorbehalten  bleiben.  Als  Sonderabzeichen  ihres  Gewerbes  trugen 
sie  den  gelben  Rock,  in  äbolicfaer  Weise,  wie  alle  übrigen  Gewerbe  da- 
mals ihre  Abzeichen  trugen.  Später  schrumpfte  dieser  Book  zu  einem 
gelben  Flick  auf  dem  Rockännel  zusammen.  In  der  Zinsnahme  waren 
sie  nicht  unbeecbränkt  Es  war  ihnen  eine  MaximalhOhe  rorgeschrieben, 
bei  deren  Überschreitung  sie  strafbar  wurden.  Es  ist  das  Prinzip,  welches 
nachher,  als  das  Zinsnebmen  auch  den  Christen  eingeräumt  wurde,  an 
Stelle  des  absoluten  Zinsrerbotes  trat 

Sozial  betrachtet  müssen  die  Juden  als  eine  Kategorie  des  dritten, 
nicht  des  vierten  Standes  angesehen  werden,  so  sehr  man  auch  darauf 
ausging,  sie  auf  diese  Stufe  herabzndrticken.  Die  Jaden  waren  Eauf- 
leute,  nicht  Arbeiter,  was  freilich  mit  daranf  zurückzuführen  ist,  dafs 
sie  als  Fremdlinge  und  Niohtchristen  in  den  Zttnften  keine  Aufnahme 
fanden.  Da  sie  nach  der  Auffassung  des  Mittelalters  keine  „ehrliche" 
Arbeit  that«n,  so  gehörten  sie  zur  Klasse  der  Bescholtenen.  Allein  sie 
standen  keineswegs  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Bescholtenheit.  Es  g^ 
christliche  Berufsarten,  die  nocli  tiefer  standen.  Ein  Beweis,  dafs  es 
mehr  ihr  Beruf  als  ihre  Nationalität  und  Konfession  war,  welche  sie  in 
den  Angen  der  Mitwelt  verächtlich  machten.  Dafs  letzteres  thatsächlich 
der  Fall  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  auch  Christen,  welche 
sich  dem  gleichen  Berufe  ergaben,  mit  dem  gleichen  Makel  behaftet 
wurden.  Das  waren  die  sogenannten  Eahursiner  oder  Kawerschen 
(Kauderwelsche). 

Bis  in  die  jüngsten  Tage  herein  hat  man  sich  über  die  Herkunft 
dieser  sich  damals  in  allen  nordischen  Verfcebrsstädten  herumtreibenden 
christlichen  Konkurrenten  der  Juden  herumgesiritten.  Sie  selbst  nannten 
sich  nach  der  französischen  Stadt  Cahors;  da  sie  aber  sichtbar  Italiener 
waren,  so  nahm  man  gewöhnlich  an,  dafs  sie  der  italienischen  Stadt 
Caorsa  entstammten,  wofür  sich  jedoch  keine  näheren  Anhaltspunkte  er- 
geben. Ganz  neuerdings  hat  nnn  Aloys  Schulte  Lacht  in  die'  Sache 
gebracht  In  seiner  ^Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  nnd  Ver- 
kehrs zwischen  Westdeutschland  und  Italien"')  hat  er  das  Problem  einer 
auf  umfassendem  Quellenmaterial  sich  aufbauenden  Untersuchung  unter- 
worfen. Das  Ergebnis  derselben  fafst  er  in  den  Satz  zusammen:  „Die 
Kawerschen  Deutschlands  trugen  also  ihren  Namen  nach  der  Stadt  Cahors, 
sie  stammten  aber  fast  ausnahmslos  aus  Asti,  sie  waren  keine  Franzosen, 
sondern  Italiener".  Die  Kawerschen  waren  den  gleichen  Gesetzen  wie 
die  Juden  unterstellt,  sie  mufsten  ebenfalls  das  Scbntzgeld  bezahlen.  Auch 
sie  waren  als  Wucherer  verhafst,  wenn  sich  dieser  Hafs  auch  nicht  bis 
zu  solchen  gransamen  Verfolgungen  steigerte  wie  gegenüber  den  Juden 


1)  Im  Kapitel  2T:  Die  Thätigkeit  der  Kawerschen. 
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selbst  Indessen  wurden  auch  sie  viel^h  vertrieben.  Im  1 5.  Jahrhundert 
verschwindet  plötzlich  ihre  Spur  völlig. 

Juden  und  Kawerschen  vermittelten  in  der  Hauptsache  nur  den 
kleinen  Kreditrerkehr.  Es  war  vornehmlich  Eonsumtionskredit,  den  sie 
betrieben.  Den  grofsen  Kredit  des  Haodelsverkehre  hatte  ein  andere» 
fremdes  Element  sich  zur  Domäne  erkoren,  ee  waren  die  grolBen  Bank- 
häuser der  oberitalieniscbeo  Städte,  namentlich  von  Florenz.  Dieselben 
hatten  in  den  nordiscben  Handelsstädten  ihre  Filialen  errichtet  und 
waren  hier  unter  dem  Namen  Lombarden  (Lamparter)  bekannt.  Da 
sie  hauptsächlich  den  Geldverkehr  der  römischen  Kirche  vermittelten,  so 
wurde  ihnen  für  ihren  „Wucher"  durch  die  Finger  gesehen.  Mit  dem 
niederen  Volk  kamen  sie  weniger  in  Berührung;-  dessenungeachtet 
bUeben  auch  sie  von  der  Volksnngnnst  nicht  verschont  Späterhin 
zeigten  sich  ihnen  die  deutschen  Bankhalter  übrigens  gewachsen  (z.  B. 
die  Fugger,  Welser  n.  A.  in  Augsburg)  und  drängten  sie  mehr  und 
mehr  zurück.  Doch  haben  sie  daneben  noch  lange  in  die  Neue  Zeit 
herein  eine  wenn  auch  stetig  nachlassende  Bedeutung  zu  behaupten 
gewuTst 

Inäua-Stbbnbgg  charakterisiert  in  der  zusammenfassenden  ,,Schlufs- 
betrachtung"  seiner  seit  kurzem  vollendet  vorliegenden  „Deutschen  Wirt- 
schaftsgeschichte des  Mittelalters"')  den  volkswirtschaftlichen  Höhe- 
punkt Deutschlands  zu  Ausgang  jener  Geschichtsperiode  mit  folgenden 
Worten:  ,^un  ist  der  Boden  voll  angebaut,  die  weiten  Waldgebiete  sind 
gerodet,  die  Bergwerke  in  vollster  Blüte ;  mit  Getreide,  Holz  und  Metallen 
mobilisiert  der  Deutsche  den  Wert  seines  Gnindbeeitzea  Der  deutsche 
"Kaufmann  beherrscht  die  Meere  und  ist  überall  heimisch  in  Europa, 
das  deutsche  Handwerk  hat  Meister  in  jeder  Art  von  Kunstfertigkeit 
und  schafft  überall  gleich  erfolgreich,  die  Burgen  und  die  Bürgerhäuser 
mit  kostbarem  Hausrate  zu  füllen  und  die  fremden  Märkte  mit  ihren 
Waren  zu  versorgen.  Geld  und  Kredit  haben  nach  allen  Seiten  ihre 
befruchtende  Wirksamkeit  entfaltet.  Die  öffentliche  Gewalt  sucht  mit 
peinlicher  Genauigkeit  Sicherheit  und  Ordnung  in  dem  volkswirtschaft- 
lichen Getriebe  zu  erhalten;  aber  schon  stellen  sieh  auch  die  Schatten- 
seiten des  rasch  gesteigerten  Erwerbstriebes  ein:  Ausbeutung,  unlauterer 
Wettbewerb,  gewinnsüchtige  Spekulation,  Streiks  und  soziale  Gewalt- 
thätigkeit".  Diese  im  wesentlichen  zutreffende  Schilderung  führt  uns  auf 
einen  Aussichtspunkt,  von  dem  wir  Stellung  nehmen  können,  zu  einer 
erst  jüngst  aufgetauchten  Kontroverse,  welche  sieh  um  das  charakteristische 
theoretische  Merkmal  des  im  Vorstehenden  in  seiner  empirischen  Er- 
scheinung ausführlich  vor  Augen  geführten  Systems  der  mittelalterlichen 
Stadtwirtscbaft  entsponnen  hat 


I)  Bd.  m,  2.  Hälfte,  1901,  S.  496  f. 
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Eaeil  Bücher  hat  in  Beinern  erstmals  1893  erachienenen  Bnche 
„Die  Entetehung  der  Volkswirtachaft",  wie  wir  wisaen,  eine  soziale  Ent- 
wicklungstheorie aufgestellt,  welche  drei  Stufen  annimmt,  nämlich  1.  die 
geechloBseDe  HauswirtBchaft,  2.  die  Stadtwirtachaft  und  3.  die  Volks- 
wirtBchaft  Insofern  dieses  Schema  die  ganze  Kultur  deB  AllertnniB  in  die 
Stufe  der  geschlossenen  HauBwirtschaft  eingliederte,  bat  dasselbe,  wiefrQher 
gezeigt  wurde,  den  Widerspruch  Eduabo  Ueybrs  u.  A.  erfahren'), 
und,  wie  unsere  ganze  Darstellung  gezeigt  bat,  mit  Recht  Günstiger 
stellt  sieb  die  Sache,  wenn  man  die  Entwickelung  mit  dem  Hervortreten 
der  germanischen  Kultur  von  neuem  einsetzen  läfst  und  das  Altertum 
als  eine  Periode  für  sich  lUracheidet  Die  alldeutsche  Naturalwirtschaft 
läfst  sieb  in  ihren  beiden  Formen  sehr  wohl  unter  den  Begiiff  der  ge- 
schlossenen Hauswirtschaft  bringen,  auf  welche  die  Charakterisie- 
rung, dals  „der  ganze  Kreislauf  der  Wirtschaft  von  der  Produktion  bis 
zur  Konsumtion  sich  im  geschlossenen  Kreise  des  Hauses  (der  Familie, 
des  Geschlechts)  vollzieht",  und  „ein  speciell  entgeltlicher  Tausch  nirgends 
stattfindet"  ^),  zutrifft;  roransgesetzt  dafs  man  gewisse  Vorbehalte  gegen 
eine  allzu  absolute  Anwendung  dieees  Gesichtspunktes  zu  machen  nicht 
unterläfsL  Ähnliches  gilt  nun  auch  von  der  zweiten  Stufe  der  sogenannten 
Stadtwirtschaft,  welche  von  Bücher  folgendermafsen  charakterisiert 
wird:  „Kundenproduktion  oder  Stufe  des  direkten  Austausches,  auf 
welcher  die  Güter  ans  der  produzierenden  Wirtschaft  unmittelbar  in  die 
konsumierende  übergeben",  im  Gegensatz  zur  späteren  Stufe  der  Volks- 
wirtschaft, „auf  welcher  die  Güter  in  der  Regel  eine  Reihe  von  Wirt- 
schaften passieren  müssen,  ehe  sie  zum  Verbrauch  gelangen".') 

In  einer  überaus  lehrreichen  und  grüqdlichen  Abhandlung  „Über 
Theorien-  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  der  Völker,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Stadtwirtschaft  des  deutschen  Mittelalters"  hat  G.  voh 
Below^)  die  betreffenden  Ausführungen  Büchers  einer  Prüfung  vom 
Standpunkte  der  mittelalterlichen  Geschichtsforschung  unterzogen.  Darin 
anerkennt  er  die  Berechtigung  der  Unterscheidung  eines  besonderen 
„Systemes  der  Stadtwirtschaft",  wobei  er  übrigens  auf  die  Vorläufer 
Büchers  in  diesem  Punkte,  so  namentlich  auf  Bruno  Hildebrand,  SchSn- 
berg,  Gierke,  Schmoller  u.  A.  hinweist  Allein  mit  der  Charakterisierung 
desselben  als  System  der  ausscbliefslichen  Eundenproduktion  oder  des 
direkten  Austausches  zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  kann  er 
sich  nicht  befreunden.  Das  von  Bücher  gezeichnete  Bild  bedSrte  einer 
erheblichen  Ergänzung.  Der  interiokale  Verkehr  sei  im  Mittelalter,  wie 
Below  im  einzelnen  nachweist,  ein  viel  bedeutenderer  gew^en,  als  Bücher 

1)  Siehe  oben  EbleitiinfC' 

2)  „Entstehung  der  Volks  Wirtschaft",  S.  Aufl.  1901,  S.  108  und  llü. 

3)  Ebenda  S.  lOS. 

4)  „Historische  Zeitsohrift'',  Bd.  86. 
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bei  seiner  Klassifizierung  voraussetet  „Bücher  will  die  RÜle,  die  er  als 
Abweichongen  des  von  ihm  aiig:eDommenen  Prinzips  anfuhrt,  nur  als 
,eine  Ausnahme  von  dem  System  des  direkten  Auetausches  gelten'  laesea, 
ihnen  nicht  die  Bedeutung  eines  ,koDstitutiven  Elements  der  ganzen  Wirt- 
Bcbaftsordnung*  beimessen."  Und  er  fährt  fort:  „Nach  der  Vervollstän- 
digung, die  jene  Fälle  in  unserer  Betrachtung  gefunden  haben,  dtirfen 
wir  nicht  mehr  so  schroff  urteilen.  Wir  sind  bereit,  die  Stadtwirlschaft 
des  Mittelalters  ein  System  des  direkten  Austausches,  der  EnndenproduktioD, 
zu  nennen,  weil  diese  Beziehnngen  in  ihnen  einen  viel  gröfseren  Baum 
einnehmen  als  in  der  Neuzeit  Aber  der  Unterschied  dQrite  nur  relativer 
Natur  sein.  Aach  im  Mittelalter  (und  auch  auf  früheren  Stufen)  bildet 
der  interlokale  Verkehr  bereits  ein  konstitutivfls  Element  im  wirtschaft- 
lichen Leben"'),  v.  Below  warnt  davor,  den  Entwickelungsgedanken  durch 
Schematisierung  zu  Übertreiben  und  Dinge,  die  in  den  verschiedenen 
Zeitallem  nebeneinanderbestehen,  als  typische  Formen  besonderer  Ent- 
wickelungsstufen  hinzustellen.  So  weit  stimmen  wir  mit  v.  Below  rötbg 
Überein.  Wenn  er  dann  freilich  dennoch  iui  Bücher  ungeachtet  seiner 
den  Handel  betonenden  Ansführungen  „die  richtige  und  wertvolle 
Beobachtung"  lobt,  dats  „von  einem  Stande  der  Grofskaufleute  im  Mittel- 
alter kaum  die  Bede  sein  könne)",  so  vermögen  wir  ihm  darin  nicht  zu 
folgen.^)    Hier  liegt  doch  wohl  noch  ein  Problem  vor,  dessen  definitive 

t)  a.  a.  0.  S.  55. 

2)  T.  Bblow  hat  seine  Auffaseung  namentlich  bi  den  zwei  Abhandlungen  »Die 
Bedeutung  der  Gilden  fOr  die  Entstehung  der  deutscheu  Stadtverfaaaung"  und  „Grots- 
hSndler  nnd  Kleinhändler  im  deutschen  Hittelalter"  (Jahrg&ngc  1S9!  und  1900  der 
Jahrbücher  fflr  National dkonomie)  vertreten.  Dieselben  emd  direkt  gegen  die  beiden 
Aufsitze  von  Nitzsch  ^Über  die  niederdeutschen  Genossenschaften  des  12.  and 
13.  Jahrfaunderts''  und  „Cbor  niederdeutsche  Kaufgilden"  (Monatsberichte  der  Ber- 
liner Akademie,  1S79  and  16801  und  deren  anschlietsende  Litteratur  frerichtet.  Der 
älxeit  dflrfte  meines  Erachtons  in  der  Hauptaacfae  auf  eine  KlaseifikatiODsfrage  hinaus- 
laufen. Wenn  man,  wie  v.  Below  es  thut,  die  Qewandschneidergilden,  Weingilden 
u.  s.  w.  darum,  weil  sie  neben  dem  Grolsiiandel  auch  wohl  (keineswegs  immer)  das 
Detailgeschäft  betrieben,  zu  den  DetaJlhSndlem  und  damit  zu  den  Z&nft«n  rechnet, 
indem  sie  den  Grofshandel  blofs  als  Nebenberuf  betrieben  hätten,  so  wird  man  nicht 
umhin  können,  zuzugeben,  data  f&r  den  „reinen"  oder  „wahren"  Grofshandel  im 
Hittelalter  wenig  Gbrig  bleibt.  Aber  verölt  da  nicht  v.  B^ow  selbst  m  den  Fehler, 
vor  dem  er  seinerseits  warnt,  man  dElrfe  epStere  Begriffe  nicht  auf  ältere  Zust&nde 
anwenden?  Gewifs  wird  man  v.  Below  zustimmen  mflssen,  wenn  er  an  Nitzsch  rügt, 
derselbe  habe  nur  seiner  Licblingsthese  willen  den  Gewandschnoidem  im  Gegensatz 
BO  den  eigentlichen  Grofakaufleuten  eine  zu  niedrige  Rangatellung  eingeräumt,  in- 
don  er  sie  iwischen  die  KrSmer  und  Höker  eingliederte.  Mit  Recht  Iwtont  er 
demgegenüber ,  dafa  die  Üewandschneidergilden  vielmehr  den  Patriziern  nahe 
standen  und  ihre  Mitglieder  \-idfach  aus  deren  Kreisen  rekrutierten.  Allein  ist  da- 
mit nicht  zugleich  ausgesprochen,  dafs  sich  die  ganze  Kategorie  der  Qewandschneider, 
Weinkaufleute  u.  s.  w.  als  eine  Sonderkategorie  scharf  von  den  HandwerkszOnften 
abhoben?  Der  Ausdruck  .Herrenzünfte",  wie  er  in  Basel  üblich  wiu',  dürfte  das 
obwaltende  Verhältnis   wohl   am  deutlichsten  wiedeigeben.     Die  Begriffe  ,Gilde" 
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Lösung  den  Scharfsinn  und  FleifB  der  Specialisten  noch  weiter  beschäf- 
tigen dürfte. 

Weder  Bücher  noch  v.  Below  haben  Bich  um  den  gedankenmäfsi- 
gen  Inhalt  der  miftelalterlichen  Stadtwirtschaft  näher  gekümmert  In- 
dessen findet  sich,  bei  dem  letzteren  doch  ein  wichtiger  Hinweis.  Eine 
höchst  interessante  Übereinstimmang,  meint  er'),  bestehe  zwischen  dem 
stadtwirtBchaftlichen  System  und  der  kanonistischen  Wirtschaftstheorie. 
Unleugbar  zwar  wären  die  in  den  Städten  herrschenden  Gmudeätze  in 
sehr  vielen  Punkten  und  oft  recht  stark  von  der  kanonistisdi«!  Wirt- 
schf^tstheorie  abgewichen.  Anderseits  wären  aber  doch  beide  dorch 
gewisse  allgemeine  Ideen  miteinander  verbunden.  Namentlich  begegne 
man  hier  wie  da  der  Anschauung,  dafs  bei  allem  Kauf  das  pretinm 
justnm  erstrebt  werden  und  für  seine  Einhaltung  die  Obrigkeit  thätig 
sein  müsse.  Wie  sich  diese  Gemeinsamkeit  der  Ideen  erkläre,  'bleibe 
noch  zu  beantworten,  da  Endemann  in  seinen  „Studien  in  der  romanisch- 
kanonistiscfaen  Wirtschafts-  und  Rechtslehre"  3)  die  thatsächliohen  Ver- 
hältnisse der  Städte  nicht  berücksichtigt  habe.  Der  Gedanke  v.  Belows 
trifft  zu.    Er  sei  im  Nachstehenden  weiterverfolgt. 

Dogmatisch-Litterarisch  es.  Diekanonistische  Wirtscbafts- 
theorie  hat  uns  schon  einmal  beschäftigt.  Wir  fanden  in  ihr  die  Prin- 
zipien des  Systems  der  christlich-feudalen  Naturalwirtschaft 
niedergelegt.  Das  Gleiche  trifft  nun  in  der  That  auch  für  das  System  zu, 
welches  neben  demselben  in  den  Städten  aufwuchs,  allmählich  die  Eben- 

imd  ..ZuDft"  waren  im  Mittelalter  überhaupt  fliorBend;  im  weiteren  Sinne  deckten 
sie  sich,  im  engeren  Sinne  hingegen  war  ein  Untersctiied.  Ähnlich  war  es  mit  den 
Bezeirhniuig«weiEeu  ,mercator",  „negotiater",  „institor-  n.  »lergl.  Je  nach  ihrem  Ge- 
schäftskreiee  werden  die  Krämer  bald  lu  den  .Herrcnilintten''  iwie  i.  B,  In  Basel) 
oder  zu  den  „.\mtern"  gerechnet.  Sieber  ist,  dala  man  die  Gewandechnelder  eben- 
sowohl als  Grotshändler,  die  als  Nebenberuf  zngleicb  oft  den  Kleinhandel  betriebet), 
charakterisieren  kann,  wie  umgekehrt.  Findet  sich  doch  bei  v.  Below  das  Zu- 
geständnis; „Die  Auffassung,  daTs  mancher  Gewandschneider,  manches  Hitglied 
der  Kölner  Weinbruderschaft  in  erster  Linie  Grofshandel  treibe,  würde  nicht  ohne 
weiteres  abzulehnen  sein"  (.Grofshändler  and  Kleinhändler",  S.  Ai).  Bei  dieser  Klassi- 
fikation aber  fSlIt  die  Leugnung  eines  .iStehendeu"  Grofskaufmannsstandee  im  Hittel- 
alter dahin.  Dabei  kann  man  immerhin  die  Bemerkung  v.  Belows  gelten  lassen,  dafe 
der  Geist  des  Mittelalters  dem  GrofshSndtertura  im  allgemeinen  gegnarisch  gerinnt 
gewesen  ist.  Vielleicht  kommt  die  ältere  von  v.  Below  in  seiner  Schrift  „Der  Urspnmg 
der  deutschen  Stadtverfassung"  (1892)  ausgedrückte,  nachmals  aber  von  ihm  einge- 
schränkte Auffassung  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  es  da  (S.  50)  heifst:  „Von 
einem  Stande  der  Grofskaufleute  kann  selbstverständlich  nur  in  den  namhafteren 
Städten  die  Bede  sein".  Wie  dem  aucli  sei,  man  wird  den  kritischen  Unterencfaungen 
v.  Belows  das  Zeugnis  nicht  versagen  können,  dals  sie  zu  einer  schärferen  Erfasenng 
der  mittelalterlichen  Probleme  den  Anstofs  gegeben  und  der  vielfach  hier  hensdien- 
den  Verschwommenheit  mit  Erfolg  entgegengewirkt  haben. 

1)  ,Cber  Theorien  der  wirtschaftlichen  Entwickelang  der  Völker-",  S.  75. 

2)  2  Bände,  Beriin  1&74  u.  1S83. 
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bürtigkeit  und  im  folgendea  Zeitalter  sogar  dag  Übergewicht  erlangte, 
für  das  System  der  Stadtwirtschaft.  Beide  zusammen  bilden  eist 
das  eigentliche  Gesamtsystem  des  Mittelalters. 

Das  Ideal  der  kirchlich-feudalen  Naturalwirtschaft  war  gewesen  ein 
bauswirtscbaftlicher  Familien-  oder  Genossenschaftsbetrieb,  wo  nur  für 
den  Eigenkonsum  hervorgebracht  wurde,  und  wo  das  Geld  und  der 
Tausch  unnötig  war.  Allen  sollte  mögUchst  Alles  gemein  sein;  zu 
viel  Gewicht  auf  äuXsere  Güter  dürfe  nicht  gelegt  werden,  der  ein- 
fache Ackerbau  sei  die  für  den  Christen  passendste  Berufsart,  als  der 
Keichste  müsse  derjenige  angesehen  werden,  welcher  am  meisten  zu  ent- 
behren vermöge;  kurz  die  geschlossene  Hauswirtschaft  nach  Mafsgabe 
des  aeketiscliea  Prinzips,  ein  klösterliches  Leben  nach  der  kanonischen 
Regel,  das  galt  als  anzustrebendes  Ziel. 

Bei  steigender  Kultur  als  Folge  der  internationalen  Ziele,  welche 
sich  an  die  Wiederherstellung  des  rSmiscben  Kaisertums  knüpften,  liefs 
sicludieaer  Standpunkt  nicht  mehr  festhalten.  Wohl  oder  übel  mufste  man 
sich  mit  dem  äufseren  Verkehr  abfinden  und  auf  jene  Wirtschaftsformen 
zurückgreifen,  welche  dem  alten  römischen  Kaiserreich  beigewohnt  hatten. 
Aber  nun  geriet  man  in  ein  arges  Dilemma.  Die  römische  Oeldwirtschaft 
war  schliefslich  in  den  ausschweifendsten  Kultus  des  bedonischen  Prinzips 
ausgeartet.  Als  reich  galt  nur  derjenige,  der  seine  Genüsse  in  tausend- 
fältiger Weise  zu  befriedigen  vermochte,  sei  es  auch  auf  Kosten  Anderer. 
Das  war  das  heidnische  Prinzip,  welches  von  der  christlichen  Kirche 
mit  aller  Heftigkeit,  als  der  Tugend  entgegengesetzt,  bekämpft  wurde. 
Wie  der  Gefahr  nun  vorbeugen?  Das  ging  nur  dadurch,  dafs  man  die 
Anwendung  des  Geldes  auf  das  Notwendigste  einschränkte  und  den  Ver- 
kehr unter  strenge  Aufsicht  stellte,  damit  er  sich  innerhalb  der  Schranken 
halte,  welche  die  christliche  Regel  vorschrieb,  d.  h.  dafs  jedweder  Wucher 
vermieden  werde.  Unter  Wucher  verstand  man  aber,  wie  schon  früher 
bemerkt,  damals  etwas  Umfassenderes  als  in  unseren  Tagen;  jedweder 
Austausch,  wobei  der  eine  Teil  einen  Mehrgewinn  oder,  wie  man  heute 
sagt,  einen  Mehrwert  auf  Kosten  Anderer  einstrich,  fiel  unter  die- 
sen Begriff.  Er  widerstritt  der  christlichen  Gerechtigkeit  und  war  da- 
her strafbar.  Das  Prinzip  der  Naturalwirtschaft  sollte  also  möglichst 
auch  noch  für  den  geldwirtschaftlichen  Verkehr  festgehalten  werden. 
Und  in  dem  durch  Jahrhunderte  hindurch  sich  hinziehenden  Kampf 
der  Kirche  gegen  das  Eindringen  der  reinen  Geldwirtschaft  drückt  sich 
das  ökonomische  System  jener  Tage  aus,  das  man,  wie  schon  früher 
einmal  erwähnt,  am  besten  das  ^System  der  gebundenen  Geldwirtschaft'' 
nennen  könnte,  das  aber  gemeinhin  mit  dem  Namen  der  mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft  bezeichnet  wird.  Dasselbe  gliedert  sich  in  drei  mit  ein- 
ander zusammenhängende  und  sich  wechselseitig  bedingende  Haupttheorien, 
nämlich:  die  Geldlehre,  die  Preislehre  und  die  Zinslehre. 
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a.  Die  kanonistiscbe  Geidlehre.  Dieselbe  wurde  tod  dem 
heiligen  Thomas  von  Aquino  (1224—74)  zur  Vollendung  gebracht 
Er  stützte  sieb  dabei  nicht  nur  anf  die  Schriften  der  Kircfaenrfiter  und 
die  Heilige  Schrift  eelbst,  sondern  auch  auf  die  Werke  des  grofsen  Heiden 
Aristoteles,  wie  denn  bekanntlich  seine  Bedeutung  darin  liegt,  dafs  er 
die  Aristotelische  Philosophie  mit  der  christlichen  Metaphysik  in  Eins  zu 
bilden  wufste.  Da  in  unseren  Tagen  Papst  Leo  XIII.  in  seiner  der 
sozialen  Bewegung  gewidmeten  Encyklika  „Remm  noramm"  oder  „De 
conditione  opificum"  (1891)  wieder  auf  die  Anschauungen  des  hei- 
ligen Thomas,  als  für  die  kirchliche  Sozialpolitik  Tcrbindlich ,  hinge- 
wiesen hat,  80  haben  dieselben  fUr  die  Jetztzeit  wieder  ein  besonderes 
Interesse  gewonnen,  f'ür  die  Geldfrage  im  wesentlicben  in  Betracht 
kommt  die  dem  Könige  von  Cypem  gewidmete  Schrift  „De  regimine 
principum"  (1274),  von  der  jedoch  nur  die  beiden  ersten  Bücher  echt 
sein  sollen. 

Thomas  von  Aqaino  giebt  zu,  dafs  das  Oeld  eine  notwendige  Sache 
sei  und,  richtig  gebraucht,  dem  Seelenheil  sogar  dienen  könne.  Er  sagt: 
„Die  Münze  ist  ein  sicheres  Mals  im  Handel  und  Wandel  für  das  körper- 
liche Leben,  wie  das  Almosen  für  das  geistliche  der  Seele". ')  Beides 
ist  also  notwendig,  das  Almosen  als  Mafsstab  der  Tugend,  die  Münze 
als  Mafsstab  des  Fleifses  der  Arbeit.  Wie  bei  den  übrigen  Kirchenvätern 
fällt  auch  beim  heiligen  Thomas  der  Begriff  der  pecunia  durchaus  mit 
der  Münze  (nummus,  moneta)  als  Wertmesser  (mensura)  und  nur  als 
Wertmesser  zusammen.  Sobald  das  Gleld  mehr  sein  will,  verliert  es 
seine  sittliche  Berechtigung.  Als  selbständiger  Vermögensstoek  oder 
Kapital  ist  es  unproduktiv  und  die  Quelle  moralischen  Übels.  Er  be- 
ruft sich  dabei  auf  Aristoteles,  dessen  Ausspruch,  dafs  Geld  nicht  Geld 
erzeugen  könne  (pecunia  pecuniam  parere  non  potest),  er  zum  Funda- 
ment seiner  Lebre  nimmt,  wenn  er  dabei  auch  nicht  so  radikal  verfährt, 
wie  andere  Kirchenväter. 

Und  hier  ist  der  Hauptnnterscheidungspunkt  der  Geldlehre,  wie  sie  das 
Corpus  juris  canonici,  und  derjenigen,  wie  sie  das  Corpus  juris  civilis 
zur  Voraussetzung  hat.  Das  römische  Recht  hatte,  wie  wir  wissen,  einen 
weiteren  und  einen  engeren  Begriff  der  pecunia.  Im  weiteren  Sinne  be- 
deutete pecunia  ajles  Vermögen,  das  in  Geld  anschlagbar  war,  kurz  allen 
Geldwert  überhaupt;  im  engeren  hingegen  blofs  die  pecunia  numerata, 
d.  h.  die  Münze  als  Wertmesser  und  Tauschwerkzeug,  als  Valuta  oder 
Währung.^)  Die  kanonistisch- scholastische  Auffassung  anerkennt  non 
blols  den  engeren  Sinn,  den  weiteren  verwirft  sie.  Der  Christ  soll  nicht 
irdische  Schätze  sammeln,  weder  zum  Zwecke  des  Genusses  noch  der 
1 1  ,De  regimine  principnm",  IJb.  11,  cap-  XV. 

2i  Verg^l.  W.  Endbmanh,  Die  natJonalökonomischeD  GrnndaStze  der  kuioni- 
»tlBchen  Lehre.    Jena  1663,  S.  TS. 
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ProdubtioQ.  Der  einzig  rechtiuälsige  Vermögens-  und  Betriebsgnindatock 
ist  der  Grund  und  Boden.  Er  garantiert  zugleich  den  sittlichen  Lebens- 
wandel und  liegt  Jedermann  offen  vor  Augen,  Die  Geldreichtümer  hin- 
gegen sind  geheime  Schätze;  sie  sind  das  Ergebnis  des  Geizes,  der  ebenso 
yerwerflich  ist,  wie  die  Schweigerei.  Nur  der  Boden  ergiebt  von  Natur 
einen  Mehrertrag  über  die  Arbeitskosten  und  zum  Besten  Aller.  Die 
Gewinne  aus  Geldkapital  erfolgen  immer  anf  Kosten  Anderer  und  sind 
daher  dem  allgemeinen  Wohl  zuwider;  sie  führen  zur  Ungleichheit  der 
Besitzer.  Als  Währung  oder  Matsstab  ist  das  Geld  wie  jeder  andere 
MalsBtab  eine  öffentliche  Institution  und  steht  den  zn  messenden  Waren 
als  ein  Anderes  gegenüber.  Der  Regent  hat  das  aussehliefsUche  Recht, 
diesen  Mafsstab  von  sich  aus  zu  bestimmen  und  den  in  Umlauf  zu 
setzenden  Wertabschnitten  ihre  Geltung  vorzuschreiben  (Münzregall;  der- 
selbe soll  unveränderlich  sein.  Das  Geld  ist  als  Ganzes  eine  unveränder- 
liche tote  Sache;  in  seinen  Eiuzelgliedem  als  Tanschmittel  aber  die 
Beweglichkeit  selbst,  immer  jedoch  an  sich  unproduktiv. 

Wenn  nun  zwar  der  Münze  ihr  Wert  vorgeschrieben  wird  (valor 
imposituBJ,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dafs  ihre  Geltung  einen  rein 
fiktiven  Charakter  habe.  Thomas  von  Aquiso  '),  wie  fast  alle  Kanonisten, 
schärft  es  den  Fürsten  als  Gewissenspflicht  ein,  den  inneren  Wert  der 
Münzen  (valor  intrinseca)  dem  Geltungswert  (valor  extrinseca)  mögliohst 
anzunähern.  Doch  gilt  es  als  erlanbt,  für  die  Herstellung  der  Münzen 
einen  Wertabzug  in  Form  des  Schlagschatzes  beziehungsweise  der  Ver- 
mischung mit  unedlerem  Metall  voraunehmen;  dabei  soll  aber  mit  gröfster 
Behutsamkeit  vorgegangen  werden,  damit  der  Mafsstab  keine  Veränderung 
erleidet.  „Der  Schaden  trifft  hier  das  ganze  Volk,  welches  das  Geld  als 
sicheres  Mafs  in  Handel  und  Wandel  annimmt  Damm  ist  die  Abänderung 
der  Münze  wie  die  Fälschung  von  Gewicht  und  LängenmaTs  anzusehen, 
wovon  die  Sprichwörter  zur  Warnung  sagen:  ,Gewicbt  und  Gewicht 
(nämlich  ein  falsches  neben  dem  rechtmäfsigen),  Wage  und  Wage,  beides 
ist  ein  Greuel  vor  Gott'."  ^)  Allein  dieses  Gebot  an  den  Münzherm  war 
nach  der  Meinung  der  Kanonisten  nur  in  foro  eonscientiae,  also  durch 
keinen  äufseren  Zwang  geschützt.') 

Neben  dem  Begriff  des  Geldes  als  öffentlicher  mit  Annahmezwang 
ausgestatteter  Münze  findet  sich  bei  den  Kanonisten  freilich  noch  eine 
Nebenbedeutung,  wonach  das  Geld  auch  als  Ware  (merx)  in  Frage 
kommt,  d.  h.  nicht  blofs  als  mensura,  sondern  auch  als  mensuratuni. 
Man  hat  darin  wohl  eine  Abweichung  vom  strengen  Prinzip  und  einen 
Übergang  zur  Auffassung  des  Geldes  im  weiteren  Sinne  erblicken  wollen. 

1)  „De  regimine  principum',  L.  II,  cap.  13. 

2)  Ebenda. 

3)  Siehe  ENDEsiASN.NationaidkoDomische  GrandBaize  der  ksnoniaäBchen  Lehre, 
S,  77  f. 
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Allein  bei  näherem  Zusehen  bemerkt  man,  dafs  dies  nicht  zutrifft  Der 
sogenannte  usus  primus  des  Geldes  als  Münze  (auch  usus  activus  ge- 
nannt) und  der  usns  eecunduB  (usus  passivus)  als  Ware  (mers)  fassen 
beide  das  Geld  gemeinsam  nur  als  Wertmesser  beziehungsweise  Ver- 
kehrsmittel auf,  wiewohl  je  in  einer  anderen  Sphäre;  nämlich  einmal  am 
Orte  der  gesetztichen  Geltung  and  andermals  aufserhalb  desselben.  Nach 
der  mittelalterlichen  Auffassung  hatte  die  Münze  nur  da  gesetzliche  Gel- 
tung, wo  sie  geacblagea  war.  Hier  galt  ihr  valor  imposititö  beziehungs- 
weise ihr  valor  extrinsecus  oder  Neonwert  Aufserhalb  kam  nur  ihre 
bonitas  intrinseca,  ihr  Metallwert,  in  Frage.  Das  ganze  Geschäft  des 
mittelalterlichen  „Wechsels"  beruhte  auf  dieser  Unterscheidung.  Die  fremde 
Münze  war  in  ihrem  Preise  zwar  ebenfalls  amtlich  tarifiert,  aber  nur  in 
der  Weise,  wie  jede  andere  Ware  ihren  obrigkeitlich  festgesetzten  Preis 
(yalor  legalis)  im  Verkehr  besafs.  Und  eben  darum,  weil  das  Geld  auch 
dem  Verkehr  von  Ort  zu  Ort  zn  dienen  hatte,  durfte,  um  dem  Handel 
keine  zu  grofsen  Verluste  aufzubürden,  der  Unterschied  von  Nennwert 
und  realem  Wert  der  Münze  nicht  zu  grofe  sein. ')  Die  Bedeutung  der  pe- 
cunia  blieb  damit  immerhin  in  der  Beschränkung  auf  ihren  engeren  Sinn 
bestehen.  Der  Betriebsfonds  der  MUnze  war  ein  öffentlicher  Fonds  und, 
weil  dem  allgemeinen  Besten  dienend,  auch  znläfsig.  Thomas  von  Aquino 
ging  darin  sogar  soweit,  dem  Landesherm  nicht  nur  hierfür,  sondern 
für  öffentliche  Zwecke  überhaupt  einen  Geldschatz  direkt  anzuempfehlen.^) 
Allerdings  sei  in  der  Heiligen  Schrift  davor  gewarnt  worden,  Gold  und 
Silberschätze  zusammenzuraffen.  Allein  dieses  Verbot  richte  sich  nur 
gegen  den  damit  verbundenen  Hochmut  und  Übermut  Er  aber  empfehle 
die  Ansammlung  von  Gold  und  Schätzen  um  des  allgemeinen  Beäen  willen. 
Folgiicb  sei  jener  göttliche  Befehl  seiner  Lehre  nicht  zuwider,  ^j  Denn 
die  Fürsten  müfsten  als  Statthalter  Gottes  den  Notdürftigen  zu  Hilfe 
kommen.  Dazu  bedürfe  es  angesammelter  Schätze.  Die  gleiche  Unter- 
scheidung, dais  es  zwar  der  Kirche  und  dem  Staate  als  Organen  des 
öffentlichen  Wohles  gestattet  sei,  bewegliche  Göterschätze  anzuhäufen,  wäh- 
rend dies  den  Einzelnen  untersagt  sei,  findet  sich  bei  allen  Scholastikem.') 

1)  Vergl.  hierüber  aucli  das  zweite  Werk  Endehihns  ^Studien  in  der  romanisch- 
kanonistiacben  Wirtschalta-  und  Rechtslehre  bis  gegen  Endt;  dee  17.  Jahrhunderts", 
Beriin  IS74  und  1883,  Bd.  II,  Abschnitt  VII,  5  2. 

2)  ,De  regimine  principum',  L.  If.  cap.  7. 

3)  Ebenda. 

4)  Es  würde  der  Ökonomie  des  Buches  eotgegon  sein,  im  einzehien  noch  anf 
die  Ansichten  anderer  Scholastiker  über  das  Geld  zu  sprechen  zu  kommen.  Nur 
unerhebliche  Abwmchungen  von  der  Lehre  des  hl.  Thomas  w[irden  sich  dabei  ergeben. 
Es  sei  daher  auf  die  beiden  schon  genannte  Special  arbeiten  von  W.  Envrhjhn,  so- 
wie auf  H.  CoNTZKN,  Gi'schichte  der  volkswirtschaftlichen  Littcratur  im  Mittelalter, 
2.  Aufl.,  Berlin  1S72  verwiesen.  Blofs  auf  einen  Schriftsteller  dieser  Gruppe  sei  an 
dieser  trtclle  noch  eingetreten,  weil  sich  in  unseren  Tagen  eine  lebhafte  Erörterung 
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Wendet  mao  nun  den  Blick  von  den  theoretiBcben  Postulaten  auf 
die  thatsächlicheo  Zustände  zurück,  so  nimmt  man  wahr,  dafs  beide  ein- 
ander vollkommen  entsprechen.  Die  Hausgenossen  übten  den  MUnzetampf 
im  Namen  und  nach  Vorschrift  dea  Kaisers  als  des  anfänglichen  alleinigen 
MUnzherm  ans.  Sie  besaXsen  daneben  den  Wechsel,  d.  h.  den  Umtausch 
anderwärts  geprägter  Münzen  gegen  Ortsmünze.  Bas  Leihgeschäft  durften 
sie  nicht  traben.  Dieses  war  einer  fremden  und  wegen  ihres  wucherischen 
Geschäftes  bemakelten  Berölkerungsgruppe  Überlassen,  den  Juden.  Den 
Christen  selbst  war  dieser  Geschäftszweig  verboten.  Ganz  festhalten  liefs 
sich  dies  allerdings  niemals.  Der  Grofsbandet  wufste  sich  zu  allen  Zeiten 
Luft  zu  schaffen,  so  sehr  man  ibu  auch  vielmöglichst  auf  der  Stufe  des 
Kleinhandels,  d.  h.  des  reinen  Konsmnkanfes,  festzubalt«i  suchte.  Dies 
führt  uns  nun  zur  zweiten  Hauptlehre  der  Scholastik  hinüber,  zur  Preislehre. 

b.  Die  Lehre  vom  „gerechten  Preis".  Dieselbe  ist  ein  Äusflub 
der  Lehre  vom  Geld.     Die  ^Naturalwirtschaft  mit  ihrem  rein  haoswirt- 


atter  eeine  Bedeutung  und  SteltnuK  in  der  0«echicht«  der  NatJonalökonomie  eot- 
Bponnen  hat,  es  ist  der  BiBcbof  von  IJsieux  in  Südfrankieicli  Nicolaub  Obbshics  (1320 
^1362)  infolge  seines  „Tractatus  de  origine,  natara,  jure  et  niutationibaB  monetarum". 
Wilhelm  Röscher  hat  in  seiner  „Geschichte  der  NationalSlionomik  in  Deutschland" 
(HGachen  I ST4,  S.  ib)  nnd  Shoüch  schon  in  seiner  Abhandlung  „Un  grand  totnomiste 
franQais  du  XITe  aidde"  der  .Comptes  Rendue  de  l'Academie  des  Scienoee  moralea 
et  poUüqueB'  (1862)  den  Biachuf  von  Liaieux  als  den  „grörsten  scholastischen  Volks- 
wirt" bezeichnet,  weil  sein  Traktat  eine  MQnztheorie  enthalte,  „wie  sie  nach  den 
Einsichten  dos  19.  Jahrhundorts  fast  durchweg  korrekt  ist".  Namentlich  sei  daran 
zu  loben,  dafs  sie  sieb  .von  den  Irrtümem,  welche  das  Geld  für  melir  oder  weniger 
hatten  als  eine  Ware,  völlig  frei  gehalten''.  Demgegenüber  hat  Endemann  schon  in 
»einen  ein  Jahr  nach  der  letztgenannten  Abhandlung  verQffentlichten  ,NalioQal5ko- 
nomischen  Gnmdsitzen  der  kanoiüBtiscboii  Lehre"  ilSSS),  S.  75,  Anm.  331)  und  spUer 
ausführticher  noch  in  seinen  „Studien''  über  die  gleiche  Materie  (Bd.  11,  Ü.  164  und 
S.  18h)  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Traktat  des  Oresmina  nur  die  gleichen  Ansichten 
wiedergiebt,  welche  der  Chorus  der  übrigen  Scholastiker,  Thomas  von  Aquino  an 
der  Spitze,  vertreten  hat,  nur  in  etwas  weniger  scholastischer  Fonn  als  diese.  Es 
liege  deshalb  für  das  Autheben,  das  Röscher  davon  gemacht,  kein  Qmnd  vor.  Im 
übrigen  kann  man  sagen,  data  wenn  die  Behauptung  Roschera  auch  sachlich  richtig 
wäre,  das  Oresmius  gespendete  Lob  vom  Standpunkte  der  historisch -philosophischen 
Methode  aus  sich  nicht  rechtfertigen  llefse.  In  einem  kapitalloseii  Zeitalter,  wo  der 
ganze  Verkehr  obrigkeitlich  gebunden  ist,  allein  für  das  Geld  eine  Freiheit  bean- 
spruchen, wie  sie  der  hochentwickelte  kapitalistische  Verkehr  des  19.  Jahrhunderts 
mit  sich  bringt,  würde  den  Mann  im  Auge  seiner  Zeitgenossen  sicher,  und  mit  Recht, 
.dem  Vorwarf  der  Phantasterei  ansgeeetzt  hab^.  Aber  auch  die  GeschichtBchrtibung, 
deren  Prinzip  die  Relativität  ist,  hätte  keinen  Anlafs,  ein  anderes  Urteil  zu  fällen. 
Hier  trifft  der  Gedanke  von  Auguste  Comte  zu,  dafs  im  theologischen  Zeitalter  auch 
die  theologische  Methode  die  richtige  Ist,  und  dafs  es  falsch  w^re,  die  Methoden 
anderer  Zeitalter,  z.  B.  die  metaphysische  oder  positive,  darauf  anzuwenden,  wie  auch 
omgekebrt  Allee  zusammen  genommen  verdient  also  Oreemine  die  Stellnng  nicht, 
welche  ihm  Röscher  glaubte  zubilligen  zu  sollen.  Vergl.  auch  Ecoek  Dühriho, 
Kritische  Geecbtchte  der  Nationalökonomie  und  des  Sozi^ismus,  ISTl,  S.  24. 

Ohoxm,  OaMblshti  in  Ifatloiiilnkaiioiiiie.    I.  9 
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sehaMicfaen  Chaxakter  hatte  Jedem  das  Seine  entweder  durch  GeBfunt- 
beBchluIs  der  Genossenschaft  oder  durch  Verfügung  des  Pater  familias 
zugeteilt  Eine  Übervorteilung  des  Einzelnen  durch  den  Einzelnen  war 
insofern  ausgeschlossen,  als  ein  rein  individueller  Wirtschaftsverkehr  nicht 
eigentlich  stattfand.  Einen  Wucher  beim  Kauf  konnte  es  nicht  gehen,  weil 
es  einen  wirklichen  Rauf  Überhaupt  noch  nicht  gab.  Das  änderte  sich  mit 
der  Einführung  des  MUnzgeldeB.  Es  entstand  der  Eaufkontrakt  and  da- 
mit der  Preis.  Der  Preis  (pretiumj  ist  nach  kanonischer  Auffassung 
immer  eine  Gegenleistung  in  Münze  (pecunia  numerata),  nicht  in  anderen 
Gegenständen.  Es  galt  nun,  bei  diesen  Kontrakten  dem  Wucher  vorzn- 
bengen,  die  Gerechtigkeit  des  Preises  (jnstitia  pretü)  zu  wahren,  d.  li. 
die  Gleichheit  der  Gegenwerte  (aequalitas  valoris)  zu  verbürgen.  Dazu  war 
in  erster  Linie  erforderlich,  dafs  nur  ortsanwesende  Ware,  die  der  Prüfung 
unterworfen  werden  konnte,  verkauft  werden  durfte,  und  dals  der  Preis 
sofort  in  bar  gezahlt  wurde.  Jeder  Kreditkauf,  sei  es  anE  später  zu 
liefernde  Ware,  sei  es  auf  zukünftige  Zahlung  des  Preises,  war  verboten, 
denn  dabei  war  Gelegenheit  gegeben,  die  ÄeqnaUtät  zu  umgehen  und  für 
die  aufgelaufene  Zeit  eine  Sondervergütung  zu  verlangen  in  der  Form 
des  Zinses,  und  letzterer  galt  der  Kirche  als  schärfste  Form  des  Wuchers. 
Wie  sollte  nun  die  Gerechtigkeit  des  Preises  in  allen  Verkehrsakten 
aofrecht  erhalten  werden.  <)  Das  konnte  nur  durch  eine  umfassrade  Kon- 
trolle des  Verkehrs  und  durch  öffentliche  Preistaxierung  der  Waren  er- 
folgen. In  diese  Aufgabe  hatten  sich  Staat  und  Kirche  zu  teilen.  Die 
Kirche  konnte  zunächst  dureh  moralische  Mittel,  durch  Ermahnung  im 
Beichtstuhl,  durch  Androhung  ewiger  Strafen  u.  s.  w.  auf  die  Gewissen 
einwirk«!  und  zur  freiwilligen  Kückerstattung  des  zu  viel  Erworbenen  hin- 
wirken. DerStaatvermochte  sodann  durch  obrigkeitliche  Preisfestsetzangen 
und  entsprechende  weltliche  Strafen  direkt  der  Ausbeutung  entgegenzu- 
wirken. Im  allgemeinen  zwar  nahm  die  Kirche  (Papst  und  Bischöfe) 
das  Recht  für  sieh  in  Anspruch,  die  Gerechtigkeit  des  Preises  in  allen 
Geschäften  zu  bestimmen  und  zu  erhalten;  der  Staat  sollte  ihr  dabei 
nur  mit  seiner  positiven  Gewalt  zu  Hilfe  kommen.  Späterhin  hielten 
es  jedoch  die  gewerblichen  und  kaufmännischen  Verbände  für  Ehren- 
sache, seihst  die  Sorge  für  die  Güte  und  Preisrichtigkeit  der  Waren  zu 
übernehmen,  wiewohl  unter  Verantwortung  gegen  den  Rat  der  Stadt  oder 
sonstige  vorgesetzte  Behörden.  Die  Frage  entstand  nun:  nach  welchen 
Grundsätzen  hat  die  gesetzliche  Preisbeatimmnng  zu  erfolgen?  In  dieser 
Hinsicht  galt  für  ausgemacht,  dafs  in  erster  Linie  der  Oebraachswert, 
(honitas  rei),  beziehungsweise  die  \utzhchkeit  (utilitas}  zu  berücksichtigen 
sei  Dabei  sollte  freilich  nicht  die  unmittelbare  XützUchkeit  für  den  Käufer 
(personalis  utilitas),   sondern  die  allgemeine  Nützlichkeit  (commanis  uti- 

1)  Vergl.  über  das  PolKcnde  die  genannien  Werke  von  Endemans. 
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titas)  in  Frage  kommen.  Anderseits  habe  maD  aber  auch  die  Aufwen- 
dungen an  E<»teu  und  Arbeit,  die  der  Verkäufer  machen  mofste,  ein- 
schliefslich  des  Transports  der  Ware  zum  Markte  in  Bechnong  zu  ziehen. 
Denn  über  allem  stand  der  Satz,  dals  jeder  Arbeiter  seines  Lohnes  wert 
sei  (dignus  operanns  mercede  sua).  Der  Ciedanke,  dafs  eine  indiridneHe 
Notlage  des  Verkäufers  zur  Preishenibdr&ckuDg  benutzt  werden  dürfe, 
war  der  Gesinnung  jenes  Zeitalters  durchaufi  zuwider. 

Um  dem  Handel  als  solchen  mehr  Freiheit  zu  geben,  und  weil  die 
feste  Abmessung  des  Wertes  hier  auf  Schwierigkeiten  stiefs,  war  die  Er- 
setzung einer  oberen  und  unteren  Preislinie,  innerhalb  deren  sieh  der  Han- 
del bewegen  durfte,  zugestanden.  Aber  auch  innerhalb  dieser  Grenzen  war 
jedwede  künstliche  Preistreiberei,  jede  Veranstaltung,  um  den  Markt  zu 
beherrschen,  verboten.  Ja  schon  der  masaenhaite  Aufkauf  von  Waren 
zu  Spekulationszwecken  war  als  nnrechtmäfsiges  Monopolstreben  (Vorkaof) 
TerpÖnt  Die  negotiatio  Incrativa,  welche  einkauft,  um  mit  Profit  zu  ver- 
kaufen, steht  in  der  Skala  der  Gewerbe,  was  ihre  Anständigkeit  anbelangt, 
nnten  an.  Sie  kann  nur  soweit  geduldet  werden,  als  damit  eine  Arbeit,  sei 
es  im  Wege  des  Transports,  sei  es  der  Warenumwandlung,  verbunden  ist 
Im  letzteren  Falle  greift  sie  schon  in  das  artificium  tiber,  und  dann  ist 
gegen  sie  weniger  einzuwenden.  In  der  obersten  Bangstnfe  steht  die 
negotiatio  oeconomica  zum  Unterhalt  seiner  selbst  und  a^nee  Hanses. 
Auch  hier  also  steht  die  Bücksicht  auf  die  Anständigkeit  der  Arbeit 
deijenigen  auf  ihre  Produktivität  voran. 

Am  liebsten  hätten  die  Scholastiker  den  Grofshandel  Überhaupt  fom- 
gehalten.  Das  liefs  sich  nun  freilich  nicht  durchführen,  und  so  wurde 
er  denn  als  notwendiges  Übel,  das  aber  vielmöglicbst  in  Schranken  ge- 
halten werden  müsse,  zugehtssen.  Thomas  von  Aqdiko  drückt  sieh 
folgendermafsen  darüber  aus.  Von  den  zwei  Wegen,  eine  Stadt  mit  Be- 
dürfnismitteln zu  versorgen,  Selbsterzeugung  einerseits  und  Zuführung 
durch  Handel  anderseits,  habe  die  erstere  Weise  entschieden  den  Vor- 
zug, nicht  nur  aus  allgemein  politifichen,  sondern  auch  ans  sitUicheu 
Gründen.  Dean  der  Handel  entzünde  in  einer  Bevülkemng  den  Greist 
der  Habgier,  woraus  es  dann  leicht  dahin  kommen  könne,  dafs  in  einer 
solchen  Stadt  alles  um  Geld  feil  stehe,  Treue  und  Redlichkeit  erlahme 
und  der  Eifer,  tugendhaft  zu  sein,  verrauche.  Allein,  so  fügt  er  bei,  er 
wolle  damit  keineswegs  alle  Handelsleute  aus  der  Stadt  verbannt  wissen. 
Es  dürfte  kaum  eine  Stadt  gefunden  werden,  die  so  vollkommen  mit 
allen  Bedürfnismitt«ln  versorgt  sei,  dafs  sie  der  auswärtigen  Zufuhr 
entbehren  könne.  Auch  wäre  es  von  Schaden,  wenn  die  eigenen  Waren, 
an  denen  man  Überflufs  hat,  nicht  durch  den  Handel  vertrieben  werden 
könnten.  „Wir  behaupten  also,  dafs  die  Handelschaft  einer  vollkommenen 
Stadt  notwendig  sei,  aber  nur  eine  mälsige."  ') 

1)  „De  regimino  prindpum",  L.  11,  cap.  3. 
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Dies  die  Ansichten  der  Scholastiker  über  Preis  und  Handel.  £a  ist 
überflüssig  zu  betonen,  dafs  sie  nur  den  theoretischen  Abglanz  der  Zu- 
stände bilden,  welchen  wir  bei  der  empirischen  Darstellung  der  mittel- 
alterlichen Stadtwirtschaft  begegnet  sind.  Ähnlich  verhält  es  sich  nun 
bei  der  dritten  ökonomischen  Hauptlehre  der  Scholastik,  bei  der  Lehre 
vom  Zins.    Hier  gelangt  die  Doktrin  zu  ihrem  Höhepunkt. 

c.  Die  Zinslehre.  Gewöhnlich  wird  angenommen,  die  kanonistische 
Wucherlehre  falle  mit  dem  Verbote  des  Zinses  zusammen.  Das  ist  nicht 
ganz  zutreffend.  Unter  uaura  veretand  das  kanonische  Beoht  jedwede 
injustitia  im  Wirtschaftsverkehr,  jedwede  Verletzung  der  aequalitae  beim 
Hinüber  und  Herüber  des  Mein  und  Dein  überhaupt  Bichtig  ist  aller- 
dings, dafs  gerade  der  Kreditverkehr  am  meisten  von  dem  Verbote  be- 
trogen war,  indem  ihm  durch  jenes  Gesetz  direkt  der  Lebensfaden  ab- 
geschnitten wnrda  Daher  entbrannte  denn  auch  hier  der  Kampf  am 
lebhaftesten,  als  das  Wirtschaftsleben  einen  weiteren  Flug  zu  nehmen 
and  die  alten  beschränkenden  Formen  abzustreifen  begann. 

Das  Zinsverbot  der  Kirche  hat  eine  ereignisreiche  innere  imd  änfsere 
Geschichte.  Es  basiert  auf  zwei  Wurzeln.  Einmal  auf  dem  Satze  des  Evan- 
geliums Lukas:  „mutuum  date  nihil  inde  sperantes"  und  sodann  auf  der 
Stelle  in  Aristoteles'  Politik  beziehungsweise  Ökonomik :  „pecunia  pecuniam 
parere  non  potest".  Sowohl  nach  dem  göttlichen  wie  nach  dem  natür- 
lichen Recht,  so  ward  gefolgert,  sei  also  der  Dariehnszins  verwerflich.  An- 
fangs wurde  die  Stelle  bei  Lukas  nur  als  religiöses  Moralgebot  aufgefafst, 
das  höchstens  für  die  Kleriker  direkt  verbindlich  sei.  So  wurde  es  z.  B. 
auf  der  ersten  Synode  von  Nicäa  (325)  noch  beschlossen.  Späterhin 
aber,  zumal  unter  der  Regierung  Karls  des  Grofsen,  wurde  das  Verbot 
des  Zinsennehmens  auch  auf  cUe  Laien  aasgedehnt  und  von  Papst  Ale- 
xander III  (1179)  als  rechtsverbindliche  Vorschrift  für  die  weltliche  Ge- 
setzgebung gefordert  Auf  dem  Konzil  zu  Vienne  (1311)  erklärte  dann 
Clemens  V.  jede  entgegengesetzte  welüiche  Gesetzgebung  für  null  und 
nichtig.  Damit  war  aber  auch  der  Höhepunkt  erreicht  Nun  erhob 
eich  ans  dem  praktischen  Leben  eine  immer  mächtiger  anwachsende 
G^;nerschaft,  welche,  nachdem  auch  die  Wissenschaft  sich  ihr  ange- 
schlossen hatte,  zu  einer  völligen  Niederlage  der  hartnäckig  verfochtenen 
kirchlichen  Lehre  führte. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  die  fänzelstadien  diesra  Kampfes 
einzutreten.  Auch  da  steht  wieder  Thomas  von  Aqijino  im  Mittelpunkt 
der  Erörterungen.  In  seinen  Schriften  „De  usuris  in  commnni  et  de 
usuramm  eontractibus" ,  femer  „De  emptione  et  venditione  ad  tempus" 
und  „De  regimine  Judaeorum"  treten  die  alten  Argumente  gesammelt 
auf  und  werden  durch  neue  ergänzt  Wie  überall  sonst,  suchte  er  auch 
hier  durch  kluge  Rücksichtnahme  auf  unumgängliche  Bedürfnisse  des 
Verkehrs  der  alten  Lehre  neue  Sicherheit  zu  geben.    Dabei  wurde  er 
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aber  nnwUlkürlicb  zu  Konzessionen  gediäogt,  welche  ihm  einen  Platz 
bereits  unter  den  Vermittlern  anweisen. 

Um  die  ganze  Bewegung,  welche  sich  bis  in  die  Keue  Zeit  fortsetzt, 
richtig  zu  verstehen,  ist  es  notwendig,  im  Auge  zu  b^alten,  dafs  der 
Ausdruck  Zins  (census)  verscbtedenartiges  deckte,  woraus  sich  die  ver- 
änderte Haltnng  der  Kirche  zur  einen  oder  anderen  Kategorie  erklärt 

Als  vSUig  rechtmä^g  anerkannt  waren  zunächst  die  Bodenzinse. 
Da  die  Kirche,  gemäfs  dem  Grundsatze  der  Toten  Hand,  den  in  ihren 
Besitz  gelangten  Bodenbesitz  nicht  mehr  verSuTsem  dnrfte,  so  blieb  ihr 
kein  anderes  Mittel  Übrig,  als  die  nicht  von  ihr  uumitt^bar  bewirtschaf- 
teten Grundstücke  durch  das  Institut  der  Leihe  der  Produktion  zuznfQhren. 
Die  ursprünglich  in  natura,  d.  h.  in  Früchten  und  Diensten  nach  be- 
stimmter Xonn,  festgesetzten  Abgaben  galten  als  vorbehaltene  Anteile  an 
dem  durch  die  natürliche  Bodenkraft  erzeugten  Ertrage  (census  reser- 
vativus).  Kein  Nebenmensch  wurde  dadurch  ausgebeutet.  Und  die 
Vorschrift  im  Evangelium  Lukas  konnte  sich  daher  nicht  darauf  be- 
ziehen. Die  Gerechtigkeit  der  Bodenzinse,  auch  als  sie  später  in  Geld 
umgewandelt  worden,  war  daher  zu  allen  Zeiten  unbestritten. 

Zweifelhafter  war  die  Sache  schon  beim  sogenannten  Renten- 
kanf  (census  constitutivns).  Derselbe  hatte  gewöhnlich  die  sogenannte 
Besserung  (mehoratio)  zur  Grundlage  und  bildete  sich  namentlich  in 
den  Städten  aus  im  Institut  der  Hansleibe  >).  Keben  dem  census  reser- 
vativus  bestand  dann  noch  ein  an  einen  anderen  Eigentümer  zu  zahlender 
census  constitutivns,  bald  als  ewige,  bald  auch  nur  als  temporäre  Rente. 
Von  Anfang  au  von  der  Kirche  geduldet,  wurde  er  doch  erst  durch 
Papst  Martin  V.  1 425  definitiv  als  zulässig  anerkannt,  natürlich  nur  wenn 
er  sich  innerhalb  der  obrigkeitlich  festgesetzten  Schranken  hielte 

Grölsere  Schwierigkeit  bereitete  der  Kirche  ihre  Stellungnahme  zum 
sogenannten  Interesse  beim  Kaufhandel.  Der  Grundsatz  von  der  Un- 
produktivität  des  Geldes,  beziehungsweise  die  Leugnung  der  Berechtigung 
des  Privatkapitals  überhaupt,  schlofs  prinzipiell  jedwede  Vergütung  für 
den  Gebrauch  desselben  aus.  Allein  dieser  Grundsatz  hielt  nicht  mehr 
stand,  wenn  mit  der  Herbeischaffung  des  Geldes  eine  Arbeit,  eine 
Gefahr  oder  Austage  verbunden  war.  Dann  durfte  natürlich  ein  billiger 
Ersatz  beansprucht  werden.  Ans  dem  Geldwechsel  an  Ort  und  Stelle 
entwickelte  sich  nach  und  nach  der  Geldwechsel  von  Ort  zu  Ort,  die 
Anweisung  auf  die  Valnta  eines  anderen  Marktplatzes  (Mefswecfasel). 
Man  fingierte  dabei  einen  stattgefundeuen  Transport  des  Geldes,  für  den 
eine  Vergütung  zu  fordern  erlaubt  sei.  Dazu  kam  dann  noch  die  Gefahr 
des  Verlostes  bei  diesem  Transport  nnd  der  entgangene  Gewinn,  den 

1)  Ve^l.  W.  AxNOLD,  Oescblchte  des  EigentaiUB  In  den  Identschen  Stidten, 
Abschnitt  U,  ffl,  IV. 

2)  EHDBUuiir,  Sradiea  etc. 
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.  man  beim  Umtrieb  des  Geldes  an  Ort  und  Stelle  hätte  machen  kSooen. 
Lange  wurde  heiXs  nm  diese  Dinge  gestritten.  Im  13.  Jahrhondert  ge- 
langte der  Kampf  zu  seinem  Höbepunkt  Als  Thomas  töq  Aquino  sich 
für  eine  billige  Anrechnung  des  „damnum  emergens"  und  wiewohl  in 
beschränkterem  Grade  des  „Incrum  cessans"  aussprach,  war  die  Sache 
in  der  Hauptsache  entschieden.  Doch  sollte  damit  keineswegs  daa  Inter- 
esse freigegeben  sein.  Auch  hier  habe  die  Öffentliche  Taxierang  an  die 
Stelle  des  bisherigen  völligen  Verbotes  zu  treten. 

In  Verbindung  damit  stellte  sich  eine  andere  Frage  ein.  Wenn 
verschiedene  Personen  eine  Societät  oder  Handelsgesellschaft  gegründet 
hatten,  wobei  einige  blofs  ihre  Arbeit  einscbossen,  andere  blols  Kapital ; 
sollten  die  letzteren  für  ihre  Societätseinlage  (commenda)  Anspruch 
auf  Anteil  am  Gewinn  haben?  Auch  hier  erklärte  Thomas  von  Aquino, 
dafs  im  Gegensatz  zum  reinen  Darlebn .  ein  billiger,  d.  h.  der  Taxation 
zu  unterliegender,  Gewinnanteil  verantwortet  werden  könne. 

Mit  allem  Eifer  dagegen  wandte  sich  Thomas  von  Aquino  gegen 
den  Zins  beim  reinen  Darlehen  (mutuum).  Wie  allen  Kirchenvätern 
stand  auch  ihm  das  Darlehen  nnr  in  der  Form  des  Konsumtivdarlehns 
vor  Augen.  Es  war  eine  Notschnld,  die  Jemand  in  seiner  Bedrängnis 
aufnahm;  und  aus  dieser  Notlage  Gewinn  zu  ziehen,  war  eine  Handlungs- 
weise, die  höchstens  einem  Feinde  gegenüber  zulässig  erscheinen  mochte, 
die  aber,  gegenüber  Brüdern  der  christlichen  Gemeinschaft  angewandt, 
dem  Baub  und  selbst  dem  Mord  an  die  Seite  zu  stellen  sei.  Höchstens 
Juden  und  Heiden  dürfe  derartiges  nachgesehen  werden. 

Man  sieht  aber  aus  der  vorstehenden  Übersicht,  dafs  der  viel  ge- 
hörte Vorwurf,  die  Scholastik  habe  sich  den  Ansprüchen  des  erwachenden 
Handels  gegenüber  absolut  feindlich  verhalten,  nicht  zutrifft  Freilich 
folgte  sie  der  Entwickelung  des  Handels  nnr  zögernd,  aber  sie  folgte 
doch.  Und  wenn  G.  Ratzisgeb  in  seinem  Buche  „Die  Volkswirtschaft 
in  ihren  sittlichen  Grundlagen"')  mit  Nachdruck  erklärt:  „Niemals  hat 
die  Kirche  wirklich  notwendige  und  innerlich  berechtigte  wirtschaftliche 
Formen  des  Darlehensverkehrs  verhindert",  so  wird  man  dies  mit  einigen 
Vorbehalten  zugestehen  müssen.  Was  die  Kirche  bek^pfte,  war  der 
Wucher,  die  Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen  in  jeder 
Form,  nicht  blots  beim  Zinsgescbäft  Soweit  der  Handel  nicht  mit  Wucher 
verbunden  war,  galt  er  auch  der  Kirche  für  löbhch.  Um  der  Ausbeu- 
tung vorzubeugen,  sollte  er,  wie  das  ganze  Wirtschaftsleben  Oberhaupt, 
unter  strenge  Kontrolle  gestellt  sein.^) 

Diese  ganze  Auffassung  entsprach  den  damaligen  ökonomischen  Zu- 
ständen.   Für  unser  modernes  Zeitalter  wtirde  m  natürtich  nicht  mehr 

1)  Freibai^i.  B.  I8S1;  indem  anefütiriichen  Kap.IV:  ,Wucher  nndZina",  S.280. 

2)  Vergl.  W.  J.  AsBLEV,  An  introduction  to  Engjish  economic  liiBtoiy  and 
theory,  set.  ed.  I»ndon  IS92,  1. 1,  p.  129t, 
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passen.  Immerhin  wird  mit  der  Anerkennung  nicht  znrückgehaiten  werden 
dürfen,  dafg  man  es  bei  den  Scholastikern  zum  eretenmal  wieder  seit 
Aristoteles  mit  einem  Anlauf  zu  einer  ökonomischen  Dogmenlehre,  die 
freilich  den  religiösen  Dogmen  gänzlich  untergeordnet  ist,  zu  tbun 
hat  Manches  davon  hat  in  späteren  Zeiten  wieder  eine  Auferstehung 
gefeiert  Die  Poetulate  von  der  ausBchliersÜchen  Produktivität  des  Bo- 
dens und  der  Sterilität  des  Kapitals,  femer  von  der  Unterordnung  der 
positiven  Ges^e  unter  die  Prinzipien  der  natürlichen  Gesetze,  welche 
letzteren  als  Gesetze  Gottes  zu  gelten  haben,  von  der  Gerechtigkeit  eines 
Austausches  von  gleichen  Werten  und  der  Verwerflichkeit  aller  Handels- 
monopole bilden  zusammen  wesentiiche  Bestandteile  des  physiokra- 
tischen  Systems.  Nur  in  einem,  allerdings  fundamentalen,  Punkte 
besteht  eine  Abweichung,  Die  Physiokraten  erhofften  die  Gleichheit  des  Aus- 
tanschs  wesentlich  von  dem  sich  selbst  überlaesenen  Verkehr  nach  der  Regel 
des  nlaissez  faire  et  laissez  passer".  Die  Kanonisten  umgekehrt  erblickten 
in  der  freien  Konkurrenz  die  Wurzel  alles  Übels,  die  Ursache  aller  Un- 
gleichheit und  riefen  daher  nach  einer  unumschränkten  Intervention  der 
öffentlieheD  Gewalten.  Der  moderne  Sozialismus  steht  in  diesem  Punkte 
wieder  den  Kanonisten  näher,  wobei  er  freilich  einer  direkt  entgegen- 
gesetzten Weltanschauung,  der  materialistischen,  huldigt  So  wandeln 
sich  die  Dogmen  von  Zeitalter  zu  Zeitalter.  Äufserlicb  ähnlich,  bedeuten 
sie  doch  jeweils  immer  wieder  etwas  Anderes. 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle!  Eines  ergiebt  sieb  aus  der  vorstehenden 
Übersicht  mit  Sicherheit  Das  Mittelalter  hat  nicht  nur  in  der  Kette  der 
empirischen  Systeme,  es  hat  auch  in  der  Geschichte,  beziehungsweise 
Vorgeschichte  der  theoretischen  Nationalökonomie  seinen  Platz.  Die  an- 
gebliche Sterilität  in  dieser  Hinsiebt  trifft  nicht  zu.  Allerdings  treten  die 
einschlagenden  Momente,  wie  in  der  Vorgeschichte  jeder  andern  Wissen- 
schaft, mit  anderen  Materien  vermischt  auf.  Sie  müssen  erst  herans- 
geboben  werden;  aber  sie  sind  darum  doch  immerbin  vorhanden.') 

§  6.  Der  Übaigang  snr  Heaen  Zeit. 
Wie  die  Kreuzztige  die  Blüte  des  Mittelalters  herbeiführten,  so  lei- 
teten sie  auch  dessen  Verfall  ein.  Mit  heiliger  Begeisterung  uud  in  der 
sicheren  Voraussicht,  dafs  der  Sieg  den  vom  Segen  Gottes  begleiteten 
Heeren  nicht  mangeln  werde,  waren  diese  ausgingen.  Als  man  dann  nach 
zweihnndertjährigen  wechselvollen  Anstrengungen,  die  Ströme  von  Blut 
gekostet  hatten,  die  Kechnuog  abschlofs,  mufste  man  sich  sagen,  dafs 
das  ganze  Untemehmen  mifsglückt  war;  ja  nun  begann  eine  umgekehrte 

1)  Vergl.  ZOT  Wucherlehre  die  Werke  F.  H.  Pdhk,  Geseliichte  des  kirchlichen 
ZiüBverbots,  18T6,  H.  Nkchamk,  Geschichte  des  Wucliers  in  Deutschland,  1S65. 
V.  Bbakts,  Lee  theories  toinonüquee  an  XIU*  ot  XIV°  siMe  1S95.  E.  db  Gibabd, 
Hiatoire  de  l'Economie  sociale  jnsqu'li  la  fin  du  XVI*,  si^e,  1900. 
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Bewegung:.  Durch  JahrhuDderte  hatte  eich  Europa  nun  gegen  die  Halb- 
mondzilge  der  Türken  zu  verteidigen. 

Als  das  Leheneheer  unter  der  Führung  Gottfeieds  von  Bouillos 
im  Jahre  1099  die  heilige  Stadt  erobert  hatte  und  man  daran  ging,  ein 
Königreich  Jerusalem  zu  begründen,  da  gedachte  man  die  soziale  Ord- 
nung, wie  aie  sich  in  Europa  herausgebildet  hatte,  gleichsam  in  einem 
idealen  Auszuge  in  der  neuen  Schfipfung  zu  verwirklieben.  In  den  „As- 
sises  et  bons  usages  du  royaume  de  Jerusalem",  dem  Verfassungsstatnt 
des  Königreiches,  war  eine  dem  Abendlande  parallele  Ständeordnung 
vorgesehen.  Voran  stand  eine  umfassende  priesterliche  Organisation  mit 
einem  Patriarchen  an  der  Spitze,  sodann  Erzbischöfen,  Bischöfen  und  son- 
stigen Klerikern.  Daran  reihte  sieh  ein  in  drei  Eeerschilde  zerfallender 
Lehensadel  für  die  Anfrechthaltung  der  weltlichen  Ordnung  und  zum 
Schutz  gegen  auswärtige  Feinde.  Hierauf  gliederte  sich  ein  zu  Rorpo- 
ratioDen  zusammengeschlossener  Bürgerstand  an,  und  den  Rest  bildete 
die  eingeborene  Bevölkening.') 

Einen  ganz  anderen  Charakter  hatte  die  soziale  Verfassung  des 
Volkstums,  mit  dem  man  in  Kampf  getreten  war,  das  der  Araber.  Hier 
gab  es  keine  hierarchische  Gliederung'  nach  Ständen.  An  der  Spitze 
eines  einheitlichen  Volkstums  stand  ein  Fadischah,  der  geistliche  Würden 
mit  weltlichen  vereinigte,  d.  h.  zugleich  Ealife  war,  und  absolute  Herr- 
schaft ausübte.  Das  entsprach  ungefähr  auch  der  Ordnung,  wie  sie  im 
altrömischen  Kaiserreich  b^tanden  hatte,  wie  man  aus  dem  im  Wieder- 
anfleben  begriffenen  römischen  Recht  wuIste,  Sie  schien  den  Völkern, 
die  ihr  huldigten,  keine  geringere  Kraft  zu  geben,  als  die  christliche 
Ständegliedemng;  wie  zu  erfahren,  man  Gelegenheit  genug  gebäht  hatte. 
Das  gab  zu  denken.  Nun  hatten  die  KreuzzDge  mehr  und  mehr  zn  einer 
Umwandlung  im  Heerwesen  und  damit  im  weltlichen  Grundbesitz  geführt 
Die  ärmeren  Adligen  waren  nicht  im  stände  gewesen,  die  grofsen  Kosten 
des  Auszuges  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten.  Sie  waren  in  die  Dienste 
der  gröfseren  Grundherren  getreten,  denen  sie  ihren  Besitz  auftrugen. 
Die  Folge  davon  war  eine  gewaltige  Steigerung  der  Macht  des  hohen 
Adels,  der  sich  in  ein  territoriales  ReichsfUrstentnm  umwandelte. 
Diesem  gegenüber  verlor  auch  der  Kaiser  an  Macht.  Die  Periode  des 
Interregnums  (1254-— 1273)  bewies,  dafs  man  zur  Not  auch  ohne  einen 
Kaiser  fertig  zu  werden  vermöge.  Iß  dem  von  Karl  IV.  erlassenen  Reicbs- 
gnmdgesetz,  der  „Goldenen  Bulle"  (1356),  w  urde  dann  zwar  eine  äufser 
liehe  Ordnung  verfassungsmäfsig  wieder  eingeführt,  allein  in  Wahrheit- 
bandelte es  sich  dabei  um  nichts  anderes  als  um  eine  definitive  Kapitu- 

1)  Mit  dem  Falle  der  Stidt  1187  gingen  die  „Briefe  des  heiligen  Qrabee"  ver- 
loren. Die  Assisee  worden  nm  die  Mitte  des  13.  Jahrtinnderts  von  Johann  von  Ibe- 
lin,  Gr&Ten  von  Jaffe  auf  Gmod  mOndliclier  Überlieferung  wiederhergeeteUC  Vgl. 
Gbobg  Wbbeh,  Allgemeine  WeltgeHchicfate,  Band  VI,  S.  602. 
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lation  des  Eaisertams  gegeoBber  dem  LaDdesffiretentnni,  welchem  letzteren 
die  wichtigsten  Regalien,  die  bisber  als  dem  Kaiser  zustehend  angesehen 
wurden,  formell  abgetreten  wurden.  Nur  im  Falle  der  verweigerten 
Justiz  solle  in  Rechtssachen  noch  eine  Appellatioo  an  den  Kaiser  zu- 
lässig seio  n.  s.  w. 

Neben  dem  landesfdrstentum  waren  es  die  Städte,  die  ans  diesem 
Umschwünge  Vorteile  zu  ziehen  wotsten.  Die  freien  Reichsstädte  hauen 
sich  längst  die  Ohnmacht  der  Kaiser  nutzbar  gemacht,  indem  sie  ihre 
üerrBcbaft  Qber  die  umliegende  LAadschaft  ausbreiteten  und  so  selber 
landesfUrstiiche  Befugnisse  erwarben,  die  sie  sieh  von  den  jeweiligen 
Kaisem  für  denselben  zu  gewährenden  Beistand  bestätigen  liefsen.  litndes- 
füratentum  und  Städtetum  zogen  am  gleichen  Strange. 

In  den  Städten  waren  mittlerweile  wichtige  innere  Umwandlungen 
erfolgt  Ans  einer  Kategorie  des  vierten  Standes  hatten  sich  die  Hand- 
werkszQnfte  durch  zunehmenden  Wohlstand  in  eine  solche  des  dritten 
Standes  emporzuringen  gewnfst.  Mehr  tmd  mehr  hatte  man  ihnen  An- 
teil am  Stadtregiment  zugestehen  müssen.  Jetzt  strebten  sie  sogar  danach, 
das  ganze  Stadtregiment  in  die  Hand  zu  bekommen.  Das  ging  natOrlich 
nicht  ohne  heftigen  Widerstand  seitens  der  oberen  Stände  ab.  Durch  Jahr- 
hundert« kamen  die  Städte  nicht  ans  den  Zunftkämpfen  heraus,  die  mit 
wechselndem  Glück  für  den  einen  oder  andern  Teil  ansgefochten  wurden. 
Auf  ihren  Höhepunkt  gelangte  die  Bewegung  in  der  Eeformationszeit  zn 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Die  Zünfte  schlössen  sich  der  neuen  Lehre 
an,  während  die  oberen  Stände  gewöhnHch  (nicht  überall)  der  alten  Lehre 
treu  blieben.  Besonders  heftig  gestaltete  sich  der  Kampf  in  den  rhei- 
nischen Bischofsstädten.  Tracoott  GEEBtNG ')  hat  uns  für  Basel  einen 
anBchaulichen  Bericht  über  die  Vorgänge,  die  zor  Vertreibung  des  Bi- 
sehofs, zur  Entkleidung  der  Altbürger  von  ihren  politischen  Vorrechten 
und  znr  Einführung  der  Reformation  führten,  geliefert  Die  Bewegung 
zeigt  folgende  Phasen  auf.  Nachdem  der  Bischof  schon  früher  jeden 
Einflnls  auf  das  Stadtregiment  verloren  hatte,  richteten  die  Zünfte  ihre 
Angriffe  gegen  die  aristokratischen  Stnbengesellschaften.  Um  denselben 
das  Leben  za  unterbinden,  wurde  verordnet,  d&tg  jeder  Neueintretende 
den  Zehnten  seines  Vermögens  an  die  Stadt  abtreten  müsse  (1515  und 
1521).  Dann  rückte  man  den  „kommerzierenden"  oder  „Herrenzünften" 
zu  Luhe.  Es  wurde  ihnen  (1526)  verboten,  in  zwei  Zünften  zngleich 
Mitglied,  also  an  verschiedenen  Erwerbszweigen  beteiligt  zn  sein,  femer 
Stubengenössige  als  Kommanditäre  aufzunehmen  und  engere  Handels- 
gesellschaften zn  bilden.  Im  gleichen  Jahre  wird  der  Bischof  ans  der 
Stadt  vertrieben,  worauf  viele  der  vornehmeren  Geschlechter  ebenfalls  aus- 

1)  Tkadoott  Gebbihg,  Handel  und  Indastrie  der  Stadt  Basel,  tSSe,  Kap-  VII. 
Dereelbe,  Der  soziale  Hintergroad  der  Basier  Reformation,  Vortrag  gehalten  in  der 
Baalei  Volkswirtschaft].  Statist  Gesellschaft  1S83.    Baferat  der  „Basler  Nachrichten". 


,v  Google 


138  Eretee  Bach.    IL  Kapitel. 

wandern.  Bald  nachher  (1528/29)  wird  die  „Stabe''  gänzlich  aus  dem  Bäte 
verdräng  n.  8.  w.  Freilich  erfolgt  nachher  eine  Keaktion.  Im  Jahre  1552 
werden  die  einschränkend«]  BeetimmuDgen  des  Jahres  1526  gröfstenteils 
wieder  aafgehoben.  Infolge  der  mittlerweile  eingetretenen  Veränderangen 
im  Welthaudel  bricht  eine  kombiniert  kaufmännische  und  grolsiildnstrielle 
StrömuDg  (Yerlegertum)  durch.')  Aber  anch  der  hdrige  Bauernstand 
anf  dem  Lande  war  in  Oämng  geraten.  Dadurch,  dafs  der  Papst  ver- 
fügt hatte,  jeder  Unfreie,  der  das  Ej-enz  auf  sich  nehme,  erlange  dadurch 
die  Freiheit,  lenkte  sich  der  Strom  der  Abwanderung  statt  zu  den  sich  mehr 
und  mehr  abschlielsenden  Städten  in  diesen  Kanal.  Die  ökonomische 
Läge  der  Zurückbleibenden  hob  sich  dadurch.  Es  regte  sich  etwas  wie 
ein  Klassenkampf  nach  oben.  In  den  Zwölf  Artikeln  des  Bauern- 
krieges (1525)  kann  man  einen  Vorläufer  der  Erklärung  der  Menschen- 
rechte der  grofsen  französischen  BeTolution  erblicken.  Man  trug  sich 
mit  nichts  geringerem,  als  mit  einer  Iteichsreform  im  Sinne  eines  all- 
gemeinen Volkastaates  mit  dem  Kaiser  an  der  Spitze.  In  dem  unter 
Mitwirkung  des  Banemführers  Wendelin  Uipler  aufgestellten  iHeilbronner 
Beformplan  (1525)  wird  die  Aufhebong  aller  geistlichen  und  weltlichen 
aristokratischen  Ämter  verlangt  Es  solle  einzig  und  allein  „kaiserUcher 
Schirm  und  Frieden  gehalten"  werden.  Alle  Bodenzinse  seien  abzulösen, 
die  Leibeigenschaftsverhältnisse  abzuschaffen,  ein  einziges  Münz-,  Uafs- 
und  Zollwesen  soUe  für  das  Reich  eingerichtet  werden.^)  Einen  ähn- 
lichen Inhalt  hatte  der  Keformentwurf  Eberleins  von  Günzburg. 

Sonach  handelte  es  sich  damals  um  die  grolse  Frage,  ob  das  Terri- 
torialprinzip vom  Kaiser  oder  von  den  Beichsfüisten  verwirklicht  werden 
solle.  Schon  Maximilian  I.  hatte  für  das  Reich  ein  derartiges  Ziel  im  Auge 
gehabt  Die  Städte  und  der  niedere  Adel  waren  dem  Plane  ebenfalls 
hold.  Franz  von  Sickingen  und  Ulrich  von  Hütten  hatten  die  Hoffmmg 
auf  Karl  V.  gesetzt,  dais  er  den  Plan  durchführe^),  und  der  Kanzler  des 
letzteren,  Gattinari,  soll  ein  eifriger  Fürsprecher  dafür  gewesen  sein. 
Allein  Karl  V.  war  nicht  der  Mann,  sich  an  eine  grofse  Idee  zu  hängen. 
Mit  der  Unterdrückung  der  Bauernaufstände  durch  die  Beichsfürsten  und 
dadurch,  dafs  sich  Luther  auf  die  Seite  der  letzteren  stellte,  war  ea  ein 
für  allemal  entschieden,  dafs  ea  in  Deutschland  nicht  das  Reichsober- 
hanpt,  sondern  der  Hochadel  sei,  der  als  Träger  des  neuen  Staatsprinzips 
zu  gelten  habe. 

Hinter  diesen  äufseren  Vorgängen  veriürgt  sich  eine  mächtige  öko- 
nomische Revolution,  welche  man  als  Übergang  von  der  gebundenen 

1)  Über  eine  {gleich laufende  Bewegung  in  StrarBburg  uehe  G.  Schvoli.br, 
StraTsbarga  Zunftkämpfe  u.  s.  w. 

3)  Vei^l.  W.  RoscHBB,  Geschichte ,  der  Nationalökonomik  in  Deutacfaland. 
München  16T4,  &  79. 

3)  Hiervon  handelt  da»  soziale  Drama  Fehd.  Lassalles  , Franz  v.Sickinffen",  1859. 
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Geldwirtschaft  der  Städte  zu  einer  allgemein  territorialen  Geldwirtachaft 
mit  nationalen  Zielpunkten  cbarakterieiereD  kann. 

Die  Frage,  ob  man  ee  hierbei  mit  einem  eigenen  Syatem  der  soge- 
nannten Territorialwirtechaft  oder  blofs  mit  einer  Vorbereitung 
zum  System  der  nationalen  Volkswirtschaft  der  Neuen  Zeit  zu  tbun  habe 
ist  in  jüngster  Zeit  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erörterung  geworden. 

Anders  wie  Bccber,  der  in  seiner  sozialen  Entwickelangstbeorie 
dem  Zeilalter  der  Stadtwirtschaft  unmittelbar  dasjenige  der  Volkswirtschaft 
folgen  läfst,  bat  Scumolleb  ein  eelbständiges  Zwischenstadium,  ein  Zeit- 
alter der  Territorialwirtschaft,  unterscheiden  zu  sollen  geglaubt') 
Diese  Einteilung  hat  yon  verschiedenen  Seiten  Widerspruch  gefunden.  So 
hat  z.  B.  Adolf  Wa.oser'')  dagegen  den  Einwand  erhoben,  zwischen  Schmol- 
lers Territorialwirtschait  und  Volkswirt&ch^  sei  nicht  sowohl  ein  wesent- 
licher als  vielmehr  nur  ein  gradweiser  Unterschied  vorhanden.  In  ein^ 
überaus  grflndiichen  Untersuchung  „Der  Untei^iang  der  mittelalterlicbea 
Stadtwirtschaft  (über  den  Begriff  der  Territorialwirtschait)"  ^)  hat  dann 
G.  VON  Beu»w  das  Problem  dahin  zu  lösen  gesucht:  „Man  darf  von 
einer  wirtschaftlichen  Territorialpolitik,  nicht  aber  von  einer  Territorial- 
wirtsehaft  sprechen".  Dem  kann  man  zustimmen.  Die  Wirtschafts- 
politik des  damaligen  Territorialfürstentums  ist  keine  andere  als  die 
spätere  des  nationalen  Königtums  in  der  Neuen  Zeit;  nur  date  man  noch 
nicht  wagte,  derselben  den  Anspruch  der  nationalen  Gesamtpolitik  zu 
Grunde  zu  legen.  Diese  Idee  hat  überhaupt  Jahrhunderte  gebraucht, 
um  sich  im  Wirtschaftsleben  durchzuringen.  Sie  trat  keineswegs  mit  der 
Neuen  Zeit  gleich  als  fertiges  Programm  auf.  In  Deutachland  hat  sie 
sich  bekanntlich  erst  im  td.  Jahrhundert  (Zollverein  u.8.w.)  verwirklicht 

Wenn  also  auch  nicht  von  einem  eigenen  System,  so  doch  von 
einer  wirtBchaftlichen  Übergangsbewegung  kann  man  in  der  Geschichts- 
periode  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrhundert  berein  sprechen.  Diese  Bewegung 
drückt  sich  auch  in  der  zeitgenössischen  litteratur  aus,  auf  welche  wir 
einra  Blick  zu  werfen  haben. 

Dogmatisch-Litterarisches.  Gewöhnlich  wird  das  Werk  „De 
Monarchia"  ^)  des  Verfassers  der  „Divina  commedia",  Daute  Aleghiew 
(1265 — 1313),  als  das  litterarische  Erzeugnis  hingestellt,  in  welchem  gleich- 
sam wie  in  einem  Jannskopf  rückschauend  die  Ideen  des  Mittelalters  und 
vorschauend  diejenigen  der  Neuzeit  sich  vereinigten.  Das  Buch  ergreift 
Partei  für  das  weltliche  Kaisertum  gegenüber  dem  von  Bonifatius  VIII.  in 
der  Bulle  „Unam  sanctam"  (1302)  vertretenen  Gedanken  von  der  Unlerord- 

1)  In  der  AbbandluDR:  «Das  HerkantÜBjBtem  in  seioer  historischen  Bedentung". 
Jahrb.  f.  Oesetz^b.  1S81,  wieder  abgedruckt  in  „UmriBse  und  Unteriuchnngen"  189S, 

2)  Prenh.  Jabrbficher,  Bd.  75,  S.  6S3. 

9)  Jahrbacher  r.  NationalOk.  d.  Statistik,  1901. 

4)  In  deotacher  Übersetzung  ven  0.  Uubatsch,  Berlin  t^72. 
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nting  des  weltlichen  Schwertes  ncter  das  geistliche  nod  scheint  um  die 
gleiche  Zeit  wie  jene  Bulle  niedergeschrieben  worden  zn  sein.  Meines  Er- 
achtens  geht  man  zu  weit,  wenn  man  darin  schon  einen  Vorblick  auf  das  im 
Anznge  befindliche  weltliche  LAndesfürstentum  wahrnehmen  zu  können 
glaubt  Die  „Weltmonarchie",  die  Dante  vertritt,  bat  mit  dem  Territorialstaat 
absolut  nichts  zu  thun.  Auch  er  hält  den  Dualismus  zwischen  kirchlicher 
undstaatIicherGewalt,wie  er  das  Denken  des  ganzenMittealllerB  beherrschte, 
fest  Wie  aber  schon  der  „Sachsenspiegel"  (1230)  es  gethan,  dringt  er 
auf  die  Unabhängigkeit  der  kaiserliehen  von  der  päpstlichen  Gewalt. 
Zwei  Zwecke  sind  dem  Menechengeecblecht  voi^esteckt,  die  ewige  Selig- 
keit und  die  irdische  Glltckseligkeit  Zur  erstereo  wird  es  Tom  Papst, 
zur  anderen  vom  Kwser  geführt.  Jeder  Teil  hat  sein  Schwert  direkt 
von  Gott,  beziehungsweise  von  Christus  erhalten.')  Sonach  soll  keiner 
der  beiden  TeUe  sich  ein  Vorrecht  für  die  Sphäre  des  andern  zoschreiben, 
vielmehr  einer  dem  anderen  die  gebührende  Achtung  erweisen.  Mit 
dieser  Mahnung  schliefst  das  Buch.  Von  einer  Vereinigung  weltlicher 
und  kirchlicher  Gewalten  in  der  Person  des  Landesfürsten  mit  dem  Vor- 
rang der  ersteren  findet  man  keine  Spur. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  tragen  die  politischen  Schriften  eines 
zwei  Jahrhunderte  später  lebenden  Landsmannes  von  Dante,  des  ehe- 
maligen Staatssekretärs  der  florentinischen  Repubbk  Niccolo  Machia- 
VEixi  (1469 — 1527).  Hier  ist  in  der  That  das  landeafilrstliche  Prinzip 
mit  einer  Rücksichtslosigkeit  vertreten,  die  in  der  Folgezeit  Erstaunen 
»ind  Entsetzen  zugleich  erregt  hat  Zwei  Werke  kommen  für  uns  in 
Betracht,  einmal  die  ^Diskurse  über  die  erste  Dekade  des  Titus  Livius" 
(Discorsi  sopra  la  prima  decade  di  Tito  Livio)  und  „Der  Fürst"  (II  Prin- 
cipe). Beide  sind  fast  zu  gleicher  Zeit  verfafst  (beiläufig  um  1516).  Man 
kann  den  „Fürsten"  gleichsam  als  einen  Extrakt  der  „Diskurse"  cha- 
rakterisieren. Machiavelli  hat  uns  schon  oben  (Einleitung)  bezüglich 
seiner  Gescliichtsauffassung  nnd  daraus  folgenden  Methode  beschäftigt  Die- 
selbe drückt  sich  in  den  Worten  ans,  womit  er  das  43.  Kap.  des  3.  Bnches 
der  „Diskurse"  beginnt:  „^'i^^  Männer  pflegen,  und  zwar  nicht  von 
ungefähr  noch  ohne  Grund,  zn  sagen,  wer  sehen  will,  was  sein  wird, 
müsse  betrachten,  was  gewesen  ist,  weil  alle  Dinge  in  der  Welt  jeder- 
zeit eine  eigentümliche  Ähnlichkeit  mit  den  vergangenen  haben.  Es 
kommt  dies  daher,  dafs  sie  von  Menschen  betrieben  werden,  welche  immer 
dieselben  Leidenschaften  besitzen  nnd  besafsen  nnd  daher  auch  notwendig 
immer  denselben  Erfolg  haben  müssen".  ^)    Aas  dieser  Betrachtung  könne 

1)  Nach  einer  Olosee  zum  Sacbeenspiegel  verh&lt  es  sich  damit  folfrendermarBeti: 
,Daa  eine  iet  das  geistliche  Schwert,  das  ein«  dem  Petrus  verliehen  war,  and  das 
jetzt  der  Fspet  hat;  das  andere  ist  das  weltliche,  das  einst  dem  Johannes  verliehen 
war,  und  das  nun  der  Kaiser  hat".    Beclam'eche  Ausgabe  des  SachsenBpieKels,S.  171. 

2)  ä.  2M  der  f'berseUnng  von  W.  QaeziiACRBH,  Berlin  1871. 
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man  lernen,  „die  Mittel  zu  ergreifen,  weiche  von  den  Alten  angewandt 
werden,  und  wenn  sich  keine  angewandt  finden,  der  Ähnlichkeit  der 
Ereignisse  gemäfs,  neue  aaszadenken".') 

Macbiavelli  versenkt  eich  nun  mit  Begeisterung  in  die  Zustände  des 
alten  Born,  der  Bepublik  sowohl  wie  des  Kaiserreicheg.  Dort  ist  ihm  das 
politische  Ideal  erfüllt,  ein  Staatswesen,  rein  auf  die  politische  Energie 
(virtns)  aufgebaut,  ohne  durch  eine  auf  Schwächung  der  irdischen  Kräfte 
abzielende  Religion  gefesselt  zu  sein.  So  zeichnet  er  in  seinem  „Für- 
sten" einen  Herrscher,  der,  unbekümmert  um  moralische  oder  religi&se 
Bedenklichkeiten,  auschliefslich  politische  Interessen  verfolgt  und  die 
Moral  beziehungsweise  Religion  nur  soweit  in  Rücksicht  zieht,  als  sie 
dem  Machtzweck  dient;  soweit  sie  das  nicht  thut,  aber  zur  Seite  drängt. 
Als  praktisches  Ziel  erscheint  ihm  die  Einigung  Itahens  nnter  einem 
nationalen  Landesfärsten,  was  nur  durch  Vertreibung  der  germanischen 
Barbaren,  d.  h.  der  kaiserlichen  Herrschaft  geschehen  kann.  Als  ein 
Herrscherhans,  das  zu  dieser  Aufgabe  befähigt  sei,  hatte  Machiavelli  das 
Geschlecht  der  Mediceer  auserseben,  obgleich  dasselbe  ihn  bei  dem  Sturze 
der  Republik  aus  seiner  Stelle  vertrieben  hatte.  Den  an  Lorenzo  von 
Medici  gerichteten  „Principe"  endigt  er  daher  mit  folgenden  Worten: 
„So  iibemehme  denn  Euer  erlauchtes  Haus  diese  Sendung  mit  dem 
Mute  und  der  Hoffnung,  mit  der  man  gerechte  Aufgaben  übernimmt, 
auf  dafs  unter  seiner  Weibe  das  Wort  Petrarcas  zur  Wahrheit  werde: 

Und  gegen  Wut  wird  Tugend 

Sich  waffnen,  bald  ist  dann  der  Kampf  beendigt, 

Da  in  Italiens  Tugend 

Ja  doch  die  alte  Kraft  noch  ungebäDdigt." 

Bei  dieser  Mission  hatte  Machiavelli  offenbar  gehofft,  zum  Mithelfer 
berufen  zu  werden.  Allein  das  war  eine  Täuschung.  Lorenzo  traute 
weder  der  Sache  noch  der  Person.  Und  erst  im  19,  Jahrhundert  hat  der 
Plan   des  florentiniachen  Staals^clehrten   seine  Verwirklichung   erfahren. 

Man  siebt  aber,  dafs  ee  eine  ganz  neue  Staatsauffassung  ist,  welche 
mit  Machiavelli  in  der  Litteratur  erscheint,  und  welche  nicht  drastischer 
vor  Augen  geführt  werden  kann,  als  durch  seine  Gegenüberstellung  zu 
Dante.  ^) 

Die  Bücher  Machiavellis  sind  keine  theoretischen  Schriften.  Eine 
eigentliche  Lehre  des  landesfürstlichen  Systems  aufzustellen  war  einem 
Franzosen  vorbehalten,  nämlich  Jean  Bodin. 

Jobannes  Bodinüs  (1530—1597)  war  Advokat  am  Parlament  zu 

1)  Ebenda  S.  79. 

2)  Ve^l.  Kakl  Kmss,  Macbiavdli  als  volkswirtechsttiicher  Schriftsteller,  Zeii- 
Bchrift  f.  d.  geaamte  SUatswiMcnechaft  1852. 
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Paris  und  dem  König  Heinrich  III.  befrenndet ')  In  seiner  geechicbts- 
philosophischen  Methode  und  Onindaiischanung  war  er  Maofaiavelli  ver- 
wandt, von  dem  er  sich  aber  durch  die  viel  mildere  Auffaseang  unter- 
scheidet, die  er  mit  der  Idee  des  LandeBfiiretentnms  verbindet  Während 
er  seinen  allgemein  methodischen  Standpunkt  in  der  Schrift  ^ethodns 
ad  facilem  historiarum  cognitionem"  (1566)  niederlegte,  brachte  er  seine 
darauf  begründete  Staatslehre  in  dem  Werke  „De  la  Bepuhltque"  (1576, 
lat  1586)  zum  Ausdruck.  Der  Centralpunkt,  um  den  sich  seine  Lehre 
dreht,  ist  der  Begriff  der  Souveränetät  (sourerainet^),  welchen  Aus- 
druck er  in  die  Staatslehre  einführt  Derselbe  entspricht  ungefähr  dem- 
jenigen, was  die  Goldene  Bulle  unter  der  „superioritas  territorialis"  der 
deutsehen  Reichsfürsten  verstanden  wissen  wollte.  Er  selbst  wählt  dafür 
im  lateinischen  Text  jedoch  nicht  diesen  Ausdruck,  sondern  die  Be- 
zeicbnangsweisen  „summa  potestas"  und  nSoiomuni  imperium".  Das 
Königtum  oder  die  legitime  Monarchie  wird  von  ihm  (II,  3)  dahin  cha- 
rakterisiert: „Die  Unterthanen  gehorchen  den  Gesetzen  ihres  Ftirsten, 
und  der  Fürst  gehorcht  den  Gesetzen  der  Natur".  Die  absolute  Gewalt 
der  Fürsten  ist  aber  doch  keine  völlig  schrankenlose.  Bodin  will  eine 
Vertretung  der  Stände  zula^en,  welcher  er  aber  nur  beratende  Stimme 
beim  Grlafs  der  Gesetze  einräumt  Diese  Stände  sind  die  gleichen,  wie 
sie  das  Mittelguter  kannte,  erstens  die  Priesterachaft,  zweitens  der  Erb-  und 
Magistraturadel,  drittens  der  Bürger-  and  Handwerkerstand.  Einen  be- 
sonderen vierten  Stand  unterscheidet  er  nicht  Galt  derselbe  doch  nach 
damaliger  Anschauung  als  im  dritten  Stande  und  seiner  Vertretung  in- 
begriffen. Über  dem  Ganzen  steht  als  Mittelpunkt  zwischen  Gott  und 
Volk  der  königliche  Souverän. 

Dieser  ist  also,  wie  schon  der  princeps  des  alten  Rom,  auch  dem 
Priesterstand  übergeordnet  Diese  letztere  Anschauung  mag  ihn  dfunals 
des  versteckten  Protestantismus  verdächtigt  haben,  wenigstens  entging  er 
nur  mit  Mühe  den  Greueln  der  Bartholomäusnacht  Die  jeweilige  Verfassung 
des  Staates  hängt  nach  Bodin  nicht  blofs  von  dem  Staatszweck,  sondern 
auch  von  der  Beschaffenheit  der  klimatischen  L^ge  des  Territoriums  ah. 
Die  südlichen  Länder  neigen  mehr  zur  Verinnerlichung  und  religiösen 
Betrachtung  hin,  und  die  Verfassung  der  Staaten  wird  da  mehr  zur 
Theokratie  hinneigen.  Die  in  gemäfsigten  Klimaten  entstehenden  StaatB- 
gebilde  kultivieren  mehr  die  Rechtspflege  und  den  Handel,  der  Norden 
verläfst  sieb  hinwieder  mehr  auf  das  Schwert  und  begünstigt  die  Hand- 
werkszünfte.  Insofeme  nun  jeder  Teil  etwas  Besonderes  sein  eigen  nennt, 
ist  auch  ein  wirtschaftlicher  Austausch  durch  die  Natur  der  Dinge  geboten. 
Man  soll  daher  den  Handel  frei.  d.  h.  ohne  Verkehrsverbote  lassen.  Ein- 
fuhr- und  Ausfuhrzölle  dagegen   sind  zulässig.    Das   Münzwesen  soll 

1)  Vergl.  das  Werk  ,J.  Bodin  et  sod  tempe.  Tableau  de«  tb6orlee  politiqaee 
et  deeid^es  ^coDomiqacs  an  aeizitae  ei^le",  par  Hbkbi  BAUDBiLLAaT.  Paris  1SK3. 
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gesund,  d.  h.  der  Realwert  der  Münze  mit  dem  Nennwerte  möglichst  in 
ÜbereinstimiDung  gebalten  werden.  Dies  ist  in  knappen  ZUgen  der  Aufbau 
von  Bodina  Staat  (republiqne),  der  aber  nicht  bei  ihm  so  klar  als  NationaJ- 
^aat  auftritt,  wie  beim  Programme  Machiavellis.  Ks  ist  chaxakteristiscb, 
dafs  Bodin  beim  Deutschen  Reich  den  Einzelfnrslen  die  Souveränetät  'zu- 
schreibt nnd  nicht  dem  Kaiser. 

Aach  Bodin  beruft  sich  auf  die  Zustände  des  klasBiscben  Altertums, 
die  er  dem  Feudalsystem  entgegengestellt,  wiewohl  er  dabei  in  gemäfsig- 
erer  Weise  verfährt  ids  Machiavelli.  Die  Werke  beider  Autoren  sind 
Erzeugnisse  der  gewaltigen  Renaissancebewegnng,  welche  schon  ziemlich 
früh  im  Mittelalter  mit  der  allmählichen  Rezeption  des  römischen  Rechtes 
b^innt,  um  sich  mehr  und  mehr  auch  auf  andere  Dinge  zu  übertragen. 
Dae  sollte  nicht  ohne  schweren  Kampf  mit  der  kanonistiscben  Auffassung 
abgehen.  Das  Corpus  juris  civilis  Justinians  und  das  Corpus  juris  ca< 
nonici  Gratians  und  seiner  Nachfolger  liefen  zwar  anfangs  scheinbar 
friedlich  nebeneinander  her.  Allein  ihr  geistiger  Inhalt  war  zu  verschie- 
den, als  dafs  es  nicht  zu  einem  Konkurrenzkampf  hätte  kommen  rnftssen, 
der  zunächt  zu  Gunsten  des  kanonischen  Rechtes  ausschlug.  „Schon 
1219  —  so  fafst  Max  Neümänn  in  seiner  „Geschichte  des  Wuchers  in 
Deutschland"  t)  die  betreffenden  Thatsachen  zusammen  —  verbot  Papst 
Honorius  III.  das  Studium  des  römischen  Rechts  för  die  Geistlichkeit 
l22i>  wurde  von  der  Pariser  Hochschule,  welche  gerade  von  Deutschen 
zahkeich  besucht  war,  die  Vorlesung  Über  römisches  Recht  untersagt,  ja 
in  den  Worten  des  Verbotes  „vel  in  ciritatibuB  seu  alUs  locis  vieiniB" 
dasselbe  weithin  ausgedehnt.  Man  konnte  mit  Recht  darauf  verweisen, 
dais  das  römische  Recht,  so  viel  es  der  Kirche  erspriefslich,  bereits  in 
dem  corpus  juris  canonici  verarbeitet  sei.  Wer  darüber  hinaus  forschen 
wollte,  lehnte  sich  gegen  die  Autorität  der  Kirche  auf.  Ans  diesen 
Gründen  und  mit  Räcksicht  auf  die  kanonistiscbe  Rechtspraxis  trieb  man 
auch  in  Deutschland  an  den  Hochschulen  zuerst  nur  kanonisches  Recht. 
Die  vereinzelte  gegenteilige  Erlaubnis  der  Päpste  für  einzelne  Geistliche 
oder  Orden,  das  römische  Recht  zu  studieren,  bestätigt  nur  obiges 
Verbot  Schon  der  Wortlaut  dieser  Genehmigung  hänft  Beschränkung 
auf  Beschränkung.  Die  Fakultäten  der  deutschen  Universitäten  bestanden 
wesenÜioh  aus  Kanonisten,  und  so  nannte  man  sie  öfters  auch  geradezu 
„universitates  canonistamm"  und  die  Juristenfakultäten  „facultates  juris 
canonici".  Das  Stndium  des  römischen  Rechtes  wurde  nicht  weiter  ge- 
trieben, als  es  zur  Erklärung  des  kanonistiscben  Rechtes  erforderlich 
schien.  Erst  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erstarkte  im  Zusammenliange 
mit  dem  allgemein  wachsenden  Siege  des  römischen  Rechtes  auch  an 
diesen  Stellen  sein  Einfluls,  und  man  nahm  das  zu  Prag  13S0  begonnene 
Streben  wieder  auf  u.  s.  w. 
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Der  wachsende  EinfluTs  des  römischen  Kechtes  zeigte  sich  nun 
namenthch  in  der  Wucherfrage.  Im  alten  Rom  hatte  man  keine  eolchen 
wirtschaftlichen  Verkehrsbindungen  gekannt,  wie  sie  das  Mittelalter  für 
notwendig  erachtete;  und  was  im  besonderen  die  Zine&age  anbelangt,  so 
hatte  man  dem  Prinzip  des  Zinsgesetzes  mit  der  Maximalgrenze  er- 
laubter Prozente  gehuldigt,  und  zwar  für  alle  Darlehen  überhaupt,  auch 
für  die  Konsumtionsschulden.  Dieses  Prinzip  stemmte  sich  nun  zu  Aus- 
gang des  Mittelalteres  mit  zunehmender  Gewalt  dem  kanonischen  Zins- 
verbot entgegen. 

Die  Reformatoren  verhielten  sich  in  dieser  Hinsicht  verschiedenartig. 
Ltjthbr  und  sein  Anhang,  standen  der  kanonistischeu  Auffassung  in 
diesem  Punkte  noch  sehr  nahe,  wenn  es  dabei  auch  nicht  ohne  Schwan- 
kungen abging.  In  einem  Briefe  z.  B.  vom  5.  Mai  1 525  an  die  Danziger 
Gemeinde')  anerkennt  erzwar,  dafs  das  Zinsnehmen  vom  Evangelium  ver- 
boten sei.  „Aber  das  Evangelium  ist  ein  geistlich  gesetz  darnach  man 
nicht  regieren  kau,  sondern  dasselbe  ieglichen  für  sich  selbst  stelle,  ob  er 
es  thun  oder  lassen  werde.  Und  man  kann  and  soll  auch  niemand  dazu 
zwjngen,  gleich  als  Zum  glauben,  denn  hie  nicht  das  schwert,  sondern 
der  geist  gottes  lehren  und  regieren  muTs.  Darumb  suU  man  das  güt- 
liche Regiment  des  Evangelii  ferne  scheyden  von  enfserlich  weltlich 
Regiment  und  ja  nicht  dnrch  ein  anders  mischen  ....  das  Evangelium 
lehret  woU  frey  alle  götter  fahren  zu  lassen,  aber  wer  mich  dazu  dringet 
oder  zwinget  der  nimbt  mir  das  meine."  Wenn  nun  —  so  fährt  Luther 
fort  —  das  menschliche  Gesetz  nach  der  natürlichen  Billigkeit  einen  Zins 
zulasse,  so  habe  man  sich  danach  zu  halten.  Einen  Jahreszins  von  5  Fl. 
von  100,  söfeme  er  amtlich  festgesetzt  ist,  hält  er  nicht  für  zu  hoch. 

So  Luther,  dem  man  dann  freilich  Inkonsequenz  vorgeworfen  hat, 
weil  er  „zwar  den  Wucher  verdamme,  aber  ein  Wücherlein  erlaube". 
Luthers  sonstige  Stellung  znra  kanonischen  Recht  war  streng  ablehnend, 
sie  drückt  sich  in  dem  Satze  der  Schrift  „An  den  christlichen  Adel  der 
deutschen  Nation"  (1520)  am  deutlichsten  aus,  wo  es  heilst:  „Denn  also 
sagt  St.  Paulus,  eine  jegliche  Seele  —  ich  halt  des  bapsts  auch  —  soll 
unterthan  sän  der  Oberkeit,  den  sie  treyt  nit  umbsonst  das  Schwert,  sie 
dient  Gott  damit^.  Luther  stand  in  sozialer  Hinsicht  völlig  auf  Seiten  des 
LAndesfürstentums,  wie  sich  das  auch  in  seiner  Haltung  beim  Bauernkrieg 
zeigte. 

Man  hat  in  unseren  Tagen  wiederholt  die  Schriften  der  Reformatoren 
auf  ihren  volkswirtschaftlich-theoretischen  Gehalt  geprüft.  Sckmolleb  '), 

1)  Wiedergegeben  im  Anhang  zu  Max  Neumanss  „Geschichte  des  Wuchere  m 
Dentschiand". 

2)  G.  ScHHOLLGit,  Zur  Geschichte  der  natlonslökonomiBchen  Anuebten  in 
Deutschland  während   der  Reformadonsperiode,  Zeitach.  f.  die  gaa.   StaatswiMen- 

schaft  (ISfiflI. 


,v  Google 


g  6.    Der  Dbergaog  zur  Ncueii  Zeit  146 

WiNKEHANNi)  and  RoscHEB^)  habcD  viel  schätzenswertes  Material  darüber 
zu  Tage  gefördert.  Allein  das  Gtsamtergebnis  war  kein  grofses.  Eigen- 
tümliches findet  sieb  nnr  bei  einem,  nämlich  bei  Calvin  (1509 — 1564). 
In  einem  berühmt  gewordenen  Briefe^)  „De  usurie"  an  seinen  Freund 
Oecolampadius  stellt  er  eich  zunächst  auf  die  Seite  derer,  die,  wie  z.  B. 
der  französische  Jurist  Molinaeus  (Dumoulin),  behaupten,  ee  beruhe  auf 
einer  falschen  Auffassung,  dafs  das  Zinsennehmen  von  der  Heiligen  Schrift 
absolut  verboten  sei.  Und  was  das,  namentlich  von  Ambrosius  und  Chrysan- 
themns  wieder  aufgegriffene  Argument  anlange,  „que  l'argent  n'engendre 
point  l'argent",  so  ist  dasselbe  seiner  Meinung  nach  „trop  frivoUe".  Wie 
könne  man  daraofhin  ein  Zinsverbot  gründen,  angesichts  des  Um^ndes, 
dafs  man  den  Bodenzins  und  die  Hansmiete  als  rechtmäfsig  zulasse 
und  es  doch  nur  im  Belieben  des  Geldbesitzers  stehe,  seine  Mittel  in 
Bodenstücke,  Häuser  und  nutzbare  Mobilien  umzusetzen.  Indessen  will 
damit  Calvin  keineswegs  die  volle  Zinsfreiheit  vertreten  haben.  Er  ver- 
Ungt  Zinsgesetze,  um  eine  Maximalgrenze  des  Zinsfofses  festzusetzen  und 
den  Ausartungen  zu  begegnen. 

In  den  Ansichten  Calvins  spiegeln  sich  bereits  die  vorangescbrittenen 
volkswirtschaftlichen  Zustände  des  Reformationszeitalters,  wonach  der 
Gmudbesitz,  »umal  in  den  Städten,  seine  alte  Gebundenheit  verloren  hatte 
und  in  das  Commercium  hereingezogen  worden  war.  Im  eigentlichen 
Mittelalter  wäre  seine  Alimentation  ohne  Anhalt  gewesen.  Jetzt  erst 
hatte  sich  das  Kapital  als  ebenbürtiger  Produktivstock  neben  den  Boden 
hingestellt  Damit  war  die  Grundlage  für  ein  neues  dkonomischee  Zeit- 
alter gegeben. 

Ans  aJlem  Vorstehenden  vermag  man  zu  erkennen,  dafs  die  ge- 
schichtliche Darstellung,  welche  Adam  Smitb  im  dritten  Buche  seiner 
„Untersachung''  über  das  „Wachstum  und  die  Entwickelung  der  Städte 
nach  dem  Sturz  des  römischen  Reiches"  giebt,  vieles  za  wünschen  übrig 
läfst,  wobei  man  immerhin  die  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden  ist,  in 
Anrechnung  bringen  mufs.  Die  Zarückführung  der  sinkenden  Macht 
des  Adels  auf  die  Gier,  sich  mit  städtischem  Luxus  zu  umgeben  and 
so  allmählich  „für  die  kindischste,  armseligste  und  engherzigste  aller 
Eitelkeiten  ihre  ganze  Macht  und  Autorität  wegzugeben"  hat  etwas 
Niüves  an  eich.  Es  waren  tiefere  Gründe,  welche  den  Umschwung  zur 
Geldwirtschaft  bewirkten,  was  übrigens  an  anderen  Stelleu  seiuer  Aus- 

t)  H.  WiBKBMAKN.  DustelluDg  der  in  Deutschland  xur  Zeit  der  Refonnatioii 
hemcfaendeD  nationBlSkonomiBchen  Aiisiclit«n,  I^eipzig  läSl. 

2)  W.  RoBTUEB,  OeBchichte  der  Nstionalökonoroik  in  Deutachlaiid .  München 
18T4,  Kap.  3. 

3i  Dae  Schreiben  isl  nach  der  im  Archiv  der  Stadt  Genf  aufbewahrten  fran- 
zösiBchon  Orii^slachrift  wiedergegeben  in  der  Ausgabe  von  Calvinfi  Schriften  von 
BAtn,  Camtz  und  Rbubs  (Braunscbweig  1871)  sowie  in  E.  i)b  Girard.  „Histoire  de 
l'^cunomie  sociale".  lt)OU. 
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führungen  auch  mehr  oder  weniger  zum  Durchbrach  gelaogt  Auffallen 
Tnufs  es,  dafs  er  in  der  gescbichtsphiloBophiacheo  Übersicht  der  Staats- 
systerae,  die  er  in  den  Vorlesungen  über  die  Rechtelehre  gegeben  hat, 
über  diese  Periode  hinweggleitet.  Vom  kanonischen  Recht  spricht  er 
überhaupt  nur  wenig.  Man  sieht,  dafs  dem  römischen  Recht  Beine  Sym- 
pathie gehört.  Audi  er  spricht  sich  in  seiner  ökoDomischen  Theorie  für 
Zinsgesetüe  mit  Maximalzinsfuls  aus,  wie  übrigens  vor  ihm  auch  schon 
Qüesnay.  Im  fünften  Buch  seiner  flUntersnchnng  über  den  Volkswohlstand" 
verbreitet  er  sich,  anläfslich  der  Besprechung  des  höheren  ünterrichts- 
wesens,  weitläufig  über  den  schädlichen  Einflufs  der  Scholastiker  auf  das 
Universitätswesen  und  das  Studium  der  Philosophie.  Er  giebt  davon 
nachstehende  Schilderang: 

„Der  gewöhnliche  Gang  des  philosophischen  Unterrichts  auf  den 
Universitäten  Europas  war  folgender:  zuerst  wurde  Logik  gelehrt; 
dann  folgte  Ontologie,  zum  dritten  Pneuraatologie,  welche  die 
Lehre  vom  Wesen  der  menschlichen  Seele  und  der  Gottheit  begriff;  vier- 
tens folgte  ein  veranstaltetes  System  der  Moratpfailosophie,  das  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  den  Lehren  der  Pneumatologie,  mit  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  mit  den  Belohnungen  und  Strafen  einer 
göttlichen  Gerechtigkeit  im  künftigen  I^ben  gedacht  wurde.  Ein  kurzes 
und  oberflächliches  System  der  Physik  schlofs  dann  gewöhnlich  den 
ganzen  Kursus".  Was  speciell  die  Moralphilosophie  anlangt,  so  sei  die- 
selbe im  besondem  durch  Einfügung  der  Easnistik  und  Askese  entstellt 
worden.  ^Kasuistik  und  asketische  Sittenlehre  bildeten  in  der  Regel 
den  gröfsten  Teil  der  auf  den  Schulen  gelehrten  Moralphilosophie.  Auf 
diese  Weise  wurden  die  bei  weitem  wichtigsten  Zweige  der  Moralphilo- 
sophie die  aUerverderbtesten." 

Adam  Smith  meint  nun,  ein  solcher  Bildungsgang  erkläre  sieb  dar- 
aus, dafs  die  europäischen  Universitäten  ursprünglich  vornehmlich  anf 
die  Bildung  von  Geistlichen  berechnet  gewesen  wären.  Ihn  auch  noch, 
wie  geschehen,  später  festzuhalten,  wo  das  nicht  mehr  der  Fall  war, 
müsse  als  sinnlos  bezeichnet  werden. 

Im  Schlufskapitel  seiner  „Theorie  der  moralischen  Gefühle"  hatte 
er  bereits  die  Frage  der  richtigen  Gliederang  der  Moralphilosophie  be- 
handelt und  auf  die  Ruckkehr  zur  Einteilung  der  altgriechischen  Philo- 
sophie gedrangen.  Die  Erört^rang  klingt  in  den  Satz  aus:  „Die  zwei 
nützUcben  Teile  der  Moralphilosophie  sind  darum  Ethik  und  Eechtslehre: 
Kasuistik  sollte  ganz  ausgemerzt  werden".  Die  Rechtslehre  versteht  er 
hier,  wie  wir  wissen,  als  sowohl  die  Lehre  vom  öffentlichen  Recht  (Politik) 
wie  auch  die  Ökonomik  in  sich  begreifend. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abteilung  sei  noch  envähnt,  dafs  die  Zeit  des 
späteren  Mittelalters,  vor  Eintritt  der  Reformation,  von  einigen  der  so- 
genannten „nationalökonomischen  Romantiker"  zu  Anfang  des  Ifl.  Jahr- 
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hiuiderts  in  pbantaBtisclier  Weise  ideaÜBiert  und  als  wieder  anzustrebender 
Zustand  gepriesen  worden  ist,  nämlich  von  Earl  Ludwig  von  Haller 
und  von  Adam  Müller.  Anders  wie  Adam  Smith,  dem  sie  in  allen 
Stücken  entgegentreten,  ist  ihnen  gerade  die  theologisierende  fiichtung 
des  Geistes  jener  Zeit  sjmpatbiscb.  Adam  Müller  erscheiot  das  Mittel- 
alter als  der  „Ausbau  der  PersÖnlicbkeit  Cbristi",  wogegen  die  neuere 
Zeit  einen  Abtail  davon  bedeutet,  „durcb  Gold,  römischea  Altertum  und 
Beätz  verführt".!)  i^m  gilt  die  Gegenwart  mit  ihren  politischen  Zerrüt- 
tungen als  ein  blofser  Zwiscbenznstand,  als  ein  „Übergang  der  natür- 
lichen, aber  bewurstlosen  ökonomischen  Weisheit  der  Väter  durch  den 
Vorwitz  der  Kinder  zu  der  verständigen  Anerkennung  jener  Weisheit 
von  Seiten  der  Enkel".^) 

Ein  paralleler  Gedankengang  durchzieht  Hallers  „Restauration  der 
Staatswissenschaft  oder  Theorie  des  natürlich-geselligen  Zustandes,  der 
Chimäre  des  künstlich- bürgerlichen  entgegengesetzt^'  (1816/25).  Es  ist 
nichts  Ungewöhnliches,  daTs  Zustände,  aus  welchen  die  unter  ihrem 
Drucke  lebenden  Menschen  mit  aller  Gewalt  heransstiebten,  weil  sie  es 
in  denselben  glaubten  nicht  mehr  aushalten  zu  können,  hinterher  als  die 
einzig  glücklichen  gepriesen  worden  sind.  Eine  Mahnung  für  eilfertige 
Kritiker  in  jedwedem  Zeitalter. 


lU.  Kapitel.    Die  Xeae  Zeit. 

§  1.    Der  Herkantiliamne  oder  dai  Syitam   der  landeißritliolisn  Wobl- 
■tandgpoliz«i. 

a.  Einleitendes.  DienationalÖkonomischeLehrbüehertraditionpflegt 
drei  historisch  aufeinander  folgende  Systeme  zu  unterscheiden :  a.  daa  Mer- 
kantilsystem, b.  das  Physiokratische  oder  Agrikultursystem  Quesnays,  c.  das 
Industrie^stem  Adam  Smiths.  Diese  Einteilung  schliefst  sich  an  Smiths 
„Untersuchung  über  den  Volkswohlstand"  (wealth  of  nations)  an,  wo  sie  dem 
systematisehen  Aufbau  zu  Grunde  gelegt  ist.  Smith  selbst  will  eine 
Synthese  der  beiden  vorausgegangenen,  angeblich  im  entgegengesetzten 
litrem  sich  verirrenden  Lehrgebäude  geben  und  durch  diese  Objektivität 
die  Politische  Ökonomie  zum  Range  voller  Wissenschaftlichkeit  erbeben, 
wiewohl  er  gelbst  diesen  Anspruch  nirgends  ausdrücklich  erhoben  hat; 
derselbe  Hegt  jedoch  hinter  den  Zeilen  verborgen.  Wie  bei  jedweder 
Schabionisierung,  so  kommen  auch  hier  die  einzelnen  Glieder  nicht  zu  ihrem 
Recht.    Namentlich  bezüglich  des  erstgenannten  Systems  hat  sich  Smith 

II  Ad*h  Müller,  Theorie  des  Geldes,  IS16,  Viitrede, 
21  ^Elemente  der  Staatskunst",  II,  S.  T4f. 
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völlig  vergriffen.  Hit  Recht  hat  Froidrich  List  hervorgehoben,  das  so- 
genaoate  MerkaotilBystem  verdiene  in  viel  höherem  Grade  ein  Indostrie- 
syatem  genannt  zu  werden  als  eelbet  das  %atem  Smiths,  das,  wenigstens 
in  der  Form,  die  es  in  dessen  Schule  angenommen  hat,  in  der  That 
viel  eher  den  Namen  eines  Handelasystemes  verdienen  würde.  Dabei 
w&rde  man  dann  freilich  auch  wieder  Adam  Smith  nicht  gerecht 
werd^.  Auch  in  Bezng  anf  die  Bezeichnungsweisen  w&re  ee  einmal 
am  Platze,  eine  Revision  voiznnehmen.  Vorläufig  mnfs  man  »ch  noch 
an  die  üblichen  Namen  halten. 

Das  sogenannte  Herkantilsystem  ist  ans  dem  späteren  Mittdaltw 
herausgewachsen.  Ee  beruht  einesteils  anf  dem  städtischen  Bürgertum 
and  andemteils  anf  dem  LandesfUrstentum,  und  zwar  zunächst  mehr  anf 
dem  letzteren  als  auf  dem  ersteren.  Auf  dem  Bündnis  des  mittlerweile 
in  den  Städten  zur  Herrschaft  gelangten  dritten  Standes  mit  dem  zum 
lAudesfÜrstentum  empo^estiegenen  hohen  Adel  baut  sich  das  ganze 
soziale  und  politische  Gebäude  der  Neuen  Zeit  auf.  Das  LandesfOrstentnm 
hat  vorerst  die  Führung,  späterbin  emancipiert  sich  der  dritt«  Stand  nnd' 
tritt  seinerseits  die  Herrschaft  an. 

Der  Ausdruck  „Systeme  mercantile'' ,  „systäme  commercial'^  wurde 
erst  nachmals  von  den  physiokiaüscuuD  Oegnem  ■)  angewendet  nnd  dann 
von  Adam  Smith  übernommen.  Die  litteratur  des  Zeitalters  selbst  glie- 
derte den  Stoff  in  die  pScience  de  police"  ein,  welche  in  die  zwei  Ab- 
schnitte der  Sicberbeitspoliza  nnd  der  Wohlstandepolizei  zerfiel.  Am 
zutreffendsten  würde  man  das  Lehig^>äude,  bei  dem  der  empirische 
Charakter  übrigens  ungeachtet  einer  reichen  litteratur  noch  vorwiegt, 
als  ein  „System  der  landesfürstlichen  Woblstandspolizei" 
bezeichnen.  Die  Aosdrücke  „Systeme  protecteur"  und  „Systeme  rögle- 
mentaire",  die  in  Frankreich  nocb  beute  dafür  tlblicb  sind,  bedeuten  im 
Grunde  dasselbe. 

Nach  Bücher  und  Schmoller  beginnt  bekanntlich  von  da  an  das 
Zeil^ter  der  „Volkswirtschaft";  denn  erst  von  da  an  könne  von  einem 
eigentlichen  Staate  die  Bede  sein,  was  Schuolixb  in  die  Worte  zusammen- 
fafst,  der  Herkantilismas  „in  seinem  innersten  E^n  war  nichts  anderes 
als  Staatsbildung  — ,  aber  nicht  Staatsbildung  schlechtweg,  sondern 
Staats-  und  Volkswirtscliaftsbildung  zagleich''.i)  Und  das  Gleiche  will 
Bücher  sagen  in  seinem  berühmt  gewordenen  Satze:  „Ein  eindringendes 
Studium,  das  den  Lebensbedingungen  der  Vergangenheit  wirkhch  gerecht ' 
wird  und  die  Erscheinungen  nicht  mit  dem  Hafsstabe  der  Gegenwart 
mifst,  mufs  zu  dem  Resultate  gelangen,  dafs  die  Volkswirtschaft 

ti  Siebe  meineD  Aitikd  „Quesnay"  im  Handw5rt«rbDch  der  Staats wiBsenschaftco, 
2.  Anf].,  Bd.  V,  ADmerkung. 

21  O.  8CHMOLLER,  Stodieii  aber  die  wirtechaftlichc  Politik  Friedrichs  dee  Otob- 
een  und  PrenfBene  Dberhanpt  von  16S0-176e,  Jahrb.  f.  Geeetz^b.  Bd.  VUl,  S.  43. 
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das  Ptodokt  einer  Jahrtausende  langen  historiBcben  Eotwjckelung  ist, 
das  nicht  älter  ist  als  der  moderne  Staat,  dafs  vor  ihrer  Entstehung  die 
Menschheit  grofee  Zeiträume  hindurch  ohne  Tanscfaverkebr  oder  anter 
FormeD  des  Austausches  von  Produkten  und  Leistungen  gewirtschaftet 
hat,  die  als  volkswirtschaftliche  nicht  bezeichnet  werden  können".») 
Bücher  ond  SchmoUer  unterscheiden  sich  nur  darin,  dafs  der  letztere 
später  noch  ein  Zeitalter  der  Weltwirtschaft  anschliefst,  was  der  erstere 
für  überflüssig  betrachtet,  da  das  Wesentliche  schon  im  Begriffe  der 
Volkswirtschaft  enthalten  sei. 

Es  ist  bereits  wiederholt  auseinandergesetzt  worden,  dafa  das  nicht 
die  Äuffasenng  dieses  Bnches  ist  Schon  das  Altertum  besals  wirkliche 
Staaten,  und  zwar  sowohl  Nationalstaaten  wie  Weltreiche.  Es  ist  in 
dieser  Hinsicht  charakteristisch,  dafs  der  landesfürstliche  Staat  der  Neuen 
Zeit  gerade  -sein  Vorbild  aus  dem  Altertum  entnahm.  Die  nenzeitliche 
Staatstheorie  erküüte  den  Territorialfürsten  als  direkten  Nachfolger  des 
altrömischen  prineeps.  Neben  dem  Civilrecht  der  römischen  Eaiseneit 
bürgerte  sich  auch  das  Staatsrecht  jener  Periode  wieder  ein;  es  war 
dies  ein  notwendiger  Ausflufs  des  Wiedererwachens  der  Qeldwirtsehaft, 
welche  sich  nnn  abermals  ein  Staatswesen  nach  ihrem  Bilde  schuf,  wie 
sich  das  noch  weiter  unten  näher  ergeben  wird.  Also  auch  das  damalige' 
Volkswirtschaftsieben  hatte  im  Altertum  sein  Vorbild,  wenn  es  dann 
freilieb  über  dasselbe  hinansschritt  Und  war  der  Lehensstaat  des  Mittel- 
alters nicht  ebenfalls  ein  Stafd?  Qewifs,  derselbe  war  zwar  anders  geformt 
als  der  antike  und  neuzeitliche,  aber  er  ist  darum  nicht  minder  ein  solcher 
gewesen.  Wer  das  bestreitet,  verwechselt  die  temporäre  Form  mit  der 
Sache  selbst  und  begeht  gerade  den  von  Bücher  gerügten  Fehler,  dafs 
man  „die  Erscheinungen  mit  dem  Mafse  der  Gegenwart  mlfst"  und 
darum  nicht  „den  Lebensbedingungen  der  Vergangenheit  wirklich  ge- 
recht wird". 

Sei  dem  wie  immer!  Thatsacbe  ist,  dafs  es  sich  damals  wirklich 
um  eine  Neue  Zeit  bandelte,  und  dafs  man  sieb  dessen  auch  in  beson- 
derem Grade  bewufst  war.  Los  von  Rom  und  hinaus  in  die  Feme!  so 
könnte  man  den  Wahlspruch  der  damaligen  Zeit  zusammenfassen.  Ein 
frischer  fröhlicher  Sinnentrieb  löste  den  grübelnden  Geist  des  Mittelalters 
ab,  an  Stelle  des  asketischen  Prinzips  trat  das  hedonische  Prinzip  wieder 
mit  Macht  in  den  Vordergrund.  Die  Entdeckung  Amerikas  (1492)  und 
des  Seeweges  nach  Indien  (1498)  setzten  dem  Erohemngstriebe  und 
Wirtschaftsleben  neue  Ziele  und  lenkten  das  Denken  von  der  Innenwelt 
auf  die  änfseren  Naturerscheinungen  hinüber.  Neue  philosophische 
Systeme  drängten  die  veraltete  Scholastik  zurück  und  suchten  den  neuen 
Interessen  eine  geistessichere  Basis  zu  geben. 


1)  K.  BöcHEH,  Die  Kntstehung  der  VolkBwirtwhdft,  3.  Aufl.  19rtl.  8.  107. 
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Wenn  einesteils  der  Engländer  Bacok  von  Vbruläm  in  seinem  „No- 
vnm  Organon"  für  die  eben  entstandene  NatnrwisBenschaft  eine  eigene 
Experimentier-  und  Erfindungslogik  za  schaffen'  suchte,  so  setzte  der 
Franzose  Descaktes  an  der  dogmatischen  Philosophie  seine  bahnbrechen- 
den Hebel  an,  machte  den  Zweifel  an  Stelle  des  Glaubens  zum  Aus- 
gangspunkte des  wissenschaftlichen  Denkens  und  stellte  die  Autonomie 
des  Individuums  der  gesamten  geistigen  und  körperlichen  Welt  gegenüber 
fest;  denn  nichts  Anderes  bedeutet  dessen  berühmtes  Wort;  „cogito  ergo 
sum",  icb  denke,  also  hin  ich. 

Im  praktischen  Leben  drückt  sich  dieses  ganze  Streben  durch  eine 
Kette  von  mechanischen  Erfindungen  aus,  welche  ihrerseits  wieder  auf 
die  geistige  Bewegung  fördernd  einwirkten.  Ohne  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst^  welche  dem  Volke  die  Bibel  in  die  Hand  gab,  wäre 
die  Reformation  nicht  möglich  gewesen.  Man  versteht  es,  ^enn  Luther 
die  Knnst  Gutenbergs  als  eine  zweite  Erlösung  des  Menschengeschlechts 
charakterisierte.  Ähnlich  war  es  mit  der  ganzen  Benaifisancebewegtmg. 
Durch  beide  wurde  die  Vormacht  des  Klerus,  des  ersten  Standes,  ge- 
brochen. Einem  ähnlichen  Schicksal  ging  der  niedere  Lehenadel  ent- 
gegen durch  die  Einführung  der  zweiten  grofsen  Erfindung  jener  Tage, 
'des  Schiefspnlvers,  in  das  Militärwesen.  Der  mit  einer  B'euerwaffe  aus- 
gestattete gemeine  Söldner  wurde  dadurch  dem  geharnischten  Rittei 
Oberlegen;  das  vom  Landesfürsten  abhängende  stehende  Heer  drängte 
die  Lehenmiliz  zurück.  Das  Bürgertum  aber  gewann  eine  mächtige 
Förderung  durch  die  weiteren  gTofsen  Erfindungen  jener  Tage,  die  des 
Kompasses  ond  des  Astrolabiums,  wodurch  es  möglich  wurde,  auf  dem 
Weltmeere  seinen  Weg  unabhängig  von  den  EUsten  zu  finden. 

So  waren  es  materielle  und  geistige  Triebkräfte,  welche  gegen  die 
aus  dem  Mittelalter  überkommene  Gesellschaftsordnung  Sturm  liefen  und 
sie  scbliefslich  zu  Falle  brachten.  Landesfürstentum  und  städtisches 
Bürgertum  arbeiteten  auf  der  Basis  des  antiken  öffentlichen  und  privaten 
Rechtes  gemeinsam  gegen  den  Klerus  und  Landadel  an.  Es  berührt  in 
unseren  Tagen,  wo  man  so  vieles  Kachgefolgte  in  der  Geschichte  zu 
überschauen  vermag,  eigentümlich,  die  Erklärung  zu  lesen,  welche  im 
Jahre  1B14,  bei  der  letzten  Zusammenberufung  der  französischen  General- 
stände  vor  der  grofsen  Revolution  von  1789,  —  der  mit  den  beiden  oberen 
Ständen,  Klerus  und  Adel,  in  Streit  geratene  dritte  Stand  (tiers  etat)  in 
sein  Cahier  aufnahm.  Die  das  Prinzip  des  Absolutismus  in  schärfster 
Form  zum  Ausdruck  bringende  Manifestation  lautet: 

^Seine  Majestät  wird  gebeten,  als  unveräufserliches  und  von  Allen 
zu  achtendes  Staatsgrundgesetz  Folgendes  heschliefsen  und  verkünden 
zu  lassen:  Der  König  ist  souverän  in  seinem  Lande.  Er  hat  seine 
Krone  von  Gott  allein,  und  es  giebt  daher  keine  Macht  auf  Erden, 
sei  sie  geistlich,  sei  sie  weltlich,  welche  irgend  ein  Recht  habe  auf 
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sein  Reich;  geschweige,  dafs  sie  die  geheüigteu  Personen  anscrer 
Könige  des  Landes  berauben  und  ihre  Unterthanen  vom  Eide  der 
Treue  entbinden  könne,  sei  der  Vorwand,  welcher  er  immer  wolle".') 
Jedermann  weife,  dafs  diese  Übereinstimmung  nicht  immer  gedauert 
hat.  Als  der  dritte  Stand  selbständig  geworden  war  und  seine  Inter- 
essen allein  wahrnehmen  konnte,  warf  er  die  bevormundende  Schntz- 
berrschaft  ab.  Für  die  ältere  Zeit  waren  beide  Teile  geraeiosaro  die 
Träger  des  Fortschritts.  Ursprünglich  eine  Wohlthat  für  die  grofse  Masse 
des  Volkes,  der  er  einen  mit  Machtfülle  ausgestatteten  einzigen  Herrn 
gab  an  Stelle  einer  Uuzabl  adeliger  und  klerikaler  Eleinherren,  artete 
der  Absolutismus  hinterher  zn  einem  unertrfiglichen  Willkürregiment  aus 
und  verdiente  dann  seinen  Sturz  ebenso,  wie  er  ursprünglich  seine  £r- 
höhong  verdient  hatte.  Es  mufs  als  durchaus  unhistoriscb  bezeichnet 
werden,  wenn  Tuoma;^  Buckle  in  seiner  bekannten  „Geschiebte  der  Ci- 
vilisation  in  EngUuid'^,  von  vorgeblich  geschichtsphilosophischem  Stand- 
punkte aus,  das  „bevormundende  System"  jener  Ta^e  radikal  verwirft 
und  den  vei^eblichen  Nachweis  versucht,  dasselbe  habe  zu  allen  Zeiten 
zur  Folge  gehabt  „die  Verarmung  und  die  Verknecbtung  des  Genies,  dann 
den  Verfall  des  Wissens  und  endlich  den  Verfall  des  ganzen  Keiches".-) 
Mit  dem  geschilderten  Umschwung  war  auch  eine  Verlegung  des 
Schwerpunktes  der  Kulturbewegung  zu  einer  anderen  Nationengruppe 
verbunden.  Im  Mittelalter  besafsen  Deutschland  und  das  mit  ilim  ver- 
bundene Italien  die  Führung.  In  der  Neuen  Zeit  geht  dieselbe  auf  die 
westeuropäischen  lünder  über.  Bei  ihnen,  die  zum  theokratischen  Weltr 
kaisertum  immer  nur  in  einem  losen  Verhältnis  gestanden  hatten,  gelangt 
nun  das  nationale  Territorialkönigtum  zum  Höhepunkt  seiner  Entwicke- 
Inng.  In  keinem  Lande  ist  dieses  Prinzip  zielbewnfster  und  mit  gröfserer 
Energie  verfolgt  worden  als  in  Ii>ankreich.  Und  deragemäJs  gelangt 
auch  ni^nds  das  damit  zusammenhängende  Wirtschaftssystem,  der  so- 
genannte Merkantilismus,  oder  die  landesfürstliche  Wohlstandspolizei  zu 
ausgeprägterer  Entfaltung  als  hier. 

Es  würde  nun  allerdings  verkehrt  sein,  behaupten  zu  wollen,  wie  es 
vielfach  geschehen  ist,  die  Form  des  Merkantilsystems,  welche  in  Frank- 
reich zur  Entwickelnng  gelangt  ist,  und  die  man  nach  ihrem  hervor- 
ragendsten Vertreter  auch  wohl  Golbertismus  genannt  hat,  sei  typisch 
für  alle  anderen  Nationen.  Allerdings  finden  sich  überall  gewisse  Grnnd- 
anschanungen  wieder.  Allein  gemäfs  dem  von  Bodixus  ausgesprochenen 
Gedanken,  wonach  der  geographischen  Lage  der  Staaten  ein  mafsgebender 
Einflufs  auf  die  Verfassung  derselben  zuzuschreiben  ist,  gestaltet  sich 

1)  RusEK  Jäokr,  Geschichte  der  »ozialen  Benegun^c  und  di>B  Sozialismus  in 
I-'iankreich,  Bd.  t,  ISlti,  S.  349f. 

2)  Thomas  Buckle,  Geschicbto  der  Civilisetiuii  in  Eugland,  Bber».  von  Arnold 
Rüge,  5.  Aufl.,  Leipzig  und  Heidelberg  1874,  Bd.  1,  AbL  II.  S.  1S3. 
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aach  die  Wirtscbaftapolitik  jeder  za  einem  Ganzen  sich  zasammen- 
scbliefeeaden  Nation  verschieden,  ja  in  gewissem  Sinne  sogar  gegen- 
sätzlich. An  Stelle  der  auf  Änegleichnng  abzielenden  Weltpolitik  des 
Mittelalters  tritt  die  Vorrangspolitik  der  Nationalstaaten  unter  einander, 
wobei  jeder  Teil  aaf  Kosten  des  Andern  an  Macht  und  Reichtum,  als 
zwei  sich  wechselseitig  bedingenden  Faktoren,  zu  gewinnen  sacht. 

Dieses  Prinzip  hat  litterarisch  in  einem  derEssays  von  Montaigne') 
seine  moralpbilosophische  Vertretung  gefunden,  wo  sich  unter  der  Über- 
schrift „Des  Einen  Vorteil  ist  des  Andern  Scbaden"  folgende,  nachmals 
oft  angerufene  AusfUhrang  findet:  „Der  AUiemeoser  Demades  erkannte 
einen  Mann  ans  seiner  Stadt,  der  mit  solchen  Sachen  handelte,  die  bei 
Beerdigungen  gebraucht  werden,  unter  dem  Verwände  für  strafl&Uig, 
dafs  er  einen  Gewinn  aus  dem  Tode  seiner  Nebenmenschen  schöpfe. 
Dieses  Urteil  scheint  mir  ungegründet  zu  sein.  Keiner  gewinnt  etwas, 
ohne  dafs  ein  Anderer  Schaden  dabei  hat,  und  demnach  mfifste  man 
alle  Arten  von  Gewerbe  für  strafbar  halten.  Der  Krämer  wird  nicht 
anders  als  durch  der  jungen  Leute  Verschwendung  reich,  der  Landmann 
nicht  anders  als  durch  die  Teuerung  des  Getreides;  der  Baumeister 
durch  nichts  als  durch  das  Einfallen  der  Häuser;  die  Gericbtspersonen 
durch  nichts  als  durch  Prozesse  und  Streitsachen.  Ja  selbst  das  Ansehen 
und  die  Verriebtungen  der  Geistlichen  beruhen  auf  unserem  Tode  und 
unseren  Lastern.  Ein  Arzt  sieht  es  nicht  einmal  gerne,  wenn  seine  PYennde 
gesund  sind,  sagt  ein  alter  griechischer  Komödienscbreiber,  noch  ein 
Soldat,  wenn  seine  Stadt  Frieden  geniefst,  und  so  weiter.  Und  was  das 
schlimmste  ist,  prüfe  nur  Jeder  sein  eigenes  Herz,  und  er  wird  finden, 
dafs  unsere  geheimsten  Wünsche  meistens  auf  Kosten  Anderer  entstehen 
und  genährt  werden.  Indem  ich  dies  betrachte,  fällt  mir  ein,  dafs  die 
Natur  auch  hierin  nicht  von  ihrer  allgemeinen  Einrichtung  abweicht 
Denn  die  Naturlehrer  behaupten,  dafs  die  Erzeugung,  die  Nahrung  und 
das  Wachstum  des  einen  Dinges  auf  dem  Verderben  und  Untergange 
eines  andern  beruhe". 

Was  Montaigne  hier  für  den  individualistischen  Verkehr  festzulegen 
suchte,  das  hat  später  in  voller  Übereinstimmung  mit  der  Anschauungs- 
weise seines  gauüen  Zeitalters  Voltaire,  im  Artikel  „Patrie"  seines 
„Dictionnaire  philosophique"  (1764),  auf  ganze  Nationen  übertragen. 
„II  est  clair  —  sagt  er  daselbst  —  qu'un  pays  ne  pent  ga^er  sans  qn'un 
antre  perde."  Und  er  folgert  daraus,  dafs  die  Oröfse  seines  Landes 
wünschen  dasselbe  sei  wie  den  Nachbarländern  Übles  wünschen.  Wir 
wissen,  dafs  diese  Anschauung  derjenigen  der  Kanonisten  des  Mittel- 
alters direkt  entgegengesetzt  ist 

Aus  dieser  Denkweise  ergaben  sich  die  beiden  damals  tonangebenden 

I)  „Essays''  de  MontaiOse,  1580/Bb;  e«  ist  der  xwanzigete  Essay. 
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hegtittt  der  Politischen  Bilanz  und  der  üandelsbilanz,  wonach 
die  Kunst  der  Staatsmänner  darin  besteht,  beide  möglichst  aktiv  zn  ge- 
stalten und  'einem  Paseivstand  vorzubeugen.  Während  nun  die  Politische 
oder  Machtbilanz  vornehmlich  durch  Waffengewalt  aktiv  zu  gestaltai 
sei,  bemhe  der  gleiche  Erfolg  bei  der  HaDdelabilanz  auf  einer  geschickten 
Konkurrenz  in  Manufakturen  und  Handel.  Die  letztere  Aufgabe  gebt  uns 
hier  im  besonderen  an.'} 

Die  Handelsbilanz  ist  das  einzige  Dogma,  welches  das  Merkaotil- 
system  aufgestellt  hat.  Sie  ist  der  Centralbegriff,  der  alles  beherrscht 
Jede  der  zabbeichen  Schriften  aus  jener  Epoche  dreht  sich  darum. 
Nicht  immer  wird  aber  das  Gleiche  darunter  verstanden,  und  noch 
weniger  hat  die  spätere  Kritik  den  eigentlichen  Kern  derselben  erfafst. 
Bald  in  den  Himmel  erhoben,  bald  als  Absurdität  verlacht,  schwankt 
der  Begriff  in  der  ökonomischeu  Wissenschaft  auf  und  nieder.  Bois- 
Ifuillebert,  David  Hume  und  die  Phystokraten  haben  den  Begriff  der 
Handelsbilanz  bekämpft;  mit  am  schroEfesten  hat  ihn  Adam  Smith  ver- 
urteilt, obgleich  seine  eigene  Auffassung  nicht  ganz  soweit  davon  ab- 
steht, als  er  selbst  es  meinen  mochte.  Um  von  vornherein  Klarheit  und 
einen  Mafsstab  zur  Beurteilung  der  einschlagenden  Litteratur  zu  ge- 
winnen, sei  der  Frage  gleich  hier  näher  getreten.'^) 

Der  Fundaroentalirrtum,  welchen  nach  der  Meinung  der  Gegner  die 
Anhänger  des  Handelshilauzb^riffea  gemacht  haben,  ist  der,  dafs  sie  Oeld 
bezw.  Edelmetall  mit  Reichtum  verwechselt  hätten.  Dies  ist  der  unzählige 
Male  von  Smitb  wiederholte  Vorwurf,  den  er  nicht  etwa  erst  in  seinem 
„wealth  of  nations"  (1776)  erhebt,  sondern  der  schon  im  Abschnitt  „Police" 
seiner  Vorlesungen  Über  die  Bechtslehre  (1763),  also  zu  einer  Zeit  vorkommt, 
wo  er  mit  den  Physiokraten  noch  nicht  in  Berührung  gekommen  war,  so- 
dafs  er  ihn  nicht  von  diesen  Qbemommen  haben  kann.  Er  spricht  da  von 
der  „absurd  notion  that  weaUh  c^nsists  in  money",  gemäfs  welcher  das 
Bestreben  der  Handelspolitik  Englands  darauf  gerichtet  worden  sei,  jene 
Zweige  des  auswärtigen  Handels  zu  befördern  „where  the  balance  is 
ptüd  in  money".')  In  der  „Untersuchung"  hat  er  dieses  Urteil  seiner 
ganzen  weitläufigen  Kritik  des  nMerkantilsystems'*  *)  —  diesen  Ausdruck 
gebraucht  er  in  den  „Vorlesungen"  noch  nicht,  er  hat  ihn  also  von  den 
Physiokraten  Übernommen  —  zu  Grunde  gelegt  Nicht  im  Gelde,  d.  h. 
in  Gold  und  Silber,  sondern  in  den  nutzbaren  Gegenständen,  die  man 
dafar  kaufen  könne,  bestehe  der  wahre  Reichtum  einer  Kation ;  und  in- 


1)  Vergl.  V.  Heykino,  Zur  Geechiclit«  der  Haodelsbitanztheorie,  Berlin  1860. 

2)  Es  sei  hier  bemerkt,  dafa  t»  iae  Verdienst  der  kleinen  Schrift  „t)ber  den 
Meitantiliamiia'  (1870)  von  K.  J.  Biiiehmanij  ist,  am  frfliieeten  «regen  die  dem 
S,vBteme  gemachten  falschen  I'nteiiegunften  nufgetreten  zu  sein. 

3)  Lectorca,  p.  247. 

4)  Im  Blich  IV. 
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dem  die  Politik  der  Handelsbilanz  darauf  gerichtet  sei,  im  auBwärligeD 
Verkehr  einen  ÜberachuTs  an  Geld,  d.  h.  an  Edelmetall,  zn  erübrigen, 
mache  sie  sich  eines  Fehlschlusses  schuldig,  aus  welchem  dann  alle 
RegierungBrnafBregelD  zur  künstlichen  Begnlieniog  der  gesamten  Volks- 
wirtschaft hervorgegangen  seien.  Infolge  einer  „Zweideutigkeit  des 
Wortes"  werde  Geld  im  gewöhnlichen  Leben  allerdings  hänfig  für 
Reichtum  genommen.  Allein  in  Wahrheit  sei  Geld  eine  „Ware  wie 
jede  andere",  z.  B.  wie  „Küchengerüte" '),  und  es  komme  demselben 
daher  kein  Vorzug  vor  anderen  Waren  zu.  Nur  znr  BequemUchkeit 
des  Verkehres  habe  man  ihm  daneben  die  Bedeutung  eines  Wertmesaers 
beigelegt  Das  rechtfertige  aber  keineswegs,  es  zum  Idol  zu  machen 
oder  ihm  einen  Vorzug  vor  anderen  Waren  za  geben,  ja  es  gleichsam  an 
Stelle  des  Reichtums  selbst  zu  setzen. 

Die  roerkantilistische  Litteratur  betreffend  sagt  Smith  sodaun:  „Einige 
der  besten  englischen  Schrifteteller  über  den  Handel  gingen  von  dem 
Satze  aus,  dafs  der  Reichtum  eines  Landes  nicht  allein  in  seinem  Gold 
und  Silber,  sondern  in  seinen  Ländereien,  Häusern  und  verbranchbaren 
Gütern  aller  Art  bestehe.  Im  weitereu  Verlauf  ihrer  Entwickelungen  aber 
schien  es,  als  ob  Ländereien,  Häuser  samt  allen  verbrauchbaren  Gütern 
ihrem  Gedächtnis  entschlüpften  und  nur  noch  Gold  und  Silber  übrig 
blieben,  deren  Vermehrung  das  grofse  Ziel  für  den  Gewerbefleifs  und 
Handel  des  Volkes  bilde''.^) 

Dieser  Ausspruch  von  Adam  Smith  mufs  nun  durchaus  bestritten 
werden.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  wie  sich  unten  ergeben 
wird.  Überall  wo  die  merkantilistischen  Schriftsteller  von  den  Geld- 
gewinnen im  auswärtigen  Handel  sprechen,  da  meinen  sie  nicht  das 
Edelmetall  als  solches  —  das  ist  ihnen  blofs  der  Träger  des  Wertes  — ,  son- 
dern das,  was  man  dafür  kaufen  kann;  es  ist  der  Vermögenswert,  den 
man  zu  erwerben  trachtet,  das  Kapital,  nicht  die  Valuta  als  solche. 
Dafs  diese  blofs  ein  Werkzeug  des  Verkehrs  sei,  wufste  man  damals 
so  gut  wie  heute.  Anzunehmen,  ein  ganzes  blühendes  Kulturzeitalter 
habe  sich  auf  den  Irrtum  des  Midaswahnes  aufbauen  können,  auf  eine 
Annahme,  von  der  J.  St.  Mill  sagt,  sie  gleiche  „einem  jener  kindischen 
Einfälle,  welche  augenblicklich  durch  das  Wort  einer  erwachsenen  Person 
berichtigt  werden"  ^),  verrät  wenig  historischen  (-ieist,  den  man  doch  sonst 
bei  Adam  Smith  nicht  gerade  vermifst. 

Wenn  man  schärfer  zusieht,  so  zeigt  sich,  dafs  der  Fehler  nicht  bei 
den  Merkantilisten,  sondern  bei  ihren  Kritikern  liegt.  Nicht  jene,  sondern 
diese  haben  mit  einem  falschen  Geldbegriff  operiert. 

!)  „üiitersuchiing"  ii,  ».  w.,  Budi  IV,  Kap.  I. 
21  Ebenda. 

3)  J.  St.  Mill,  (.inindsäfzc  der  l'ciliti seilen  Itkononiic,  Übersetzung;  von  S.A. 
SOETBBER,  2.  Aufl.   Iili4.  S.  2. 
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£e  ist  nicht  wahr,  dafs  das  Geld  eine  Ware  ist,  wie  jede  andere. 
Schon  bei  der  kanoniBÜschen  Theorie  sahen  wir,  dafs  das  Geld  den  ver- 
zebrharen  Produkten  nicht  an  die  Seite,  aondern  a]s  etwas  anders  Ge- 
artetes gegenüber  gestellt  worde.  Das  Geld  als  Valuta  war  eine  öffent^ 
liehe  Institution.  Kein  Privatmann  hatte  das  Becht,  die  Münzen  hervor- 
zubringen, wie  die  konsumtiven  Gegenstände.  Auch  der  Handel  mit 
fremden  Münzen  und  mit  EdelmetallbaireD,  als  interlokaler  Valuta,  war 
der  Regalität  unterworfeu.  £s  sollte  durch  obrigkeitliche  Intervention 
ein  möglichst  stabiler  WertmaTsstab  für  den  Verkehr  hergestellt  werden. 
Man  schrieb  dem  Geld  den  Wert  zwangsmätsig  vor  (valor  impoaitus); 
eine  Ware,  die  selbst  im  Werte  schwankte,  würde  als  Mafsstab  für  andere 
Güter  als  untaugUch  angesehen  worden  sein. 

Das  Unzulängliche  dieser  Auffassung  bestand  darin,  dafs  man  nur 
die  me  Bedeutung  des  Geldes  zugestehen  wollte,  nämlich  als  Valuta. 
Das  Geld^  besitzt  aber  noch  eine  zweite  Bedeutung,  wie  das  schon  im 
römischen  Becht  zum  Ausdruck  gelangte,  gemäfs  dem  Satze  „pecuniae 
nomine  non  soluni  numerata  pecunia,  sed  omnes  res,  lam  soll  quam 
mobiles  et  tarn  corpora  quam  Jura  continenlur".  Dieser  zweiten  Be- 
deutung stemmten  sich  die  Kanonisten,  wie  wir  wissen,  mit  aller  Macht 
entg^en,  und  es  bedurfte  eines  jahrhundertelangen  Kampfes  in  Wissen- 
schaft und  Praxis,  derselben  wieder  zu  ihrem  Rechte  zn  verhelfen.  Das 
Merkantilsystem  der  neuen  Zeit  beruht  nun  wesentlich  auf  dieser  zweiten 
Bedeutung  des  Geldes.  Diesem  ist  ihnen  nicht  blofs  Valuta,  sondern 
in  noch  höherem  Grade  Repräsentant  von  Vermögen  beziehungsweise 
von  Kapital.  Wie  wenig  die  Merkanlilisten  den  Metallwert  als  solchen 
im  Auge  hatten,  geht  daraus  hervor,  dafs  das  Geld  fast  überall  als 
«Zeichen"  (signe,  gage  u.  dergl.)  bezeichnet  wird. 

Wenn  nun  die  Kanonisten  beständig  dagegen  eiferten,  das  Geld 
als  Reichtum  anzusehen,  während  es  doch  nur  der  Mafsstab  desselben 
sei,  so  war  das  von  ihrem  Staudpunkte  aus  ganz  korrekt  Wenn  aber 
die  Pbysiokraten  und  Adam  Smith  den  gleichen  Vorwurf  erhoben,  so 
war  das  von  ihrem  Standpunkt  aus ,  der  ein  kapitalistischer  war, 
nicht  so  korrekt  Sie  begingen  dazu  noch  einen  weiteren  Fehler,  dafs 
sie  anch  dem  Gelde  als  Valuta  den  Charakter  der  Öffendichkeit  ab- 
sprachen, ihm  nur  privaten  Warencharakter  zuschrieben  und  gewisser- 
mafsen  den  Geldbegriff  überhaupt  aus  der  Volkswirtschaft  auBsehieden. 
Nicht  umsonst  war  es  ein  physiokratisches  Dogma,  man  müsse,  um  das 
Spiel  des  Verkehrs  richtig  zu  verstehen,  vom  Geld  überhaupt  abstra- 
hieren. Das  war  also  ein  Rückfall  in  die  Naturalwirtschaft,  in  die 
älteste  Periode  der  Kanonisten,  zurück. 

Nun  sind  sich  übrigens  weder  Adam  Smith  noch  die  Physiokraten 
konsequent  geblieben.  Sie  konnten  sich  der  Macht  der  Thatsachen  dooh 
nicht  ganz   entziehen ,    und    so    finden    wir    denn    überall    Vorbehalte 
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gemacht,  die  beim  Geld  auf  einen  Unterschied  gegenüber  anderen  Waren 
hindeuten.  So  sagt  z.  B.  Adam  Smith  am  Schlüsse  seiner  betreffenden 
AnsfQhruogen :  „Geld  ist  aber  eine  Ware,  hinsichtlicb  deren  Jedennann 
Kaufmann  ist;  Niemand  kauft  es,  als  um  es  wieder  zu  verfiufsem,  and 
es  giebt  dafür  eigentlich  keine  letzten  Käufer  oder  Konsumenten".') 
Wenn  dies  richtig  ist,  was  Niemand  beatreiten  wird,  so  ist  damit  zuge- 
standen, dafs  das  Geld  eben  doch  nicht  ^eine  Ware  wie  jede  andere'  sei. 

Dogmatisch  gestaltet  sich  die  Sache  folgendermafsen.  Beim  reinen 
Naturaltausch  vollzieht  sieh  der  Verkehr  etwa  nach  der  Fonnel  W — W 
(Ware  gegen  Ware).  Die  ausgewechselten  GGter  sind  annähernd  gleich- 
wertig. Kauf  ist  zugleich  Verkauf  und  Verkauf  immer  zugleich  Kauf. 
Nur  präsente  Gegenstände  können  in  den  Verkehr  eintreten.  Bei  der 
Einführung  des  Geldes  als  Tauschmittel  tritt  eine  Veränderung  insofern 
ein,  als  unnmehr  der  Umsatz  in  zwei  Hälften  auseinanderfälll,  in  W — 0 
und  G— W  (Ware  gegen  Geld  und  Geld  gegen  Ware).  Das  Geld  ist 
hier  nicht  der  Gegenwert  selbst,  sondern  ein  Zwischenglied,  das  den 
einzutauschenden  KonsnmtionsgegeDStand  yorläiifig  nur  repräsentiert 
Erst  mit  dem  Wiederaustauach  des  Geldes  gegen  die  gewünschte  Ware 
wird  der  Verkehrsakt  vollständig.  Dieser  zweite  Tauschakt  ist  nun  weder 
zeitlich  noch  örtlich  an  den  ersten  Tauschakt  gebunden.  Er  kann  zu  an- 
derer Zeit  und  an  anderem  Ort  stattfinden.  Und  hier  ist  daher  die 
Gleichwertigkeit  des  Verkaufsgutes  und  dra  sehliefsliohen  Kaufgutea 
keineswegs  durch  sieb  selbst  gegeben.  Die  Kanonisten  hatten  es  sich 
nun  vorgesteckt,  die  beim  Naturaltausch  statthabende  aeqnalitas  valoris 
auch  für  den  Geldkauf  festzuhalten,  und  gelangten  dadurch  zu  der  ge- 
bundenen Geldwirtschaft,  die  wir  kennen.  Eine  weitere  Entwickelungs- 
stufe  tritt  dann  bei  der  reinen  Geldwirtschaft  ein.  Es  schieben  sieh 
weitere  Zwischenglieder  ein,  etwa  nach  der  Formel  W — G,  G— W, 
W — G,  G— W,  In  den  Zwischenstufen,  die  nun  zeitlich  und  örtlich  erst 
recht  weit  auaeinanderliegen,  kann  die  Ware  verschiedene  Uniwandlungs- 
nnd  Marktstadien  durchlaufen.  Das  erstmals  gegen  Rohprodukte  einge- 
tauschte Geld  ist  nun  mit  dem  Scblufsgeld,  für  welches  Konsnmtionsgüter 
eingetauscht  werden,  nicht  mehr  identisch.  Es  kann  gröfser  oder  kleiner 
sein.  Und  daraus  entstehen  die  Gewinne  und  Verluste  beim  Handels- 
verkehr, die  sich  um  so  gröfser  gestalten  werden,  als  dt;r  Geldbegriff  in 
seiner  zweiten  Bedeutung  als  Vermögenswert,  oder  sagen  wir  besser  als 
Bepräsentant  von  Vermögen  oder  Kapital,  hervortritt 

Nach  der  Anffassungsweise  des  Merkantilsystems  bedeutet  Austausch 
von  Ware  soviel  als  Eintausch  von  Geld,  und  Austausch  von  Geld  so- 
viel als  Eintausch  von  Ware;  und  auf  den  Verkehr  von  Nation  zu 
Nation  übertragen,  ist  die  Ausfuhr  von  Waren   zugleich  Einfuhr  von 

1)  „L'nterencbnn/if  u.  s.  w„  Bucli  IV,  Kap.  6. 
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Geld  und  die  Ausfuhr  von  Geld  zugleich  Einfuhr  von  Waren.  Bei  den 
Pbysiokraten  and  Adam  Smith  hiugegeD,  wo  die  Entgegeusetzuag  von 
Ware  und  Geld  geleugnet  wird,  kann  es  Überhaupt  nur  einen  Ans-  und 
f^tansch  von  Ware  gegen  Ware  geben.  Ausfuhr  Ton  Geld  ist  iden- 
tisch mit  Ausfuhr  von  Waren,  Einfuhr  von  Geld  ist  identiseh  mit  Ein- 
fuhr von  Ware.  Während  nun  die  Merkanlilisteo  Gewinn  und  Ver- 
last im  auswärtigen  Verkehr,  d.  fa.  einen  Aktivstand  und  Passivstand 
der  HandelebiUnz ,  fUr  möglich  halteu  nnd  dem  letzteren  mtJglicbet 
vorzubeugen  trachteu ,  ei^Iäreu  die  Physiokraten  und  Adam  Smith  von 
ihrem  Standpunkt  ans  gemeinsam,  dafs  auch  im  internationalen  Verkehr 
die  Werte  sieb  naturgemäfs  ausgleichen,  und  dafs  deshalb  eine  Inter- 
vention seitens  der  Regienmg,  um  dem  Passivstande  der  Bilanz  ent- 
gegenzuwirken, überflüssig  nnd,  s^ner  Plackereien  halber,  sogar  schäd- 
lich sei. 

Wenn  nnn  die  Merkantilisten  darauf  losstrebten,  dats  beim  tater- 
nationalen Eapitalverkehr  ein  Eapitalgewinn  herauskomme,  so  war  dies 
nach  der  Meinung  ihrer  Kritiker  eine  irrige  Verwechselung  von  Geld  mit 
Beichtnm.  In  Wahrheit  aber  waren  die  Merkantilisten  ganz  im  Recht 
Nicht  auf  Gold  und  Silber,  sondern  auf  den  dadurch  repräsentierten  Ver- 
mögenswert kam  es  ihnen  an.  Dafs  dieser  aber  unter  den  Begriff  des 
Reichtums  zu  fallen  habe,  kann  doch  Niemandem  zweifelhaft  sein. 

Die  Merkantilisten  wollten  diesen  im  internationalen  Verkehr  er- 
worbenen Geldgewinn  anch  keineswegs  als  toten  Schatz  hinlegen,  soDdem 
als  Kapital  fruchtbar  im  Lande  umtreiben  und  der  einheimischen  arbei- 
tenden Bevölkerung  Arbeit  versebaffen.  So  sprechen  Viele  direkt  von 
der  Handelsbilanz  als  von  einer  Beschäitignngsbilanz,  von  einer  Bilauz 
der  Arbeitsgelegenheiten. 

Niemand  bat  nun  aber  mit  gröfserem  Nachdruck  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dafe  der  innere  ErwerbsfleUs  von  der  Gröfse  des  nationalen 
Kapitals  abhänge,  als  Adam  Smith.  Eine  Vermehrung  des  nationalen 
Kapitals  durch  einen  blühenden  auswärtigen  Absatz  und  damit  verbundene 
Kapitalgewinne  hätte  also  gerade  von  Adam  Smith  wohl  gewürdigt 
werden  sollen.  Statt  dessen  wurde  er  durch  einen  falschen  schablonen- 
haften Geldbegriff  daran  gehindert,  und  er  war  ähnlich  wie  die  Physio- 
kraten unfähig,  den  Gedanken  der  Handelsbilanz  richtig  zu  erfassen. 

fVeilich  mufs  man  zur  Entschuldigung  anführen,  d&fs  die  Lehre 
von  der  Handelsbilanz  von  den  merkantilistiachen  Schriftstellern  dog- 
matisch niemals  klar  entwickelt  worden  ist  Der  Begriff  wird  stets 
nur  vorausgesetzt  als  etwas,  das  keines  näheren  Nachweises  bedürfe. 
Und  hier  kommen  wir  zur  Erklärung  des  Umstandes,  warum  das  Mer- 
kantilsystem  noch  nicht  a3s  eigentlich  theoretisches  System,  ungeachtet 
einer  ungemein  reichen  Utteratur,  gelten  kann.  Immer  sind  es  nur 
praktische  FYagen  der  Handels-  und  Wirtscbaftspolitik.  die  darin  be- 
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handelt  werden.  Eine  Dogmatik  giebt  es  noch  nicht  Es  ist  ein  System 
der  praktischen,  nicht  der  theoretischen  oder  wissenschaftlichen  National- 
Ökonomie. 

Wenn  nun  das  Merkantilsystem  an  den  altrömischen  Geld-  beziehungs- 
weise Kapitalbegriff  anknüpft,  so  ist  dieser  doch  nicht  derselbe  wie 
dort  Das  römische  Recht  kannte  das  durch  Geld  repiäsentierte  Vermögen 
wesentlich  nur  im  Sinne  des  Zinskapital«.  Der  Begriff  als  Produktivstock, 
als  Dividendenkapital,  war  ihm  verschlossen.  Eine  Manufaktur  hatte  es 
nicht  gegeben.  Diese  entstand  erat  jetzt  aJs  AusFlufs  des  Erfindungs- 
zeitalters, welches  seinerseits  ein  Äusflufs  des  EntdeckungszeitalterB  war. 
Die  Absatzfelder  erweiterten  sieh  und  bedingten  eine  neue  Organisation 
der  Produktion.  Ad  Stelle  des  Handwerks  trat  die  auf  der  ländlichen 
Hausindustrie  beruhende  Manufakturwerkstätte  mit  ihrem  Verleger  auf 
der  eiaeu  Seite  und  dem  ewigen  Arbeiterstand  auf  der  andern.  Das 
Proletariat  als  Seitenstück  zum  Kapitalisten-  oder  Untemehmer&tand  feierte 
seinen  Einzug.  Diese  Manufaktur  nun  ist  es,  die  unter  den  besonderen 
Schutz  des  Landesfürstentums  gestellt  wurde  und  mehr  und  mehr  das 
lokalorganisierte  Handwerk  zurückdrängte.  Die  ^Königliche  Manufaktur" 
oder  das  „landesbefugte  Gewerbe"  hat  seinen  Absatz  im  ganzen  Umfang 
des  Staatsterritoriums,  das  Handwerk  nur  am  Ort  selbst.  Es  bilden  sich 
die  territorialen  Wirtschaftsgebiete  mit  ZoDabgrenznng  nach  aofsen,  die 
sich  allmählich  zu  nationalen  Wirtschaftsgebieten  Auswachsen.  Und  nicht 
nur  im  Innern,  sondern  auch  im  Ausland  sollte  die  Manufaktur  ihren 
Markt  haben  und  die  Machtstellung  des  Landes  gegenüber  den  übrigen 
Ländern  vermehren.  Denn  Reichtum  ist  zugleich  Macht,  und  die  poli- 
tische Bilanz  soll  durch  die  Handelsbilanz  gefördert  werden.  Politik 
und  Volkswirtschaft  verfolgen  das  gleiche  Ziel.  Die  Manufakturpflege 
ist  in  erster  Linie  eine  politische  Angelegenheit  und  hat  sich  nach  den 
Plänen  des  Staatsregeoten  zu  gestalten.  Die  Volkswirtschaft  ist  sich 
nicht  Selbstzweck.  Hierin  kann  man  das  Prinzip  des  sogenannten  Mer- 
kantilsystems oder  besser  der  landesfürstlichen  Wohlstandspolizei  erblicken. 

Diese  politischen  Zwecke  sind  nun  aber  für  jeden  Staat  gemäfs 
seiner  territorialen  Lage  und  Beschaffenheit  anders.  Und  so  zeigt  denn 
die  Wirtschaftspolitik  jedes  Landes  ein  anderes  Gesicht.  Um  das  Mer- 
kantilsystera  erschöpfend  zu  betrachten  und  demgemäfs  zu  verstehen, 
kann  man  sich  daher  nicht  auf  die  Betrachtung  eines  einzigen  Landes 
beschränken  und  davon  allgemeine  Sätze  ableiten.  Ks  ist  durchaus  er- 
forderlich, jede  Eultuniation  besonders  zu  behandeln.  Erst  aus  dem 
Zusammenhalt  des  Ganzen  wird  man  sich  ein  klares  Bild  von  dem  in 
der  Folge  so  vielfach  mifsverstandenen  System  machen  können  und 
danach  dessen  Tendenzen  verstehen,  beziehungsweise  dieselben  als  relativ 
berechtigt  anerkennen. 

In  keinem  Lande  ist  der  königliche  Absolutismus  mächtiger  in  die 
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Halme  geschossen  als  in  Frankreich.  Folf^erichtig  ist  denn  auch  hier 
das  demselben  entsprechende  Ökonomische  System,  sowohl  in  seinen  Vor- 
zügen wie  in  seinen  Schwächen  am  drastischsten  in  Erscheinung  getreten. 
Unter  Ludwig  XIV.  und  seinem  grofsen  Minister  Colbert  gelangte  es 
zu  seinem  Höhepunkte,  sodafs  man  den  französisclien  Merkantilismus 
auch  wohl  mit  dem  Namen  Colberdsmus  belegt  hat.')  In  Frankreich 
auch  war  es,  wo  ihm  die  energischste  Reaktion  erstand,  die  zur  Auf- 
stellung eines  eigenen  Tolkswirtschattlicben  Systems,  dem  ersten,  das 
auf  Tolle  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  machen  kann,  führte.  Es  ist 
daher  angebracht,  bei  der  zu  unternehmenden  Übersicht  der  Haupt- 
nationen die  Franzosen  voranzustellen.  Dabei  wird  man  im  Auge  zu 
behalten  haben,  dafs  es  sich  hier  noch  um  ein  vorwiegend  empirisches 
System  handelt,  welches  daher  weniger  aus  ßüchem  als  aus  den  historischen 
Ereignissen  abgeleitet  werden  mufs.  Auf  diese  letzteren  wird  aiso  bei 
der  Darstellung  noch  das  Hauptgewicht  zu  fallen  haben. 

b.  Frankreich  und  der  Oolbertismus.  Die  Geschichte  der 
Volkswirtschaft  Frankreiche  weist  in  Theorie  and  Praxis  ein  bestän- 
diges Schwanken  auf  zwischen  einseitiger  Bevorzugung  bald  der  länd- 
lichen, bald  der  Btädtischen  Interessen.  Statt  wie  z.  B.  in  England  eine 
wechselseitige  Förderung  anzustreben,  scheint  man  von  Anfang  an  dem 
Glauben  zu  huldigen,  dafs  die  Pflege  der  einen  Abteilung  nur  auf 
Kosten  der  andern  stattfinden  könna  Blofs  in  Frankreich  waren 
daher  die  Voraussetzungen  zu  einem  solchen  Zwiespalt  gegeben,  wie  er 
sich  in  der  Hervorbringung  zweier  entgegengesetzten  Systeme,  des  Mer- 
kantilsystems einerseits  und  des  physiokratischen  oder  Agrikultursystems 
anderseits,  historisch  spiegelt.  Im  Mittelalter  gab  hier,  wie  überall  ander- 
wärts, das  ländliche  Interesse  den  Ton  an.  Das  schlägt  zu  Beginn  der 
Neuen  Zeit  ins  Gegenteil  um,  und  zwar  ist  es  das  Begentenhaus  derValois, 
welches  mit  vollem  ßewnfstsein  die  städtischen  Interessen  zur  Grundlage 
der  eigenen  Machtstellung  zu  machen  sucht.  Franz  I.,  der  Rivale  Karls  V. 
im  Kampfe  um  die  Kaiserkrone,  wobei  er  aber  unterlag,  suchte  nun 
auf  anderem  Wege  sein  Land  zur  europäischen  Vormacht  zu  erheben. 
Nicht  allein  durch  militärische  Kraft,  auch  durcli  Handel  und  Industrie 
will  man  hinfort  politische  Macht  erlangen.  Es  gilt  das  französische 
Gewerbsleben  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben,  damit  es  mit  seiner  Kon- 
kurrenz die  verwandten  Produküoosarten  anderer  Länder  schlägt,  deren 
bewegliches  Vermögen  an  sich  zieht  und  so  für  die  politische  Über- 


1)  Der  Ausdruck  ColbertismuR  wurde  erstmals  von  dem  Italiener  F.  MEsoorrr 
gebraucht  in  dem  Titel  seines  Buchee  „Jl  Colbertismo".  n»2.  Der  Autor  begeht 
(Übel  den  Fehler,  das  Merkantil systt-ni  im  ganzen  mit  diesem  Namen  zu  belegen.  Der 
Ausdruck  trifft  jedoch  bloFs  für  den  franzßsischen  Zweig,  nnd  selbst  nur  hier 
mit  wichtigen  Vorbehalten  zu. 
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wältigung  den  Boden  bereitet.  Es  ist  das  politische  Programm  Frank- 
reichs, das  demselben  verblieben  ist  bis  aof  den  faeatigen  Tag. 

Franz  I.  fafste  die  Sache  im  grofsartigsten  Stile  ao.  Im  Jabre  1516 
beriet  er  den  gröfsten  aller  italienischen  Künstler  Lionaedo  da  Vmc[ 
nach  Frankreich,  damit  er  die  kanstgewerbliche  und  industrielle  Erziehung 
der  französischen  Bevölkerung  von  Staats  wegen  leite.  Derselbe  zog 
weitere  hervorragende  EUnstler  aus  Italien  nach,  darunter  den  Gold- 
schmied Benvesuto  Ceijjni,  den  Kunsttöpfer  Girolamo  della  Rob- 
BiA,  den  KuDstschreiner  Hddo  da  Carpi,  den  Maler  Andrea  del  Sabto 
u.  A.  Denselben  schlössen  sich  französische  Künstler  an,  wie  z.  B.  der 
Meister  der  Emailkunst  Leonard  Ltmotisik,  der  TeppicbkQnstler  Salo- 
MON  DE  Herbaings  u.  A.  In  Fontainebleau  ward  eine  Art  Akademie 
errichtet,  wo  alle  Genossen  ihre  Werkstatt  hatten,  und  wo  strebsame  Mit- 
glieder des  dritten  Standes  in  den  neuen  Künsten  unterwiesen  wurden. 
Durch  grofse  Banten,  die  man  ins  Werk  setzte,  wurden  den  nenbegriln- 
deten  Gewerbskänsten  Absatz  und  Nahrung  geboten.  Und  wenn  auch 
Lionardo  schon  nach  drei  Jahren  (15t9)  starb,  so  war  der  Same  doch 
ausgestreut  und  schots  mit  Kraft  in  die  Halme.') 

Auch  nach  aursen  war  die  Handelspolitik  des  Königs  Franz  erfolg- 
reich. Mit  Soliman  II.  schlofs  er  1535  den  berühmten  Handelsvertrag, 
durch  welchen  der  ganze  europäische  Handel  mit  der  Türkei  unter  franzö- 
sische Flagge  gestellt  wurde.  Es  ist  dies  derselbe  Handelsvertrag,  der 
später  die  Klausel  der  Meistbegünstigung  indirekt  dadurch  erzeugte,  dafs 
andere  Nationen  in  der  Folge  durch  besondere  Kapitulationen  sich 
Gleichberechtigung  mit  den  Franzosen,  d.  h.  mit  der  „nation  la  plus 
favoris^e"  auswirkten,  eine  Formel,  die  sich  nachher  auch  anf  die  west- 
europäischen Handelsverträge  Übertrug.^)  Auch  die  folgenden  Könige 
aus  dem  Hanse  Valois  schritten  anf  dieser  Bahn  weiter.  Es  war  ein 
Ausflufs  dieser  zielbewnfsten  Politik,  wenn  unter  Ludwig  XII.  1577  der 
Handel  und  1585  das  ganze  Manufakturwesen,  um  beide  besser  fördern 
zu  können,  zum  „droit  domanial"  erhoben  wurden. 

Einen  gewissen  Umschwung  nach  der  ländlichen  Seite  hin  erfuhr 
diese  Politik  als  das  Haue  Bourbon  ans  Buder  kam.  Das  Heinrtch  IV. 
zugescbriebene  Wort:  ,jeder  Bauer  soll  am  Sonntag  sein  Hahn  im 
Topfe  haben"  fand  eine  Ergänzung  durch  den  Ausspruch  seines  Ministers 
SuLLY:  „Landbau  und  Viehzucht  sind  die  beiden  Nährbriiste  des  Staates, 
die  wahren  Minen  von  Peru".  Die  Phjsiokraten  haben  aus  diesem  An- 
lafs  Snlly  als  ihren  Ahnherrn  gepriesen,  aber  nur  mit  geringem  Recht 
DafsderVolkswirtschaftblofsdurcbsorgsamestaatliehe  Interventiongeholfen 


1}  Vei^l.  hierüber  A.  von  Dumkeicrek,  fJber  den  fnuisÜMBCben  NatinD«lwohl- 
ataaA  als  Weik  der  Erziehang,  Wien  1879.    R^.  2. 

H  Vergl.  meinen  Artikel  „HandelevertrSgc"  im  Handw5rteH).  d.  Staatsw.  Bd.  IV. 
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werdeD  könne,  darin  dachte  Sully  ebenso  wie  der  strengste  Protektionist 
Nar  in  einer  gewiesen  Abneigung  gegen  die  höfischen  Luxusindustrien 
stand  der  raahe  und  eparsanie  Finanzminißter  den  Physiokraten  nahe. 
In  diesem  Punkte  folgte  ihm  Heinrich  IV.  jedoch  nicht  Er  lieh  sein  Ohr 
mehr  dem  damaligen  Generalkontrolleur  der  Manufakturen  Barth^leuy 
DE  Laffema£,  dem  Begründer  der  Seidenindustrie  und  Maulbeerzncht  in 
Frankreich,  sowie  dem  hierin  von  Sully  abweichenden  Verfasser  des 
Werkes  ,Th6atre  de  l'Agriculture"  (1600),  von  Oijver  de  Serkes.') 

Mehr  zur  städtischen  Kultur  neigte  sich  die  Wirtschaftspolitik  Frank- 
reichs wieder  unter  dem  gewaltigen  Minister  Ludwig's  XIIIt  dem  Kardinal 
RiCHEUED.  Ergänzt  wurde  die  ManuFakturpolitik  durch  eine  besondere 
Pflege  des  Absatzes  in  fremden  Ländern  und  durch  eine  grofsartig  an- 
gelegte Kolonialpolitik.  In  seine  FuXstapfen  trat  dann  unter  Ludwig  XIV, 
Colbert  ein  mit  einer  Begeisterung,  die  den  König  gelegentlich  zu  der 
spöttelnden  Bemerkung  veranlalste:  ^Voilä  Colbert  qui  va  dous  dire: 
Sire  ce  grand  cardinal  Richelieu"  etc^)  Und  damit  sind  wir  zu  dem 
Manne  gelangt,  der  daä  Ziel,  das  schon  Franz  I.  vorgeschwebt  hatte,  zur 
Vollendung  bringen  und  die  Vormacht  Primkreiehs  auf  volkswirtschafts- 
politiscbem  Gebiete  für  Jahrhunderte  hinaus  feststellen  sollte.  Colberts 
System  hat  einen  rein  empirischen  Charakter,  es  ist  ausscbliefslieh  in 
seinen  administrativen  Vorkehrungen,  Erlassen  und  Reglements  enthalten. 
Um  es  zu  erkennen,  muia  mrm  Colberts  Persönlichkeit  und  seinem  be- 
ruflichen Wirken  näher  treten.^) 

Jbak  Baftiste  Colbert  stammte  ans  bürgerlichen  Kreisen.  Ge- 
boren im  Jahre  1619  in  Rheims  als  Sohn  eines  Tuchindustnellen,  der 
aber  in  seinen  Geschäften  Unglück  hatte,  war  er  ursprünglich  selbst 
zum  Kaufmann  bestimmt  gewesen.  Nachdem  er  das  Bankgeschäft  er- 
lernt hatte,  kam  er  durch  die  Verwendung  eines  Oheims  mütterlicherseits 
in  die  Dienste  des  Kardinals  Mazarin,  wo  er  sich  durch  seine  Zuver- 
lässigkeit und  ein  seltenes  Verwaltungsgeschick  die  dankbare  Zuneigung 
seines  Herrn  in  einem  Grade  erwarb,  dafs  dieser  ihn  auf  dem  Sterbe- 
bette dem  Könige  empfahl  mit  den  Worten:  „Sire,  ich  verdanke  Ihnen 
Alles,  allein  ich  glaube  meine  Schuld  an  Ew.  Majestät  einigermafsen 
abzutragen,  denn  ich  hinterlasse  Ihnen  Colbert". 


1)  Vgl.  Gustave  Faukiez.  L'ScoDomie  sodale  de  \a,  France  »ous  Henri  IT. 
(1589 — imo),  Paris  ISO',  und  meine  Recension  dicecs  Burhes  in  der  „Deutscbeo 
Litteratanrätunif'  Sept.  1S97. 

2)  DUMRBICHEK,  a.  s.  0-,  S.  45. 

3)  Der  nachfol^ndcn  Darstellung  liegen  namentlich  folgende  Quellenwcrlie  zu 
Oninde:  Pirrre  Cr.fMeNT,  Ijettrea,  Instructions  et  m^moircs  de  Colbert  (T  vols, 
1861— 18T3):  Derselbe,  üietoire  de  la  vie  et  de  l'fuiministration  de  Colbert  ilS4S); 
F£ux  JouBLEAu,  Etudee  sur  Colbert  (2  vols,  1856|;  Au'Red  Nsymarck,  Colbert 
et  son  temps  (2  vuU,  187'). 
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Als  Ludwig  XIV.  beim  Tode  Mazaxins,  1661,  dieZUgel  der  Regierung 
in  die  eigene  Hand  nabm,  waren  die  Zustände  der  öffentlichen  Ver- 
waltung in  Frankreich  in  trauriger  Zerfahrenheit  Nicht  nur  dafe  die 
Kriege  der  Fronde  den  Staat  in  arge  ScliuldeD  gebracht  hatten,  auch  die 
GeBellecbaft  selbst  wand  sich  gleichsam  in  den  heftigsten  Wehen  des 
Überganges  aus  der  mittelalterlichen  naturalwirtschaftlicheo  Ordnung  in  das 
geldwirtschaftliche  System  der  Keuen  Zeit  Da  galt  es,  mit  entschlossener 
Hand  Hebammendienste  zu  thun,  und  die  Welt  ist  Ludwig  XIV.  das  Zeugnis 
schuldig,  dafs  es  ihm  dabei  weder  an  genialem  Blick  noch  an  der  er- 
forderlichen Thatkraft  gefehlt  hat.  Drei  Mfinner  waren  es,  deren  er  sieb 
dabei  als  Gehilfen  —  eigentliche  Minister  duldete  sein  autokratbches 
Regiment  Itekanntüch  nicht  —  bediente:  Lionne  für  die  Diplomatie, 
Le  Tellier,  unter  späterer  Beigesellung  von  dessen  Sobn  Loüvois,  für 
den  Krieg,  und  Coi^ebt  für  die  innere  StaatsverwaJtuBg  einschliefslich 
der  Finanzen. 

Zunächst  galt  es  Ordnung  in  den  verlotterten  Staatshaushalt  zu 
bringen.  Es  war  ein  Geschäft,  das  ganz  in  den  Befugniskreis  Colberts 
fiel.  Wenn  schon  lUchelieu  die  Finanzen  als  den  Punkt  des  Archimedes 
bezeichnet  hatte,  aaf  welchem  fufsend  man  die  Welt  aus  den  Angeln 
zu  heben  vermöge,  so  könnte  man  diesen  Satz  der  ganzen  Reformthätig- 
keit  Colberts  als  Motto  voranstellen.  Mit  fast  unheimlicher  Energie  warf 
er  sich  in  die  Geschäfte,  und  mit  einer  Rücksichtslosigkeit  ohne  gleichen 
trat  er  den  förmlich  zum  System  ausgearteten  Unterschleifen  in  der 
Finanzverwaltung  entgegen.  Man  hat  den  damaligen  MaTsnafamen  Colberts 
wohl  vorgeworfen,  dafs  sie  sich  von  einem  Staatsbankrott  wenig  unter- 
schieden hätten,  und  man  mufs  dies  zugeben.  Allein  man  darf  nicht 
unterlassen,  zur  Entschuldigung  anzufügen,  dafs,  wenn  ein  Staat  thatsächlich 
bankrott  ist,  Jemand  da  sein  mufs,  der  den  Mut  hat,  den  Bankrott  zu  machen. 
Wenn  das  nicht  geschieht,  so  wird  durch  feige  Hinauszögerung  das  Un- 
heil nur  gröFser  und  der  schliefslich  doch  nicht  zu  vermeidende  Zusam- 
menbrach zu  einem  fahrlässigen,  wenn  nicht  verbrecherischen.  Hätte 
reichlich  ein  Jahrhundert  später  Ludwig  XVL  bei  seinem  Regierungsantritt 
die  Entschlossenheit  gehabt,  dem  Beispiel  seiner  Vorfahren  —  denn  der 
Fall  kam  öfter  vor  —  zu  folgen,  statt  sich  zur  Formel  Tuigots  zu 
bekennen:  ,,Keinen  Bankrott,  weder  einen  offenen,  noch  einen  ver- 
steckten", so  wUrde  er  seine  Krone  walirscheintich  behalten  und  Frankreich 
vor  vielem  Unheil  bewahrt  haben.  Nichts  bestraft  die  Weltgeschichte 
strenger  als  am  unrechten  Orte  angebrachte  Humanität.  , 

Es  würde  zu  weit  führen ,  Einzelheiten  in»  Auge  zu  fassen. 
Immerhin  sei  auf  einen  Funkt  kurz  eingegangen,  weil  Colbert  darum 
hin  und  wieder  ungerechtfertigt  angegriffen  worden  ist  In  dem  steu»- 
politischen  Meinungskampf  der  Gegenwart  pflegt  es  als  ausgemacht  zu 
gelten,  dafs  indirekte  Steuern  mit  einer  unverhältnismäfsigen  Belastung 
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der  uQtereii  Berölkenmgsscbichtea  verbanden  siod.  Wegen  seiner  Vor- 
liebe für  die  indirekten  Abgaben  bat  man  daher  den  franzSeiscben 
Finanzreformator  einen  Bedrücker  des  niederen  VolkeB  ^naont.  Das 
ist  eine  scbiefe  Scblulsfolgerung.  In  unseren  Tagen  allerdings,  wo  die 
direkten  Steuern  vomefamlich  von  den  Besitzenden  getragen  werden  und 
die  Ärmeren,  einesteils  dnrcb  das  stenerfreie  sogenannte  Existenzminimnm, 
sowie  das  freilich  nicht  Überall  darcbgefübrte  Prinzip  der  Progression, 
biebei  erleichtert  sind,  benutzt  man  die  indirekte  Abgabeform,  zumal  so- 
weit sie  sich  auf  notwendige  Lebensmittel  bezieht,  wohl  dazu,  auch  die 
grofee  Hasse  des  Volkes  zu  Beiträgen  an  -  den  Staat  heranzuziehen. 
Und  hiebei  zahlt  diuin  der  Ärmere  in  der  That  einen  höheren  Prozent- 
satz als  der  Reichere.  In  Colberts  Zeit  lagen  die  Dinge  anders.  Die 
direkten  Slenem,  alleu  voran  die  sogenannte  Taille,  waren  nicht  sowohl, 
wie  bei  uns,  auf  die  besitzenden  Klassen  gelegt,  sondern  sie  mufsten  fast 
ansschliefslich  von  dem  von  seiner  Arbdt  lebenden  Bauern-  und  kleinen 
BUrgeistand  getragen  werden.  Die  höheren  StSnde,  Klerus  und  Adel, 
waren  in  der  Hauptsache  steuerfrei.  Indem  nun  Colbert  mit  Vorbedacht 
darauf  ausging,  die  direkten  Abgaben  zu  ermäfsigen,  dafür  aber  indirekte 
Auflagen  auf  Gegenstände  des  feineren  Lebensgenusses  beziehungsweise 
Lnzns  einzuFühren,  erleichterte  er  die  damalige  Lage  des  niederen  Volkes 
und  zog  die  besitzenden  Klassen  zu  Beiträgen  an  den  Staat  heran. 

Bald  war  es  gelungen,  die  französische  Finanzverwaltung  auf  neac 
Fufspunkte  zu  stellen.  Colberts  Hauptpnnzip  war  gewesen,  die  Metboden 
der  kaufmännischen  Geldverwaltung  auf  den  zum  Teil  noch  in  den 
Schuhen  der  Naturalwirtschaft  steckenden  Staatsbetrieb  zu  übertragen. 
Die  öffentlichen  Einnahmen  stiegen  allmählich  auf  nahezu  das  Doppelte 
hinauf,  die  Erhebongskosten  sanken  auf  die  Hälfte  herab,  die  Staats- 
Bcbnlden  waren  getilgt  oder  konvertiert,  Pünktlichkeit  und  Bedlichkeit 
hatten  in  die  Finanzverwaltung  ihren  Einzug  gehalten. 

Die  Regulierung  des  Staal&haashalles  war  der  vorbereitende  Teil. 
Nun  galt  es,  den  sozialen  und  politisch-volkswirtschaftlichen  Aufgaben 
des  Königtums  im  Bündnis  mit  dem  dritten  Stand  gerecht  zu  werden, 
d.  b.  den  Anmafsungen  der  oberen  Stände  entgegenzutreten. 

Der  vornehmste  Gegner  beider  war  der  Klerus,  der  erste  Stand. 
Ihn,  der  seine  Richtschnur  von  einem  im  Auslande  lebenden,  intem^o- 
nalen  Oberhaupte,  dem  Papste,  erhielt,  galt  es,  zu  einem  dienstwilligen 
Beamtenkörper  des  nationalen  Königtums  herabzudrücken.  Schon  frUhe 
hatten  die  römischgeschullen  Hofjuristen  den  Satz  aufgestellt,  alle  Güter 
der  Franzosen  seien  dem  Könige  als  Nachfolger  der  allrömischen  Impera- 
toren zu  eigen,  und  wenn  er  sie  sieh  aneigne,  so  nehme  er  blofs  etwas. 
was  ihm  von  Rechts  wegen  zukomme.  Colbert  beschlofs,  dem  Klerus  gegen- 
über Ernst  mit  diesem  Satze  zu  machen.  Im  Namen  des  Königs  setzte 
er  sich  plötzlich  in  den  Besitz  Bämtlicher  Kirchengater  und  verwaltete 
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sie  hinfort  als  Staatseigentum.  lodirekt  war  mit  der  VerfHgaoi:  aber 
die  Pfründen  aach  das  Besetznngsrecbt  der  kirchlichen  Ämter  nnd 
Stellen  in  die  Hand  des  Königs  gekommen.  Und  hierauf  war  ea  ab- 
gesehen. Natürlich  protestierte  der  Papst  jfegeo  diesen  Eingriff,  und 
der  hieraus  entstandene  sogenannte  Begalienstreit  hat  sich  lange  hinge- 
zogen. Allein  Colbert  war  nicht  der  Mann,  einen  Schritt  zurückznthan. 
Im  Jahre  1682,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  berief  er  eine  Versammlung 
französischer  Prälaten  und  Bischöfe  nach  Paris,  darch  die  er  die  vier 
sogenannten  gallikanisehen  Artikel  beachliefsen  liefs,  durch  welche  die 
geschehene  Mafsregel  gebilligt  und  dem  Papste  jedwedes  Einmisohange- 
recht  in  die  Verwaltung  der  französischen  Kirche  abgesprochen  wnrde. 
Als  der  Papst  hiegegen  Widerspruch  erhob,  da  war  der  bedeatungsvolle 
Moment  gekommen,  wo  es  galt,  entweder  zurückzuweichen  oder  dem 
Beispiele  Heiurichs  VIII.  von  England  zu  folgen  und  den  König  zam 
Haupte  einer  unabhängigen  gallikanisehen  Iiandeskirche  auszurufen.  Ver- 
schiedene Merkmale  deuten  darauf  hin,  dafs  Colbert  ein  solches  Zid  im 
Auge  hatte.  Allein  in  diesem  weltgeschichtlich«!  Augenblicke  starb 
Colbert,  und  Ludwig  XIV,  hatte  nicht  den  Mut,  den  Plan  durchzuführen. 
Der  grofse  Moment  hatte  nicht  einen  gleich  grofsen  König  gefunden. 

Der  andere  Gegner  war  der  Adel,  der  zweite  Stand.  Mit  allen 
Kräften  hatte  sich  derselbe  gegen  die  Erhebung  des  Königs  von  der 
Stellung  eines  primus  inter  pares  zu  einem  übergeordneten  absoluten 
Herrn  gesträubt  Es  galt  nun  den  Adel  dadurch  aus  dem  Sattel  zu  heben, 
dafs  man  ihm  seine  öffentlichen  Funktionen  nahm  and  sie  auf  einen 
königlichen  Beamtenot^anismuB  übertrug.  Anf  militärischem  Oebiete  war 
bereits  durch  Colberts  Kollegen  Le  Tellier  vorgearbeitet  worden,  indem  der- 
selbe mit  den  durch  die  Pinanzreform  zur  Verfügung  gestellten  Geldmitteln 
ein  starkes,  vornehmlich  ans  den  Kreisen  des  dritten  Standes  geworbenes, 
stehendes  Heer  aufgestellt  hatte.  Dadurch  wurde  die  alte  feudale  -Bitter- 
miliz an  die  Wand  gedrückt.  In  die  besondere  Mission  Colberts  fiel  es 
nun,  dem  Adel  auch  seinen  andern  erblichen  Beruf,  die  Rechtspflege,  aus 
der  Hand  zu  winden.  Eine  mächtige  Handhabe  biezu  bot  das  im 
Wiederaufleben  begriffene  römische  BechL  Es  ward  verfügt,  dafs  hin- 
fort nur  mehr  derjenige  Anwartschaft  auf  ein  Richteramt  haben  solle, 
der  eine  angemessene  Schulung  im  römischen  Recht  nachzuweisen  ver- 
möge. Name  und  Geburt  sollten  nicht  mehr  den  Ausschlag  geben.  Da 
der  Adel  sich  schon  längst  hinter  den  Grundsatz  verschanzt  hatte,  .dafit 
Wissenschaft  und  Studium  den  Mut  schwächen  nnd  die  adelige  Gesinnung 
erschlaffen  lassen",  so  waren  es  wieder  vornehmlich  Glieder  des  dritten 
Standes,  welche  sich  der  neuen  Rechlslaufhahn  zuwandten.  Die  neue 
BechtSQOrm  erheischte  ein  eigenes  Rechtsbuch.  Um  dieses  herzustellen, 
berief  Colbert  im  Jahre  1665  eine  Kommission  von  Rechtsgelehrten,  der 
er  diese  Aufgabe  zuwies.    Schon  zwei  Jahre  darauf  erschien  der  Code 
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Loaie,  ein  Vorläufer  des  Code  Napoleon,  und  in  raschem  Zu^  folgten 
die  Ordonnance  criminelle  und  die  Ordonnance  de  Commerce., 
durch  welche  letztere  Colbert  der  Urheber  des  modernen  Handelsrechts 
geworden  ist  Sämtliche  Oesetzeswerke  stellten  sich  in  schroffsten  Gegen- 
satz zor  feudalen  Ordnung.  Von  den  Vorrechten  irgend  eines  Standes 
war  nicht  mehr  die  Bede.  Gemäfs  rßmisoher  Rechtsanschanung  wurde 
hinfort  nur  mehr  ein  über  dem  Gesetze  stehender  princeps  anerkannt 
und  im  übrigen  eine  Masse  rechtsgleicher  Unterthanen.  Damit  war 
auch  der  Boden  gewonnen  fOr  unser  modernes,  auf  gleicher  Rechtsftibig- 
keit  beruhendes  Staatsbilrgertam.  Und  man  mag  gegen  den  Absolutismus 
was  immer  haben,  ein  Verdienst  läfst  sich  ihm  nicht  absprechen :  er  hat 
die  Überbleibsel  des  Mittelalters  mit  scharfer  Hand  weggefegt  und  den 
Boden  bereitet  für  onsere  moderne  staatebürgerHche  Entwickelung. 

In  dem  bisher  Geschilderten  folgte  Colbert  den  allgemeinen  Ten- 
denzen seines  Zeitalters,  wie  sie  auch  in  anderen  Ladern  lebendig 
waren  und  daselbst,  zumal  auf  kirchlichem  Gebiete,  wohl  noch  weiter 
gingen.  Einen  allen  roraneilenden  Flug  nahm  nun  aber  seine  pflege- 
rische Thätigkeit  zur  Hebung  des  dritten  Standes,  der  „Bourgeoisie  des 
E9nigs'^,  wie  sie  sich  mit  Stolz  nannte.  Reich  gemacht  sollte  der  Bürger- 
stand werden,  damit  er  vermittelst  der  Macbthebel  des  bewegliehen  Ver- 
mdgens  die  beiden  oberen,  gmndbesitzenden  Stände  zurückdränge. 

Als  der  ehemalige  Kanfmannskommis  sein  Amt  (1661)  antrat,  stand 
Frankreich  sowohl  Italien  wie  Deutschland,  sowohl  England  wie  den 
Niederlanden  bei  weitem  an  industrieller  Entwickelung  nach.  Es  war 
Colbert  klar,  dafs  es  nur  Einen  Weg  gebe,  diesen  Ländern  den  Vorrang 
abzugewinnen,  nämlich  den  Weg  einer  auf  strammer  Zucht  beruhenden 
industriellen  und  kunstgewertilichen  Berufsbildung  der  Nation.  Und  so 
erfafst  man  das  Wesen  seiner  inneren  Volkswirtschaftspolitik  am  tref- 
fendsten, w«)n  man  sie  charakterisiert  als  ein  System  der  zwangsmäfsigen, 
manchmal  sogar  bis  zur  Gewaltsamkeit  sich  verschärfenden  Gewerbs- 
erziehnng  des  Volkes.  Dabei  setzte  er,  wie  wir  wissen,  jedoch  nur  den 
Weg  fort,  den  bereits  Franz  I.  und  Richelieu  beschritten  hatten.  Hatte 
Franz  I.  ausschliefslich  aus  Italien  die  Lehrmeister  bezogen ,  so  dehnte 
Colbert  dieses  System,  die  Einfuhr  von  Geschicklichkeit,  auf  alle  übrigen 
Nationen  aus.  Wo  irgend  eine  Erwerbskunst  blühte,  die  für  den  Welt- 
markt von  Bedeutung  war,  da  wandte  er  sein  Auge  hin.  Durch  Geld 
und  IJst  wurden  die  besten  Arbeiter,  Kunsthandwerker,  Ingenieure, 
Künstler  u.  s.  w.  nach  Frankreich  gelockt,  damit  sie  hier  ihre  Fertigkeiten 
einbürgerten.  Dem  so  erwachenden  neuen  Gewerbsleben  griff  er  mit 
Vorschüssen,  Prämien  und  Privilegien  unter  die  Arme;  er  gründete  von 
Staats  wegen  Musterfabriken  u.  dergl.  m.  Namentlich  auf  die  Veredelung 
des  Handwerks  dorch  die  Kunst  hatte  er  es  abgesehen.  £än  grofses 
Netz  kunstgewerblicher  Schulen,  Museen  und  Kunstakademien  wurde 
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aber  Fraokreicb  ausgebreitet  Wo  die  Vorbilder  aus  besonderen  Oründen 
nicht  nach  Frankreich  geschafft  werden  konnten,  da  sandte  er  Eieren 
zur  Lehre  ins  Ausland.  So  führt  die  noch  heute  bestehende  Akademie 
ftlr  französische  KSnetler  in  Born  ihren  Ursprung  auf  ihn  zurück.  Um 
dem  Untemehmungsgeiste  würdige  Muster  zu  rerschaffen,  rief  er  die 
meiateD  jener  grofsartigen  Renaissancebauten  ins  Leben,  durch  welche 
das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  seineonoch  jetzt  bewunderten  architekloniscben 
Ausdruck  erhalten  hat,  so  die  Schlofsbauteu  von  Versailles,  von  Marly, 
von  St  Germain,  die  Louvrekolonnade  zu  Paris  und  viele  andera  Damit 
war  ein  weltlicher  Architektur-  und  Eunststil  an  Stelle  der  kirchlichen 
Kunst  des  Mittelalters  getreten.  Auch  auf  Poesie  und  Wissenschaft 
dehnte  Colbert  seine  Pflege  aus.  Er  setzte  Jahrgehalte  für  Dichter  und 
Gelehrte  des  In-  und  Auslandes  ans;  er  gründete  Theater  und  wissen- 
schaftUehe  Akademien,  darunter  die  Akademie  der  Inschriften,  er  er- 
weiterte die  von  Richelieu  gestiftete  grofse  Akademie  der  Wissenschaften. 
Kurz,  wenn  man  die  Änfangspenode  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  rer- 
möge  des  Glanzes,  den  sie  ausstrahlte,  das  goldene  Zeitalter  Frankreichs 
noch  heute  nennt,  so  kommt  das  wesentlichste  Verdienst  dafür  Colbert  zu, 
der  nicht  nur  zu  den  meisten  Dingen  die  Anregung  gab,  sondern  auch, 
was  mehr  ist,  zu  allem  die  erforderlichen  Geldmittel  bereitzustellen  wnbte. 
Ein  bisher  ungekannter  idealer  Schwung  war  plötzlich  in  das  franzSsische 
Kulturleben  hineingekommen.  Staunend  sah  die  übrige  Welt  sich  von 
der  bis  dahin  nicht  allzu  hoch  bewerteten  Nation  in  raschem  Aufstieg 
überflügelt 

OewiTs,  ee  lag  viel  Bevormundung,  viel  Gewaltsamkeit  in  diesem 
System.  Allein  man  mufs  zur  Entschuldigung  anführen,  dafs  es  damals 
galt,  alte  Lücken  auszufüllen  und  lange  Versäumtes  nachzuholen.  Auch 
löste  der  neue  königliche  Zwang  nur  einen  viel  lästigeren  Zwang  ab, 
welchem  die  arbeitende  Bevölkernng  durch  Bmc  Unzahl  klmer  Herren 
oder  zünftiger  Obrigkeiten  bisher  ausgesetzt  gewesen  war. 

Wie  wenig  Colbert  im  übrigen  daran  dachte,  Allee  nur  für  das 
Volk  und  nichts  durch  das  Volk  thun  za  lassen,  das  geht  aus  einer 
Institution  hervor,  welche  er  in  Wiederbelebung  einer  älteren  Einrich- 
tung einsetzte,  und  auf  welche  man  in  unseren  Tagen  hin  und  wieder 
zurückgegriffen  hat:  es  ist  die  Organisation  eines  Conseil  de  Commerce 
oder  Volkswirtschaftsrates.  Das  war  eine  Art  von  Wirtschaftsparlamrait, 
welches  der  König  aus  Personen,  die  von  den  Gewerbetreibenden 
hiezu  vorgeschlagen  wurden,  berief,  und  dessen  Sitzungen  er  anfangs 
persönlich  vorsafs.')  Hier  sollte  der  König  direkt  aus  dem  Munde  der 
Kaufleute  und  Gewerbetreibenden  über  die  Zustände  und  Bedürfnisse  des 


n  Die  von  Colbert  verfafBte  Eröftnungsrede  de«  Könige  (3.  Au(?iiat  1664)  flndet 
sich  abgedruckt  bei  Nbvhaiuk,  1. 1.  Äppendice  IV.  S.  345  f. 
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Wirtsobaftslebens  nnterricbtet  werden.  Weit  entlerot,  den  auf  Grund 
der  aeuen  Betriebsmethoden  gebildeten  Korporationen  ihre  Beglemente 
aufzudriüigen,  überliefs  es  Colberl  ihnen  selbst,  dieselben  abzufassen,  wo- 
mnf  er  sie  vom  Köoig  genehmigen  liefs. 

Der  kraftvollen,  auf  Erzeugung  neuer  produktiven  Kräfte  gerichteten 
Innenpolitik  entsprach  eine  ebenso  erfolgreiche  Handelspolitik  nach  aulseo. 
Und  hier  ist  der  Punkt,  wo  Colberts  Thätigkeit  noch  heutzutage  einee- 
teilfl  begeisterter  Huldigung,  andemteÜB  scharfem  Widerapruch  begegnet. 

Wer  kennte  nicht  Colbert  als  den  Hauptv^treter  des  Schulzzoll- 
prinzips in  der  Wirtschaftsgeschichte!  Allein  auch  hier  mufs  tnau  mit 
Unterscheidung  urteilen.  Man  könnte  den  französischen  Staatemann  mit 
gleichem  Rechte  als  einen  Ahnherrn  des  Freihandels  hioBtellen.  FOr 
ein^  Freihändler  hielt  er  sich  auch  selbst,  wie  es  denn  zu  seinen  lieb- 
lingsauBSprtichen  gehörte,  der  Handel  müsse  frei,  sogar  „extremement 
libre"  sein.  Immerhin  fafste  er  den  Freihandel  relativ,  nicht  absolut  auf. 
Voller  Freihändler  war  er  für  den  inneren  Landesverkehr,  wo  er  die  ■ 
Absatzprivilegien  der  Handwerkszünfte  durchbrach,  die  ProvinzialzöUe 
Tielm&glichst  beseitigte,  um  aus  ganz  Frankreich  ein  einheitliches  Zoll- 
gebiet zu  machen;  ein  Ziel,  dessen  Durchführung  ihm  freilich  nicht 
völlig  gelang,  dessen  Vollendung  vielmehr  der  groben  Revolution  von 
1789  vorbehalten  blieb.  Bedingter  Freihändler,  Freihändler  von  Fall  zo 
Fall,  wie  man  sagen  könnte,  war  er  sodann  auch  nach  anfsen  im  Ver- 
kehre mit  solchen  Ländern,  welchen  er  die  französische  Oewerbstbätigkeit 
für  überlegen  oder  gewachsen  hielt.  Als  Schutzzöllner  hingegen  zeigte  er 
sich  allen  jenen  Ländern  gegenüber,  deren  industrielle  Konkurrenz  er  für 
die  französische  Produktion  glaubte  fürchten  zu  müssen.  Aber  auch  hier 
sollten  die  Schutzzölle,  wie  er  sich  ausdrückte,  blofs  Krücken  sein,  welche 
abzuwerfen  wären,  wenn  der  einheimische  Gewerbefleifa  den  Wettlauf 
mit  den  auswärtigen  gleichartigen  Industrien  auf  dem  Weltmarkt  auf- 
nehmen könne.  Sonach  sind  es  beide  Prinzipien,  welche  Colberts  System 
charakterisieren,  nicht  eines  allein.  Dieser  handelepolitischo  Relativismus 
drückt  sich  in  dem  Nebeneinanderbestehen  zweier  Aufsenzolltarife  aus, 
einem  finanzzöllnerischen  oder  freibändlerischen  vom  Jahre  1664  einer- 
seits, einem  schutzzöUnerischen  vom  Jahre  1667  andererseits.  Der  erstere 
bezog  sich  auf  jedwede  die  Grenzen  passierende  Ware,  der  zweite  um- 
schlofs  nur  die  zu  schützenden  Waren  und  wurde  nicht  gegen  alle 
Länder  angewendet  Es  ist  die  in  unseren  Tagen  wieder  aufgelebte 
Idee  eines  Doppeltarifea  für  Vertrags-  und  Nichtvertragsstaaten,  die  hier 
zuerst  zum  Ausdruck  gelangt 

Nicht  in  dieser  Tarifpohtik  lag  der  Fehler  des  Colbertismus.  Wenn 
mfm  von  einem  solchen  sprechen  will,  so  lag  er  in  der  nicht  wegzu- 
leugnenden VemacblässiguDg  des  einheimischen  Ackerbaues,  die  freilich 
die  logische  Folge  der  den  beiden  gmndbesitzenden  Ständen  gegenüber 
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befolgten  sozialen  SchwächungspoUtik  war;  sodann  aber  in  der  Einseitig- 
keit, mit  welcher  man  die  Industrie  weniger  um  ihrer  selbst  willen,  als 
vielmehr  als  politisches  Machtmittel  im  Rivalitätskampfe  der  franzSeiachen 
Krone  mit  den  auswärtigen  Mächten  zu  pfle^n  suchte. 

Dem  „roi  Boleil"  genügte  es  nicht,  im  Innern  seines  Landes  un- 
umschränkter Herr  zu  sein,  er  wollte  auch  nach  auTsen  hin  als  der 
erste  anter  den  Fürsten  dastehen.  Als  Vorbereitung  für  die  kriegerischen 
Aktionen  sollten  Handel  und  Industrie  in  scheinbar  friedlicher  Form 
ihre  überwältigende  Konkurrenz  entfalten,  wenn  die  Waffen  ruhten. 
Colbert  war  durchaus  von  dieser  Auffassung  beseelt  Man  schreibt  ihm 
einen  in  dieser  Hinsicht  charakteristischen  Ausspruch  zu,  lautend:  ^Wir 
müssen  die  Nationen  mit  unserer  Industrie  bekriegen  und  sie  durch 
unseren  Geschmack  überwinden".  Um  dieser  Auffassung  nachzukommen, 
ging  Colbert  bei  seinen  gewerbepolitischen  Malsnahnien  weniger  darauf 
aas,  einen  original-französischen  Geschmack  auszubilden,  als  vielmehr 
den  anderen  Kationen  ihre  Geschmacksideen  abzulauschen,  die  betref- 
fenden Objekte  in  künstlerisch  veredelter  Form  nachmachen  zu  lassen  und 
sie  dann  auf  den  dortigen  Markt  zu  werfen.  Auf  solche  Weise  sollten 
die  daselbst  einheimischen  Industrieen  um  den  Absatz  im  eigenen  Lande 
gebracht  und  die  betreffenden  Staaten  Ökonomisch  zu  Frankreich  in  eine 
Lage  gebracht  werden,  wie  das  platte  Land  zur  Stadt  War  dieses  er- 
reicht, so  glaabte  man  mit  den  Waffen  um  so  leichteres  Spiel  zu  haben. 
Nicht  umsonst  zahlte  Colbert  zu  den  produktiven  Bevolkerungsklassen 
neben  den  Landleuten  und  Gewerbetreibenden  auch  —  die  Soldaten. 

Gewifs,  es  lag  auch  hierin  Vernunft,  und  für  die  damalige  Zeit  und 
ihre  Tendenzen  war  es  eine  nicht  unangemessene  Politik.  Es  gelang 
Colbert  auf  solche  Weise,  den  französischen  Geschmack  zum  herrschenden 
in  der  ganzen  civilisierten  Welt  zu  erheben.  Aber  nur  einen  Modestil,  nicht 
einen  originalen  französischen  Kunst-  und  Gewerbestil  vermochte  Colbert 
zu  begründen.  Seit  jenen  Tagen  klebt  der  französischen  Kunstindustrie 
jener  feindliche,  auf  Blendung  und  Überwältigung  Anderer  mehr  als  auf 
innerliches  Gleichgewicht  abzielende  Schliff  and  Prunk  au,  der  aus  allen 
historischen  und  ethnographischen  Stilarten  seine  beständig  wechselnden 
Motive  schöpft,  ohne  dafs  es  bisher  zu  einer  eigenen,  in  sich  selbst 
mhenden  Kunstart  gekommen  wäre.  Heutzutage,  wo  alle  anderen  Kultur- 
nationeu  angefangen  haben,  in  Anknüpfung  an  ihre  eigene  Tradition 
einen  originalen  Geschmack  herauszuarbeiten,  siebt  sich  das  französische 
Kunstgewerbe  ans  einer  Position  nach  der  andern  hinausgedrängt 

Sei  dem  wie  immer!  In  jenem  Zeitalter  wurden  unter  der  ge- 
schickten Hand  Colberts  seihst  diese  Einseitigkeiten  zu  Quellen  inneren 
Wohlstandes  und  nationaler  Macht  nach  aufsen.  Um  den  auswärtigen 
Handel,  der  damals  noch  mehr  wie  jetzt  ein  Seehandel  war,  heseer 
pflegen  zu  können,  hatte  sich  Colbert  vom  Könige  im  Jahre  1669  noch 


,v  Google 


§  1.  Der  Merkantilismus  oder  das  System  der  landeefDidtiicIieiiWuhlataDdiipolizeL  169 

das  MariDedepartement  zuteilen  lassen.  SchÖpfehscb  wie  Überall  gestaltete 
sich  auch  hier  sein  Wirken.  Hatte  er  bei  seiDem  Aratsantritt  nur  dreifsig 
balbwracke  Schiffe  vorgefunden,  so  stellte  er  nach  and  nach  eine  Flotte 
auf,  welche  bei  seinem  Tode  nahezu  zweihundert  Fahrzeuge  auf  See 
und  gegen  hundert  in  Bau  begriffene  auf  den  Werften  zählte.  Dabei 
hatte  er  eine  Anzahl  bislang  den  Engländern  zugehörige  Seestädte  an 
der  französischen  Küste,  darunter  das  wichtige  Dünkirchen,  für  Frank- 
reich zurückgekauft  und  in  starkbefestigte  Hafeaplätze  umgewandelt 

Colbert  erliefs  eine  umfassende  Konsulargesetzgebung  und  setzte  an 
wichtigeren  Plätzen,  zumal  in  der  Levante,  Benifskonsaln  ein,  um  die 
franzöBiBchen  Handelsinteressen  desto  wirksamer  unterstützen  zu  können. 
Hand  in  Hand  damit  ging  eine  grofsartige  Kolonialpolitik.  In  den 
fremden  Weltteilen  hatte  er  durch  List,  Kauf  und  Gewalt  weite  LÄnder- 
strecken  unter  die  ßotmäisigkeit  Frankreichs  gebracht,  wohin  er  durch 
gleichfalls  von  ihm  gegründete  mächtige  Handelskompagnien  umfaBseoden 
Kolonialhandel  treiben  liefs.  Bei  seinem  Tode  stand  Frankreich  im 
vordersten  Bange  anter  den  Kolonialmächten,  und  der  König  gebot  über 
eine  Flotte,  wie  sie  seit  den  Zeiten  der  Annada  nicht  wieder  gesehen 
worden  war.  Staunend  blickt  man  an  der  Leistungskraft  eines  Mannes 
empor,  dem  nichts  mifslang,  und  der  überall,  wohin  er  seine  schöpferische 
Hand  ausstreckte,  reichfliefsende  Quellen  nationalen  Wohlstandes  und 
politischer  Macht  entfesselte.  Und  wenn  es  wahr  ist,  was  Aristoteles 
sagt,  die  menschUche  Glückseligkeit  bestehe  im  erfolgreichen  Handeln, 
so  konnte  man  Colbert  den  glücklichsten  Mann  seines  Zeitalters  preisen. 

Allein  des  Lebens  ungemischte  Freude  wird  keinem  Sterblichen  zu 
Teil.  Auch  er  sollte  tragisch  enden,  und  der  vernichtende  Schlag  war 
ihm  von  einer  Seite  beschieden,  von  der  er  es  wahrlich  am  wenigsten  ver- 
dient hatte,  vom  Könige.  Bei  einem  Manne,  dessen  Bedeutung  in  seinem 
Handlungsleben  aufgeht,  gehört  auch  die  persönliche  Katastrophe  in 
die  Würdigung  seines  Systemes  herein. 

Schon  während  des  Krieges  mit  Holland  (1672—78),  der  unermels- 
liche  Summen  verschlang,  zu  welchem  indessen  Colbert  ursprünglich 
aus  handelspolitischen  Gründen  selbst  hingedrängt  haben  soll,  kam  es  zu 
mancherlei  Reibungen  im  Ministerräte,  namentlich  mit  dem  Vorsteher  des 
Kxiegsdepartements,  Louvois,  der  nie  mit  dem  Gelde  ausreichte.  Dazu 
kam,  dafs  die  anfangs  von  ihm  selbst  geförderte  Neigung  des  Königs 
zur  Anlage  grofser  Bauten  und  sonstiger  künstlerischen  Werke  bei  diesem 
einen  geradezu  ausschweifenden  Charakter  annahm,  so  dafs  die  Mittel, 
welche  zur  Förderung  der  auswärtigen  Machtstellung  der  Monarchie 
hätten  verwendet  werden  können,  gescfamälert  wurden.  „Für  Polen  — 
so  hatte  Colbert  schon  früher  einmal  klagend  ausgerufen  —  bin  ich  erbötig, 
Ew.  Majestät  Millionen  herbeizuschaffen,  sollte  ich  darum  auch  alle 
meine  Güter  verkaufen  und  zeitlebens  mit  meiner  Familie  ku  Fufs  gehen 
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müssen.  Aber  eine  überflüssige  AuBg:abe  von  dreitauseod  Livres  bereitet 
I  mir  oamenlosen  Schmerz!"  Colberts  Lieblin^idee ,  die  das  niedere 
I  Volk  belastende  Taille  gaoz  abzaechaffen  und  dnrch  eine  lUle  Stände 
gemeiDsam  treffende  KoDsutntionsabgabe  zu  ersetzen,  mofste  er  darüber 
zum  Opfer  bringen.  Ja  er  sah  sich  genötigt,  die  bisherigen  Ermäfsigungen 
zurückzunehmen  und  neue  Auflagen  einzuführen.  In  seinem  Innersten 
verbittert,  legte  er  selbst  Hand  an  sein  mühsam  errichtetes  System. 
Und  mit  steigender  Entfremdung  blickte  non  auch  das  Volk  auf  ihn, 
den  es  für  den  Urheber  der  neuen  Bedrückungen  hielL  Er,  der  einst 
auf  die  Frage  seines  Sohnes,  wann  es  besser  sei  zu  arbeiten,  am  Morgen 
oder  am  Nachmittag,  geantwortet  hatte:  „Mein  Sohn,  man  soll  am 
Morgen  u  n  d  am  Kachmittag  arbeiten",  liels  sich  jetzt  seltener  im  Ministe- 
rialbureau  sehen,  wo  er  dann  mit  Unlust  die  unaufschiebbaren  Geschäfte 
besorgte.    Bald  sollte  es  zum  Bruche  kommen. 

In  einer  Ministerratssitzung,  wo  Colbert  auf  die  neuerdings  rer- 
achlnngeoen,  grofsen  Summen  für  den  Versailler  Sehlofsbau  hinwies  und 
auf  Einschränkung  drang,  wurde  der  König  unwirsch.  Er  bezweifelte 
die  Richtigkeit  der  vorgelegten  Rechnungsbelege  und  liefs  sich  zu  der 
in  gereiztem  Tone  hingeworfenen  Aufserung  verleiten:  „Da  sind  Gau- 
nereien vorgekommen!" 

„Ich  hoffe  —  entgegnete,  vor  Aufregung  zitternd,  Colbert  — ,  dafs 
sich  dieser  Ausspruch  Ew.  M^estät  nicht  bis  zu  mir  erstreckt!"  Der 
König  lenkte  ein,  aber  so,  dafs  noch  immer  ein  Schatten  auf  dem 
CieneralkontToUeur  znrückhheb.  Das  verwand  dieser  nicht  Er,  die  v^- 
körperte  Redlichkeit  und  Treue,  vor  versammeltem  Ministerrate,  in  Gegen- 
wart seines  Todfeindes  Louvois,  mit  dem  Vorwurfe  der  falschen  Vor- 
spiegelung belastet,  das  war  zu  viel !  Halb  ohnmächtig  mufste  man  ihn 
nach  Hause  schaffen,  wo  er  sofort  in  ein  heftiges  nervöses  lieber  verfiel. 
Auf  dem  Krankenlager  arbeitete  er  unter  den  heftigsten  physischen  Qualen 
einen  bis  ins  einzelnste  gehenden  Rechenschaftsbericht  darüber  aus,  wie 
«■  sein  Privatvermögen  erworben.  Als  er  damit  zu  Ende  gekommen  war 
und  sich  zum  Tode  vorbereitete,  schickte  ihm  Ludwig  XIV.  einen  Brief. 
Colbert  weigerte  sich,  das  Schreiben  zu  lesen.  Wenigstens  jetzt  sollte 
ihn  der  König  in  Bube  lassen:  nun  gelte  es  dem  Könige  der  Könige 
Rechenschaft  abzul^^n.  „Hätte  ich  für  Gott  so  viel  gethan,  wie  für 
diesen  Mann,  ich  wäre  zweimal  gerettet,  und  nun  weife  ich  nicht,  was 
mit  mir  werden  soll!"  Am  6.  September  I6S3  hauchte  Colbert  seinen 
Geist  aus. 

Das  Volk,  das  den  nach  keiner  Popularität  buhlenden  „marmornen" 
Mann,  wie  ihn  ein  Zeitgenosse  nennt,  für  seinen  Haaptpeiniger  gehalten 
hatte,  brach  in  ein  Jubelgeheul  aus,  als  es  die  Nachricht  vernahm.  Und 
auch  der  Hof  mochte  sich  freuen,  einen  bequemen  Sündenbock  gefunden 
nnd  einen  unbequemen  Mahner  verioren  zu  haben,  denn  er  tbat  nichts, 


,v  Google 


§  1.  Der  HerkaDtJlJBiDus  oder  das  System  der  landesfüntlichen  Wohlntandspolixoi.  171 

das  Triumphgeschrei  zu  dämpfen.  '  Die  Wut  des  von  den  Fanden  des 
Verstorbenen,  von  Klerus  und  Adel,  ooch  küDstlicb  aufgestachelten 
Pariser  Pöbels  war  so  grofs,  dafs  man  die  Leiche  nur  bei  Nacht  und 
Nebe]  und  unter  bewaffneter  Eskorte  zu  bestatten  wagte.  Desseonn- 
geachtet  vermochte  man  nicht,  sie  vor  der  gewaltthätigen  Beschimpfung 
zu  retten.  * 

Nor  zu  bald  sollte  das  irregeleitete  Volk  empfinden,  wer  sein  wahrer 
Freund  und  Fürsprecher  im  Rate  der  Krone  gewesen,  und  welchen  Dank 
es  dem  stillfleilsigen  Manne  schuldete,  dem  der  Beifall  und  Tadel  der 
Menge  nichts  galt,  wenn  ihn  sein  Pflichtgefühl  lossprach. 

Von  nun  an  ging  es  im  Staate  mit  Riesenschritten  abwärts.  Klerus 
und  ^del  umschwärmten,  nachdem  ihr  Todfeind  gewichen,  den  König 
mit  Bchmeichleriscber  Unterwürfigkeit;  sie  wurden  zu  Gnaden  angenommen 
und  mit  Auszeichnungen  bedacht  Der  dritte  Stand  sah  sich  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  geschoben ;  er  wurde  mit  einer  Flut  aussaugender 
Abgaben  überschüttet  und  aus  den  höheren  Beamten-  und  Militärstellen 
wieder  hinausgedi^gL  Durch  den  frömmelnden  Einflufs  der  Madame 
de  Maintenon  kam  es  1685,  zwei  Jahre  nach  Colberts  Tod,  zur  Auf- 
hebung des  Ediktes  von  Nantes,  infolge  deren  eine  halbe  Million  prote- 
stantischer Arbeiter  und  Kunsthandwerker,  die  durch  Colberts  planvolle 
Voraussicht  herbeigezogen  oder  herangebildet  worden  waren,  ins  Ausland 
flohen,  von  woher  sie  dem  französischen  Gewerbfleifse  eine  scharfe, 
mitunter  sogar  tödliche  Konkurrenz  bereiteten.  Und  in  der  unglücklichen 
Seeschlacht  von  La  Hogue,  im  Jahre  1692,  sollte  dann  auch  die.  von 
€oIbert  aus  dem  Nichts  geschaffene  französische  Marine  dem  gemein- 
samen Anstürme  der  englischen  und  niederländischen  Flotte  eriiegen. 
So  fiel  ein  Stein  nach  dem  anderen  aus  Colberts  milbsam  errichtetem 
Bau  heraus. 

Am  schlimmsten  sah  es  bald  in  der  Finanzverwaltung  aus.  Ver- 
schlangen doch  die  hinfort  immer  unglücklicher  ausfallenden  kriegerischen 
Unternehmungen  des  Königs  unglaubliche  Summen.  Ein  Finanzchef 
löste  den  anderen  ab,  aber  keinem  gelang  es,  dem  progressiv  anwach- 
senden Deficit  Enhalt  zu  thun.  Am  Ende  der  Regierung  Ludwigs  war 
die  Staatsschuld,  gegen  deren  Ausdehnung  Colbert  sich  stets  mit  äufserster 
Energie  zu  wehren  gesucht  hatte,  auf  zwei  Milharden  Livres,  eine  für 
die  damalige  Zeit  unerhörte  Summe,  angewachsen  und  die  Staatsver- 
waltung wieder  in  traurigster  Zerrüttung.  Um  jene  Zeit  rief  F6n61on 
aus:  „Wir  bestehen  nur  mehr  durch  ein  Wunder.  Der  Staat  ist  eine 
altgewordene  Maschine,  welche  unter  einem  früheren  Anstofse  noch  fort- 
wankt, um  bei  dem  ersten  Schlage  zusammenzubrechen".  Dieser  Zu- 
sammenbruch sollte  nicht  ausbleiben.  Zwar  erlebte  Ludwig  selbst  den 
officiellen  Staatsbankrott,  der  unter  seinem  Nachfolger  nach  einer 
Periode  scheinbaren,  aber  schwindelhaften  Aufschwunges  hereinbrach, 
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nicht  niebr,  aber  äeine  tiefbeilrückte  Seele  »ab  ihn  als  drobeodes  Gespenst 
beranscbleichen.  Und  ob  sieb  darein  aucb  die  Ahnung  mischen  mochte, 
TOD  jenem  späteren,  noch  gröfseren  Znaammenbrncb,  den  der  einst  mit 
ihm  verbündete,  nachher  aber  zurückgestolsene  und  schliefslich  zom  un- 
versöhnlichen Feinde  des  Königtums  ausartende  dritte  Stand  am  Ende 
des  gleichen  Jahrhunderts  veranlassen  sollte? 

Der  Herzog  von  SL  Simon  erzählt  in  seinen  Memoiren,  Ludwig  XIV. 
habe  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  den  Thronfolger,  seinen  minder- 
jährigen Urenkel,  Ludwig  XV.,  zu  sich  rufen  lassen  und  folgende  denk- 
würdigen Worte  an  ihn  gerichtet:  „Mein  Kind,  du  wirst  nun  bald  ein 
mächtiger  König  werden.  Ahme  mich  nicht  nach  in  der  Sucht,  kost- 
spielige Kriege  zu  führen  und  grofae  Luxusbauten  zu  errichten.  Im 
Gegenteü  suche  Frieden  mit  deinen  Kachbarn  zu  halten  und  die  Insten 
deiner  Unterihanen  zu  erleichtem.  Folge  ohne  Unterlafs  guten  Rat- 
schlägen.   Ich  habe  zum  UngtQck  nicht  immer  so  handeln  können". 

Man  hat  diesen  Niedergang  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regiemngs- 
zeit  Ludwigs  XIV.  immer  Colbert  in  die  Schuhe  geschoben  und  darin  einen 
Beweis  für  die  Irrigkeit  seiner  Anschauungen  erblicken  wollen.  Allein 
wer  die  Geschichte  unparteiisch  und  mit  Sachkenntnis  ins  Ange  fafst, 
der  muls  umgekehrt  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dafs  es  die  Abweichung 
von  den  Prinzipien  und  der  Verwaltungsprasis  des  grofsen  Staatsmannes 
gewesen  ist,  welche  den  Niedergang  Frankreichs  noch  seinem  Tode 
veranlafste.  Ich  habe  in  einer  anderen  Schrift  <)  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  Nachfolger  Colberts  in  der  Surintendance  des  Bätiments,  Ans 
et  Manufactures  Niemand  anders  als  sein  Todfeind  Loirvois  war.  Dieser, 
der  vom  Militärwesen  herkam  und  dieses  Departement  daneben  auch 
immer  beibehielt,  hat  der  volkswirtschaftlichen  Verwaltung  jenen  starren 
reglementariscben  Charakter  eingeflöfst,  den  Colbert  stets  davon  fernzu- 
halten gesucht  hatte.  Während  Colbert  blofs  drei  Manufakturinspektoren 
fflr  die  ganze  Monarchie  eingesetzt  hatte,  die  nur  die  Oberaufsicht  über 
die  Produktion  haben  sollten,  wird  ihre  Zahl  anter  I^uvois  sofort  be- 
deutend vermehrt  und  ihnen  laut  Arr^t  von  17.  Juli  1684,  also  ein  Jahr 
nach  Colberts  Tod,  aufgetragen,  auf  allen  Märkten  and  Messen  ihres 
Bezirkes  in  Begleitung  der  örtlichen  Schaubeamten  die  Untersuchung 
auf  Qualität  und  Form  der  Fabrikate  persönlich  vorzunehmen  und  die 
betreffenden  Strafen  zu  verfügen.  Bald  ist  die  Zahl  der  Inspektoren  zu 
einer  ganzen  Armee  angewachsen,  welche  dazu  geschaffen  schont,  das 
Froduktionsleben  mit  unnützen  Abgaben  zu  belasten,  »owie  in  veralteten 
Reglements  festzuhalten,  während  das  Marktbedürfnis  längst  darüber 
hinausgegangen  war.    Man  traut  »einen  Augen  nicht,  wenn  man  noch 

1)  .Die  MaKiDic  I.aisstv,  faire  et  laitutez  passer,  ilir    tlnipmiig,    ihr   Werrfen*, 

Bflrn  1SS6,  S.  lU  f. 
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weit  in  das  18.  Jahrhundert  heretii  die  unter  Colbert  zu  Btande  gekom- 
menen Vorschriften  für  die  Produktion  eingeschärft  sieht.  Kein  Wunder, 
dafa  die  Dinge  nicht  gut  gingen.  Die  hiBtorische  Gerechtigkeit  erfordert 
aber,  Colbert  von  einer  Verantwortung  za  entiasteD,  die  nicht  ihm,  eon- 
deni  Beinen  unfähigen  Xachfolgem  und  in  erster  Linie  dem  Manne  zu- 
zuteilen ist,  den  er  als  den  ärgsten  Feind  Beines  yolkswirtschaftlichen 
Systems  halste,  und  an  dessen  schliefelichem  Triumphe  beim  König  er 
i  zu  Grunde  ging.  Was  wir  unter  dem  Zerrhilde  des  Colbertismua  kennen, 
1  ist  richtiger  da«  Syatpni  T^iipftJs.  welches  darin  gipfelte,  die  Üboogen 
der  militärischen  Verwaltung  und  Disciplin  auf  das  Gebiet  des  Hmdeis 
za  Qb^bageo.  Im  Plane  Colherts  lag  daa  keineswegs.  Leider  hat  in 
der  Folge  gerade  diese  Ausartung  Schule  gemacht') 

£inandererTadel,  den  namentlich  die  Phjsiokraten  nachher  gegen 
Colbert  gerichtet  haben,  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  mehr  berechtigt,  es 
ist  die  geringe  Sorgfalt,  die  er  dem  Ackerbau  zuwendete,  wenn  auch  das 
vielfach  übertrieben  wird.  Adam  Smith  hat  sich  diesem  Vorwurfe  ange- 
schlossen, doch  spricht  er  mit  der  gröfsten  Achtang  von  dem  französischen 
Staatsmann.  Er  sagt  von  ihm:  „Colbert,  der  berühmte  Minister  Lud- 
wigs XIV.,  war  ein  rechtschaffener  Mann,  von  grotsem  Fleifs  and  vielen 
EinzelkeuDtnisseD,  von  grolser  Erbhmng  und  Schärfe  des  Urteils  in  der 
Prüfung  der  Finanzangelegenheiten,  kurz,  von  Gaben,  die  ihn  in  allen 
Beziehungen  befähigten,  in  die  Einnahmen  and  Ausg^en  des  Staats- 
haushaltes Methode  und  Ordnung  zu  bringen.  Unglücklicherweise  hatte 
dieser  Minister  alle  Vorurteile  des  Merkantilsystems  sich  angeeignet,  ein 
seinem  Wesen  und  Charakter  nach  polizeiliches  oder  Zwangssystem,  wie 
es  einem  fleifBigen  und  regclmälsigen  GeschSitsmanne  gefallen  mufste, 
der  gewohnt  ist,  die  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  fest 
zu  ordnen,  und  einen  Jeden  den  nötigen  Kontrollen  zu  unterwerfen, 
damit  er  nicht  über  seine  Grenzen  hinauswacbse.  So  versachte  er  denn, 
den  Gewerbfleifs  eines  grofsen  Staates  nach  demselben  Muster  wie  die 
.Abteilungen  eines  Ministeriums  zu  tnafsregeln".  In  dem  Bestreben, 
/die  Städte  auf  Kosten  des  flachen  Landes  zu  bevorzugen,  habe  er  alle 
I  Getreideau|fuhx_£eFboten,  damit  die  Bewohner  der  Städte  wohlfeilere 
Lebensmittel  erhielten,  u.  s.  w.  Nach  dem  Sprichwort,  wonach  man  das 
Bohr,  das  zu  sehr  nach  der  einen  Seile  gebogen  war,  um  es  gerade  za 
machen,  wieder  nacb  der  andern  Seite  biegen  müsBe,  sei  dann  das 
Agrikultursystem  Quesnays  entstanden.^) 

Wenn  wir  nnu  noch  einen  Blick  auf  die  zeitgenössische  Ökonomische 

1)  Ebeoda  S.  22.  Ven^l.  im  QbrigeD  H.  W.  FeaKAX.  Die  innere  franzSsische 
Gewerbepolilik  von  Colbert  bis  Tar^iut,  Leipzigs  t&7ä;  ferner  die  bereits  aiwefQbrte 
Schrift  von  Ddhrbicher,  und  die  AbhaDdlunf;  von  G.  üohm,  Colbert,  vornehmlich 
in  Btaatawirtschaftlichcr  Hinsicht  (Zeitechr.  f.  die  ges,  Staatsw.  1S69/7"K 

I(  ^UntereuchünK",  Buch  IV,  Kap.  9. 
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Litteratur  werfen,  so  bt  dieselbe  auffallend  ^ring  rertreten.  Wäbrend, 
mitaafAnregrimgundUDterstützungColbertBbin,  die sehönwiesenschafUiche 
litteratur  unter  Ludwig  XIV.  zu  gewaltiger  Entfaltung  gelangte,  herrscht 
auf  politischem  Boden  ein  völliger  Stillstand.  Das  hängt  naturgemäfs 
mit  der  Natur  des  Absolutismus  zuBammen,  der  nur  eine  einzige  Meinung 
znläfst  Mau  weifs,  wie  empfindlich  der  König  gegen  jedwede  Beur- 
teilung Öffentlicher  Zustände  war,  selbst  wenn  sie  sich  nicht  direkt  gegen 
ihn  kehrte. 

Wir  haben  hier  an  Bodin  anzuknüpfen,  dessen  Werk  „De  la  Repu* 
blique"  (1577)  bereits  gewürdigt  wurde.  Die  Bedeutung  desselben  liegt 
vornehmlich  auf  staatsrechtlichem  Gebiete,  wo  es  einen  gemilderten  Ab- 
solutismus vertritt.  Als  eine  Ergänzung  nach  der  Ökonomischen  Seite  bin 
kann  man  ein  Buch  betrachten,  das  uns  wegen  seiner  Titeischrift  schon 
früher  (oben  S.  25)  beschäftigt  hat,  es  ist  der  „Traict^  de  rCEconomie 
Politique,  d^diä  au  Roy  et  ä  la  Reyne  m^re  du  Boy  par  Antovke  de 
MoNTCHB^mN,  siEUR  DE  Vateville"  (1615).  Daa  Buch  ist,  wie  wir 
wissen,  merkwürdig  dadurch,  dafs  hier  zum  ersten  IVfale  der  Ausdruck 
.,<£conomie  Politiqae"  statt  des  sonst  üblichen  Namens  „PoUce"  auf  die 
ökonomisohen  Materien  angewendet  wird.  Derselbe  tritt  aber  blots  auf 
dem  Titelblatte  auf,  nicht  im  Buche  selbst,  und  scheint  auch  erst  im 
letzten  Äugenblicke,  vielleicht  auf  Anraten  einer  anderen  Persönlichkeit, 
vorgesetzt  worden  zu  sein,  da  die  Druckerlaubnis  des  Censors  nicht 
weniger  als  dreimal  von  dem  „livre  intitul^:  Trait4  oeconomique  du 
Trafic"  spricht  Es  handelt  sich  niA  eine  gut  geschriebene  Monographie 
aber  die  Mittel  zur  Hebung  des  französischen  Produktionslebens,  wobei 
der  Autor  auf  die  Zustände  Englands  als  Vorbild  fainweist,  wo  er  sich 
^s  Flüchtling  längere  Zeit  aufgehalten  hatte.  >)  Wenn  der  neue  Heraus- 
geber des  Werkes,  Funck-Brentano,  zwar  meint  ^),  Montchr^tien  müsse 
anerkannt  werden,  als  ^le  createur  ä  la  fois  du  nom  et  de  la  science", 
so  bat  dies  mit  Recht  Widerspruch  gefunden.  Schon  früher  hat  J.  Du- 
val>)  in  zutreffender  Weise  hiergegen  geltend  gemacht,  dals  es  dem 
Buche  hiefür  an  der  internationalen  Objektivität  gebreche.  Es  handle 
sich  um  eine  Parteisehrift  für  Frankreich  im  bewufsten  Gegensätze  zum 
Interesse  der  Übrigen  Länder.  So  lautet  z.  B.  die  Überschrift  eines 
Kapitels:  „Von  der  zu  grofsen  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  welche  die 
Spanier,  Portugi^en,  Engländer  und  Holländer  bei  uns  geniefseu". 
Hierdurch  charakterisiert  sich  die  Schrift  nun  zwar  als  ein  typisch 
merkantilistischeä  Werk.    Allein,  da  es  als  solches  nur  prakbsche,  nicht 

l)  HontchhJtit'n,  der  eirli  ant^h  als  Poet  bekannt  gemacht  liat,  fiel  als  Putei- 
gJUiger  der  Hugenotten  bei  einem  Aufstaad  im  Jabre  1621. 

ii  Paris  ll!<8<),  Intruduction  p.  XXIIL 

3)  J.  DirvAL,  Memoire  Hur  Antoyne  de  Montciir^tien  de  Vate^nllc,  iu  en  tSsnce 
de  I'Aciuieraie  des  sHences  moniles  et  pohüquea.  Paris  1S69. 
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tbeorettBche  Zwecke  verfolgte,  so  kann  es  ancb  nicht  als  Fondamentalwerk 
einer  WiBsenschaft  als  solcher  aufgefafst  werden.  Das  Buch  iat  in  die 
Form  einer  Anrede  an  den  König  und  die  Königin-Mutter  (Maria  von 
Medici),  gekleidet  .Vostre  Estat  est  compoe^  de  trois  principaux  mem- 
bres,  l'^cclesiastique,  le  noble  et  le  populaire."  Davon  will  er  die  An- 
gelegenheiten der  beiden  ersteren  Stände  nicht  berühren.  Diese  seien 
zu  ^delicates  et  requirent  voatre  propre  main".  Dafür  sollen  um 'so 
eingehender  die  Verhältnisse  des  letzteren  besprochen  werden,  ^le  plus 
nögligeaWe  en  apparenoe,  mais  en  effet  Fort  oonsidörable".  Zwar  auch 
aohon  die  Allen,  znmal  Piaton  und  Aristoteles  „ont  tratet^  de  la  police'^, 
allein  das  ist  nicht  in  gentigendem  Mafse  geschehen  u.  s.  w.  ■) 

Montchr^tien  legt  besonderes  Gewicht  auf  den  Unterricht  des  Volkes 
in  den  techniscben  Künsten.  Das  Werk  selbst  zerffiJlt  in  vier  Abschnitte^ 
in  welchen  die  Manufakturen,  der  Handel,  die  Schiffahrt  und  die  volks- 
wirtschaftiichc  Fürsorge  des  Landeaberrn  bebandelt  werden.  Vom  Acker* 
bau  ist  nur  streifweise  die  Rede.  Die  Bauern  werden  als  die  „Füfse  des 
Staates"  bezeichnet  %  die  eine  besondere  Rücksicht  verdienen,  worauf  d&t 
Verfasser  jedoch  nicht  näher  angeht  Bei  den  Manufakturen  wird  beson- 
deres Gewicht  gelegt  anf  den  Unterriebt  des  Volkes  in  technischen  Künsten 
und  die  betreffenden  Reglements  n.  s.  w.  Bei  einem  so  Qrpisob-merkan- 
lüistiscfaen  Werke  ist  es  von  besonderem  Interesse,  zu  seben,  dafs  das- 
selbe nicht  nur  weit  davon  entfernt  ist,  den  Reichtum  mit  dem  Besitz  an 
Edelmetall  zq  verwechseln,  sondern  dafs  es  diesen  Irrwahn  sogar  fast  mit 
denselben  Worten  wie  später  Adam  Smith  bekämpft^)  Man  könne  auch 
zu  viel  Münzen  haben,  was  dann  ebenso  nachteilig  für  den  Volkswohl- 
stand sei,  wie  der  Mangel  daran.  Als  echter  Merkantilist  erweist  er 
sich  in  der  Annahme,  dafs,  was  im  Handel  der  Eine  gewinne,  notwendig 
der  Andere  verliere.^)  Das  gelte  zumal  vom  auswärtigen  Handel.  Im 
inneren  Landesverkehr  treffe  das  zwar  ancb  zu,  allein  für  die  Gesamtheit 
entstehe  daraus  weder  Schaden  noch  Gewinn,  da  sich  beides  decke;  das 
sei  zu  vergleichen  mit  zwei  Gefäfsen,  deren  Inhalt  der  Eigentümer  bald 
in  das  eine,  bald  in  das  andere  giefse.  Anders  beim  auswärtigen  Verkehr, 
Die  fremden  Kaufiente  seien  Pumpen  vergleichbar,  welche  dem  Volks- 
körper das  Blut  ansschöpften  und  denselben  erst  losliefsen,  wenn  er  tot 

1)  a.  a.  0.  S.  13. 

21  a.  a.  0.  S.  48. 

3i  „Ce  n'est  point  l'abondauco  d'or  et  d'argent,  la  quantite  de  perles  et.  de 
düunaiiB  qui  fait  les  E^tatB  richee  et  opulens;  c'eet  l'accoiii modern eot  den  choses  6a- 
cessaires  i,  la  vie  et  propres  au  veetemcnt;  qui  plus  en  a,  plus  a  de  bleu"  . . .  ,De  vray 
I1011B  sommes  dovenua  plus  aboudana  d'or  et  d'argent  i|ue  n'eilajent  iios  p^res;. 
mais  non  paa  plus  ais^  et  riehee."    Ebenda.  S.  :241. 

4)  .On  dit  que  Tun  ne  perd  jamais  que  l'autre  o'.v  gagne.  Cela  est  vray,  et 
se  oonaist  mieux  ea  mati^rc  de  trafic,  qu'eu  toute  autre  chose'^  u.  s.  w. 
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sei.  ■}  Mau  sieht,  Montcbretien  ist  für  den  auBwärtigen  Handel,  der  an- 
geblich ein  HaoptcbarakteriBtikum  des  MerkantUsystems  sein  soll,  nicht 
sehr  eingenommen.  Seine  Anschauung  setzt  den  Begriff  der  Handelsbilanz 
voraus.    Im  besonderen  behandelt  hat  er  dieses  Problem  jedoch  nicht. 

Das  Buch  Montchr^tiens  gehört  zu  den  besseren  Werken  des  Mer- 
kantilismus.  Eine  unmittelbare  Wirkung  hat  es  nicht  ausgeübt  und  int 
hinterher  überhaupt  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  der  es  erst  in 
unseren  Tagen  wieder  entrissen  worden  ist  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  es  verfehlt,  ihm  die  Begriindung  der  Politiachen  Ökonomie  als  Wissen- 
schaft zuzuschreiben.  Dieselbe  ist  nachher  ohne  irgend  welche  Bezug- 
nahme auf  das  Werk  entstanden.  Der  Name  allerdings  hat  sich  seitdem 
für  die  Materie  erhalten. 

Ein  entgegengesetztes  Schicksal  bat  ein  anderes  Werk  gehabt,  das, 
obwohl  nicht  eigentlich  ökonomischen  Inhalts,  doch  eine  Anregung  nach 
dieser  Richtung  bin  ausgeübt  hat,  welche  die  wirkliche  Bedeutung  des 
Buches  weit  übersteigt  Es  sind  die  im  Jahre  163ä  veröffentlichten,  aber 
einen  viel  früheren  Zeitraum  betreffenden  „Economies  Boyales"  des 
Herzogs  B^thüne  de  Sully.  Was  der  ehemalige  Minister  Heinrichs  IV. 
seinen  Sekretären  in  diesen  Memoiren  in  die  Feder  diktiert  hat,  sind  im 
Grunde  nnr  ruhmredige  Verherrlichungen  seiner  eigenen  Verwaltungsthätig- 
keit,  über  deren  mangelnde  Zuverlässigkeit  heutzutage  kein  Zweifel  mehr 
besteht  Es  war  offenbar  das  Bedürfnis,  sich  auf  eine  staatsmännische 
Autorität  zu  berufen,  welche  die  Pbysiokraten  veranlalste,  ihn  als 
den  Mann  nach  ihrem  Herzen  zu  verherrlichen.  Schon  in  dem  Werke 
„L'ami  des  bommes"  (1756)  bat  der  ältere  Mirabean,  auf  Grund 
der  „Economies  royales'",  Heinrich  IV.  als  Typus  eines  .König-Hirten" 
(roi  pastenr)  hingestellt  and  die  in  dem  Werke  formulierten  36  Begie- 
rungsmaximen seinem  eigenen  Zeitalter  als  Spiegel  vorgehalten.  Quesnay 
hat  dann  den  seinem  ^Tableau  ^conomique"  (17&S)  heigegebenen  Maximen 
den  Titel  vorangestellt  „Extrait  des  Economies  Royales  de  M.  de  SoUy'. 
Freilich  blieb  diese  Auffassung  nicht  unbestritten,  und  Quesnay  hat  ^e 
Titelsehrift  nachher  wieder  gestrichen.  Späterhin  bat  Ad.  Blakqui  in 
seiner  „Histoire  de  L'Economie  Politique  en  Europe"  (1837)  Sully  umgekehrt 
als  „le  plus  ardent  propagateur  du  Systeme  mercantile"  charakterisiert. 
Aus  den  Memoiren  selbst  kann  man  Belege  für  die  eine  wie  für  die 
andere  Auffassung  schöpfen.  Neuerdings  hat  nun  ein  französischer 
Forscher  Gustave  Fagnieü  *)  die  Verwaltungspraxis  unter  Heinrich  IV. 
au&  Grund  der  Archive  durchforscht  Obgleich  er  nicht  anf  das  hier 
obwaltende  Problem  eingeht,  ergiebt  sich  doch  indirekt  daraus,  dafs  die 
historische  Wahrheit  der  Auffassung  Blani)uis  näher  steht,  als  derjenigen 

1)  Ebenda.  S.  161/2. 

2}  .L'Economie  Sociale  de  la  France  sous  Henri  IV",  Paris  ISHT.  Verg-I.  meine 
Hecenüon  in  der  Deutschen  Ijirteraturxeitnnjf  I  ■<!•".  Nr,  3S. 
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der  Fhysioknüen.  Ällerdin^  war  Sully  d«a  städtiacheo  nad  höSsch«! 
LnxaBgewerbeD  ab^neigt.  Im  Übrigen  aber  Bind  seine  Mafsnahmm 
derart^  dafs  sie  der  ansgeBprochenste  Herkantilist  nicht  rücksichtsioser 
hätte  treffen  könoeD.  Die  Steilang,  welcbe  Snily  bisher  in  der  Geschichte 
der  Politischen  ÖkoDomie  einnahm,  ist  sonach  zu  verändern.  Sie  ist  in 
fifanlicher  Weise  zu  erniedrigen,  wie  diejenigen  seines  Zeitgenossen  Mont- 
ohr^en  de  Vateville  zu  erhöhen  war.  Aus  der  Geschichte  der  Physio- 
kratie  aber  ist  Siüly  zn  streichen.  ■) 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dals  und  warum  die  Zeit  der  höchstm 
Blüte  des  französischen  Merkantilismus  ohne  eigentliche  Litteratnt  ge- 
blieben ist  Nun  bat  freilich  der  Italiener  Menootti  in  seiner  schon 
erwähnten  Schrift  „II  Colbertismo''  den  gtastigen  Urheber  dieses  Systems 
in  dem  Verfasser  des  Colbwt  gewidmeten  Buches  „Le  parfait  Nßgociant", 
Jacqdes  Savaby  (1673),  erkennen  zu  sollen  geglaubt.  Mengotü  beweist 
damit  aber  nur,  dafs  er  das  Buch  selbst  nie  in  der  Hand  gehabt  hat, 
sonst  wfirde  er  gesehen  haben,  dafs  es  sich  dabei  nur  um  ein  aasschhefs- 
lich  kaufmännisches  Lehrbuch  handelt,  welches  sich  überhaupt  nicht  in 
die  Regionen  der  Handelspolitik  versteigt ')  Näher  im  Zusammenhang 
mit  dar  Verwaltung8thä%keit  Golberts,  aber  nur  in  abgeleiteter  Weise, 
steht  das  von  den  beiden  Sdhnen  dieses  Autors,  Jacques  und  Lotus 
Phil^ok  Savasy,  herausgegebene  „Dictionnaire  universel  de  commerce, 
d'histoire  naturelle,  d'arts  et  m^ets".   Dasselbe  erschien  erst  1723  in  drei 

li  Es'  ist  nicht  recht  veratindlicb ,  wie  der  Harqnis  von  Uinbeaa  in  seinem 
„Ami  des  Uommea"  von  den  Haiimen  SuUys  sagen  konnte,  die  eiste,  dritte,  vierte, 
zwanzigste,  fünfundzwanzigete  und  zweinnddreitsigste  „renfonnent  tont  ce  qae  j'ai 
dit,  et  tout  CO  qui  me  regte  iL  dire".  (Auegabe  von  Rouxel,  Paria  1983,  S.  390), 
Dieselben  lauten  nSmlich: 

,J.  Verm^nuig  der  T^lee,  Steuern  und  HandeUabgabon  —  SchwSchnng  dea 

Staates. 
UL  Verminderung  des  Handels-  und  Warenverkelira  —  Schwldiung  des  Staates. 
IV.  Verminderung  der  Produkte  von  Gewerbe  und  Landwirtschaft  —Schwächung 
des  Staates. 
XX.  Gewihrenlaseen  dos  I.astere,  Luxus,  Geprbiges  und Wohtlebona — SchwSchnng 
des  Staates. 
XXV.  GeringschStzung  der  Personen  von  Geschicklichkeit,  Verdienst  und  Cha- 
rakter —  Schwächung  des  Suates. 
XXXIL  Vtrmehrung    der    Bcamtenstellen    in    jedwedem    VcrwaltungsEwelgc   — 
Seliwächung  dea  Staates." 
ßs  sind  die  wenigen  Sätze,  aus  den  im  ganzen  3ö  Matimen,  welche  als  ökonomi- 
schen Inhalts,  wenn  auch  nnr  von  ferne,  bezeichnet  werden  kCnnen.    Jedermann  wird 
zugeben,  dafs  es  üch  dabei  doch  nur  um  zien]ll<Ji  Seibstverständlichee  handelt,  d«n 
einen  hohen  wisaenacbaftlichen  Gehalt  zuzuschreiben,  durchaus  unverdient  ist.  Phy- 
Mokratisches  ist  darin  wenig  voriianden.    Jedenfalls  sind  die  Maximen  Quesnays, 
sowohl  der  Fonn  wie  dem  Inhalte  nadi,  ganz  anders  geartet 

2l  Siehe  Qber  diese  Pmgd  meine  Schrift  ,Die  Maxime  Laiesez-ffüre  et  laiesei- 
paeaer,  ihr  Ursprung,  ihr  Werden',  1886,  S.  34,  Anm. 
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Bänden,  die  sieb  in  folgenden  Aoflagen  auf  fünf  Sfiode  (letzte  Ausgab« 
ron  1759)  Yennehrten.  Ee  enthfilt  alle  auf  den  Handel  bezttglieben 
Bflglements  und  Gesetze  ans  der  Zeit  Oolbeits  und  LonTois'  a.  8.  w. 
Diräem  Dictioonaire  kann  als  Ergänzung  zur  Seite  gestellt  werden  der 
,,Tnüt^  de  la  Police'^  (1722 — 35)  des  Generalprokamlors  De  ia  Mäbrb. 
Beide  Werke  entjialten  aber  blofs  Berichte  Über  in  (Geltung  befindUehe 
Verordnangen  nebst  kurzwi  Übersichten  der  vorher  in  Kraft  geetaodeneo' 
BeetimiDungtin.  Prinzipien  finden  sieb  weder  hier  noch  dort  aörteit. 
Diese  ans  den  von  P.  Client  reröffentliohten  Briefen,  Instruktion«) 
und  Denkschriften  Colberts  heranssoBohälen,  hat  in  anseren  Tagen  ein 
jUngerer  Autor,  G.  H.  Hecht  i),  unternommen. 

Es  wäre  zu  riel  gesagt,  Wenn  man  behaupten  wollte,  dats  dabei 
Erbebliehea  für  die  Theorie  heniuegekommen  wäre.  Das  Denken  Colberts 
war  ein  so  ausgepifigt  praktisches,  dafs  nur  ganz  sehen  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte ia  seinen  Schriftstücken  zum  Aosdniek  gelangen.  Dabei 
mufs  man  acb  auch  wieder  vor  MÜBrerständnissen  in  acht  nehmen. 
Als  ein  solches  mnfa  ee  betrachtet  werden,  wenn  Hecht  [im  Unterschied 
zu  6.  Cohn)  die  lebrbuehmäfsige  (jnmdanBchanang  des  HerkantUisrnns 
bei  Golbert  tbataächitch  yorzofinden  glaubt  „Attirer  l^ugent  dans  le  roy- 
aame"  —  bo  fafst  Hecht  seine  beztlglichen  Auseinandersetzungen  zusam- 
men — ,  dafi  war  das  letzte  Ziel  der  Finanzpolitik  Colberts,  bildet  das  Kenn- 
seiehen  des  Merkantilismos".^)  Es  wäre  aber  noch  zu  beweisen  gewesen, 
dafs  Colbert  unter  dem  Wort  l'argent  ansschliefslich  nur  Gold  und  Silber, 
beziehungsweise  nnr  Valuta,  und  nicht  anch  in  Naturalware  oibsetzbare 
und  dadurch  produktive  Kapital-  oder  VennSgenswerte  verstahden  haben 
woUta  Dafs  letzteres  thatsächiich  der  Fall,  ergiebt  sich  aus  folgender 
ebenfalls  von  Hecht  mitgeteilten  Stelle,  wo  er  den  Handel  und  die  Mann* 
Eaktoren  bezeichnet  als  „les  deux  seuls  moyens  d'attirer  les  richesses 
aux  dedans  du  royaume  et  de  faire  subsister  avec  facilit^ 
un  nombre  infiny  de  ses  sujeta".*)  Fügen  wir  hinzu,  dafs  Hecht 
hervorhebt,  die  Gewinnung  von  Gold  und  Silber  ans  Bergwerken  habe 
keinen  Teil  des  merkantilistischen  Programmes  ausgemacht,  vielmehr  sei 
rein  auf  den  Gewinn  aus  dem  Absatz  von  Manufakturen  losgestrebt 
worden,  und  fassen  wir  noch  die  Schlufscharakterisiemng  Hechts  ins 
Auge,  die  er  in  den  Worten  giebt:  „Arbeit  ist  der  Inhalt  des  Merkan- 
tilismus Colberts  . . .  Arbeit  ist  seiner  Weisheit  letzter  Schtufs.  Ihr  gilt  sein 
Lob  und  sein  Preis"  — ,  so  bleibt  von  der  traditionellen  Anschauung  bei  dem 
grolsen  Staatsmann  denn  doch  wenig  oder  nichts  übrig.  Es  ist  wahr,  Colbert 
huldigte    dem  Begriffe  der  Handelsbilanz,  obgleich    man  diesen  Aus- 

1)  GrsTAv  Hhnbioh  Recht.  ColbertaPotltischo  und  volkswirtaohaftlicheOnmd- 
anschauani^n,  Freibui^  i.  B.,  l*t%. 
21  Ebenda,  S.  55. 
3)  Ebenda,  S.  31,  Anro.  4. 
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druck  bei  ihm  verg^eblich  sncht  Aber  von  da  bis  znr  Verwecbselnng 
TOD  Edelmetall  mit  Reichtum  ist  doch  noch  ein  sehr  weiter  Schritt. 
Eber  kSnnte  man  bei  Colbert  wie  auch  bei  den  meisten  Übrigen  Mer* 
kaatilieten,  zumal  Deutschlands,  von  einer  IdeDtifizierung  von  Reichtum 
und  BeTÖlkerung  sprechen.  Ätifserungeo,  dafs  der  Reichtum  eines  Landes 
in  einer  grofsen  BeTßlkerung  bestehe,  kann  man  Überall  unzählige  finden. 
Allan  auch  dies  würde  den  Kern  nicht  treffen.  Die  Meinung  ist  di^ 
dafs  auf  der  Bevölkerung  und  dem  Reichtum  gemeinsam  die  politische 
nnd  ökonomische  Gröfse  eines  Landes  beruhe. 

Schon  gegen  Ende  der  VerwaJtmigsthätigkeit  Colberts  machten  sich 
in  Frankreich  Tendenzen  geltend,  welche  anf  eine  Verselbständigung  des 
Bflrgerstandee  hinzielten  nnd  gegen  die  VemacblSsstgung  des  Ackerbaues 
Front  maobt«n.  Dieselben  verdichteten  sich  in  der  Folge  zu  litterartsohen 
Erscbeinungeo,  welche  aber  am  besten  im  Znsammenhange  mit  den 
Qbrigen  zum  Physiokratischen  Systeme  hinleitenden  Schriftwerken  zur 
Ei^rt«mng  gelangen. 

c  Spanien  und  Portugal,  per  Merkantilismus  ist,  um  es  zu  ' 
wiederholen,  dn  System  der  Praktischen  nicht  der  Theoretischen  National- 
ökonomie. Ee  gilt,  der  eigenen  Nation  den  Vorrang,  gleichsam  eine  Mono-  ' 
polstellung,  ZD  erwerben;  das  kann  nur  anf  Kosten  Anderer  geseheben,  die 
Interessen  der  Völker  stehen  also  in  diesem  Bestreben  einander  ent^gen. 
Der  Weg,  den  jede  Nation  dabei  einzuschlagen  ha^  hängt  ab  von  der  terri- 
torialen Lage,  vom  Volkscbarakter,  ron  der  sozialen  Gliederung  und  nicht 
zum  wenigsten  auch  von  günstigen  oder  nngOnstigen  Geschichtsereignissen, 
welche  einer  Nation  zustofsen  und  ihr  eine  gewisse  Richtung  vor- 
schreiben. Wenn  das  grofse  NationalunglUck  des  Dreifsigjährigen  Krieges 
die  Weltstellung  des  deutschen  Volkes  remichtete  und  dasselbe  zwang, 
sränen  Entwiekelnngsgang  gleichsam  wieder  von  neuem  zu  beginnen, 
90  waren  es  andererseits  die  beiden  nationalen  Glücksfälle  der  Entdeckung 
Amerikas  und  des  Seewegs  nach  Indien,  welche  der  Entwickelnng  der 
Spanier  nnd  Portugiesen  um  die  Wende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
eitlen  gewaltigen  Ruck  nach  vorwärts  gaben.  Nach  der  denkwürdigen 
Teilung  des  aufserenrop&ischen  Erdb^les  durch  Papst  Alexander  VI.  (1 494) 
in  die  westliche  spanische  und  die  östliche  portugiesische  Interessen- 
sphäre, gemfiJs  einer  Linie,  die  IflO  Meilen  westlich  von  den  Kapver- 
dischen Inseln  vom  Nordpol  bis  zum  Südpol  gezogen  wurde,  befanden 
sich  beide  iberischen  VSlker  im  Monopolbesitz  aller  überseeischen  bereits 
entdeckten  oder  noch  zn  entdeckenden  Kolonien.  Ja,  gemäfs  dem  da- 
mals geltenden  Prinzip  der  Eigentnmsmeere,  auch  im  ausschliefslichen 
Besitze  der  Seestratsen  dahin.  Der  Politik  der  beiden  Staaten  war  dar 
dnrcb  auf  Jahrhunderte  hinaus  ihre  Richtung  vorgesteckt  Es  galt  nicht 
nur,  den  Kolonialbesitz  immer  weiter  anszudehneu,  es  galt  auch,  deu- 
B^ben  gegen  die  andern  europäisohen  Nationen  zu  verteidigen,  die  ihrer- 
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seit»  kein  anderes  Ziel  kaimten,  als  sich  dnrch  List  und  Gewalt  in  den 
Mitbesitz  des  kolonialen  Monopols  zu  setzen.  Man  kann  ee  direkt  mib- 
sprechen,  dafs  die  änisere  Handelspolitik  der  earopäischen  Staaten  bis 
zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderte  in  dem  Kampfe  gipfelt,  den 
Spaniern  und  Portugiesen  ihr  Kolonialhtuidelsmonopo)  abznnngen. 

Wenn  vorhin  bemerkt  worden  ist,  die  Erwerbung  dieses  Monopols  sei 
ein  Glücksfall  gewesen,  so  soll  damit  doch  nicht  gesagt  s^  dafs  dabei  mebt 
auch  das  Verdienst  einen  Anteil  gehabt  habe.  Nicht  von  heute  auf  morgen 
kam  das  Resultat  zu  staade.  Der  portugiesische  Prinz  Hbdouch  ward 
nicht  darum  mit  dem  Beinamen  „der  Schiffer"  ausgestattet,  weil  er  selbst 
ein  grofser  Seefahrer  gewesen  wäre,  sondern  weil  er  ein  eigenes  Marine- 
ettU>lissement  gründete,  welches  die  Auffindung  des  Seeweges  nach  In- 
dien, der  afrikanischen  Küste  enüang,  methodisch  betreiben  sollte;  eine 
Aufgabe,  die  erst  lange  nach  seinem  Tode,  unter  König  Ehanuel  dem 
Glöckijcuen,  1498,  gelöst  wurde,  und  anch  die  Aasfahrt  des  Genaeseo 
CoLCMBDS  nach  Amerika  unter  der  gemeinsamen  Regierang  Isabeuas 
von  CastUien  und  Ferdinands  von  Arragonien,  durch  deren  Ehe  das 
Königreich  Spanien  erst  geschaffen  wurde,  trägt  nicht  ganz  den  plötz- 
lichen Charakter,  der  ihr  in  den  Augen  Mancher  beiwohnt 

Das  Kolonialsjslem  der  beiden  Völker  gleicht  sich  nicht  in  allen 
Stücken.  Die  Spanier,  die  in  Amerika  nur  wilde  oder  noch  wenig 
in  der  CiviUsation  vorgeschrittene  Völker  vorfanden,  wählten  das  Prinzip 
der  Territorialkolonien.  Sie  nahmen  die  Landstriche  im  ganzoi  in 
Besitz  und  zwangen  die  Bewohner  in  ihren  Dienst  Die  Portugiesen 
hingegen  trafen  in  Indien  auf  Nationen,  die  eine  alte,  keineswegs  nied- 
rige Kultur  besafsen  und  im  Waffenbandwerk  wohl  erfahren  waieo. 
Zu  deren  politischen  Unterwerfimg  waren  sie  zu  schwach,  sie  rnobt^ 
sich  mit  der  AnsiedeluDg  in  einzelnen  befestigten  Plätzen  begnügen:  das  ist 
das  Prinzip  der  Faktoreiniederlassangen.  Da  wo  sie  aof  ähnliche 
Verhältnisse  stiefsen  wie  die  Spanier,  z.  B.  in  Brasilien,  nahmen  sie  auch 
deren  System  an.  Dagegen  war  der  Betrieb  des  Kolonialhandels  im 
allgemeinen  der  gleiche.  Alljährlich  zogen  an  bestimmten  Terminen 
von  IJssabon  nach  Indien,  von  SevilU  beziehungsweise  Gadix  nach 
Amerika  grofse  Seekarawanen  ans,  welche  von  den  Regiemngen  aus- 
gerüstet und  zum  Schutze  gegen  Seeräuber  stark  armiert  waren.  Die 
privaten  Kaufleute  konnten  ihre  Waren  auf  diesen  Regiernngsschiffen  ver- 
frachten gegen  angemessene  Abgaben.  Erst  viel  später  wurde  auch  Privaten 
gestattet,  mit  eigenen  Schiffen  unter  Kontrolle  den  Weg  zu  machen,  das 
waren  die  sogenannten  „Registerschiffe".  Durch  den  Anfall  Portugals  an 
Spanien  nach  dem  Tode  des  Königs  Sebastian  (1580)  wurde  auch  die 
portugiesische  Kolonialverwaltung  von  der  spanischen  aufgesogen,  bis 
dann  im  Jahre  1640  sich  unter  dem  Fürstenhause  der  Braganza  Portugal 
wieder  unabhängig  zu  machen  wnfste,  ohne  freilich  von  seinem  Kolonial- 
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besitz  mehr  als  Brasilien  Für  sich  retten  zu  können.  Ee  geriet  nun  aber 
Tolkawirtschaftlicb  in  das  Schlepptau  anderer  Nationen,  znerst  der  Nieder- 
länder,  dann  der  Engländer. 

Das  spanische  Kolonialsystem  hatte  eine  längere  Dauer,  wie  es  sich 
auch  durch  gröfsere  Originalität  auszeichnet  Der  ganze  amerikanische 
Kolonialbesitz  wurde  in  eine  Anzahl  von  VizekSnigreichen :  Neuspanien 
(Mexiko),  Neugranada  (Columbia),  Peru  (einsehliefslich  Bolivia),  La  Plata 
(ArgentinieD)  und  ebensoviele  Oeneralkapitänschaften :  Cuba,  Caracas 
(Venezuela),  Chile  und  in  Asien  die  Philippineo  eingeteilt.  An  der  Spitze 
des  Ganzen  stand  der  „Rat  von  Indien",  der  in  Europa  (Sevilla)  seinen 
Sitz  hatte  und  von  hier  aus  ein  strenges  Überwachungasystem  ausübte. 
Die  Verteilung  der  Landesstrecken  unter  die  einzelnen  Konquistadoren 
geschah  nach  einer  Art  von  Lehensystem  für  die  Dauer  von  zwei  Gene- 
rationen. Die  Ureinwohner  wurden  auf  der  Encomienda  (Lehengut)  an- 
gesiedelt und  sollten  zur  Arbeit  und  zum  Christentum  angeleitet  werden. 
Man  weifs,  dafs  das  Mitleid  mit  diesen  armen  Geschöpfen  es  war,  welches 
den  Dominikanermönch  La.s  Cahas  ums  Jahr  1500  den  Vorschlag  machen 
liefs,  Neger  aus  Afrika  einzuführen  und  ihnen  die  schwereren  Arbeiten 
aufzutragen.  Dieser  Negerhaudel,  den  die  Spanier  vertragsmäfsig  andern 
Nationen  Uberliefsen  (Assiento),  sollte  nachher  dazu  dienen,  das  ganze 
spanische  Kolonialsystem  aus  den  Angeln  zu  heben. 

Man  mufs  es  der  katholischen  Kirche  lassen,  dafs  sie  es  mit  der 
christlichen  Bekehrung  und  Erziehung  der  Eingeborenen  ernst  nahm. 
Begründeten  doch  die  Jesuiten  in  Paraguay,  von  I60S  an,  mit  denselben 
«in  grölseres  theokratisches  Gemeinwesen,  das  durch  anderthalb  Jabr^ 
hunderte  das  Wunder  der  Welt  war,  um  dann  freilich  fast  ebenso  rasch 
wieder  vom  Erdboden  zu  verschwinden.  Es  war  in  seiner  Organisation 
dem  Idealstaate  Plalons  nachgebildet.  An  der  Spitze  standen  gleichsam 
als  Kaste  der  Philosophen,  die  Jesuiten.  Im  inneren  Verkehr  galt  das 
kommanistische  Prinzip  anf  Grundlage  der  Naturalwirtschaft  Der  aus- 
wärtige Verkehr  des  im  übrigen  streng  abgeschlossenen  Gemeinwesens 
wurde  von  den  Vorständen  betrieben  n.  s.  w.')  Es  war  der  Versuch 
einer  Verwirklichung  der  Angustinischen  Civitas  pei  im  strengsten 
Sble.  Der  Handelsverkehr,  zu  welchem  die  Jesuiten  durch  ihre 
Schöpfung  genötigt  waren,  und  der  zur  vorgeblichen  Verweltlichung  des 
Ordens  führte,  war  dessen  Verhängnis.  Er  gab  den  Anstofs  zur  Auf- 
hebung des  Ordens  in  der  zweiten  Hälfte  de«  achtzehnten  Jahrhunderts 
und  damit  zum  Untergange  des  ganzen  Werkes. 

Das  Mutterland  Spanien  hatte  sich  den  Markt  für  die  Manufakturen  in 

1)  iÄae  eingebeode  Darstellung  findet  sich  bei  E.  Gothein,  Der  christlich-eozi&le 
Staat  der  Jeeuiten  in  Paraguay  (Staats-  und  sozial wisscnschafüiche  Forschungen, 
herausgegeben  von  G.  Schmoller,  Bd.  IV,  Heft  4),  Ijeip7.ig  läSS,  and  bei  Ai>ler, 
Qeschichte  des  Sozialismus  nnd  Kommunismns,  Leipzig  1&99,  8.  ISS— 104. 
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den  KolonieD  vorbehält»)  ond  tausdite  dafQr  Kolonialprodokte  ein,  die  ee 
über  den  Eigenbedarf  hinaus  an  andere  Kationen  weiter  Terhaodeite. 
Der  Eintausch  geschah  auf  zwei  Messen,  die  eine  in  Portobelo  an  der 
Landenge  von  Panama  für  den  Verkehr  mit  Südamerika,  die  andere  in 
Jalappa,  einem  Orte  zwischen  Veracraz  und  der  Stadt  Mexiko,  für 
den  Verkehr  mit  Mittel-  und  Kordamerika  sowie  den  Philippinen.  Die 
Messen  dauerten  \ier2ig  Tage,  um  den  zum  Teil  weit  heikonunendeo 
Händlern  eine  angemessene  Frist  zu  geben.  Zu  jeder  wurde  vom  KuUer- 
lande  eine  Seekarawane  gesandL  Nach  Portobelo  gingen  die  Galeoneo 
(gewöhnlich  27  Segel), nach  Veracruz dieSilberflotte (mit 20— 23Segeln). 
Zur  Messe  von  Jalappa  traf  regelmäfsig  von  Manila  (Philippinen)  auch 
das  sogenannte  Silberschiff  ein.  das  seinen  Kurs  nach  Aci^mlco  an  der 
Westküste  Neuspaniens  nahm,  von  wo  dessen  Inhalt  über  Land  nach  dem 
Verkaufsorte  geschafft  wurde.  Der  Handel  geschah  überall  nach  den 
Bf^ln  der  gebundenen  Geldwirtscbaft  Es  bestand  eine  strenge  Aof- 
sicbt  oder  Schau.  Vor  Beginn  der  Messe  traten  Kommissionen  zusammen, 
um  Maximal-  und  Mioimalpreise  festzusetzen,  innerhalb  deren  die  Waren 
nur  gehandelt  werden  durften;  die  Quantität  der  durch  das  Süberschiff 
mitherübergebracbten  chinesischen  und  japanischen  Gewerbsgegenstände 
durfte,  um  den  Manufakturabsatz  des  Mutterlandes  nicht  zu  beeinträch- 
tigen, ein  bestimmtes  Mafs  nicht  überschreiten. 

Das  war  in  grofsen  Zügen  das  Kolonialsystem  der  Spanier,  das, 
wie  man  sieht,  Nichts  enthält,  was  nicht  im  Geiste  der  Zeit  überbaopt 
gelegen  hätte.  Wenn  es  achliefslicb  dem  Mutterlande  nicht  zum  Heile 
gereicht  bat  und  sogar  zur  Erschöpfung  desselben  führte,  so  hängt  das 
einmal  damit  zusammen,  dafs  dadurch  der  Schwerpunkt  des  gaozea 
politischen  und  Ökonomischen  Gebäudes  aus  dem  Inlande  hinaus  in  ein 
überseeisches  Gebiet  verlegt  wurde,  was  eio  Staatswesen  auf  die  Dauer 
nicht  erträgt,  und  dann,  weil  man  blofs  auf  den  Zwischenhandel  Gewicht 
legte  und  darüber  die  Hauptsache  vemadiläasigte,  nämlich  die  Pflege 
eines  arbeitenden  dritten  Standes  im  Mutterlande. 

Diesen  dritten  Stand  hatten  von  Haus  aus  die  Mauren  gebildet 
Die  Vereinigung  der  beiden  christlichen  Bdche  auf  der  iberische  Halb- 
insel, Castilien  und  Arragonien,  durch  die  Ehe  Isabellas  und  Ferdinands 
(1469J  wurde  denselben  verhäognisvoU.  Sie  besiegelte  deren  definitiFe 
Vertreibung  vom  spanischen  Boden  und  damit  die  Verödung  des  flachen 
lindes.  BekaDDÜich  war  es  die  Freude  über  die  Eroberung  de»  letzten 
festen  Platzes  der  Mauren  in  Granada,  welche  Isabella  und  Ferdinand 
geneigt  machte,  auf  das  Projekt  des  Columbus  einzutreten. 

Sozial  gab  es  nicht  wohl  einen  schärferen  Gegensatz,  als  er  zwischen 
den  Eroberern  und  den  unterworfenen  Mauren  bestand.  Die  Castilier 
hatten  eine  stramm  gegliederte  Adelsaristokratie  mit  ausgesprochen 
christlicher  Tendenz  gebildet 
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In  Anagonien  waren  die  Stände  ewar  mehr  gemieeht,  aber  der  EleroB 
gdb  den  Ton  an.  Die  Mauren  hingegen  waren  ein  arbeitsames  Vcik, 
welohes  die  EOnste  des  Gewerbfleilsee  bethätigte  nnd  den  Boden  nach 
verbesserten  Metbodeu  anbaate.  la  ihre  Vertreibung,  welche  im  Jahr« 
1609  ihren  AbBcbluts  erreichte,  wurde  noch  ein  anderes  Element  des 
dhttea  Standes  einbeaogen,  die  Jaden.  Daen  gesellte  sich  eine  mächtige 
freiwillige  Auswanderung  des  thatkritftigeren  Teälee  der  dmBtIichen  Be- 
vdlkerung  nach  den  Rolonien,  wo  der  Erwerbekraft  lohnendo^r  Erfolg 
winkle  als  im  Mutterlande.  So  kam  es,  dafs  die  Bevölkerung  Spaniem, 
welche  im  Enldeckungsjabre  (1492)  auf  It  Millionen  Se^eo  gesehlttzt 
wurde,  zu  Anfang  des  achtsehnten  Jahrhanderts  (1715)  auf  ?>/}  Millionen 
herabgesunken  war. 

Auf  die  HersteUttng  eig«ier  Manofaktureo  wurde  vwziehtet  Hatte 
doeh  das  ans  den  Kolonien  bezogene  Silber  im  Aasland  eine  höhere 
Kaufkraft  als  in  dem  damit  UbeiBohweminten  Spanien,  und  konnte  man 
die  nach  den  Kolonie  zn  v^handelnden  Mannfaktnrww^n  doch  infolge- 
dease»  billiger  bei  den  NadibamationeD  einkaufen,  als  sdber  herstellen. 
.  Mao  wandte  sich  davon  ab  and  begnügte  sieh  mit  dem  ans  dem  Handels- 
monopol möhelos  äeii  ergebenden  Zwiaehenhandelsgewiiui.  Selbst  die 
Schiffe  liefs  man  vom  Ansland  bameo. 

Das  ging  so  huge  g^  ahi  die  Haadelsmacht  ungefährdet  war. 
Der  Untergang  der  Armada  (158S)  brachte  diesea  System  ins  Wanken. 
Nicht  mehr  wufste  ntaa  den  fremdländischen  Flotten  eine  öberlegeoe 
Macht  eatgegenzustellen.  Langsam  bröckelte  das  Monopol  ab.  Und  ab 
das  mehr  auf  politische  als  ökonomische  Säulen  gestellte  Gebäude  zu- 
aammenbrach,  da  war  kein  dritter  Stand  vorhanden,  der  die  Tradition 
hätte  von  sich  aus  fortsetzen  können,  wie  dies  anderwärts  gesob^  In 
dies»  Boeialeo  LUtA«  nnd  keineswegs  in  einem  theoretiscben  Iirto» 
tiber  das  Wesen  des  B«cbtuBB,  wie  sich  das  wohl  in  national5k(Hi»- 
mischen  Lehtbflchem  ansgedrU^t  findet,  lag  und  Uegt  noch  bente  das 
VerbäDgMs  Spaniens.  Auch  die  Spanier  habwi  niemals  Edehoetall  mit 
Bdchtam  verwechselt  Niefat  als  ob  man  nicbt  schliefslich  des  (alsoheai 
Weg  «rkanat  hätte.  Der  Itabeoer  Albbboni,  der  anter  König  Philipp  V. 
und  B^aer  tha^räfligen  Gemahlin  Elisabeth  von  Pama  Premi^-minister 
gewerdeo  war,  hatte  sich  Golbert  eam  Master  gaiommen,  und  es  gelang 
ihm  thi^säciilich,  in  der  Periode  von  1714 — 19  eines  schöpferisobea 
Schwung  dem  apausohen  Gewerbeleben  einzuflöfseo.  Mit  allen  Mittele 
der  ProtektioQ  worden  einheimische  Industrien  zu  schaffen  und  auf 
ögenen  Werften  eine  aeoe  Marine  zu  kaum  gesuchL  Allein  mit  dem  Stune 
AJberoais  nach  der  Schlacht  am  Cap  Pasaaro  (1716)  gegen  die  (^udm- 
pelallianz  England,  Kiederlande,  Östoreich  nnd  Frankreich  sank  auch 
4er  Aafsofawung  wieder  dabin.  Xun  aber  wurde  das  Programm  von 
du-  Litteratar  aufgenommen. 
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denkt  Adam  Smith  über  den  EoloniaUiandel.  Im  Tteiten  Buche  seia&t 
„Untersuchaüg"  handelt  das  in  drei  gro&e  AbBchnitte  zerfaUende  siebente 
Kapitel  auBfUbrlicb  ron  d^  Entdeckung  der  fremden  Erdtale  nnd  deren 
Wirkung  auf  die  europSisohe  VolkswirtBchaft,  wobei  er  eine  weitanabolende 
systematiBche  Übereicbt  giebt  Schon  im  Altertum  habe  es  zwei  einandw 
entgegengesetzte  auswärtige  Besiedlungeysteme  gegeben,  das  ^echische 
und  das  römische.  Das  griechische  Kolonialsystem  habe  in  einw 
freiwilligen  Absonderung  gewisser  VolksleiJe  bestanden,  die  sich  auswärts 
eine  eigene  politische  Organisation  schufen.  Derllutt««taat  betracät^  nun 
zwar  die  Kolonie  wie  sein  Kind,  das  jedwzeit  auf  Gunst  and  Schutz  An- 
spruch hatte  und  dagegHi  zur  Dankbarkeit  und  Ehrfurcht  Tei^^ohtä  war, 
aber  doch  als  ein  seiner  unmittelbaren  Gewalt  und  CiericJit^Hirkeit  ent- 
wachsenes emancipiertes  Kind.  Die  Kolonie  bildete  sieh  ihre  eigene  Begie- 
nmgsfonn,  gab  sich  ihre  eigenen  Gesetze,  erw&hlte  ihre  eigene  Obrigkät 
nnd  erklärte  Krieg  oder  schlols  Frieden,  wie  ein  jeder  unabhän^ge  Staat, 
ohne  erst  der  Billigung  oder  Zustimmung  des  Mutterstaates  zu  bed&ifen. 
Anders  in  Born.  Hifa*  war  die  Kol(«iisation  die  Folge  vorausgegangeaier 
Eroberungen  und  geschah  von  obenher.  Um  die  ärmeren  Bürger  in 
ihrem  Begehren  nach  Land  zu  befriedigen,  wies  die  Begierung  denselben 
in  den  eroberten  Distrikten  Löudereien  an,  „wo  sie,  unter  der  unmitteJ- 
hsjm  Herrschaft  der  Bepublik,  niemiüs  zur  Unabhängigkeit  seh  erbeheo 
konnten,  sondern  höchstens  Korporationen  mit  dem  Becht  der  eigeoeo 
Verwaltung  bildeten,  aber  imter  der  BeauMcbtigung,  Gerichtsbarkeit 
und  gesetzgebenden  Gewalt  des  Mutterstaates  blieben.  Durch  das  Ent- 
senden von  Kol<ttien  dieser  Art  wurde  nicht  nur  das  Volk  einigermaisen 
befriedigt,  sondern  oft  auch  einer  neu  eroberten  Prorinz,  der«n  Unter- 
würfigkeit sonst  zweifelhaft  gewesen  wäre,  eine  Besatzung  gegeben. 
Daher  war  eiae  römische  Kolonie  ihrem  Wesen  wie  ihren  Beweggründen 
nach  von  den  griechischen  völlig  verschieden''.  B^  der  Entdeckung 
Amerikas  und  des  Seeweges  nach  Indien,  welebe  Adam  SmiÜi  als  die 
wichtigsten  Ereignisse  der  neoeu  Geschichte  bezeichnet,  hätten  die  Spamer 
und  Portugiesen  mehr  das  römische,  die  Engländer  mehr  das  grieehisehe 
PflanzungBsystem  verfolgt,  doch  sei  dabei  noch  ein  dritter  gemeinsamer 
Bew^gmnd  hinzugekommen,  der  Durst  nach  Gold.  Die  anri  saeca 
fames  habe  dahin  geführt,  die  Kolonien  der  ^ekuIatioHs-  und  Aasbeute- 
sucbt  da  Handelsleute  zu  überUetem.  Den  Kauflenten  zaliebe  sei  dana 
das  Honopd  des  Mutterlandes  eingeführt  worden,  d^  Kolonien  allein  die 
Manufakturwaren  zu  verkaufen,  während  den  Bewohnem  selbBt  diese 
Beschäftignagszweige  verboten  waren.  England  habe  weh  darin  aJI«sr- 
dings  liberaler  verhalten  als  Spanien  und  Portugal,  und  diesem  Umstände 
sei  offenbar  das  raschere  Aufblühen  der  britischen  Kolonien  zuzuscbreiben. 
Allein  auch  hier  hätten  die  monopolistischen  Beschränkungen  grofseu 
Schaden  nicht  blofs  für  die  Kolonien,  sondern  Mich  für  das  Mutterland 
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zur  Fol^  gehabt^  indem  dadurch  der  Kaofmanosgewinn  künstlicfa 
erhöht  und  zu  einem  ungesundeo  Zuströmen  von  Kapital  in  dieaen 
^werhakanal  AnlalB  gegeben  worden  sei,  auf  Kosten  anderer  für  den 
Volkswohlstand  wichtigerer  Erwerbazweige.  Adam  Smith  faist  sein 
Urt^l  dahin  zusammen,  data  der  Eolonialhandel  an  sich  allerdings  nQtz- 
lich,  das  damit  verbundene  Monopol  aber  scbädlieh  gewesen  sei.  „In- 
dessen—  meint  er —  wurden  für  GroEsbritaanien  durch  die  oatiirliohen  gnt^ 
Folgen  des  Kolontalhandels  überhaupt  die  schlechten  Folgen  des  Monopols 
mehr  lUs  ausgeglichen,  so  daTs  Alles  in  Allem  derselbe  auch  in  seinem 
jelaig^  Zustande  nicht  nur  vorteilhaft,  sondern  sehr  vorteilhaft  ist" 
Anders  in  Spanien  und  Portugal.  Hier  hStlen  umgekehrt  die  schlechten 
Wirkungen  des  Monopols  die  Vorteile  des  Kolonialhandels  im  aUgemeia» 
mehr  als  aufgewogen.  „Spanien  und  Portugal  besafsen  Fabriken,  ehe 
sie  Kolonien  vo^  einiger  Bedeutung  besafsen ;  seitdem  ihnen  die  reichste 
und  fmchüutrsten  der  Welt  angehören,  hat  ihre  Fabrikinduatrie  aufgehört" 

Eines  ^letdings  müsse  dem  obrigkeitlichen  Willkürsystem,  wie  es 
aufser  in  den  spanischen  und  portugiesischen  Kolonien  auch  is  den 
französischen  herrsche,  vor  dem  Agieren  engtischen  zum  Lobe  nachgesagt 
werden,  es  sei  die  bessere  Behandlung  der  Negersklaven.  „In  einem  Lande 
anter  einer  meist  willkürlichen  Regierung,  wo  es  der  Obri^eit  etwae 
Gewöhnliches  ist,  sich  in  die  Verwaltung  des  Vermögens  von  Phvatpwsoowi 
zu  mischen  und  ihnen  vielleicht  einen  Haftbefehl  (lettre  decacfaet)  zu  sendfai, 
wenn  sie  sich  ni<dkt  fügen  wollen,  ist  es  für  sie  viel  leichter,  dem  Sklav«i 
einigen  Schutz  zu  gewähren;  nnd  die  gewöhnliche  Menschlichkeit  macht 
sie  von  selbst  dazQ  geneigt.  —  Da&  sich  der  Sklave  unter  einem  Willkür- 
r^ment  besser  befinde  als  unter  einem  freien,  wird,  wie  ieh  glaube, 
durch  die  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker  bestätigt''  Adam  Smith 
belegt  diesen  Satz  durch  ein  Beisjäel  aus  dem  Altertum.  £r  sagt: 
„Das  erste  Mal,  wo  wir  in  der  römischen  Geschichte  von  einem  Ein- 
ac^reiteu  der  Obrigkeit  zum  Schutze  eines  Sklaven  ge^n  die  Gewalt 
seines  Herrn  lesen,  ist  unter  den  Kaisem.  Als  Vedius  PoUio  in  der 
Gegenwart  des  Au^stus  befahl,  dafs  einer  seiner  Sklaven  wegen  eines 
geringen  Versehens  in  Stücke  gehauen  und  den  Fischen  zur  Nahrang 
voi;geworfen  werden  solle,  gebot  ihm  der  Kaiser  erzürnt,  nicht  nur  diesen, 
sondern  alle  ihm  gehi^gen  Sklaven  auf  der  Stelle  freizulassen.  Unta 
der  Bepublik  wäre  kein  Staatsbeamter  mächtig  genug  geweaui,  den 
Sklaven  zu  beschützen,  geschweige  denn  den  Herrn  zu  bestrafeu".  >) 

Adam  Smitb  hätte  hier  noch  hinzufügen  müssen,  dafs  dieser  Oesichts- 
miakt  nicht  nur  auf  die  Negersklaven,  sondern  auch  auf  die  ameri- 
kj^njschen  Kingebomen  zutraf.  Während  die  AnsiedlnngspoUtik  äa 
romanisch-katholischen   Völker    in    Amerika  den  Indianern  freundlich 
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Zugeneigt  war  und  darauf  ausging,  sie  zur  Civilisalion  zu  erziehen, 
kannte  die  anglikanisch-protestantische  EoloDialpoIitik  im  Norden  diese 
Rücksicht  nicht.  Im  Gegenteil  ging  dieselbe  daranf  aus,  die  einheimische 
'Bevölkerung  auszurotten  nnd  sich  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Die  Welt- 
geschichte, man  mufs  dies  zogeben,  hat  der  letzteren  Methode  Recht 
gegeben. 

d.  Die  Niederlande.  Ein  in  vielen  Stücken  entgegengesetztes  Bild 
zeigt  der  Merkantüismus  der  Niederlande.  Was  den  Spaniern  mangelte, 
ein  dritter  Stand,  das  besaTsen  diese  fast  im  Übermafse.  Mit  Becht  hat 
man  sie  wohl  die  Phönizier  der  Neuen  Zeit  genannt.  Dnter  Kart  V, 
in  ein  näheres  Verhältnis  zu  Spanien  getreten,  konnten  sie  in  gewissem 
Sinne  dessen  soziale  Lücke  ausfüllen,  und  dabei  hätten  sich  beide  Länder 
gut  gestanden.  Allein  der  Versuch  Philipps  II.,  die  Inquisition  auf  die 
nfirdlichen  Provinzen,  die  es  mit  dem  C^vinismus  hielten,  zu  über- 
tragen, verdarb  das  gute  Verhältnis.  Es  entsteht  eine  Abfallbewegnng, 
die  nach  vielfachen  Wechselfällen  zu  einer  Spaltung  der  Provinzen  in  einen 
unabhängigen  nördlichen  Teil,  die  „Republik  der  Vereinigten  Niederlande" 
(1580)  mit  reformiertem  Glaubensbekenntnis,  und  in  einen  südlichen 
spanisch -habsburgischen  und  katholisch  gebliebenen  Teil  führte.  Schon 
im  Mittelalter  hatten  die  Niederlande  eine  tonangebende  Rolle  im  Welt- 
handel gespielt.  Was  im  Süden  Venedig  gewesen  war,  das  war  im 
Norden  die  Stadt  Brügge.  Hier  hatte  die  norddeutsche  Hansa  ihren 
Stapel,  und  auch  die  oberdeutschen  Städte  und  Kaufleute  besafsen  daselbst 
ihre  Kaufhäuser.  Sie  trafen  zusammen  mit  den  Engländern,  Franzosen, 
Italienern  u.  s.  w.  Sie  handelten  dort  nach  Stapelrecht,  d.  h.  nur  aufge- 
stapelte Ware,  die  vorher  von  der  Schau  besichtigt  und  anerkannt 
worden  war,  durfte  gekauft  oder  verkauft  werden.  Es  sollte  der  reine 
Effektivhandel  statthaben.  Mit  der  Entdeckung  der  neuen  Seewege 
ändert  sich  das.  Die  Kolonialwaren  wurden  bereits  „schwimmend"  auf 
den  Termin  der  Ankunft  der  indischen  Flotten  gehandelt  Kreditkauf 
und  Lieferangskauf  traten  neben  dem  Effektivgeschäft  auf.  Da  sich  dem 
aber  das  Stapelrecht  Brügges  entgegensteramte,  so  suchte  der  neue  Ver- 
kehr einen  andern  Platz,  der  ihm  die  erforderliche  liYeiheit  gewährte. 
Antwerpen  rückte  in  den  Vordergrund.  Der  Börsenhandel  trat  an 
die  Stelle  des  Stapelhandels,  zumal  seitdem  der  König  von  Portugal 
den  Gewttrzhandel  nach  der  letztem  Stadt  verlegt  hatte.  Die  Antwerpraer 
Geld-  und  Warenböree  schwang  sich  zur  I^eiterin  des  Weltverkehrs 
empor.i)  Aber  die  Herrlichkeit  sollte  nicht  lange  dauern.  Als  im  Jahre 
1585  die  Stadt  durch  die  Spanier  erobert  wurde,  sperrten  diese  den  Ver- 
kehr, nnd  der  Handel  siedelte  nach  dem  in  den  nnabhän^gen  Qener^- 

1)  Vergl.  li.  Ebke:<ber<i,  Das  Zeitalter  der  FugKer<  Bd.  II,  Kap.  1.  und  Bd.  I, 
g.ti9f.  und  S  Slf.  Danach  liatte  schon  im  Jahre  1460  die  Stadtbefaürde  eine  Böree 
angelcfTt  nnd  führte  im  Jahre  1S31  einen  grofeen  BSreenban  anf. 
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Staaten  gelegenen  Amsterdam  über.  Von  hier  wurde  nun  der  Krieg 
gegen  Spanien  mit  der  äofsersten  Energie  geführt  Die  Welt  sollte  hier 
ein  Beispiel  sehen,  was  eine  Geldgrofsmacht  gegenüber  einer  Temtorial- 
grofsmacht  vermöge.  Man  verlegte  seine  ganze  Kraft  auf  den  Bau  von 
Schiffen.  Der  gemeinsam  mit  England  bewirkte  Untergang  der  spanischen 
Armada  (1^88)  legte  den  Grund  zu  Hollands  SeeherrschafL  Nun  galt 
es,  die  Silberflotten  abzufangen  und  den  maritim  geschwächten  Spaniern 
ihre  mittlerweile  durch  den  Anfall  Portugals  noch  erweiterten  Kolonien  zu 
entreifsen.  Zu  diesem  Zwecke  schufen  sie  eine  Institution,  die  in  ihr» 
Art  klassisch  ist  Nachdem  schon  im  Jahre  1594  eine  grofse  Sehiffahrts- 
kompagoie  auf  Aktien,  die  „Kompagnie  van  Veme"  gestiftet  worden 
war,  wurde  unter  Zusammenziehung  mehrerer  ähnlichen  mittlerweile 
entstandenen  Gesellschaften  im  Jahre  1602  die  grofse  „Niederländiseh- 
Osdndiscbe  Kompagnie'^  gegründet ,  die  rasch  eine  gewaltige  Be- 
deutung erlangte.  Nicht  die  Organisation  als  Aktiengesellschaft  war 
das  Charakteristische  an  ihr;  denn  schon  zwei  Jahre  vorher  (1600) 
hatten  bereits  die  Engländer  ihre  Ostindische  Kompagnie  in  dieser 
Weise  errichtet  Allein  eigentümlich  war,  d&ts  sie  neben  dem  Handel 
zugleich  mit  politischen  Befugnissen  ausgestattet  wurde.  Sie  hatte  das 
Recht,  aufserhalb  Europas  Kriege  zu  führen,  Frieden  za  sohlieJsen, 
Münzen  zu  schlagen,  die  Civil-  und  Straigerichtsbarkeit  auszuüben  u.  s.  w. 
Genug  sie  war  ein  künstlicher  Kebenstaat  auf  r^n  kapitalistischer  Grund- 
lage^ dessen  Territorium  gleichsam  die  Schiffe  auf  See  bildeten,  und 
woran  sich  die  überseeischen  den  Spaniern  entrissenen  kolonialen  Gebiete 
als  Untertbanenländer  reihten.  Die  Kompagnie  war  ein  künstliches 
Ungeheuer,  ein  Hobbes'sdier  Leviathan  in  optima  forma.  Durch  diese 
Schöpfung  war  es  den  Niederländern  möglich,  mit  Spanien  zwar  ofßziell 
im  WaffenstUlstannd  zu  leben  (1609—1621),  den  Krieg  aber  durch  die 
Kompagnie  aufserhalb  Europas  dennoch  fortzusetzen.  That  letctere  das 
angeblich  doch  auf  eigene  Faust  Bald  waren  den  Spaniern  die  wich- 
tigsten ehemals  portugiesischen  Kolonien  in  Ostindien  abgenommen 
worden,  darunter  die  wichtigen  Molukken,  die  Grewürzinseln,  wo  die 
sich  mit  ihrem  Freihaudelsprinzip  brüstenden  Niederländer  nun  ein  viel 
schrofferes  Monopolsystem  einführten,  als  es  unter  dem  alten  portugiesisch- 
spanischen  Regimente  je  bestanden  hatt«.  Die  koloniale  Organisation 
war  ähnlich  eingerichtet  wie  bei  den  Spaniern.  Auch  hier  gab  es  einen 
in  Europa  residierenden  „Rat  von  Indien",  dem  im  ganzen  sieben 
Gouvernements  jenseits  des  Meeres  untergeordnet  waren.  Auch  das 
Flottensjstam  war  bis  zu  einem  gewissen  Grade  angenommen  worden. 
Religiöse  Tendenzen  verfolgte  die  Ostindiscbe  Kompagnie  nicht  Der 
Handel  war  ihr  Ein  und  Alles.  Als  das  1543  von  den  Portugiesen 
entdeckte  und  mit  Jesuiten  besiedelte  Jf^an  eine  Chnatenverfolgiing  ins 
Werk  setzte,  machten  sich  die  Niederländer  dies  in  der  Weise  zu  nutze, 
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dafs  sie  unter  der  Beteneniiig,  sie  seien  keine  Cbristeo,  am  Kampfe' 
gegen  die  Portugieeen  teilnahmen  und  dadurch  sich  ihre  Faktorei  auf 
der  kleinen  Insel  Desima  im  Hafen  von  Nagasaki  zu  erhalten  wnbten, 
Ton  wo  ans  sie  den  japanisch-europäischen  Handel  monopolmäfsig  be- 
trieben bis  in  die  Mitte  des  1 9.  Jahrhunderts. 

Aber  auch  in  Europa  wnfsten  die  Niederländer  allmählich  dureh 
ihren  Reichtum  an  Schiffen  den  Seetransport  fast  aller  Nordstaaten  an 
sich  zu  ziehen,  zumal  seitdem  dureh  den  Dreifsigjäbrigen  Krieg  die 
dentsche  Hansa  vernichtet  worden  war.  Die  Holländer  waren  die 
anerkannten  „Fracbtfabrer  Europas"-  Nachdem  sie  im  Westfälischen 
Frieden  (1648)  ihre  volle  Unabhängigkeit  und  den  Besitz  ihrer  eroberten 
Kolonien  zugesprochen  erhalten  hatten,  schienen  sie  die  Anwartschaft 
zur  Weltherrschaft  zu  besitzen,  zumal  da  die  Amsterdamer  Börse  im 
Bändnisse  mit  der  1609  gegründeten  Amsterdamer  Bank  ätm  Weltverkeht 
des  Geldes  und  der  Geldeffekten  yermittelte.  Da  traf  sie  der  erste  Schlag 
in  der  CromweH'schen  Navigationsakte  (1651).  Von  demselben 
erholten  sie  sieb  nie  mehr  ganz.  Die  wiederholten  Kriege,  die  sie  ztir 
Zurücknahme  derselben  mit  England  unternahmen,  ^elen  nnglücklich 
aus.    Grofsbritannien  trat  mehr  und  mehr  an  ihre  Stelle. 

In  sozialer  Hinsicht  hätte  bei  den  Niederländern  zuerst  von  allen' 
V&lkem  der  Gegensatz  von  drittem  und  viertem  Stand  zur  Auskämpfnng 
gelangen  müssen.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  obgleich  es' 
an  Proletariat  bei  ihnen  wahrlich  nicht  gefehlt  hat,  so  ist  dies  wohl  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dafs  das  kapitalistische  Element  eine  dermafsen 
überwiegende  Herrschaft  behauptete,  dafs  die  unteren  Bevölkernngsklaesen 
darüber  verkümmerten.  Noch  heutzutage  steht  das  Proletariat  wohl  in 
keinem  Lande  auf  so  niedriger  geistigen  Entwiekeluugsstufe  wie  in  Holland 
and  Bellen.  Nicht  als  ob  es  damals  übrigens  an  sozialen  Kämpfen 
gefehlt  hätte,  allein  sie  spielten  sich  zwischen  dem  mit  den  oranischen 
Erbstatthaltem  verbündeten  Landadel  einerseits  und  dem  namentlich  in 
den  drei  Provinzen  Holland  (mit  Amsterdam),  Seeland  und  Westfriesland 
angesiedelten  Geldadel  anderseits  ab.  Der  zweite  imd  dritte  Stand  lagen 
im  Streit.  Das  niedere  'Volk  hielt  es  mit  den  Oraniera.  In  der  Ermordung 
des  Grofspensionarius  Jan  de  Wnr  (1672)  durch  den  Haager  Pöbel 
machte  sich  die  in  den  unteren  Volksschichten  gärende  Wut  gegen 
die  Grotsbourgeoisie  in  entsetzlicher  Weise  Luft. 

Die  ökonomische  Litteratur  weist  hier  in  höherem  Grade  als  bei 
anderen  Nationen  den  Charakter  des  Kapitalisteninteresses  anf.  Dies  gilt 
namenüicb  von  dem  als  Stifter  des  Natur-  und  Völkerrechtes  vielverherr- 
lichten Generaladvokaten  der  Provinzen  Holland  und  Seeland,  Hdgo 
Grottüs  (15S3— 1645).  Schon  gleich  die  erste  politische  Schrift,  welche 
er  in  dieser  Stellung  verfafste,  „Das  freie  Meer"  (Mare  liberam;  1609), 
zeigt  den  geschickten  Advokaten.    Die  Spanier  hatten  beim  damaligen 
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Abwhlaase  eines  zwölfjährigen  WaffenslilUtaiid«»  sich  bereit  erklärt,  die 
Unabhängigkeit  der  Niederländer  anznerkeoDen,  wenn  diese  ihre  See- 
f^rten  nach  Indien  einstellen  wollten.  Das  wKrde  die  Freisgabe  der 
OstiDdischen  Kompagnie  bedeutet  haben.  Grotius  machte  sich  ans  Werk, 
diesen  Anspruch  als  mit  dem  Katur-  und  Völkerrecht  im  Widerspruch 
befindlich  nachzuweisen.  Das  Prinzip  der  geschlosseuen  oder  Eigen- 
tumsmeere,  welches  Spanien  festhalte,  sei  lo^soh  und  rechtlich  unhaltbar. 
Privateigentum  könne  es  nnr  am  erworbenen  Gut  geben.  Das  Meer  sei 
aber  nicht  von  einzelnen  Menschen  he^estellt,  vielmehr  denselben  in  ihrer 
Gesamtheit  von  Gott  sageteilt  worden.  Jede  Nftfion  habe  das  gleiche  An- 
recht auf  deesen  Benutzung,  und  infolgedessen  müsse  das  von  den  Spaniern 
festgehaltene  Monopol  als  eine  Usurpation  bezeichnet  werden.  Ans  Grund 
und  Boden  kflnne  zwar,  da  er  seinen  Wert  auch  der  zu  seiner  Urbar- 
machung erforderliehen  mrasehlicheu  Betriebsamkeit  verdanke,  Privat- 
eigentum entstehen.  Allwn  der  freie  Verkehr  darilber  dörfe  auch  hier 
nicht  durch  Verbote  oder  hohe  Gebietssölle  behindert  werden.  Man  sieht, 
Grotius  vertritt  das  raDeZwischenhandelsinteresse,  wieee  damals  in  Holland 
in  die  Halme  geschossen  war  und  in  dem  Staatsmaoue  Oij>bnbabiibvbldt 
einen  politiM^n  Verfechter  gefanden  hatte.  Allein  dieser  geidoü- 
gaichischen  republikanischen  Partei  stand  der  nationale  Landadel  und 
die  ötHrige  um  daß  oraniscbe  Erbsttüthaltertum  gescharte  Bevölkemng 
g^enüber.  In  denschlielalichen  Sturz  Oldenbameveldts  (1619)  verwickelt, 
wurde  Grotius  zwar  nicht  wie  dieser  enthauptet,  aber  zu  lebenslänglicher 
Eänschliefsuug  in  der  Feste  Löwenstein  verurteilt  In  der  Gefangenschaft 
arbeitete  er  sein  grofses  epochemachendes  Werk  „De  jure  belli  ac  pacis"  aus, 
das  er,  nachdem  a  dnrcb  die  List  seiner  Gattin  (1621)  vermittelst  einer 
Bficherkiste  befreit  worden  war,  in  Paris  vollendete  und  I62&  veröffent- 
lichte. Hier  werden  die  im  erstgenannten  Werke  enthaltenen  Prinzipien 
weiter  ausge^hrt  und  mit  einem  gewaltigen  Aufwand  von  gelehrten 
Gitaten,  die  sowohl  ans  der  Heiligen  Schrift  als  auch  aus  der  antik- 
heidnischen  littetatur  geflohSpft  sind,  zu  belegen  gesucht.  Der  Staat 
ist  zum  Schutze  des  Privateigentnms  durch  Vertrag  der  Einzelindividuen 
entetanden.  In  der  Heiligkeit  des  Eigentums  und  der  Verträge  gipfelt 
das  ganze  Bechtsweseo,  das  sich  auf  vier  Grundgesetze  oder  Maximen, 
die  dem  Menschen  angeboren  sind,  aufbaut    Dieselben  lauten: 

1.  Man  soll  sich  des  fremden  Gutes  enthalten;  2.  man  soll  gegebene 
Vaspreehen  (Verträge)  halten;  3.  num  soll  verschuldete  Schäden  eiselzen; 
4.  Frevelthaten  sind  mit  Strafen  zu  vergelten.') 

Diese  Begeln  sind  im  Kriege  wie  im  Frieden  zu  beobachten.  Neben 
dem  natürlichen  oder  philosophischem  Bechte  (jus  naturale)  steht  das 
pocdlive  oder  btlrgerhche  Recht  (jne  civile),  das  von  den  Menschen  ein- 

1)  EinldtniM;. 
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g^etzt  ist  Über  beiden  erhebt  sich  das  göttliche  Recht  (jus  dirinam).  Das 
ZinsDchmen  widerstreitet  weder  dem  natürlichen  noch  dem  göttlichen  Recht 
Der  Zins  setzt  sieb  nach  Grotins  aus  drei  legitimen  Elementen  zuBammen. 
Er  ist  eine  Vergütung  a.  für  die  Mühe  des  Ausleihens,  b.  für  die  Un- 
gewiTsheit  und  c  für  den  Entgang  durch  das  Leihen.  Hingegen  ist  der 
Zinseszins  verwerflich.  Der  Zins  soll  eine  gesetzlich  bestimmte  Maximalhöhe 
nicht  übersteigeD.  Die  speciell  TölkerrecbÜichen  Prinzipien  decken  sich 
mit  den  im  „Mare  liberum"  geäufserten  Ansicbten.  Die  durchziehende 
Auffassung  ist,  dafs  Verträge  immer  für  b«de  Teile  von  Vorteil  sind, 
denn  sonst  würde  man  sieb  nicht  auf  einen  Vertrag  einlassen.  So  ist 
es  z.  B.  auch  nicht  dem  natürlichen  Recht  entgegen,  wenn  ein  Volk 
gegenüber  einem  anderen  vertragsmätsig  anf  seine  Freiheit  verzichtet 
Ebenso  kann  eine  Nation  sich  gegenüber  ^ner  anderen  verpflichten,  nur 
von  ihr  die  ihr  fehlenden  Waren  einzukaufen,  denselben  all^  Zollfrmheit 
zu  gewähren  und  ihren  Seetransport  durch  deren  Schiffe  besorgen  zu 
lassen.  Auch  der  Verzicht  auf  persönliche  Freiheit  (Sklaverei)  ist  zu- 
lässig. Hiegegen  ist  nachher  J.  J.  Rousseau  aufgetreten.  Speciell  National- 
ökonomisches  enthält  das  Werk  „De  jure  belli  ac  pacis"  nicht  viel.  Doch 
sind  die  Ausführungen  über  den  Wert  von  Interesse,  da  sie  eine  Kombi- 
nation der  später  in  Gegensatz  zueinander  getretenen  Zweige,  der  sub- 
jektiven Wertlehre,  welche  vom  persönlichen  Bedürfnisse  ausgeht,  und 
der  objektiven,  weiche  die  Kosten  zum  Halsstab  nimmt,  darstellt  In 
Buch  II,  Kap.  XIV,  1  heilst  es  darüber:  „Der  MaXsstab  für  den  Wert 
der  Sachen  ist  zunächst  das  natürliche  Bedürfnis,  wie  Aristoteles 
richtig  zeigt;  auf  dies  wird  bei  den  rohen  Völkern  vor  allem  in  ihren 
Tauschverträgen  gesehen.  Indes  ^ist  es  nicht  der  alleinige  Mafsstah; 
denn  das  menschliche  Begehren,  das  die  Verhältnisse  beherrscht,  bestimmt 
sich  nicht  immer  nach  der  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  . .  .  Der  Rechts- 
gelebrte  Paulus  sagt:  ,Die  Preise  der  Waren  richten  sich  nicht  nach 
der  Meinung,  nach  dem  Nutzen  der  Einzelnen,  sondern  sie  stellen  sich 
gemeinsam  fesf,  oder  wie  er  anderwärts  erläutert,  ,nach  dem,  was  sie 
Allen  wert  sind',  —  Bei  diesem  gemeinen  Wert  wird  auf  die  Mühen 
und  Auslagen  der  Kaufleute  Rücksicht  genommen",  u.  s.  w. ')  Das 
Eigentum  geht  nach  Grotius  aus  zwei  Wurzeln  hervor,  einmal  aus  Besitz* 
ergreifung  und  sodann  aus  Vertrag.  Die  Arbeit  erkennt  er  als  Quelle 
dafür  nicht  an.  Er  sagt  hierüber;  „Der  Rechtsgelehrte  Paulus  rechnet 
zu  diesem  Erwerbsakt  (Besitzergreifung)  auch  den  Fall,  welcher  der 
natürlichste  scheint,  nämUch,  wenn  wir  selbst  etwas  hervorgebracht  haben. 
Allein  da  in  der  Natur  nichts  entsteht,  wozu  der  Stoff  nicht  schon  vor- 
her dagewesen  ist,  so  ist,  wenn  dieser  vorher  gewesen  ist,  das  Eigentum 
nur  unter  Veränderung  der  Form  fortgesetzt;  hat  der  Stoff  Niemand 
ll  S.  4l5ff.  Bd.  L   dor   deutechen    Übersetzung    von   J.   H.   v.    KiRcaHAini. 
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gehört,  so  bildet  dieee  Erwerbaart  eine  Art  der  Besitzergreiftmg;  gehört 
der  Stoff  aber  einem  Andern,  so  erwerben  wir  damit  alleio  denselben 
nach  dem  Katurrecht  nicht". 

In  handelBpolitiBcher  Hinsicht  darf  man  wobl  die  Ansichten,  welche 
sein  Sohn  Fieter  de  Groot  als  niederländischer  Gesandter  am  fran- 
sösischeo  Hofe  in  einer  dem  Könige  Ludwig  XIV.  eingereichten  Denk- 
schrift vom  21.  Okt  1670,  als  im  Geiste  des  Vaters  gehalten,  ansehen.') 
Darin  wird  gegenüber  den  kurz  vorher  gegen  die  holländische  Einfuhr 
v^ordneten  französischen  Zöllen  mit  B^rslonen  gedroht.  Zugleich  wird 
in  theoretischer  AoBfäbmng  die  ganze  handelspolitische  Anffasanng,  von 
der  diese  Verkehtsbesohränknngen  ausgegangen  sind,  bekämpft  Gott  habe 
—  so  heilst  es  da  —  die  Katar,  die  Bodenarten  und  die  KUmate  so  mannig- 
faltig gest^tet,  dafs  jedes  Land  etwas  Eigenartiges  besitzt,  was  dem 
anderen  fehlt.  Dadurch  sei  das  Bedörfnis  zum  Austausche  des  tJbet- 
flüssigen  gegen  das  Mangelnde  entstanden,  den  wir  Handel  nennen.  Wenn 
man  sich  diesem  Bedürfnisse  durch  Erschwerung  des  Verkehrs  im  Wege 
hoher  Zölle  entgegenstemme,  so  fahre  das  dahin,  daXs  die  Völker  in  die 
Zwangslage  kommen,  teils  mit  demjenigen  angefüllt  zu  bleiben,  was  üe 
zu  viel  haben,  teils  dessen  zu  entbehren,  was  sie  bedürfen.')  Da  nun  das 
Glück  der  Völker  wesentlich  in  dem  idchten  Erwerb  ihres  Lebensnatw- 
haltes  bestehe,  so  werde  dadurch  anch  das  OlÜck  der  eigenen  Nation  be- 
einträchtigt. Hier  wird  zum  ersten  Mal  der  Satz  aufgestellt,  daTs  das 
Handelsinteresse  der  einen  Nation  anch  das  Interesse  der  andern  sd. 
Und  zwar  wird  derselbe  auf  das  Natorgesets  einer  internationalen  Arbeits- 
teilung der  Völker  begründet  Die  EiDgat)e  hatte  unmittelbar  nicht  den 
gewünschten  Erfolg.  Es  kam  zwei  Jahre  darauf  (1672)  zum  Kriege  zwischen 
den  bdden  Staaten.  Im  Frieden  von  Nymwegen  (1678)  wurden  den 
Niederhmden  aber  die  niedrigen  Zölle  des  Tarifes  von  1664  wieder  zu- 
gestanden. 

Natürlich  mafs  man  weder  beim  älteren  noch  beim  jüngeren  de 
Groot  an  freihändlerische  Tendenzen  im  modernen  Sinne  denken.  In 
keiner  Periode  ihrer  Geschichte  haben  die  Niederländer  je  etwas  Anderes 
im  Änge  gehabt,  als  ihr  eigenes  Monopol.  Die  gleichen  Schriftsteller 
würden  gegebenen  Flallee  auch  die  Gründe  gefunden  haben,  um  das 
Monopol  aus  dem  Naturrecht  abzuleiten.  Hatte  doch  Grotios  der  Vater 
in  jungen  Jahren  (1604)  ein  ungednickt  ^bliebenes  Maooskript  „De 
jure  praedae"  verfafst,  aus  dem  nachher  seine  beiden  Hauptwerke  hervor- 
gewachsen sind.  Darin  sollt«  die  Gesetzmätsigkeit  der  Wegnahme  einer 
spanisch-portugiesischen  Galeone  durch  die  Niederländische  Ostindische 
Kompagnie    aus  dem    natürlichen   Recht  nachgewiesen   werden.      Die 

1]  Vei^l.  meine  Schrift^  „Die  Maxime  laiseez  faire  et  taieeez  paseer,  ihr  Uraprang, 
Ihr  Werden"  1886,  8.  25  f. 

2)  Vergl.  ancb  ,De  jnre  belli  ac  pads",  Buch  Jt,  Kap.  11,  XIII,  5. 
OircKEn.  OMohlohla  du  Natleiwiakanomi*.    I.  13 
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Wissenschaft  ist  hier  also  nicht  die  über  den  InteresaeD  stehende  Leuchtet 
sie  wird  vielmehr  als  Dienerin  praktischer  Interessen  benntzt  Sie  soll 
dem  eigenen  Vorteil  dienen. 

Das  Gleiche  gilt  ron  einem  anderen  Aator  jener  Tage,  dem  Ley- 
dener  Juristen  und  Kaufmann  Pibter  de  la  Court  (Van  der  Hove). 
Derselbe  stand  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  dem  Grolspensionarins 
Jan  de  Witt,  wie  Hugo  Grodus  einige  Jahrzehnte  vorher  zu  Olden- 
bameveldt.  In  Jan  de  Witt  war  wieder  die  republikanisch-oligarchische 
Geldaristokratie  ans  Ruder  gekommen.  Der  Parteikampf  gestaltete  sich 
noch  erbitterter  als  vorher.  Direkt  ging  diese  Partei  auf  die  Abschaffung 
der  Statthalterwürde  aus  und  setzte  sich  dieserhalben  sogar  mit  dem  Aus- 
lände (mit  Cbohwell)  in  VerbioduDg.  Als  Finanzadministralor  war  de  Witt 
vortrefflich.  Er  wuTste  den  Zinsfufs  der  Staatsschuld  durch  eine  geschickte 
Eonversion  im  Jahre  165&  von  6'/^  ^uf  5  Prozent  herabzusetzen.  Die 
in  de  la  Courts  Werk  „Het  interest  van  Holland"  (1662)  davon  han- 
delnden zwei  Kapitel  soll  de  Witt  selbst  geschrieben  haben.  Dieser  Um- 
stand hat  den  Anlafs  gegeben,  dafs  die  französische  Übersetzung  des 
genannten  Werkes  (von  1709)  mit  der  Überschrift  „M^moires  de  Jan  de 
Witt"  hinausgegeben  wurde.  Wir  haben  es  dabei  mit  einem  typisch 
merkanülistiscben  Buche  zu  tbun;  merkantilistisch  nicht  im  nationalen, 
sondern  im  internationalen  Sinne,  nämlich  als  Parteigängerschrift  für  das 
Zwischenhandelsinteresse  der  holländischen  Geldaristokratie.  Das  Buch 
giftfeit  in  dem  Gedanken,  dafs  das  wahre  Interesse  der  Niederlande  nicht 
at^  dem  lAude,  sondern  anf  dem  Meere  liege;  denn  das  maritime  sei  das 
gröfsere Interesse,  und  anders  wie  in  einer  Familie,  wo  man  dem  schwächeren 
Gliede  mehr  Pflege  zuwende  als  dem  stärkeren,  müsse  im  Staate  das 
stärkere  Element  gefördert,  das  schwächere  aber  aufgeopfert  werden. 
In  den  Monarchien  gelte  nun  das  Prinzip  des  Hausvaters,  in  der  Bepublik 
hingegen  das  der  grölseren  politischen  Macht  Die  republikanische  Ver- 
fassung sei  also  die  absolute  Vorbedingung  für  den  Wohlstand  und  die 
Weltstellung  des  Landes.  Im  einzelnen  unterscheidet  de  la  Court  vier 
Heiler  des  holländischen  Reichtums,  nämlich:  Seehandel,  Reeder^, 
Fischerei,  Grofsmannfaktur.  Der  Ackerbau  ist  nicht  genannt  Es  ist 
daher  unbegreiflich,  wie  man  nachher  in  diesem  Buche  einen  Vorläufer 
des  PhysiokraÜBcben  Systemes  bat  erblicken  wollen.  Um  diese  vier 
Pfeiler  zu  begünstigen,  soll  der  Verkehr  von  jedweden  Zöllen  und  Ab- 
gaben befreit  werden.  Die  Steuern  seien  einesteils  auf  den  Grund  und 
Boden,  andemteils  auf  die  Konsumenten,  eventuell  auf  Waren,  die  von 
der  Landseite  eingehen,  zu  legen.  Könne  doch  allein  durch  den  aus- 
wärtigen Handel  der  Wohlstand  wirklich  erhöht  werden,  deon  beim 
inneren  Verkehr  lebe  ja  doch  nur  Jeder  auf  Kosten  des  Andern,  ein 
Mehrertrag  sei  nicht  zu  gewärtigen.  In  diesem  Sinne  müsse  auch  den- 
ienigen  Manufakturen,  welche  ihre  Rohstoffe  vom  Ausland  beziehen  und 
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ihre  Prodnkte  ins  Aueland  absetzen,  der  Vorrang  vor  den  Gewerbsarten, 
die  fOr  den  emfaeimischen  Markt  arbeiten,  eingerSamt  werden.  In  so- 
zialer Hinsicht  stellt  das  Bncb  den  echt  kapitalistiseben  Satz  auf,  in 
Stratigkeitea  der  Arbeiter  mit  den  Untemehmem  müsse  als  Regel  gelten, 
dais  der  Ueieter  mehr  zu  begünstigen  sei  als  der  Knecht 

Bas  Werk  de  :1a  Gourts  wurde  in  der  Folge  überarbeitet  unter 
TerscbiedeneD  Titeln  herausgegeben,  so  z.  B.  1669  mit  der  Anf- 
Bchrift  „Anwaysing  der  heilsame  politike  Gronden  en  Maximen  der 
Sepnblike  van  Holland  en  West-Friesland".  Wenn  sich  daa  Buch  im 
allgemmen  gegen  Handelskompagnien  ausspricht,  so  geschieht  das  keines- 
wegs im  allgemeinen  Interesse  der  Konsumenten,*  soodem  im  specidleo 
KanfmauDsinteresse,  damit  der  Kaufmann  in  seiner  AUgemunhett  in 
der  Verfolgung  seines  Gewinnes  nicht  durch  PrivilegieQ  Einzelner  ein- 
geengt werda  IndeeseD  hält  der  Verfasser  für  den  Beginn  eines  Handeis- 
zweiges auch  die  zeitweise  Privilegierang  einer  Handelsgesellscbaft  für 
angebracht  Es  beruht  daher  auf  vollkommener  Verkennang,  wemi  man 
in  de  la  Court  später  einen  Gegner  des  Merkantilsystems  bat  sehen 
wollen. 

Von  den  übrigen  nationalökonömisehen  AulAren  der  Niederlande 
zeichnet  sich  nur  noch  einer  durch  Originalität  aus,  es  ist  der  Fiskal- 
anwalt  der  holländischeD  Staatsdomänen  DntCE  Grabwinckel.  In  seinem 
„Placcaetboock  op  het  Stuck  van  de  Ujf-tocht"  (1651)  giebt  er  eine  Samm- 
lung der  niederländischen  GetreideTerordnungeo  von  15»1 — 1634.  Um 
den  Qetreidepreis  auf  einer  dem  Volkswohl  entsprechenden  Höhe  zu 
halten,  empfiehlt  er  E^fubrzölle  auf  das  Getreide  und  Beseitigung  der 
Ansfuhrerschwernngen.  Im  Gegensatz  zu  P.  de  la  Court  neigt  er  sich 
sonach  dem  Agrarinteresse  zu.') 

Die  Niederländer  haben  der  ganzen  merkantilistisehen  Epoche  als 
Dacbeifemngswürdiges  Vorbild  gegolten.  Die  Tbatsache,  daXs  ein  Staat 
von  klönem  Territorium  rein  durch  die  Sättigung  an  beweglichem 
Besitz  grofsen  Territorialmächten  erfolgreich  die  Spitze  bi^n  konnte,  rief 
die  Bewunderung  der  Welt  herror.  Ein  Mann  wie  Colbert  wurde  nicht 
müde,  den  Franzosen  dieses  Beispiel  vor  Augen  zu  halten.  Bekannt  ist 
sein  Ausspruch,  der  handelspolitische  Kampf  werde  vornehmlich  von 
drei  Mächten  geführt^  von  den  Holländern,  den  EnglSndem  und  den 
Franzosen.    Die  ersten  kämpften  mit  16000  Schiffen,   die  zweiten    mit 


1)  Eine  ansfühiliche  Daretellimf;  d«r  niederl&ndiBcheii  Utterator  ^det  eich  in 
den  baden  Werken:  Laspsyreb,  Oeechichte  der  Tolkawirtschaftlichen  Anschaanngen 
der  Niederi&nder  und  ihrer  Litteratnr  zur  Zeit  der  Republik.  Leipzig  1663,  und  V&v 
Bees,  GeschiedeniB  der  Staathoiahoud künde  in  Mederiand  tot  het  Einde  der  acbUende 
Eeaw,  2  Bde.,  lS6&/6ä.  Über  Graswinckel  im  beBonderen  handelt  die  Honographie 
„Die  BtaatewiBBeuBchaftlichea  Anschanongen  Dirck  Graswindiels"  von  G.  J.  Liesebb. 
Freibarg  (Schweiz)  1901. 
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3 — 4000  und  die  dritte  hhts  mit  5 — 600.  Ea  sei  leicht  zu  beorträlen,  wer 
das  Übergewicht  haben  werde.  Ea  gelte,  die  Industrie  dazu  anzuwenden 
„de  faire  une  guerre  secrfete  au  commerce  dee  Hollandais".'}  Die  Physio- 
kraten  teilten  diese  Bewunderung  nicht  QuesDay  verurteilte  die  „kar- 
tha^Bche  VerfasBung"  dieses  Staates.  Derartige  Völker  seien  Schmarotzer- 
nationen, die  von  der  Arbeit  Anderer  lebten.  Sie  hätten  auch  nur  ein 
temporäres  Dasein,  da  die  Macht,  welche  sich  auf  beweghohen  B^itz 
aufbaut,  leicht  wieder  zerrinne.  Anders  bei  denjenigen  Nationen,  deren 
Stärke  auf  dem  sicberen  Grunde  der  einheimischen  Bodenkultur  bemhe. 

Adam  Smith  nimmt  auch  hier  wieder  eine  mittlere  Haltung  da. 
Besonders  sympathisch  sind  ihm  die  Niederländer  nicht,  wie  er  Oberhaupt 
kein  Freund  des  Zwischenhandels  ist  In  seinen  Ausführungen  über  die 
Geschichte  des  Eolonialhandels  werden  die  Holländer  kaum  gestreift 
Doch  schliefet  er  mit  einer  indirekten  Verurteilung  des  von  den  Hol- 
ländern vomehmhch  vertretenen  Prinzips  der  monopolisierten  und  mit 
staatlichen  Befugnissen  ausgestatteten  Handelsgesellschaften.  „Solche 
ausschliefsliche  Gesellschaften  —  sagt  er  —  sind  in  allen  Beziehungen 
schädlich :  immer  mehr  oder  minder  nachteilig  fUr  die  Staaten,  in  welchen 
sie  errichtet  sind,  und  verderblich  für  die,  welche  das  Unglück  haben, 
unter  ihr  Begiment  zu  geraten."')  Andernorts  lobt  er  die  Sparsamkeit 
und  Betriebsgeschicklichkeit  der  Amsterdamer  Kaufleute  vor  denen  von 
Cadix  und  li^abon  und  selbst  von  London.  Voll  Auerkennong  ist  er 
im  übrigen  für  die  Einrichtungen  und  die  Führung  der  Amsterdamer 
Bank,  der  er  eine  längere  Besprechung  widmet')  Wie  sich  hinterher 
herausgestellt  hat,  verdiente  sie  das  von  Smith  gespendete  Lob  schon 
längst  nicht  mehr.  Gegen  ihr  Statut  hatte  sie  sich  zu  tief  mit  der  Nieder- 
ländischen Ostindischen  Kompagnie  eingelassen. 

Um  zusammenzufassen:  Zu  einer  Zeit,  wo  die  meisten  europäischen 
Staaten  noch  ein  geschlossenes  Bündnis  des  dritten  Standes  mit  dem 
Landesfürstentum  unter  der  Führung  des  letzteren  aufweisen,  zagt  sich 
bei  den  Niederländern  bereits  ein  Emaneipationskampf  des  kapita- 
listischen Bürgertums,  zuerst  gegenüber  dem  spanischen  Absolutismus 
und  nachher  gegenüber  dem  oranischen  Erbstattbaltertnm.  War  dieser 
Kampf  in  seinem  ersten  Stadium  ein  glücklicher,  so  schwankte  nachher 
die  Wage  hin  und  her.  Zu  einer  Fortsetzung  der  sozialen  Bewegung 
fehlte  es  der  Nation  an  Kraft.  Als  litterarischer  Typus  der  Bourgeois- 
partei kann  Hugo  Grotius  gelten.  Ihn  könnte  man  als  den  Generalwalt 
des  dritten  Standes  überhaupt  charakterisieren,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
J.  J.  Rousseau  als  derjenige  des  vierten  Standes  bezeichnet  werden  kann.  In 
seinem  „Contrat  social^  ist  letzterer  scharf  gegen  Grotius'  Behauptung 

1)  Vwgl.  G.  Hecht,  a.  a.  0.,  S.  32  u.  33,  Anm.  1. 

2)  „UoMrauchung",  Buch  IV,  Kap.  7,  Abschn.  3,  Schlarssstz. 

3)  Ebenda,  Bach  IV,  Kap.  3,  Abechu.  1. 
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aufgetreten,  man  könne  sich  seiner  Freiheit  vertragsmäfsig  entäuTsern. 
(Kap.  IV.) 

d.  England.  Wenn  die  merkantilistisobe Zeitströmung  in  Frankreich 
in  den  Manufaktaren,  in  Spanien  nnd  Portugal  in  dem  Eolönialhaudel,  in 
den  Nied^iandeu  in  der  Schiffahrt  und  im  Zwischenhandel  gipfelte,  so 
schreitet  in  England  die  Bewegung  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  sie 
auch  den  Ackerbau  in  ihren  Kreis  zieht.  Es  giebt  nämlich  auch  einen 
Agrarmerkantilismus. 

Wenige  Länder  gewähren  in  wirtficfaaftsgeschichtlicber  Hinsicht  ein 
so  lehTTciches  Bild  wie  das  Inselreich  jenseits  des  Kanals.  Wenn  J.  B. 
Sa7  glaubte  den  Satz  aufstellen  zu  sollen:  durch  Gesetze  schafft  man 
keine  Reichtümer,  so  haben  demgegenüber  die  Engländer  bewiesen,  dab 
man  nicht  nur  auf  teehnol<^schera,  sondern  anoh  auf  dem  Gebiete  der 
poedtiTen  Gesetzgebung  geniale  Erfindungen  machen  kann,  welche  eine 
Kaäon  in  ihrer  ökonomischen  und  politischen  Machtsteilung  mit  gewaltigem 
Ruck  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben  vermögen.  Ich  denke  hiebei  an 
die  Narigationsakte  Cromwells,  au  das  Eomgesetz  Wilhelms  III.,  an  die 
Handelsverträge  mit  Portugal  und  Spanien. 

Nicht  immer  stand  das  englische  Volk  im  Vordergnmd  des  Welt- 
verkehrs. Seine  ökonomische  Geschichte  zerfällt  in  zwei  Perioden,  eine 
passive  and  eine  aktive.  Den  Wendepunkt  bildet  das  Zeitalter  der 
Königin  Eusabgth,  genauer  noch  der  Untergang  der  spanischen  Armada 
an  den  englischen  Küsten.  Es  war  dies  eine  jener  gewaltigen  Schick- 
salsfügungen, welche  vor  dem  Auge  eines  Volkes  plötzlich  neue,  w^te 
Bahnen  aufthun,  ihm  neue  Ziele  setzen.  Bis  dahin  hatten  die  Engländer 
ihren  auswärtigen  Handel  durch  Ausländer,  im  besonderen  durch  die 
deutsche  Hansa,  betreiben  lassen.  Von  nun  an  nahmen  sich  die  jQngeren 
Söhne  des  Adels,  der  sogenannten  „Gentiy",  der  Sache  an.  Der  Ocean 
bot  ihnen  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen,  sich  Reichtum  und  Lorbeeren 
zugleich  zu  erobern.  Die  „middle  olasses"  erlangten  daneben  einen  er- 
weiterten Wirkungskreis;  neben  das  durch  die  beiden  oberen  Stände  ver- 
tretene „landed  interest"  trat  mit  wachsender  Stärke  das  „monied  in- 
terest".  um  dem  ersteren  schliefslich  den  Rang  abzulaufen. 

Die  SJtere  passive  Periode  kann  mit  kurzen  Strichen  erledigt  werden. 
WiLHEi^  DER  Eboberer  brachte  1066  ein  lehensmäfsig  gegliedertes 
Adelsheer  von  der  Normandie  herüber,  unter  das  er  das  Land  in 
60000  Losen  verteilte.  Sein  Anlauf,  schon  damals  den  l.'bergang  zum 
absoluten  Landesfürstentum  zu  bewerkstelligen,  konnte  von  seinen  schwä- 
cheren Nachfolgern  nicht  fortgeführt  werden.  Derselbe  mifsglüekte  und 
mulste  mifsglücken,  da  das  Königtum  noch  der  unterstützenden  Macht,  des 
dritten  Standes  v«n  untenher  entbehrte.  Die  Magna  Charta  (1215)  be- 
deutete im  Grunde  nur  die  Kapitulation  des  Königtums  vor  dem  Adel, 
nicht  etwa  auch  vor  dem  Bürgertum,  welches  damals  noch  keine  Kolle 
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spielte  und  erst  im  Jahre  1 265  zum  Parlamente,  der  SteuerbewiUiguag 
wegen,  gezogen  wurde. 

Die  insulare  Abgeschlossenheit  des  Inaelreiches  brachte  es  mit  üch, 
dafs  England  schon  früh  als  Gesamtheit  dem  kontinental«!  Handel 
gegenäbertrat  In  der  Charta  mercatoria  Eduards  I.  von  1303  wird  aus- 
ländischen Eaufleuten  der  Zutritt  zu  den  inneren  Märkten  gegen  Ent- 
richtung hoher  Zölle  gestattet  In  den  wiederholt  erlassenen  „Statutes 
of  employment"  wird  jeder  fremde  Händler  verpflichtet,  die  ganze  durch 
Verkauf  seiner  Ware  gewonnene  Geldsumme  wieder  zum  Ankauf  von 
Erzeugnissen  englischen  GewerbefleiXses  zu  verwenden.')  Unter  Hein- 
rich VII.  (1509)  nimmt  das  Wirtschaftsleben  einen  etwas  freieren  Charakter 
an.  Zwar  hatte  derselbe  s.  Z.  das  Anerbieten  des  Colnmbus  zur  Aus- 
rüstung einer  Entdeckungsespedition  abgelehnt  Allein  nachher  beg^ 
er  sich  dennoch  durch  Aussendung  Cabots  (1500)  auf  diese  Bahn. 
FUr  den  europäischen  Hajidel  wird  von  ibm  die  ^Company  of  merohant 
adventurers"  (1505)  gegründet,  die  simter  eine  so  grofse  Rolle  spielen 
sollte.  Heinrich  VIII.,  unter  welchem  die  Beformation  ihren  Einzug  hielt, 
kommt  für  die  auswärtige  Handelspolitik  weniger  in  Betracht 

Zur  aktiven  Periode  gebt  das  Wirtschaftsleben  über  unter  der 
Regierung  seiner  genialen  Tochter,  der  grofsen  Königin  Elisabeth  (1533 
bis  1603).  Plötzlich  sieht  man  die  englischen  Kaufleute  an  allen  Han- 
delsplätzen des  Kontinents  auftreten,  um  daselbst  ihre  Wollentücher  direkt 
abzusetzen.  Zumal  in  Antwerpen  spielen  sie  unter  der  Führung  des 
^.Königlichen  Kaufmannes*  Thomas  Grbsham,  des  Vertranensmannes 
der  KönigiB,  eine  mächtige  Rolle.  ^]  Gresham  war  es,  der  systematisch 
darauf  ausging,  das  Handelsmonopol  der  deutschen  Hansa  zu  Gunsten 
der  einheimischen  Kaufmannschaft  zu  brechen  und  an  Stelle  des  bisherigen 
Stapelsystems  das  System  der  Börse  nach  dem  Vorbilde  Antwerpens  zu 
setzen.  Im  Jahre  1568  wurde  das  hauptsächlich  auf  seine  Kosten  er- 
richtete Börsengebäude  in  London  in  Gebrauch  genommen  und  Ende  1671 
unter  feierlicher  Einweihung  durch  die  Königin  mit  dem  Namen  „Royal 
exchange"  belegt,  den  es  noch  heute  trägt. 

Ea  würde  zu  weit  führen,  den  durch  zwei  Jahrzehnte  sich  hin- 
ziehenden wechselseitig  mit  grofser  Hartnäckigkeit  geführten  Kampf  gegen 
die  Hansa  hier  näher  zu  schildern.  Die  „Company  of  merchant  adven- 
turers" hatte  den  Mut  gehabt,  auf  Antreiben  ihres  Mitgliedes  Gresham, 
eine  Niederlassung  ihres  Tuchhandels  ins  Gebiet  der  Hansa  selbst,  nach 
Hamburg,  zu  verlegen.  Die  darüber  aufs  äufserate  empörten  übrigen 
Ilansastädte  erwirkten  einen  kaiserlichen  Befehl,  wodurch  den  englischen 


1)  Vorgl.  V.  Heykik«!,  Zur  Geschichte  der  Handelsbiianztheorie.    Beriin  1682. 

2)  Vcrgl.  EnBBNBERo's  beide  Werke  ^Das  Zeitalter  der  Fugger"  und  , Hamburg 
und  England  im  Zeitalter  der  KCnigin  E^ieabeth",  Jena  18!t6. 
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EaufleuteD  das  Becbt,  auf  deatschem  Boden  zu  bandeln,  entzogen  wurde. 
Elisabeth  antwortete  mit  der  Scblietsung  des  hanBeatischen  Stapels  in 
London  (1598),  des  sogenannten  Stahlbofs  (steel  yard).  Da«  war  ein 
Scblag,  der  die  Hansa  an  ibrem  Lebensnerv  traf.  In  dem  bald  darauf  aus- 
brechenden Dreifsigjäbrigen  Kriege  knickte  sie  dann  gänzlich  zusammen. 

In  die  Zeit  der  Königin  Elisabeth  führt  sich  die  Bestimmang  zurück, 
dafa  Lordkanzler  und  Richter  des  Oberhauses  auf  einem  Wollsack  sitzen 
sollen,  um  stets  der  Wichtigkeit  der  Wollenmannfaktur  als  Hauptquelle 
des  nationalen  Wohlstandes  eingedenk  zu  ma.  Vor  dem  Falle  der  Ar- 
mada (15S8)  nar  wenig  für  die  Marine  eingenommen,  wandte  Elisabeth 
derselben  von  da  an  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zu.  Im  Jahre  1600 
wurde  die  Englische  Ostindiscbe  Kompagnie  als  Aktiengesellschaft  ge- 
gründet, die  zwar  anfangs  nicht  die  Bedeutung  zu  gewinnen  wuIste,  wie 
die  zwei  Jahre  später  gegründete  Holländische  Ostindiscbe  Kompagnie, 
die  aber,  nachdem  sie  im  Jabre  1661  ebenfalls  mit  dem  Rechte  des 
Krieges  und  Friedens  in  nichtchristlioben  Territorien  ausgestattet  worden 
war,  dieser  bald  den  Vorrang  abgewann.  Im  Todesjahre  der  Königin 
(1603)  nahm  Waltek  Kaleigb  einen  grolsen  Landkomples  in  Nord- 
amerika in  Besitz,  dem  er  zu  Ehren  e^er  jungfräuliche  Herrscherin 
den  Namen  Virginia  beilegt«.  In  keiner  Zeit  vorher,  etwa  diejenige  Wil- 
helms des  Eroberers  ausgenommen,  besafs  das  engUsche  Königtum  eine 
Machtstellung  nach  innen  und  nach  aulaen  wie  unter  der  Königin  Elisabeth. 
Durch  eine  vortreffliche  Finanzverwaltung  hatte  sie  sieb  von  den  Stener- 
bewilligungen  der  Volksvertretung  unabhängig  zu  stellen  gewulst,  so 
dafs  das  Parlament,  besorg,  darüber  seine  Rechte  zu  verlieren,  d^ 
Herrscherin  aus  freien  Stücken  eine  Subaidie  anbot  Elisabeth  war  stolz 
genug,  das  Anerbieten  auszuschlagen.  Welcher  Umschlag  sollte  doch  durch 
das  nachfolgende  Königshaus  der  Stuäbts  eintreten,  dessen  chronische 
f^anznot  schon  ein  halbes  Jahrhundert  später  zur  Steuerverweigerung 
und  zum  erbitterten  Kampfe  des  Parlaments  gegen  die  Krone  führte. 

Die  englische  Revolution  (1 648j  wurde  vom  ländlichen  und  städtischen 
dritten  Stande  durchgeführt  Der  Adel  hielt  es  mit  dem  Königtum.  Der 
Päcbterssohn  Chomweix  war  es,  der  in  die  Fufstapfen  Elisabeths  trat  und  in 
fihnliober  Weise,  wie  Colbert  die  Tradition  Franz'  I.  und  Richetieus  weiter 
verfolgt  hatte,  die  von  seiner  grofsen  Vorgängerin  ausgestreuten  Keime 
zur  Entwiekelnng  brachte.  Hatte  der  englische  Handel  bis  dahin  vor- 
nehmlich gegen  die  Spanier  und  die  deutsche  Hansa  gekämpft,  so  nahm 
nun  Cromwell  den  &unpf  mit  den  Niederländern  auf.  Seine  Navi- 
gationsakte von  1651  bildet  einen  Schritt  in  der  Machtstellung  Eng- 
lands, wie  kaum  ein  anderes  Ereignis  in  seiner  Geschichte  vor  nnd 
'nachher.  Selbst  Adam  Smith,  der  einem  ganz  anderen  Standpunkt 
huldigte  und  den  volkswirtschaftlichen  Wert  des  Gesetzes  bestritt,  gestand 
doch  zu,  dafs  sie  die  politische  Macht  Englands  gewaltig  gehoben  habe 
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und,  weil  Macht  wichtiger  sei  als  Beichtam,  als  ^die  vielleicht  weiseste 
aller  englischen  HandelsrerordnuDgen"  bezeichnet  werden  könne. 

Die  Niederländer  hatten  sich  in  der  Hauptsache  an  die  Steile  der 
Hanseaten  za  setzen  gewuTst  Mit  ihren  billigen  Frachten  besorgten  sie 
den  Seetransport  nicht  blols  des  englischen  Handels  mit  den  enropäischen 
Indern,  sondern  auch  zwischen  dem  englischen  Mutteriande  und  seinen 
Kolonien.  Sogar  der  englische  KUstenverkehr  wurde  meistens  mit  hol- 
ländischen Schiffen  betrieben  und  lag,  einsehliefslieh  der  I'Hscherei  in  den 
englischen  Küstengewässem,  ganz  in  den  Händen  der  Holländer.  Schon 
lange  war  dies  unliebsam  empfunden  worden,  und  im  Jahre  1635  ver- 
öffentlichte der  Engländer  Selden  ein  Bach,  das  schon  in  seinem  Titel 
„Mare  elausum"  sich  als  Strdtscbrift  gegen  das  Grotius'sche  ,,Mare 
liberum"  (16091  ankündigte.')  Als  nun  die  Kiederländer  den  Stuartischen 
Prätendenten  aof  den  englischen  Thron  unterstützten,  holte  Cromwell  zo 
einem  gewaltigen  Schlage  ans,  dessen  Kühnheit  man  nur  dann  ermessen 
kann,  wenn  man  die  damalige  Weltstellung  der  Niederliüider  zu  über> 
schauen  vermag.  Die  von  ihm  erlassene  Navigationsakte  hatte  folgenden 
Inhalt  ^j: 

1.  Fischerei  und  Schiffahrt  dürfen  in  den  englischen  Küstengewässem 
nicht  von  fremden  Fahrzeugen  ausgeübt  werden. 

2.  Auch  der  Transport  zwischen  dem  englischen  Matterland  und 
seinen  Kolonien  darf  nur  in  englischen,  d.  h.  aolchen  Schiffen 
geschehen,  deren  Eigentümer  und  Bemannung  zum  mindesten 
ZQ  drei  Vierteilen  aus  geborenen  Engländern  bestehen. 

3.  Der  englische  Warenverkehr  mit  den  europäischen  Ländern  darf 
nur  direkt,  d.  h.  mit  den  Schiffen  des  betreffenden  Landes  oder 

1)  In  Seij>en's  Werk  wurde  das  Eif^eptninsrecbt  au  allen  England  umgebendea 
Heeren  für  England  beanspracht  Die  i4iedcrl9nder,  die  DBiuentlicb  fQr  ihre  ge- 
waltige Heriogsfischerel  in  der  Nordsee  fikchteteD,  gerieten  uni  so  mehr  in  Auf- 
regnng,  als  König  Karl  I.  sich  ausdrücklich  auf  da»  Buch  berief  und  demselben  da- 
durch gleichsam  einen  üfficiellon  Charakter  gab.  Die  Generalstaat^n  trugen  daher 
16S6  Graswinckcl  auf,  eine  Widerlegung  des  Buches  zu  schreiben.  Letzteres  geschah 
auch.  AuB  unbekannlcn  Gründen  wurde  die  Gegenschrift  jedoch  nicht  in  Dhm* 
gelegt.  Chaj^terisdsch  hiebe!  ist,  dafs  sich  Graswinckel  an  den  damals  als  schwe- 
discher  Gesandter  in  Paris  lebenden  Verfasser  dee  Mare  liberum,  Hngo  Qrodus, 
gewandt  hatt«  mit  der  Bitte,  ihn  durch  Behindignng  geeigneten  Materials  zu  nnter- 
stQtzen.  GrotiuB  lehnte  ab  und  schrieb  sogar  wiederholt  an  seinen  fimder  (Briefe 
vom  14.Dez.1636nnd20.Mai  1634),  derselbe  möge  doch  dafür  sorgen,  dats  Graswinckd 
„in  dieser  Streitfrage  kein  Wort  sage,  das  denjenigen,  die  Aber  das  Pinnische  nnd 
das  Bottnische  Meer  hen'schten,  nnangenehm  sein  könnte"  (Siebe  G.  J.  LtEasBR,  Die 
Btaatewiiteenschaftlichen  Anschauungen  Dirck  Graswinckel 's,  S.  32,  Anm.  64).  Man 
sieht,  der  Interesecnstandpunkt  Grotius'  hatte  sich  mittlerweile  verändert,  und  dem- 
gemäfe  neigte  der  weltberQhroto  Verfasser  des  Mare  liberum  nun  selber  zur  Auf- 
fassung des  Mare  elausum  hinüber. 

2)  Siehe  Adam  Smith,  Gntereuchuug  etc.,  Buch  IV,  Kap.  2. 
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mit  englischen  Fahrzeugeo,  geschehen.    Jeder  Zwischenhandel 
ist  ausgeecbioBBeD. 

4.  Ansländische  Kanfleute  zahlen  den  doppelten  Zoll  für  ihre  nach 
England  gebrachten  Waren  wie  inländiscbe  Geachäftaleute. 

5.  Alle  von  den  Kolonien  ausgeführten  Produkte  miissen  nach  eng- 
lischen Hfifen  verschifft  werden. 

Um  die  englischen  Kolonien  für  die  ihnen  hiedurch  aufgelegten 
Beschränkungen  za  entschädigen,  führte  Cromwell  im  folgenden  Jahre 
(1652)  das  Tabakmonopol  ein,  in  der  Weise,  data  der  Tabakbau  im 
Kotterlande  verboten  und  die  Monopolverwaltung  angewiesen  wurde, 
ihren  Bedarf  aus  dem  in  den  Kolonien  (Virginia)  erzeugten  Material 
za  decken.  Indem  die  Navigationsakte  von  Sonderprivilegien  absah  und 
den  Handel  nuter  ein  einziges  Gesetz  stellte,  wurde  sie  ungeachtet  ihrer 
protektionistiseben  Tendenz  als  ein  freibändlerischeB  Gesetz  (im  damaligen 
Sinne)  verherriieht 

Zwei  Dinge  waren  es,  welche  Cromwell  mit  der  Akte  direkt  bezweckte. 
Komal  wollte  er  durch  das  Scbiffahrlemonopol  die  Einheimischen  an- 
reizen^ sich  auf  den  Schiffbaa  zu  weifen  und  dadurch  die  maritime  Macht 
Englands  vergröfsem;  sodann  aber  sollten  die  Niederländer  mit  ihren 
Transportschiffen  lahmgelegt  und  durch  die  plötzlich  verminderte  Nach- 
frage in  Verlust  gesetzt  werden.  Die  letzteren  ergaben  sich  keineswegs 
freiwillig  in  die  veränderte  Lage.  Sie  griffen  zu  den  Waffen,  am  die  Za- 
rücknahme  des  Gesetzes  zu  erzwingen.  Allein  ungeachtet  anfänglicher 
■Erfolge  verlief  der  Krieg  (1652-54)  für  sie  ungünstig.  Und  selbst  die 
Hoffnung,  die  sie  in  dieser  Hinsicht  an  die  bald  nachher  erfolgte  Be- 
rufung ihres  Erbstatthalters,  Wilhelm  von  Oranien,  aaf  den  englischen 
Thron  (16S8)  knüpften,  sollte  sich  als  Täuschung  herausstellen.  Wil- 
helm III.  war  nicht  im  stände,  das  vom  englischen  Volke  als  Palladium 
smer  Handelsmacht  angesehene  Gesetz  za  beseitigen,  und  er  hat  es 
auch  wohl  niemals  ernstlich  beabsichtigt 

Die  Restauration  unter  Karl  II.,  so  sehr  sie  auch  darauf  bedacht 
war,  Alles,  was  von  Cromwell  herrührte,  auszumerzen,  machte  doch  mit 
der  Navigationsakte  eine  Ausnahme.  In  einem  besonderen  Gesetz  wurde  sie 
1660  neu  bestätigt  und  späterhin  durch  Zusätze  ansgebanL  Zu  diesen 
letzteren  gehört  die  Unterscheidung  der  Kolonialprodukte  in  aufgezählte 
und  in  nicht  aufgezählte  Waren.  Die  aufgezählten  Gegenstände  (enumerated 
commodities)  waren  die  tropischen  Produkte,  wie  Baumwolle,  Seide,  Indigo, 
Ingwer  u.  s.  w.,  femer  Holz  zum  Schiffbau,  Hanf  oder  Flachs  für 
Segeltuch  und  dergl.,  also  Waren,  welche  das  Mutterland  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  in  hinreichender  Quantität  für  sein  eigenes  Bedürfnis 
herzustellen  vermochte.  Für  diese  blieb  der  Einfuhrzwang  nach  Grofs- 
britanien  bestehen  und  wurde  in  folgenden  Zeiten  sogar  durch  Eänfuhr- 
prämien    zu  verstärken  gesucht      Die  nicht  aufg^ählteu  Waren    (no 
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enumerated  commodities)  waren  solche  Kolooialprodukte,  welche  der 
lUTitterläDdbchen  Landwirtschaft  eine  unbequeme  Eonknrrenz  hätten 
machen  können,  wie  Korn,  Pökelfleisch,  Spiritas  a.  dergl.  Für  diese 
wurde  der  mutterländische  Einfuhrzwang  aufgehoben.  Sie  waren  den 
fremdländischen  Produkten  gleichgestellt  und  durften  im  Aasland  überall- 
hin verführt  werden;  bei  der  Einfuhr  nach  England  waren  sie  den 
gleichen  beschränkenden  Bestimmungen  anterworfen,  als  ob  sie  ans 
fremden  Ländern  kämen.  Damit  beginnt  die  Epoche  d«B  agrarischen 
Schutzes,  die  nachher  von  Wilhelm  III.  weiter  geführt  wird. 

Daneben  wurde  aber  auch  die  Manufaktur  enei^sch  gepflegt.  Zu 
den  betreffenden  Befördeningsmaf sregeln  gehört  ein  Gesetz  (1 666),  wonach 
Jedermann  der  innerhalb  der  Grenzen  des  Königsreichs  verstarb,  in  einem 
WoUeolaken  einheimischer  Produktion  beerdigt  werden  mufste,  eine  An- 
ordnung, die  erst  1814  dahin  fiel.  Als  Leitstern  der  Kolonialpolitik  galt 
im  übrigen,  dafs  in  den  Kolonien  keine  Manufaktur  entstehen  dürfe. 
Nur  Bobstoffe  sollten  dort  erzeugt  werden,  damit  der  Markt  für  die 
Gewerbeartikel  den  mutterländischen  Industriellen  vorbehalten  bleibe.  Dies 
war  einer  der  wesentlichen  Punkte,  um  den  sich  nachher  der  Streit  mit 
dem  Mutterlande  drehte,  der  zum  Abfall  der  Kolonien  führte. 

Als  nach  der  sogenannten  „glorreichen  Bevolution"  von  1688 
Wilhelm  IIT.  auf  den  englischen  Thron  gelangte,  wurde  von  ihm  die 
Stuartische  Wirtschaftspolitik  mit  Hochdruck  fortgesetzt  Auch  er  legte  es 
darauf  an,  das  liuided  intereat  neben  dem  monied  interest,  welche  beiden 
auf  dem  Kontinent  in  .feindlichen  Zwiespalt  geraten  waren,  durch 
gleichmäßige  Pflege  zu  fördern.  Hatte  er  zn  Gunsten  der  kapita- 
listischen Whigs  die  Unterdrückung  der  Wollenindustrie  Irlands  durch 
Verbot  der  Angfuhr  von  Wollenwaren  aus  dieser  Provinz  und  Ersatz  durch 
die  Flachswarenmanufaktur  zugesagt,  so  zahlte  er  durch  sein  berühmtes 
Korngesetz  von  1689  den  Tones,  als  Hauptvertretern  des  landed 
interest,  den  Preis  dafür,  dafs  sie  seiner  Berufung  kein  Hindernis  in  den 
Weg  gelegt  hatten.  Durch  die  definitive  Einführung  des  konstitutionellen 
Staatesystemes  vermöge  der  Declaration  of  Rights  (1689)  fiel  hinfort 
die  Führung  der  englischen  Handelspolitik  ganz  ins  Parlament.  Und 
dasselbe  sorgte  dafür,  dafs  die  in  ihm  vertretenen  Parteien  gleichennafsen 
zu  ihrem  Vorteil  gelangten. 

Das  Komgesetz  von  1689  hatte  zum  Ziel,  einen  dauernden  Normal- 
preis des  Getreides  herzustellen,  der  den  Pächtern  eine  angemessene  Ver- 
gütung und  zugHch  den  Gnindeigentnmem  une  angemessene  Rente 
sichere,  anderseits  aber  auch  die  Konsumenten  nicht  durch  Übertenerung 
schädige.  Was  nun  früher  die  Kanonisten  und  ihreNachfolger  durch  dürekte 
Preisfixierung  zu  erreichen  gestrebt  hatten,  das  suchte  man  jetzt  auf 
indirektem  Wege  durch  eine  geschickte  Regelung  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr zu  bewerkstelligen.  In  diesem  Sinne  wurde  Folgendes  vorgeschrieben. 
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AIb  Normalpreis,  gleichsam  als  justam  pretium,  sollten  für  Weizen 
48  Sehilling  pro  Qnarter,  für  Koggen  32  Schilling,  für  Gerste  24  Schilling 
gelten.  So  lange  der  Preis  auf  den  inländischen  Märkten  diese  Höhe 
Dicht  erreichte,  war  die  Einfnbr  der  betreffenden  Getreideart  aas  dem 
Auslände  überhaupt  TCrboten;  zugleich  wurden  Prämien  für  die  Ausfuhr 
der  betreffenden  Sorte  bewilligt  in  der  Höhe  von  5  Schilling  pro  Quart«' 
Weizen,  von  2'/^  Schilling  für  ebensoviel  Boggen  oder  Gerste.  Dadurch 
bezweckte  man,  den  Preis  künsdich  auf  die  Normalhöhe  hinauf  zu  heben 
Stieg  der  Getreidepreis  auf  den  Märkten  aber  Über  die  normale  Linie 
hinauf,  so  sollten  die  Ausfuhrprämien  wegfallen  und  die  Einfuhr  frei- 
gegeben werden  auf  so  lange,  bis  das  vorgeschriebene  Niveau  erreicht 
war,  worauf  man  zu  den  anderen  Bestimmungen  zurückkelirte. 

Dieses  Komgesetz,  welches  im  neunzehnten  Jahrhundert  durch  das 
System  der  „gleitenden  Skala"  (stiding  scale)  ersetzt  wurde,  galt  anfangs 
in  ähnlicher  Weise  für  ein  gesetzgeberisches  Meisterwerk  wie  die  Navi- 
gationsakte. Es  fand  namentlich  auf  dem  Kontinent  eifrige  Bewunderer, 
zu  denen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  die  Physiokraten  gehörten. 
Adam  Smith  dagegen  verhielt  sieb  kritisch  dazu. 

In  die  Begiemngszeit  Wilhelms  fällt  auch  die  Begründung  der 
Bank  von  England  (1694),  die  andernorts  zu  würdigen  sein  wird.. 
Die  Begieningsperiode  der  Königin  Anna  (1702 — 1714)  zeichnete  sich  durch 
zwei  wichtige  handelspoliüsche  Akte  aus,  es  sind  die  beiden  Handelsverträge 
mit  Portugal  einerseits,  mit  Spanien  anderseits.  Im  Jahre  1703  scblofs 
der  englische  Gesandte  Metbuen  in  lissabon  mit  der  portugiesischen 
Begierung  den  nach  ihm  genannten  Metbuenvertrag  ab,  der  als 
reinster  Typus  eines  merkantilisöschen  Handelsvertrages  in  der  Geschichte 
berühmt  geworden  ist.  Seine  Vorbereitung  fällt  noch  in  die  Lebenszeit 
Wilhelms  III^  indem  der  Vertrag  gleichsam  den  Preis  darstellen  sollte, 
dafür,  dais  Portugal  der  von  jenem  gestifteten  Koalition  europäischer 
Mächte  gegen  Ludwig  XIV.  beitrat  Der  Vertrag  umfafst  blofs  drei  Artikel, 
worin  festgesetzt  ist,  dafs  Portugal  sein  seit  1684  bestehendes  Einfuhr- 
verbot aller  auswärtigen  Wollenwaren  aufhebt  und  dafür  die  Vergünstigung 
eintauscht,  dals  Englfuid  die  Einfuhr  der  portugiesischen  Weine  bei  sich 
je  zu  einem  um  ein  Drittel  niedrigeren  Zolle  zuläfst,  als  ein  gleiches 
Ma/s  französischer  Weine.  Der  Vertrag  sollte  sowohl  für  Kriegs-  wie 
für  Friedenszeiten  gelten  und  nur  in  dem  Falle  aufser  Kraft  treten,  dals 
England  den  gewährten  Vorzug  dahinfallen  Heise.  Man  sieht,  es  war 
in  die  Hand  Englands  gelegt,  den  Vertrag  aufzuheben;  nicht  das  gleiche 
Becht  stand  Portugal  zu. 

Die  Frage,  ob  der  Methuenvertrag  mehr  England  oder  mehr  Portugal 
genützt  beziehungsweise  geschadet  habe,  hat  eine  ganze  Litteratur  gezeitigt, 
und  noch  heutzutage  wird  darum  gestritten.  Die  Merkantilisten  be- 
haupteten immer,  es  sei  ein  Löwenvertrag  zu  Gunsten  Englands  gewesen. 
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indem  Portugal  dadurch  seine  ganze  Textilmanufaktur  der  vemichtendea 
Konkurrenz  Englands  preisgegeben,  wogegen  England  die  Oegeoleistang 
aus  der  Tasche  Frankreichs  bezahlt  habe.  Ändere,  darunter  A.  Smith, 
waren  entgegengesetzter  Meinung.  Sicher  ist,  dafs  das  portugiesiacbe 
Macafaktnrleben  von  da  an  zusammenscbwand  und  die  gfwze  portu- 
giesische Volkswirtschaft  in  das  Schlepptau  Englands  geri^ 

Der  zehn  Jahre  später  als  Anhang  zum  Utrechter  fYieden  (1713) 
mit  Spanien  abgeschlossene  „Assiento  de  negros",  gewöhnlii^ 
abkürzungsweise  Assiento  (d.  i.  Vertrag)  genannt,  hatte  eine  ähnliche 
Folge  für  dieses  Reich.  Der  englischen  Südseegesellschaft  wurde  dadurch 
auf  dreitsig  Jahre  (bis  1743)  dttö  Privilegium  erteilt,  jährlich  zu  be- 
stimmtem Preise  4800  Negersklaven  nach  den  verschiedenen  Hafenplätzen 
des  spanischen  Kolonialreiches  zu  liefern  und  als  Rückfracht  Kolouial- 
produkte  za  nehmen.  Dazu  kam  noch  das  Sonderprivilegium  der  jähr- 
lichen Entsendung  eines  Schiffes  von  500  Tonnen  Traglast  mit  Uanu- 
fakturen  englischer  Erzeugung  nach  der  Messe  von  Portobelo  am  Isth- 
mus von  Panama.  Dieses  sogenannte  Permiasionsscbiff  wurde  zum  Keil, 
der  das  ganze  spanische  Abschliefsungssystem  sprengte.  Aus  den  ver^ 
tragsmäfsigen  &00  Tonnen  wurden  bald  1000  Tonnen.  Aulserdem 
gebrauchte  man  die  List,  angeblich  mit  Lebensmitteln  für  die  Mann- 
schaft gefüllte  Nebenfahrzeuge  mitzufUhren,  aus  denen  in  der  Nacht 
das  am  Tage  entleerte  Hauptschiff  von  neuem  gefüllt  wurde.  Die  Sklaven- 
schiffe dienten  zugleich  zum  Schmuggel  der  Mannfakturwaren,  wofür 
Jamaica  den  Hauptstapelplatz  bildete.  Vergeblich  suchte  Spanien.sich  von 
dem  verh^gnisvollen  Vertr/ige  auf  friedlichem  Wege  wieder  zu  befreien. 
Vier  Jahre  vor  dessen  Ablauf  kam  es  zum  Kriege  (1739),  wodurch  der 
Assiento  aufser  Kraft  gesetzt  wurde.  In  dem  1748  abgeschlossenen  Frieden 
von  Aachen  worden  die  restlichen  vier  Jahre  zwiur  der  SUdseegesdlBchaft 
wieder  zugesprochen,  allein  diese  fand  es  nun  selbst  für  besser,  sich 
des  Kechts  durch  den  Vergleich  von  Buen-Betiro  (1750)  nm  dne 
Entschädigung  von  100  000  Pfd.  Sterl.  seitens  der  spanischen  Kegiemng 
zu  begeben.  Das  spanische  Kolonialsystem  aber  blieb  dessenungeachtet 
von  da  an  durcbbroeben.  Der  Ciegner  waren  allmählich  zu  viel  geworden. 
In  der  französischen  Revolutionszeit  machten  sich  dann  die  meisten 
Kolonien  unabhängig,  und  am  Schlüsse  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
sollte  mit  Guba,  Portorico  und  den  Philippinen  auch  der  letzte  Rest  dee 
grofsen  KoloDialbeeitzes  an  Nordamerika  verloren  gehen. 

Das  hannoversche  Königsbaus,  das  mit  Georg  I.  (1714)  auf  den 
englischen  Thron  kam,  lenkte  ganz  in  die  Bahnen  des  monied  interest 
ein.  Unumwunden  drückt  sich  dieser  Charakter  in  der  von  dem  Minister 
BoBERT  Walepole  verfalsten  Thronrede  des  Königs  vom  19.  Oktober 
1721  aus.  Darin  wird  der  Handel  direkt  zum  Staalsprogramm  whobeB. 
„Wir  würden  —  so  heilst  es  darin  —  eine  schwere  Pflichtvergeseenheit 
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wider  ans  selbst  begeben,  wollten  wir  Tersäumen,  die  g1iD8%e  Gelegen- 
heit, welche  uns  die  allgemeine  Friedenslage  darbietet,  zur  Ausdehnung 
unseres  Handels  zu  benutzen,  auf  dem  der  Keichtum  and  die 
Grölse  dieser  Nation  vorwiegend  beruhen.  Es  ist  offenbar,  daTs 
es  zur  Erreichung  eines  so  allgemein  wohlthätigen  Gutes  kein  sicheres 
Mittel  gibt,  als  die  Ausfuhr  unserer  Manufakturen  einerseits  und  die 
Einfuhr  der  dazu  erforderlichen  Bohstoffe  anderseits  so  bequem  und 
BD  steuerfrei  wie  möglich  zu  machen;  auf  diesem  Wege  fällt  die  Bandeis- 
bilanz zu  unseren  Gunsten  ans,  unsere  Schiffahrt  wächst,  und  die 
Zahl  der  Armen,  die  wir  beschäftigen  können,  nimmt  zu."')  In  dem 
weiteren  Yeriauf  der  Thronrede  wird  sodann  auch  die  den  amerikanischen 
Kolonien  gegenüber  zu  verfolgende  Politik  formuliert  Dadurch,  dafs 
man  die  zum  Schiffbau  nötigen  Materialien,  woran  diraelben  Überflufs 
hätten,  von  dort  beziehe,  würde  nicht  nur  der  Keichtum  des  Mutter- 
landes erhöht  werden,  sondern  man  könne  die  Kolonien  dadurch  auch 
„abhalten,  sich  mit  Manufakturen  zu  befassen,  welche  unmittelbar  denen 
Grofsbritanniens  ins  Gehege  kommen". 

An  den  Namen  Walepole  knüpft  sich  noch'  ein  Steuerreformplan, 
der  zum  Ziel  halte,  an  Stelle  der  den  Handel  belastenden  Ein-  und  Aus- 
fuhrzölle ein  einheitliches  System  von  Konsumtionssteuem  (Accisen)  zu 
setzen.  Dadurch  kSnne  der  Grolshandel  von  aller  Abgabe  befreit 
und  London  zum  Freihafen  der  Welt  erhoben  werden.  Der  im  Jahre 
1733  dem  Parlament  vorgelegte  Gesetzentwurf  fand  aber  so  heftigen 
Widerspruch,  dafs  er  fallen  gelassen  werden  mufate.  In  dem  Malse 
wie  in  Grofsbritannien  (Schottland  war  seit  1707  mit  England  ver- 
einigt worden)  die  Zwischenhandelsinteressen  zunahmen,  befreundete 
eich  die  öffentliche  Meinung  allmählich  dennoch  mit  diesem  Gedanken, 
zumal  als  die  Litteratur  den  Gedanken  aufgriff.  In  etwas  veränderter 
Form  sollte  der  Plan  im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  nachdem 
schon  Adam  Smith  ihn  befürwortet  hatte,  durch  Peel  verwirklicht  werden. 

Die  erste  Hallte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  zum  Siebenjährigen  ' 
Kriege  zeigt  den  englischen  Merkantilismus  auf  seinem  Höhepunkte. 
Der  Anstols  zu  seinem  Niedergange  sollte  sich  aus  dem  Verhältnisse 
zu  den  nordamerikanischen  Kolonien  ergeben,  und  zwar  sowohl  in 
Theorie  wie  in  Praxis.  Wenn  auch,  wie  Adam  Smith  zugab,  die  englische  ' 
Kolonialpolitik  liberaler  war  als  die  aller  übrigen  Länder,  so  habe  sie 
sich  doch  noch  lange  nicht  zu  dem  allein  als  richtig  anzuerkennden 
Systeme  Altgriechenlands  erhoben.  Daran  war  seiner  Mdnuog  nach 
die  Geldgier  der  englischen  Kaufleute  schuld.  Das  Werk  Adam  Smiths 
war  zwar  keine  Parteischrift  zu  Gunsten  der  Amerikaner,  als  welche 
man  es  wohl  hat  hinstellen  wollen,  allein  es  tritt  doch  insofern  für  die- 
selben ein,  als  es  die  Kolonialpolitik  des  Mutterlandes  als  ungerecht  und 

1)  Vergl.  WiLH.  Onckbn,  Das  Zeitalter  Friedrichs  dea  Grofsen,  Bd.  1,  S.  114. 
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nnzweckmäXsig  zugleich  rerwirft  Die  FortsetzoDg  der  änTseren  Geecbichts- 
daratellung  geBcfaieht  daher  am  besten  im  Zusammenhange  mit  äer  Be- 
handlung des  Smith'schen  Werkes.  Znnächst  gilt  es  noch  einen  Blick 
aaf  die  demselben  Yorausgegangene  merkantilistische  litteratnr  zu  werfen.') 

Die  merkantiligtische  Litteratar  Englands  überragt  sowohl  an 
Gebalt  wie  an  Umfang  diejenige  irgend  eines  anderen  Landes.  Es  ist 
ungemein  schwer,  eine  klare  Übersicht  des  massenhaften  Stoffes,  dessen 
erschöpfende  Daistellong  ein  ganzes  Werk  erfordern  würde,  in  knappen 
Zügen  vorzuführen.  Greift  der  Stoff  doch  in  alle  möglichen  Kultarg^iete 
hinüber.  Es  soll  daher  im  Nachstehenden  nur  das  Wichtigste,  d.  h. 
dasjenige  herausgehoben  werden,  was  anf  die  Weiterentwicklung  der 
Wissenschaft  sichtbaren  ESoflafs  ausgeübt  hat  Drei  Litteraturgmppen 
haben  wir  da  zu  unterscheiden,  eine  kanfmäuDische,  eine  philo* 
sophische  und  eine  statistische,  die  bald  in  engerem  bald  in  weiterem 
Zusammenhang  mit  einander  etehen,  im  ganzen  ab^  getrennt  marschieren. 

Als  den  praktischen  Ereignissen  am  nächsten  stehend,  sei  mit  dem 
kaufmännischen  Zweig  begoonen.  Es  versteht  sich  von  selbst^. dafs 
die  Autoren  sämüich  ausgeprägte  Vertreter  des  monied  interest  sind. 
Allein  es  ist  charakteristiscb,  dafs  sie  samt  und  sonders  dm  Nacbwds 
za  liefern  suchen,  dasselbe  sei  dem  landed  interest  nicht  entgegengesetzt, 
diene  vielmehr  auch  zu  dessen  Hebung.  W^in  der  Handel  gedeiht,  so 
hat  die  Landwirtschaft  desto  besseren  Absatz,  und  desto  höher  steige 
die  Renten,  das  ist  das  Leitmotiv,  das  alle  Schriften  durchzieht  Im 
einzelnen  sind  es  zwei  Hauptfragen,  die  Geld-  und  Zinsfrage  einerseits, 
die  Frage  der  auswärtigen  Handelspolitik  anderseits,  um  welche  sich 
die  Erörterungen  drehen. 

An  die  Spitze  haben  wir  den  volkswirtschaftlichen  Ratgeber  der 
Königin  Elisabeth,  Thomas  Gresham,  zu  stellen,  nicht  etwa  weil  er 
sich  litterarisch  hervorgethan  hätte,  sondern  weil  man  in  der  Folge- 
zeit einen  dogmatischen  Satz  mit  seinem  Namen  verbunden  hat,  d^ 
unter  dem  Namen  Gresham 's ches  Gesetz  in  der  Politischen  Ökonomie 
einen  Platz  erhalten  bat.''')  Das  Gesetz  bezieht  sich  auf  den  inneren  Münz- 

1|  Veig).  aber  den  oben  Bkizziert«ii  GeecbichtBabschnitt  die  Werke:  Ashlby, 
An  introduction  to  engiish  economic  history  and  tbeory,  Bd.  I,  3.  ed.  1894,  Bd.  II, 
2.  ed.  1693  (deutsch  von  R.  Oppenheimin  der  Brentano-Leeer'BcbeD  Sammlung  SItererund 
neuerer  staatswissraischaftlicber  Schriften).  CmtmiaKAH ,  Growtli  ot  englieh  in- 
duBtry  and  commerce  in  modern  times,  Cambrid^  1892.  Bdroon,  The  life  aud 
times  of  Sir  Thomaa  Gresham,  London  1839.  Ocheneowski,  Englands  wict- 
Bchaftliche  Entwickelnng,  Jena  1879.  Schanz,  Englische  Handelspolitik  g^cco 
Ausgang  doe  Mittelaltcn,  Leipzig  1881.  EnBBNSEBa,  Hamburg  und  England  im 
Z^taJter  der  Königin  Elieabeth,  Jena  1896. 

2|  EratmalB  wurde  diese  Bezeichnung  von  Mac  Leod  In  dessen  „Elements  of 
Political  Economy",  1858,  gebraucht  Vergl  Art  „Gresham -Law"  in  Palosatm 
DIctionnary  of  Political  Eeonomy,  t.  IL 
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verkehr  ein^  Laod«^  und  besagt,  daTs  wenn  zwei  GeldeorteD,  eine  bessere 
nnd  eine  schlechtere,  in  Umlauf  sind,  die  gehaltvolleren  Münzstücke  zu 
Zahlungen  ins  Ausland  verwendet  werden,  während  die  schlechteren  im 
Lande  verbleiben;  daher  der  Satz:  „bad  money  drives  oat  good".  In 
den  Handschriften  Greahams  hat  man  ihn  vergeblich  gesucht.  Da  er 
aber  nach  BuitaoN  <)  in  einer  wahrscheinlich  von  ihm  verfaTsten  Fro- 
klamatioD  der  Königin  Elisabeth,  betreffend  die  Münzverbeesernng  von 
1560,  vorkommt,  bo  hat  man  ihm  den  Satz  zugeschrieben.  Es  handelte 
sich  bei  dieser  damals  viel  erörterten  Frage  darum,  ob  es  angemessen  sei, 
die  Münzen  unterwertig  oder,  einen  angemessenen  Prfigschatz  vorbehalten, 
vollwertig  auszuprägen.    Gresham  huldigte  der  letzteren  Ansicht. 

Id  der  Handelspolitik  stritt  man  sich  schon  damals  um  die  Frage 
des  Freihandels.  Unter  „freetrade"  wurde  freilich  damals  etwas  Anderes 
v^standen  als  in  unseren  Tagen.  Der  Ausdruck  soll  zuerst  in  den 
Streitigkeiten  der  Merchant  adventnrers  mit  der  übrigen  Londoner 
Kaufmannschaft  zu  Ende  des  16.  Jahrhnnderts  auftreten  und  ist  gegen 
das  auBschliefsliche  Privilegium  der  Company  of  merchant  adventnrers 
f&r  den  englischen  Tuchhandel  auf  dem  europäischen  Kontinent  gerichtet 
-Die  übrigen  Kaufleute  fühlten  sich  durch  dieses  Monopol  benachteiligt 
und  veriaogten  dessen  Beseitigung.  Freetrade  bedeutete  damals  Anti- 
Eompagniehandel,  Wegfall  des  Einzelmonopols.  Keineswegs  wollte  man 
die  Gleichstellung  der  ausländischen  mit  den  inländischen  Kaufteuten 
damit  verfochten  haben,  wie  das  heutzutage  im  Begriffe  liegt  Dafs  der 
gesamte  einheimische  Handel  vor  dem  fremden  einen  Vorzug  haben 
müsse,  das  g^t  Allen  für  selbstverständlich.  In  diesem  Sinne  ist  der 
Titel  des  Baches  von  G.  Misselden  „IVeetrade,  or  the  meane  to  make 
trade  Qorisb"  (1622)  und  von  Malynes  „The  muntenance  of  free- 
trade"  (1622)  aufzufassen.  >)  MUnzfrage  und  Aufsenhandelsfrage  ge- 
meinsam finden  ihre  Behandlung  in  einem  Buche,  das  etwa  zur  gleichen 
Zeit  geschrieben  (1624—30),  doch  erst  nach  dem  Tode  des  Autors  von 
dessen  Sohn  im  Jahre  1664  veröffentlicht  wurde,  mit  der  programma- 
tischen Überschrift:  „Englands  treasure  by  foreign  trade,  or  the  ballance 
of  OUT  trade  is  the  mie  of  our  treasure".  Verfasser  war  das  ehemalige 
Direktionsmitglied  der  Ostindischen  Kompagnie  Thomas  Mun  (1571  bis 
1641).»)  Das  in  der  Folgezeit  viel  überschätzte  Buch  ist  im  Grunde  nur 
die  weitere  Ausführung  einer  1621  veröffentlichten  Verteidigungschrift 
der  Ostindischen  Kompagnie  „A  disconrse  of  trade  from  England  into 
the  East  Indies"  in  Betreff  des  ihr  gewährten  Vorrechtes,  Geld  für  in- 
dische Waren  zu  exportieren.    Da  der  europäische  Handel  noch  an  die 

1)  Bdroon,  Life  and  timcs  of  Greeham,  Bd.  I,  1839. 

2)  Vergl,  den  Artikel  ,Freihandel''  von  E.  Leürr  im  Handwörterbuch  der  Staata- 
wissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  III. 

3)  VerRl.  den  Art  „Mtm"  in  Pal^^vee  Dictionnary. 
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Statatea  of  employment  gebunden  war,  ao  hatte  die  Kompagnie  dämm 
Angiiffe  zu  erdulden  ^habt  Muu  tritt  nun  dem  Geldaugfabrv^bot  üb«3'- 
baupt  entgegen.  Das  Geld  sei  zu  Tergleicfaen  mit  der  Saat,  die  ein  Bauer 
im  Frühjabr  auf  die  Erde  bioauBstreut,  also  scbeinbar  verachwendet,  wofBr 
aber  im  Herbst  die  Etats  dea  ursprünglicben  Verlust  mit  Gewinn  wieder 
eintringt  Das  gelte  aucb  vom  Handel  nach  Ostindien,  bei  welchem  die 
Handelsbilanz  naturgemäTs  immer  paasir  sei,  da  der  dortige  Markt  keine 
europäischen  Waren  aufnehme.  Durch  den  Wiederverkauf  ostindischer 
Waren  au  europäische  Vdlker  drehe  sich  die  Schlufabilanz  wieder  zn 
Englands  Gunsten  um.  Der  Ausdruck  Handelsbilanz  (ballanee  of  trade) 
kommt  hier  nicht  znm  ersten  Mal  vor.  Er  war  damals  schon  allgemein 
in  Gebrauch  und  läfat  sich  frühestens  in  einer  Schrift  Bacons  von  V^mlam 
nachweisen,  wie  sieh  weiter  unten  ergeben  wird. 

Natürlich  ist  Mun  fQr  Vollwertigkeit  des  Geldes.  Der  ihm  öft^n 
untei^legten  Verwechselung  von  Beichtum  und  Edelmetall  macht  er 
sich  jedoch  nicht  schuldig.  Er  unterscheidet  vielmehr  scharf  die  drei 
Begriffe  von  wealth,  treasure  und  money.  Wie  schon  Aristoteles,  läfst 
Mun  das  Nationalvermögen  (wealth)  in  änen  natürlichen  und  einen 
kUnstlicben  Teil  zerfallen  (natural  and  artificial  wealtb).  Der  erstere 
bestehe  vornehmlich  in  seinem  naturalen  Vermögen,  wie  Grund  und  Boden 
u.  B.  w.,  der  künstliche  in  seinem  beweglieben  Reichtum  (treasure,  stock).') 
Das  Geld  (money)  ist  nur  ein  Teil  dea  letzteren.  Der  auswärtige  Handd 
hat  zur  Mission,  im  Wege  einer  günatigen  Handelsbilanz  „to  enricb  the 
Eingdom  witb  treasure".  Da  „treasure"  ein  Bestandteil  des  „wealth" 
ist,  so  wird  damit  naturgemäls  auch  dieser  vermehrt  Im  übrigen  ist 
nicht  „money",  sondern  „treaaure"  das  Ziel  des  auswärtigen  Handels, 
ersteres  ist  nur  ein  Mittel,  um  znm  letzteren  zu  gelangen.  „The  expor- 
tation  of  our^Money  in  trade  [and  mercbandise  is  a  means  to  encreaae 
oor  Treasure.^)  Wenn  also  Adam  Smith  nachher  behaaptet  hat,  der 
Titel  von  Muns  Buch  stelle  gleichsam  die  Fundamentalmaxime  des  Mer- 
kantilsystems  nicht  nur  der  Politischen  Ökonomie  Englands,  sondern 
aller  handeltreibenden  Länder  Überhaupt  dar^),  und  zwar  in  dem  Sinne 
der  Identifizierung  von  money  und  wealth  einerseits  und  in  der  Anw- 
kennung  des  auswärtigen  Handels  als  einziger  Wohlstandsquelle  ander- 
seits, so  ist  dies  in  betreff  des  ersteren  Punktes  ganz  unzutreffend,  und 
gegen  die  letztere  Annahme  ist  einzuwenden,  dafs  der  auswärtige  Handel 
höchstens  bei  der  niederländischen  und,  sofern  man  die  Kolonien  znm 
Ausland  reebnen  will,  aucb  bei  der  spanischen  Form  des  Merkantilsystema 
ein  beherrschendes  Charakteristikum  bildet,  nicht  aber  bei  Frankreich  und 
den  übrigen  europäischen  Ländern  und  ganz  besonders  nicht  bei  England 
selbst,  wo  auch  die  Landwirtschaft  einen  wichtigen  Zweig  der  staat- 

i)  Chap.  XIX.      2)  Chap.  IV. 

3)  „Untereiichnng"  etc.,  Buch  IV,  Chsp.  1. 
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jicfat«  Pflege  ausmachte.  Das  Bild,  wfdcbes  sieb  Adam  Smith  vom  Mep- 
kantUsystem  gemacht  hat,  ist  eben,  wie  sich  auch  hier  ergiebt,  dnrehanB 
Terzeichnet,  und  der  Kampf,  den  er  dagegen  geführt  hat,  ein  Wind- 
nUblenkampf. ') 

Die  gleichen  Probleme  wie  bei  Mun  und  mit  der  nämlichen  Tendenz 
werden  auch  von  einem  späteren  Direktionemit^ed  der  Ostindischen  Kom- 
pagnie, JosuÄH  Chtld  (1630— 1699),  behandelt  in  den  beidm  .Schriften 
„A  new  Discouise  of  Trade"  (1668)  and  „A  Treatise  conceming  the  EaBt- 
India-Trade"  (16S1).  Dazu  wird  vom  Verfasser  noch  das  ZinBproblem 
gesellt  In  handelBpolitischer  Einsicht  ist  namentlich  die  erste  Schrift 
«ine  Verherrliehung  der  Navigationsaktei  die  er  die  „Magna  Charta 
Maritima"  nennt,  namentlich  deshalb,  weil  durch  sie  das  Prinzip  der 
allgemmen  Protektion  des  nationalen  Handels  an  Stelle  des  Kompagnte- 
monopolprinzips  gesetzt  worden  war.  Ein  Kompagniemonopol  sei  blofe 
bei  einem  Zweige  des  überseeischen  Verkehrs  gebotftn,  nämlich  beim 
-Handel  mit  Ostindien.  Dafs  es  gerade  die  Kaufleute  sind,  welche  gegen 
das  Monopol  der  Ostindischen  Kompagnie  ankämpfen,  ist  nach  Child  ein 
Beleg  dafür,  „that  merchants  are  not  always  the  best  judges  in  trade". 
In  Wahrheit  sei  der  oslindLsche  Handel  „the  most  national  of  all  foreign 
trades",  denn  er  bewirke  die  Zunahme  der  Sehiffehrt;  auf  ihr  be- 
ruhe die  nationale  Macht  und  auf  dieser  wieder  die  Anfrechterhaltung 
des  ProtestantiBmuä.  Also,  so  folgert  Child,  ist  der  englische  Protestan- 
tismus wesentlich  von  der  Blüte  des  ostbdiBcben  Handels  abhän^g. 
Alles  hängt  überhaupt  von  der  Zunahme  der  nationalen  Schiffahrt  ab. 
Nicht  sowohl  ans  dem  Vergleich  der  Wareneinfuhr  und  Warenausfuhr 
nach  den  ZoUlisten  kJ5nne  man  den  Stand  der  Handelsbilanz  beurteilen, 
da  diese  Daten  niemals  ganz  genau  den  Aufsenverkebr  widerspiegelten, 
sondern  nach  der  Zu-  nnd  Ahnahme  der  Handelsschiffe.  Das  Haupt- 
mittel aber,  um  die  Handelsbilanz  günstig  zu  gestalten,  sei  ein  niedriger 
Zinsfufs,  weil  der  Handel  infolgedessen  billiges  Kapital  nnd  damit  billige 
Betriebsmittel  erhalte,  also  die  auswärtige  Konkurrenz  durch  niedrige 
Verkaufspreise  aus  dem  Felde  sehlagen  könne.  Child  bekämpft  heftig, 
die  Meinung  der  Kanonisten  von  der  Unzulässigkeit  des  Zinses  überhaupt, 
dagegen  tritt  er  mit  gleicher  Energie  für  staatliche  Zinsgesetze  ein.  Keine 
wichtigere  Aufgabe  giebt  es  für  den  Staat  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht, 
als  den  Zinsfufs  gesetzlich  möglichst  niedrig  zu  halten,  und  er  schlägt 
zu  diesem  Zwecke  eine  Herabsetzung  des  gesetzlichen  Zinsfufses  in  Eng- 
land von  6  auf  4  o/«  vor,  wobei  er  sich  auf  das  Vorbild  Hollands  beruft 
Ein  niedriger  Zinsfufs  komme  auch  dem  „landed  interest"  zu  gute,  da 
sich  dadurch  der  Kapitalwert  der  Grandstücke  höher  berechne,  so  dals 

1)  Hnns  Schrift  [et  in  ODserea  Tagen  wieder  neu   aufgdegt  worden  in  der 
Sanimliuig  „Economic  dassics  cdited  by  W.  J.  Ashley",  New  York  und  London  189S. 
ONaEU,  OMchiebte  dar  NftttoulSkonomle^^  14 
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die  Gruadeigeiilüiner  im  gemden  Verhfilbiis,  wi«  der  Zinffofa  mke, 
mcher  würden.  Zur  w^teren  B^iründniig  dieses  lelaterea  Piuktee  fOgt 
Cbild  seinem  DiBConrse  im  Anhang  ^ne  kleine  Monographie  »nes  ImoA- 
edelmannes  Cülpepeb  an,  worin  dieser  Fankt  näher  aQBeinandergflkgtwird. 

Gegen  Ende  des  17.  Jabriiand«1s  tretnt  za  gfeidier  Zeit  zwei  Antoren 
aaf,  welche  lange  Zeit  gfinzlioh  verschollen  waren,  in  ooeeren  Tagen 
aber  wieder  ans  Licht  gezogen  worden  nnd,  und  die  ak  exb«iM  Antipodei 
dastehen;  es  sind  Nicolas  Barbon  nnd  Düdlby  North.  Der  ersten 
nntemimmt  in  seiner  Schrift  „A  Discoarse  of  Trade'  (1690)  eine  näho« 
UntetBUohnng  über  den  Begriff  dee  Cleldea,  wob«  «r  zu  dem  Besaltate 
kommt,  „rooney  is  a  valne  made  by  a  law",  ond  dals  idolgedewiea 
„the  difference  of  its  value  is  known  by  tbe  atamp  and  size  of  tb« 
piece".')  Daraus  folgt  dann  weiter,  „it  is  a  change  or  pawi  for  the 
Talue  of  all  other  things".  Fremde  MUnze  kommt  ansseblielBlieh  ihrea 
Materialwert  nach  als  Cregenwert  in  Frage.  Bei  d«  ii^faidiBchen  MQnüe 
aber  zwlegt  sich  der  tfastsächliche  Wert  in  zwei  Elemente,  in  ein  b»- 
veränderliches,  welches  dnrcb  das  Geeetz  bestimmt  wird,  und  ein  ver- 
Xnderiiches,  welches  in  dem  Materialwert  bliebt. 

Wird  bei  Barbon  das  nationale  Moment  dea  Gelctes  bewnderf  hervor- 
gehoben, so  bildet  den  Geg^^ml  dazu  die  ein  Jahr  spiUw  (1991)  er- 
schienene kleine  Schrift  von  Nobth  „Discootses  on  Trade". ^)  Darin 
wird  nmgekefart  postuliert:  „Das  Oeld  ist  eine  Ware,  wdche  der  Ebbe 
und  FInt  von  Kachftage  und  Angebot  unterworfen  ist  Jede  Sff^idiche 
PreisTorscbrift  ist  ein  Hindernis  für  den  Verkehr  und  dämm  sohsdlioh. 
Die  ganze  Welt  ist  in  Handelssachen  wie  eine  einzige  Nation  ao^- 
fassoD.  Jedwede  Begünäigiuig  einer  Handelskategorie  anf  Kosten  einer 
anderen  ist  ein  Mifsbraaeh  und  schlügt  zum  Nachteil  der  Geaamtbeit 
ans.    Beim  MQnzwesen  ist  Freiprägung  (free  ooinage)  za  gestatten". 

Mit  North,  der  lange  Zeit  dis  Grofshändler  in  Eonstantinopd  gelebt 
faatte,  tritt  zum  ersten  Mal  in  England  das  Zwischenhandelsinterease 
litterarisch  in  den  Vordergrund  mit  seinem  extremen  Indiridualismua  und 
Weltbürgertum,  wodurch  es  sich  dem  nationtüen  Wirtschaftsint^^sse  ei^ 
gegeosetzt  Dieses  ZwiBcheahandelsinteresse  kämpft  sich  nun  im  Laufe 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  zur  Geltung  empor,  nm 
im  neunzehnten  ganz  zur  Herrschaft  zn  gelangen,  Walpole  sahen  wir 
bereits  nach  dieser  Seite  hinübemeigen. 

Eine  Mittelstellung,  immerhin  noch  mit  besonderer  Hinneigung  zum 
nationalen  Standpunkt,  nimmt  das  ehemals  viel  geschätzte  Buch  von 
JosDA  Gee  ein  „The  Trade  and  Navigation  of  Great^Britain  eonsidered" 
D.  s.  w.  (1729).    Wenn  es  einesteils  die  Navigationeakte,  das  Komgesetz 

1)  Vergl.  Stbpham  Battbr,  Art  , Barbon"  in  Palgravea  Dicttonnary  of  Political 
Economy. 

2)  Neudruck  vom  Jahre  1846,  E^nbnri^. 
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mit  aemen  Aufifuhrpr&miea,  dl«  boheo  ImportxSlle  auf  Mannfaktaren 
Q.  B.  w.  verteidigt,  bo  will  ee  doch  aaeh  dem  Zwischenhandel  ent^;eeen- 
kommen,  indeni  ee  voiBcblfigt,  zwei  Plätze  des  grolsbritanisohen  Herr- 
BchaftBgelHetea  zn  Freihäfen  zu  erklär^  nämlich  Gibraltar  (wo  Übrigens 
I^OD  seit  1706  anter  Königin  Anna  diese  Einrichtung  bestand)  und  das 
damals  englische  Port  Hahon,  wo  alle  Schiffe  und  Waren  zollfrei  sollten 
verkehren  dUrfoi.  Für  die  Häfen  an  Enghinds  Küsten  hingegen  weist 
er  das  „free-port-STalem"  ab.  Letzteres  wird  nun  aber  mit  iülem  Nach- 
druck Totreten  durch  die  Schrift  „An  essay  on  the  caoBes  of  the  de- 
eline  of  Ute  foreign  tzad^  consequently  ot  the  value  of  tfae  Ijuids  in  Bri- 
tain  and  on  the  means  to  reslore  both"  (1744),  welche  anonym  erediien 
nnd  dnem  Mitdirektor  der  Oetindisehen  Kompagnie,  Matthew  D&ckeb, 
zngeecbrieben  wird.  Hierin  wird  die  Narigationsakte  ebenso  wie  das 
Oeeetz  über  die  Komprämien  und  was  Bonst  der  g^cben  Richtung  folgt, 
verdammt  Heil  sei  sowohl  für  das  monied  wie  für  das  landed  interest 
nur  bei  TöUigem  Übergang  zum  Freihafensystem  für  ganz  England  za 
erwarten,  wobei  die  Einfuhr  and  Ausfuhr  ganz  frei  (quite  free)  von  Ab- 
gaben bleibe.  Statt  dessen  solle  eine  allgemeine  Luxussteuer  mit  gra- 
duellen Ausätzen  und  in  direkter  Veranlagangsweise  (Taxe  für  die  Er^ 
buibnis,  diese  oder  jene  Luxusgegenstände,  wie  Gold-  und  Silberwaren, 
Won,  Kaffee,  Juwelen,  koBibate  Kleider,  Kutschen  a.  dei^.  gebrauebcn 
zu  dürfen)  eingeführt  werden.')  Der  Unterschied  dieses  Vorschlages 
gegenüber  dem  Walpolescfam  Äccisephui  besteht  darin,  dafs  Dotier  an 
Stelle  der  indirekten  Abgabeform  die  direkte  gesetzt  wissen  wollte,  un- 
geföhr  in  der  Art,  wie  sie  im  neunzehnteo  Jahrhundert  durch  die  Inoome 
tax  Peels  (1842)  in  England  an  Stelle  der  Warenzölle  zar  Einführung 
gelangte,  inuneriün  mit  Beibehaltung  einiger  wenigen  Aocisen.  Decker 
hingegen  will  von  den  letzteren  überhaupt  nichts  wissen.  In  einer  voraus- 
gegangenen Schrift  von  1743,worinerachondeugleichen  Gedanken  in  wenig 
veränderter  Form  vertritt,  drückt  er  die  Äosschliefslichkeit  semer  vorge- 
schlagenen Steuer  bereits  im  Titel  aus,  welcher  lautet:  „Serious  coosi- 
derations  on  the  several  high  dutiee  which  the  Naüon  in  general,  as  well 
as  trade  in  particular,  labours  ander  etc.,  with  a  proposal  for  preventing 
Üie  removing  of  goods,  discharging  the  trades  from  any  search,  and  rai- 
Bing  all  the  public  suppliea  by  one  Single  tax".  Diese  „üngle  tax" 
darf  man  nan  nicht  verwechseln  mit  der  Einstener,  welche  die  Physio- 
kraten  auf  den  Grand  und  Boden  und  vor  ihnen  schon  Locke  und  einige 
smer  Anhänger  in  Vorschlag  brachten.  Die  letztere  ist  eine  Bodenerlrags- 
steuOT,  die  „single  tax"  Deckers  hingegen  eine  Pereonaleinkommensteuer 
nach  Mafsgabe  des  Konsums.  Adam  Smith,  der  dem  Projekt  Deckers  eine 
ausführliche  Besprechung  widmet,  konnte  sich  damit  nicht  befreanden. 
1)  „To  lay  one  t&x  on  tfae  consamen  of  luxnne«,  to  take  of  all  our  odier  t&xee, 
exdsee,  and  costoms;  and  when  that  is  done,  to  make  all  onr  poits  free",  8.  92. 
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Ihm  scheint  die  indirekte  Besteneningsart  in  der  Weise  des  Walpole'Beheo 
Acciseplans  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Der  kaufmännische  Zweig  der  raerkantilistischen  Litteratur  Englands 
giebt  sieb  wenig  mit  prinzipiellen  Erwägungen  ab.  Nach  einer  allge- 
meinen Gesellachafteanffasaung  sucht  man  hier  vergebens.  Dieses  ändert 
sich,  wenn  wir  zum  philosophischen  Zweig  binUbertreten. 

Der  philosophische  Zweig  der  ökonomischen  Litteratnr  Englands 
hebt  mit  der  „ütopia''(  1516}  desnacbmaligenLordkanzlersHeinrichsVIIL, 
Thomas  Moeds  '),  an.  Diese  ganze  Strömung  unterscheidet  sich  von  der 
kaufmännisch-litterarischen  dadurch,  dafs  sie  nicht  wie  diese  einzelne 
Interesseofragen  herausgreift  und  sie  von  einem  gewissen  Parteistand- 
punkt ans  mit  ÄrgumentwiderGegenargument  erörtert;  sie  fafst  vielmehr 
das  gesellschaftliche  Problem  in  seiner  Tot^ität  ins  Auge.  Die  soziale 
Eeform  steht  ihr  äher  der  Wirtschaftsreform,  welche  letztere  immerhin 
den  wichtigsten  Inhalt  der  ersteren  bildet.  Die  Utopia  (Nirgendheim), 
welche  hinterher  den  Gattungsnamen  aller  ähnlichen  gesellschaftlichen 
Idealkonstruktionen  abgegeben  hat,  ist  nicht  wie  die  „Civitas  Dei"  Angu- 
BÜns  ein  Idealgebilde  des  ersten  Standes,  auch  nicht,  wie  die  Politeia  Platons, 
ein  solches  des  zweiten  Standes;  sie  ist  ganz  und  gar  auf  das  büi^er* 
liehe  Erwerbsinteresse,  Landwirtschaft  und  Handwerk  aufgebaut,  und 
höchstens  insofern  könnte  über  ihre  Klassifizierung  ein  Zweifel  bestehen, 
ob  sie  nicht  bereits  zu  den  proletarischen  Utopien  zu  rechnen  sei,  wie 
das  neuerdings  mehrfach  behauptet  worden  ist  Aber  dies  verbietet  sich 
schon  durch  den  äu&eren  Umstand,  dals  das  grofsindustrielle  Proletariat 
damals  überhaupt  noch  nicht  und  das  Manufakturproletariat  erst  im  Ent- 
stehen begriffen  war.  Morus,  der  langjährige  Anwalt  der  Londoner 
Kaufmannsinteressen,  ist  auch  zu  allen  Zeiten  ein  Gegner  der  Volks- 
bewegungen gew^en.  Sein  Ideal  war  ein  landesfurstlicher  Staat,  wobei 
die  Reform  von  obenher,  nicht  von  untenher  durchgeführt  werden  soll. 
Wenn  er  das  Geld  als  Quelle  der  Habsucht  dabei  abgeschafft  haben 
will  and  einem  natnralwirtschaftJiclien  Kommunismus  das  Wort  redel^ 
so  folgt  er  mehr  einem  ethischen  Antriebe.  Mit  dem  modernen  proletarischen 
Kommunismus  hat  das  wenig  oder  nichts  zu  thun.  Läfst  seine  ideale 
Wirtschaftsordnung  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Sklaven  und 
andere  Zwangsarbeiter  neben  ausländischen  Lohnarbeitern  zu.  Man  könnte 
die  Utopie  Monis'  vielleicht  am  besten  eine  kleinbürgerliehe  nennen,  welche 
gemäfs  der  damals  üblichen  Zusammenwerfung  von  drittem  und  viertem 
Stand  Züge  beider  Kategorien  aufweist.  Der  litterarbistorisehe  Wert  des 
glänzend  geschriebenen  Werkes  liegt  ausschliefsiich  auf  dem  Gebiete 
der  Anregung.    Dogmengeschichtliche  Bedeutung  hat  es  nicht. 

1|  Vergl.  7U  Monis:  G.  Adler,  Geschicbtc  des  Socialismus  und  KommuDiBitnu, 
I.  Teil,  Bach  IV,  Kap.  2.  ferner  zum  Folgenden  Überhaupt:  W.  Röscher,  Zur  Gescfaidit« 
der  englischen  Volkswirtschaftelehre  im  16.  und  IT.  jahrhondert,  1851/62. 
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Letzteres  gilt  schon  mehr  von  einem  anderen  Bnche,  das  über  ein 
balbes  JabThundert  sj^ter  erschien  und  wegen  des  Glanzes  seiner  Diktion 
und  der  auf  dem  Titelblatte  verzeichneten  Initialen  „W.  S."  längere  Zeit 
für  ein  Werk  William  Shakespeares  gegolten  hat  Es  trägt  die  weitläufige 
''Autschrift:  „Compendious  or  brief  Examination  ot  certayne  ordiuary  Gom- 
pltünts  of  divers  of  onr  Conntrymen  in  these  our  Dayes,  by  W.  S.,  gent- 
lemän"  (158!)')  und  ist  im  Jahre  1876  von  der  New  Shakespeare 
Socie^  neu  veröffentlicht  worden  mit  einem  Vorwort  von  C.  J.  Fumivall, 
worin  eine  Untersuchung  über  den  wahren  Autor  angestellt  wird.  Da 
Shakespeare,  als  1564  geboren,  im  Jahre  des  Erscheinens  der  Schrift 
erst  im  Alter  von  17  Jahren  stand,  so  kann  er  ans  diesen  und  anderen 
Gründen  nicht  als  der  wahre  Verfasser  angenommen  werden.  Merk- 
würdig ist  dabei  nur,  dab  der  Stil  der  Schrift  bereits  Ansdrücke  und 
Satzformen  enthält,  welche  den  Dramen  des  grofsen  Dichters  geläufig 
sind  und  vorher  in  der  englischen  Litteratur  nicht  vorkommen.  Lange 
Zeit  hat  man  unter  dem  Verfasser  einen  gewissen  William  Stafford 
Vermutet.  Aber  auch  dagegen  spricht  viel,  und  die  im  Auftrag  der  eng- 
lischen Shf^espearegeseUschaft  unternommene  Untersuchimg  Fumivalls 
schliefst  mit  dem  Ergebnis:  „Our  Wm  Stafford  is  not  identifiable".  Später- 
hin hat  Mifs  Elisabeth  Lamond  in  einem  Artikel  der  „English  Historical 
Keview"  (1891)  die  Autorschaft  einem  gewissen  Johk  Halbs  (1549) 
zugeschrieben,  wogegen  E.  Leser  in  der  Einleitung  zu  seiner  deutschen 
Ausgabe  (1895)  der  Ansicht  Ausdruck  giebt,  Stafford  sei  wohl  der  IlerauB- 
geber,  nicht  aber  auch  der  Verfasser  gewesen  u.  e.  w.  Es  besteht  hier 
also  ein  ungelöstes  Problem,  das  nicht  etwa  als  nebensächlich  betrachtet 
werden  darf,  denn  es  handelt  sich  um  ein  Werk,  wie  es  wenige  seines 
gleichen  bat. 

Der  Verfasser  gehört  sichtbar  den  höheren  Ständen  an.  In  der  Ein- 
leitung erklärt  er,  Mitglied  des  Unterhauses  za  sein  und  mit  Vorliebe 
Moralpbilosophie  studiert  zu  haben,  von  welcher  die  Politik  einen  Zweig 
bilde.  Überall  sind  Citate  aus  den  Klassikern  eingeflochten,  so  aus 
den  Schriften  von  Piaton,  Aristoteles,  Fythagoras,  Cicero,  Cäsar,  Cola- 
mella  u.  A.  Das  Buch  ist  in  Dialogform  g^chrieben;  dabei  läfst  der 
Autor  Vertreter  der  einzelnen  Stände  auftreten,  welche  gemeinsam  die 
Not  der  Zeit  besprechen.  An  der  Spitze  steht  ein  Doktor  der  Theologie 
als  Bepräsenlant  des  ersten  Standes ,  daran  reibt  sich  ein  Edelmann,  der 
für  den  zweiten  Stand  das  Wort  führt.  Der  dritte  Stand  wird  durch 
dru  Personen  vertreten,  nämlich  durch  einen  Kaufmann,  einen  Mützen- 

1)  Id  der  vod  £.  Lebbr  berausKegebeueD  and  von  Dr.  Uoopi«  uigefertierten 
deutscheu  Ausgabe  (1695)  lautet  der  Titel  wie  folgt:  ^Einc  kuizgefafste  Prüfung 
von  gewieeen  aütüglichea  Beschwerden  verschiedener  unserer  Landsleute  in  diesen 
nusereu  Tagen,  welche,  obwohl  zum  Teil  ungerecht  und  leichtfertig,  dennoch  alle 
in  Dialogfonn  gründlich  erörtert  und  besprochen  sind.    Vom  Edelmann  W.  S." 
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macher  und  einen  Farmer.  Der  vierte  Stand  ist  nicht  im  besondom  rntreten. 
Alle  erheben  Klagen  über  die  in  jüngster  Zeit  eingetretene  allgem^e 
Teuerung,  die  dae  Eigentümliche  an  sich  habe,  daTs  ne  bei  sichtbare 
Fülle,  nicht  bei  Maogel  an  Gütern  entstanden  sei.  Jeder  Tdl  schiebt 
die  Schuld  dafür  auf  einen  andern  Teil,  bis  endlich  Alle  einsehen,  dafe 
sie  gemeinsam  Not  leiden.  Wie  ist  da  zu  helfen?  Der  Pfarrer  e^reift 
nun  das  Wort.  Kur  beim  Staat  sei  Bettung,  und  zwar  nicht  durch 
desBen  unmittelbares  Eingreifen,  sondern  dadttrch,  dafs  er  im  Wege 
einer  angeuiesBenen  Handelspolitik  auf  die  Pr^e  einwirke  und  dadurch 
die  Bedingungen  schaffe,  auf  Grund  deren  sich  die  einzelnen  Stftnde 
selbst  zu  helfen  yermöchten.  Zunächst  mals  man  dem  Geld  einen  toHm 
und  unveränderlichen  Wert  geben.  Der  Bedner  bewegt  sich  hier  bereits 
im  Gedankengange  des  knn  nachher  aufgestellten  Gresham'schen  Gesetze«, 
wonach  das  beesere  Geld  durch  das  schlechtere  aofser  Landes  getrieben 
wird.  Aus  der  Minderwertigkeit  der  inneren  Münze  ei^eben  sich  folgende 
Nachteile.  Die  fremden  Eanfleute  verkaufen  uns  die  Waren,  deroi  wir 
von  ihnen  bedürfen,  zu  nominell  höherem  Preise,  da  für  sie  der  Be^- 
wert  der  Münze  entscheidend  ist;  dadurch  werden  die  Städter,  wdche 
die  ersten  Käufer  sind,  veranlafst,  die  Waren  auch  wieder  nm  so  teuerer 
an  die  Landleute  abzusetzen.  Diese  können  dann  ihrerseits  an  die  Edel- 
leute  nur  eine  geringere  Kente  zahlen,  was  hinwieder  die  Folge  bat^ 
dafs  die  letzteren,  nm  auf  altem  Fnlse  weiter  leben  zu  können,  den  P&ßhiaa 
die  Renten  hinaufsetzen  od^  auch  gezwungen  sind,  was  noch  schlimmer 
ist,  das  Ackerland  in  höher  rentierendes  WeideUnd  umzuwandeln  und  so  die 
ackerbauende  Bevölkerung  von  ihrem  Boden  zu  vertreiben.  Nun  ist  es 
aber  mit  der  B«form  des  Geldes  allein  nicht  gethan.  Hat  es  doch  blob 
als  V  ermittelungswerkzeug  der  eigentlichen  Waren  seine  wahre  Bedeutung. 
„Wir  müssen  bedenken,  dafs,  obsehon  Gold  und  Silber  die  Metalle  sind, 
aus  denen  Geld  gewöhnlich  geprägt  wird,  um  als  Zeichen  für  den 
Austausch  der  Ware  von  Mann  zu  Mann  zu  dienen,  es  dennoch  die  für 
den  Gebrauch  des  Menschen  notwendigen  Waren  sind,  die  in  Wirklich- 
keit unter  dem  äufseren  Namen  des  Geldes  ausgetauscht  w^en,  und 
dafs  es  die  Seltenheit  oder  Fülle  dieser  Waren  ist,  die  den  Preis  der- 
selben höher  oder  niedriger  macht"  <)  Auf  diese  Seltenheit  od^  Fülle  der 
Waren  kann  nun  der  Staatsmann  durch  eine  angemessene  Handelspolitik 
einwirken  Durch  ein  Gesetz  soll  bestimmt  werden,  „dafs  keiner  unsere* 
Sohstoffe  unverarbeitet  ins  Ausland  gehen  darf".  Andereeits  soll  ein 
Verbot  gegen  den  Import  von  ausländischen  Manufaktnrwaien  und  Luxns- 
gegenständen  erlassen  werden.^)  Als  Leitstern  der  Handelspolitik  hat 
der  Gesichtspunkt  zu  dienen :  „Es  wäre  besser  für  uns,  wir  zahlten  un- 
seren eigenen  Landsleuten  mehr  für  die  gleichen  Waren,  als  den  Fremden 

1)  S.  71  der  deutechen  Ausgabe. 

2)  Ebenda,  S.  132. 
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weniger;  denn  bo  gering  aach  immer  dar  Gewinn,  der  ins  Ausland  gtikt, 
er  ist  fOr  ans  Terloren".  Und  femer:  „Wir  mttseen  immer  darauf 
achten,  data,  wir  nicht  mehr  ron  den  Fremden  kanfen,  als  wir  an  sie 
verkanfen;  denn  sonst  wUrden  wir  ja  uns  selbst  arm  machen  und  de 
bereiGhem".!)  Hier  haben  wir  dem  Begriffe  nach  die  Handelsbilanz  tot 
nne.    Der  Anedrnek  selbet  wird  aber  noch  nicht  gebraacht 

Um  den  Bauern  gegen  die  zunehmenden  Einbegnngen  der  Ländereioi 
bebufis  Verwandlnng  in  Weideland  zu  sohfltzeii,  mala  der  Staatsmann 
darauf  Unwirken,  dafs  die  Viehzucht  weniger  raitabel  wird,  aiB  der  Ack«r- 
ban.  Das  kann  in  folgender  Weise  geeohehen.  Entweder  dadurch  dais 
man  die  Ornndsteuera  anf  einoi  Morgen  Weideland  doppelt  so  hoch 
ansetzt  ab  anf  Ackerland  und  zn^eicb  einen  hohen  Ansfuhnoll  auf 
Wolle,  Häute  nnd  sonstige  tierische  Produkte  legt  Oder  man  hebt  die 
bisherig«!  Auirfnhrbeschrftnknngen  des  Getreide«  anf  nnd  gi^t  ihm  da- 
dureh  einen  «iveiterten  Absatz  im  Ausland.  ^Wenn  man  in  solehv 
Weise  den  Gewinn  ans  dem  Acker  erhHht  und  den  Gewina  aus  der 
Viehzucht  Terringert,  so  zweifle  ich  nicht,  dals  der  AeAerbau  mehr  und 
die  Viehzucht  rid  w^igw  betrieben  würde,  nnd  dadaroh  wQrden  diese 
Einbegnagen  besetligt  werden".^) 

Aber  nidit  nnr  die  dkonomiaeben  Berufsarten,  so  fi^rt  der  Pfarrer 
fort,  leiden  unter  der  Not  der  Zeit.  Auch  die  oberen  Stünde  and  in 
eine  Krise  geworfw  nnd  vielfach  durch  eigene  Schuld.  Da  bat  nun 
der  Klans  mit  gutem  Beispiel  voranzugeben  und  bei  sich  selbst  mit  der 
fieform,  durch  Besserung  seiner  Sitten,  zu  beginnen.  Aufserdem  hofft 
der  VnfasBer  auf  ein  grofses  Konzil,  das  aber  nicht  vom  Papste  [u^dieit 
werden  dürfe,  und  welchem  die  Aufgabe  zufalle,  die  ung^ilekselige 
Seligionsspaltung  als  vornehmste  Quelle  tUIea  Dnheils,  wieder  za  beseitigen. 

Dies  in  grofsen  Zügen  d^  Inhalt  des  merkwürdigen  Boches,  das 
sehon  in  der  Anfangsqtoche  des  Landeefttrstentanu  die  Gnmdmaximen 
der  merkantilistiBohen  Politik  EngUnds,  als  die  Aokerbaupflege  mitum- 
faseend,  in  roUer  Khirheit  zum  Ausdruck  bringt 

Einen  verwwdten  Standpunkt  spiegln  die  Sehiiften  des  grofsen 
BegriUtdaiB  der  eminriscben  Philosophie^  Bacok  von  Vbbulah,  widai; 
Auch  ihm  bilden  die  pi^tiscben  und  Ökonomischen  Materien,  wie  schon 
m  der  antiken  Philosophie,  Zweigabt«ilnngen  der  Moralpbilosopfaie.  Eine 
systematische  DurehMbning  bat  «r  jedodi  nicht  groben.  In  dieser 
beik«hi  Materie  wolle  er  sich  Schweigen  anferiegeo,  sagt  er  unter  An- 
spielung anf  san  Sffendiohes  Amt  in  seinem  Werke  „Von  der  Würde  und 
der  Vermehmng  der  Wissenschi^n"  (1623).^) 

Indessw  mufs  man  das  niobt  ganz  wörtlich  nehmen.    In  dem  auf 

1}  EbencUi,  S.  03. 

2)  Ebrada,  S.  190. 

3)  ^De  dignttate  et  aupnentJs  Mnentianun",  Lib.  VQI,  Kap.  I. 
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Veranlassung  Jakobs  I.  für  dessen  GünstÜDg  verfafaten  „Letter  of  Advice 
to  Sir  George  Villiers,  afterwards  Duke  of  Buckingham"  (1615)  werdeo 
aach  die  politischen  und  (^onomiechen  Stoffe  in  Kürze .  besprochen. 
Und  hier  ist  es,  wo  neben  dem  Ansdruck  „balance  of  greatness"  auch 
deijenige  „balance  of  trade"  zum  ersten  Mal  in  der  Litt«ratur,  soweit  sich 
das  nachweisen  läXst,  auftritt  Beide  Bilanzen  geroeinsam  hätten  die  Richt- 
schnur des  staatsmännischen  Handelns  abzugeben. 

Auch  in  den  zur  gleich^  Zeit  TerÖffentlichten  „Essays  moral,  political 
and  economical^  befinden  sich  einige  berühmt  gewordene  Aufsätze.  An 
vorderster  Stelle  steht  hier  der  Anfsatz  Über  KoloniaJwesen  (On  Plantations), 
worin,  ähnlich  wie  nachher  von  Adam  Smith,  und  im  Gegensatz  zum 
spanischen  Eolonialsystem,  für  völlig  freien  Verkehr,  wenigstens  im 
AnfangSBtadium,  eingetreten  wird.  Wichtig  ist  auch  der  Essay  übw  den 
Zins.  Hier  findet  sich  autser  einer  Verteidigung  des  Zinsnehmens  zum 
ersten  Mal  eine  klare  Unterscheidung  von  KonBumtivdarlehn  und  Prodnk- 
tivdarlehn.  Bei  den  erstem  solle  der  gesetzliehe  Maximalzins  6  Proz.,  bei 
den  letzteren  8  Proz.  betragen. 

Allein  nicht  in  diesen  ]E^nzelideen  liegt  die  wahre  Bedeutung  Bacons 
für  die  Volkswirtschaft.  Dieselbe  gipfelt  in  der  naturwissenschalüieh* 
technischen  Sphäre.  In  seinem  philosophischen  Hauptwerke,  dem 
„Novum  Organon"  (1620),  stellte  er  eine  neue  Logik  auf,  die  einen  durchaus 
boui^eoismäfsigen  Charakter  trägt  Der  aristokratischen,  auf  rednerischen 
Glanz  in  den  politischen  Versammlungen  und  Gerichtsverhandlungen 
abzielenden  „Disputiertogik",  wie  sie  die  Alten,  zumal  Aristoteles  in 
seinem  Organon,  gepflegt  hätten,  will  Bacon  eine  neue  Denkmethode  ent- 
gegensetzen, welche  direkt  darauf  ausgeht,  Erfindungen  zu  machen  und 
dadurch  Macht,  nicht  sowohl  über  Menschen  als  vielmehr  Über  die  Natur, 
za  erlangen.  Die  drei  grofsen  Erfindnngen,  Kompafs,  Buehdnickerkunst 
ond  Schiefspulver,  durch  weiche  die  Welt  umgestaltet  worden,  seien  auf 
zufällige  Weise  entstanden;  wie  viel  gröfsere  Erfolge  werde  man  erst 
erringen,  wenn  man  methodisch  darauf  ausginge,  den  Erfindungsschatz 
m  vermehren.  Was  nun  Bacon  im  einzelnen  vorbringt,  um  diesen  Weg 
anzubahnen,  kann  freilich  nicht  als  hervorragend  bezeichnet  werden  und 
hat  nicht  ohne  Grund  den  Spott  J.  von  Ijebios  hervorgerufen.')  Allein 
Bacon  hat  niemals  vorgegeben,  selbst  ein  Erfinder  zu  sein;  er  luuinte  sich 
bescheiden  blofs  einen  „Herold,  der  die  Trompete  bläst",  und  diese  Bolle 
'  kann  ihm  Niemand  streitig  machen.  Es  ist  ein  tragisches  Geschick,  daJs  der 
Staatsmann  gerade  auf  demjenigen  Gebiete  Schiffbruch  leiden  sollte,  auf 
'  welchem  er  sieb  als  Gelehrter  seinen  Weltruhm  erwarb.  Wegen  eingestan- 
dener Bestechlichkeitbehufs  Erwirkung  vonstaatlichen  Erfindnngsprivilegien 
in  einen  Strafprozefs  verwickelt,  verlor  er  an  einem  Tage  Amt  nnd  Ehre; 

1)  Id  seiner  Rede  „Francis  Bacoo  von  Verulam  und  die  Geschichte  der  Natnr- 
wissenachaft"  in  der  Bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften,  1663. 
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Ergänzimgsweise  ist  noch  anzufügen,  dais  von  Bacon  ein  Bruchstück 
zu  einer  Utopie  „Nova  ÄtJantis'^  herrührt,  weiche  in  Anknüpfung  an 
Piatons  „Atlantis''  ein  Gegenstück  zum  Werke  des  Tbomafi  Monis  werden 
sollte.  Alle  seine  Schriften  sind  angefüllt  mit  geistreichen  Aussprücben. 
Einige  sind  sprichwörtlich  geworden,  z.  B.  der  Reichtum  sei  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Dünger;  aufgehäuft  sei  er  steril,  Über  das  Land  ausge- 
breitet, mache  er  dasselbe  fruchtbar. 

Zur  Geschichte  der  Politischen  Ökonomie  gehören  nicht  nur  die 
Schriften,  welche  unmittelbar  ökonomischen  Inhaltes  sind,  sondern  auch 
solche,  welche,  obschon  auf  andern  Gebieten  entstanden,  doch  Bausteine 
zum  Aufbau  dieser  Wissenschaft  geliefert  haben.  Hier  sind  nun  zwd 
Philosophen  zu  nennen,  welche,  obwohl  in  ihren  Ausgangepunkten 
schnurstracks  entgegengesetzt,  doch  auch  wieder  eine  polarische  Ergänzung 
bilden  und  in  ihrer  Vereinigung  auf  die  Entwicfeelung  der  Theorie  eine 
erhebliche  Wirkung  ausgeübt  haben.  Diese  Männer  sind  Thomas  Hobbes 
(1588 — 1679)  einerseiteundRicBAHDCuMüBRLAND  (1632 — 17 18)  anderseits. 

Jedermann  kennt  Hobbbs  als  den  Verfasser  des  „Leviathan"  (1651), 
worin  die  Theorie  des  landesfürsdichen  Staates  zum  Extrem  getrieben 
wird.  —  Der  Staat  ist  danach  ein  Ungeheuer,  ein  künstliches  Tier,  das 
alles  in  seinem  Bachen  verschlingt,  um  einem  noch  soblimmeren  Urzu- 
stand ein  Ende  zu  machen.  Wenn  nach  Qrotius  nnd  ähnlich  schon  bei 
Aristoteles  der  Mensch  ein  soziales  Wesen  ist,  welches  sich  aus  Liebe 
zur  Gesellschaft  vertragsmätsig  zum  Staate  zusammenschliefst,  so  liegt 
die  Sache  nach  Hobbes  anders.  Der  Mensch  ist  seiner  Natur  nach  anti- 
sozial; er  hat  nur  einen  Trieb,  die  Selbstliebe,  welche  ihn  dazu  drängt 
seine  Nebenmenschen  zu  berauben  und  zu  bekämpfen;  es  ist  ein  „Kampf 
Aller  g^n  Alle".  Um  aus  dem  dadurch  gegebenen  Zustand  der  Furcht 
herauszukommen,  unterwerfen  sich  die  Menschen  dem  mächtigsten  unter 
ihnen,  der  durch  seinen  grSfseren  Egoismus  den  Egoismus  der  Kleineren 
im  Zaume  hält  Durch  solchen  „  Unterwerf ungsvertrag"  entsteht  der 
Staat.  Hobbes  hat  in  seinem  Leviathan  die  ökonomischen  Verbältnisse 
nur  gestreift  Die  Konsequenz  seines  Standpunktes  wäre  der  schroffste 
Colbertismus  gewesen.  In  sozialer  Hinsicht  erkennt  er  weder  einen  Klerus 
Doch  einen  Adel  als  besondere  Standeekategorien  an.  Der  altrömische 
Kaiserstaat  dient  ihm  zum  Vorbild. 

Dieser  autser  im  Leviathan  schon  in  seinem  Buche  „\oai  Bürger"  ^ 
(De  Cive,  1642)  vertretenen  materialistischen  Theorie  hat  nun  der  Theo-  \ 
löge  Cdmberlanb,  vom  spiritualistischen  Standpunkte  ausgehend,  genau  die 
entgegengesetzte  Doktrin  gegenübergestellt  in  dem  Werke  „De  legibus 
natarae  disquisitio  philosophica"  (1672).')  Nicht  die  Selbstliebe,  gondern 
das  Wohlwollen  (bienveillance  bezw.  benevolence)   ist   der  Grundtrieb 

1)  Die  verbreitetste  Ausgabe  ist  die  von  Barbevjuc  venmataJtete  frausösiscfae 
Dberaetzang  (Amsterdam  1744),  welche  bier  benutzt  wurde. 
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der  mgaoablichep  l^atttr.  Das  individn^le  Woblwolleo  tat  ein  Ansflnts 
des  universellen  WoMwolleofl,  welcbes  die  Gottheit  bildet,  und  besteht 
in  dem  „Drao^  seinen  Nebenmeusthuu  Gates  zn  thun".  In  der  liebe 
Ht  Alle  ist  die  Liebe  zu  sich  selbst  bereits  eingcschkwsen,  soweit  sie 
legitim  isL  Der  Staat  ist  eine  Schöpfung  Gottes.  Der  Einzelne  soll  mA 
den  göttliehen  Gebotea,  die  sieh  in  den  Gresetzen  des  Staates  fortsetzen, 
freiwillig  antefordnen  und  kann  dann  frei  sich  selbst  überlassen  vrerd^ 
frie  auch  im  System  der  himmlischen  KSrper  jeder  Einzelne  sich  frei 
bewegt,  ohne  den  andern  zu  hindem,  nnd  doch  allgemeinen  Gesetzen 
nnterworfen  ist,  die  znr  Bewahrung  des  Ganzen  nötig  sind.  Cnmberland 
hat  sieh  anf  dieee  im  engeren  Sinne  meralphilosophiseben  AusfUhrnngen 
beechrüakt  und  weder  eine  Staatslehre  noch  eine  Ökonomik  ges^ri^en. 
Die  Koneeqn^iz  seines  Standpunktes  wSre  in  letztere  Hinsicht  das 
„Laisser-faire"  gewesen');  freilich  and«e  wie  es  später  geschehen  ist, 
sieht  auf  das  Prinzip  der  Selbstiiebe,  sondern  anf  das  der  NlUshstesliebe 
anfgebant 

Wenn  also  in  den  allg^nMnen  Grundlagen  ihrer  Philosophie  zwischen 
Hobbes  und  Cnmberland  ein  absoluter  Gegensatz  besteht,  so  vermigen 
sieh  beide  Autoren  doeh  wieder  in  einem  Punkt,  nämlich  in  ihrer  wiesen- 
sebaftlichen  Methode.  Cnmberland  ei^lärt  aosdrGcklich,  dats  w  sich 
hier  mit  seinem  Gegner  auf  gleichem  Boden  befinde.  Diese  Methode 
ist  nicht  die  historische;  es  ist  die  mathematisch-abstrakte.  Naeh  Hobbes 
ist  altes  Denken  ein  Rechnen.  Die  organisierte  Geselleehaft  ist  nidito 
uideres  als  eine  Maschine,  deren  Räderwerit,  wenn  es  durch  die  Trieb- 
kcaft  der  Selbstli^  (bei  Cumberiand  dnrch  die  Kraft  des  Wohlwonois) 
in  Gang  gesetzt  ist,  immer  in  der  gleichen  Richtung  länft.  In  der  Vor- 
rede zum  „Leviathan"  heifst  es  in  diesem  Sinne:  „Der  grofse  Leriatfaao 
(eo  nenn«i  wir  den  Staat)  ist  ein  KunstweA  oder  künstlicher  Mensch, 
obgleich  an  Umfang  nnd  Kraft  w«t  grSfser  als  der  natiIrKche  Menseh, 
welcher  durch  ihn  glöfAlioh  gemacht  werden  soll".  Und  in  der  Vorrede 
zum  Bn(^e  „Vom  Bltger"  spricht  er  sieh  über  die  ans  dieser  ADSohauangs- 
weise  sich  ergebende  wissenschaftliche  Erkenntnismethode  folgendermatsen 
ans:  „Die  Elemente,  aus  denen  eine  Sache  sich  bildet,  di^en  am  beeleB 
auch  zu  ihrer  Erkenntnis.  Schon  bei  einer  Uhr,  die  sieh  s^bst  bewe^ 
sowie  bei  jeder  etwas  verwickelten  Maschine  kann  man  die  Wirksamkeit 
der  eänzebien  Teile  oder  Räder  nicht  verstehen,  wenn  sie  nicht  ausein- 
einand«-  genommen  werden  und  der  Stoff,  die  Gest^  nnd  die  Bewegni^ 

1)  Chap.  Vn,  §  VIII,  p.  365:  ,R«veuoni  donc  k  couid^rer  U  Loi,  qne  aoa 
avons  dfconverta  et  ttablie  un  peu  plus  baut  Elle  ordonne  de  laiiMr  or  d'acconlar 
ä  cbacun,  au  moina  les  choaea  qui  lai  aont  neccaauroa,  et  de  ne  rion  £sire  ponr 
I'emp^cher  d'en  jonir;  c'esC-ä-dire,  qu'il  fant  qae  chacnn  aquifre  la  propri£t£  de  oea 
BOTtea  de  ehoaee,  dn  miriDfl  ponr  le  I^ops  qn'elles  hi  eont  nSueBeairea;  ft  caaae  de 
qaol  l'on  dit,  it  chacnn  le  eien.  \  ehacnn  aon  droit. 
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jedes  Teils  für  sich  betrachtet  wird.  Ebenso  moTB  bei  den  Rechten  des 
Staats  und  bei  Ermittlung  der  Pflichten  des  Bürgers  der  Staat  zwar  ni^f 
anfgeldBt,  aber  doch  wie  ein  anfgetSster  betrachte  worden,  d.  h.  es  mufs 
die  Natar  nntersncht  werden,  wieweit  aie  zar  Bildung  des  Staats  geeignet 
ist  oder  nicht,  und  wie  die  Menschen  sich  zusammentbun  sollen,  wenn 
se  eine  Einheit  werden  wollen;  denn  nur  so  kann  hier  die  rechte  Ein- 
sicht gewonnen  werden.  Hiemach  bin  ich  rerfahren.  An  erste  Stelle 
setze  ich  deshalb  den  Allen  durch  iHahmng  bekannten  und  von  Jede^ 
mann  auerkannten  Grundsatz,  dafs  da  Sinn  der  Menschen  ron  Nator 
BO  beschaffen  ist,  dafs,  wenn  die  Fnrcht  vor  einer  Qber  Alle  bestehenden 
Macht  sie  nicht  znrfl^bielte,  sie  einander  ntifstrauen  und  einander  ffircbten 
würdoi,  und  dafs  Jedw  dnrch  seine  Kraft«  sich  mit  ttecht  vor  dem 
Einzelnen  schätzen  könne  und  gewifs  anch  wolle".')  In  anschanlichw 
Weise  ist  hier  dasjenige  geschildert^  was  msa  später  die  mathematiseh- 
exakte  oder  IsoKerungsmetbode  genannt  hat,  und  w^^e  nachher  auf  die 
Phystokraten  übergegai^en  ist.  In  diesem  meätodisch-formalen  Paukte 
haben  letztere  auch  Hobbes  ausdrücklich  als  einen  ihrer  Vorläufer  bezeichnet, 
in  materieller  Hingicht  standen  eie  Cumberland  näher. 

Von  dem  Erfahrungsphilosophen  John  Lockb^)  (1632—1704)  hätte 
man  erwarten  dfirfen,  dafs  er  mch  in  der  Ökonomik  besonders  hervor- 
gethan  haben  würde.  Glehört  er  doch  durch  sein  Werk  „Treatise  on  civil 
goremment"  (1690)  zu  den  theoretischen  Begründern  de«  konsdluticmellm 
Staatssjstemes,  welches  dem  dritten  Stande  eine  aktive  Teilnahme  an  der 
Staatsr^erung  zuteill.  Auch  war  er  Mitbegründer  und  Hanptaktionär  der 
Bank  von  England  (1694),  und,  obwohl  von  Haus  ans  Arzt,  wieder- 
holt im  Staatsdienst  und  gerade  im  HaodelBamt  thätig.  Dewenungeacbtet 
entsprechen  seine  Schriften  dieser  Erwartung  nidit  oder  doch  nur  sehr 
unvollkommen.  Seine  ökonomischen  Ansichten  sind  lOckenhafl,  vw- 
worren  und  widerspruchsvoll.  In  seinem  obengenannten  Hauptwei^e 
werden  die  ökonomischen  Materien  nur  gestreift  Dagegen  handeln 
folgende  beiden  kleineren  Abhandlungen  eingehender  davon,  ^maJ  „Some 
consideraüons  on  the  lowering  of  intereet  and  raiung  the  value  of 
money"  (1692)  und  dann  die  Fortsetzung  dazu  „Furtfaer  considerations 
eoncening  rsising  the  value  of  money"  (1695).  Darin  stellt  er  sich  auf 
den  Standpunkt  derer,  die,  wie  North,  die  minderwertige  Ausprägung  der 
Münze  und  die  gesetzliche  Herabsetzung  des  Zinsfufses  (ge^en  Child) 
eifrig  bekämpfen.  Wenn  man  hieraus  sehlufsfolgern  wollte,  er  sei  ein 
Widersacher  der  ökonomische  Staatsregulierung  geweeen,  so  würde 
nfu  sieb  jedoch  sehr  täuschen.  Ijocke  zeigte  sich  in  anderen  Punkten 
als  ein  engherziger  Merkantilist.    In  einer  Denkschrift,  die  er  (1697)  als 

1)  S.  21  ff.  der  v.  Kirclimum'echeii  CbersetzuDg.  - 

I)  Ver^.  Aber  Locke  Bokar,  Philoeophy  and  Political  Economy,  1893,  »owie 
dessen  Artikel  „Locke"  in  Pal^rravcs  Dictionarj'  of  Political  E^nomj. 
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Mitglied  des  Council  of  Trade  verfafste,  tritt  er  mit  Eifer  für  die  Mafs- 
nahmen  ein,  welcbe  darauf  abzielten,  die  irländische  Wollmamifaktar  zu 
Gunsten  der  englißchen  zu  unterdrücken.  Überhaupt  ist  er  Anhänger  der 
Lehre  von  der  Handelsbilanz.  Verstreut  finden  sich  bei  ihm  einzelne 
Gedanken,  welche  später  noch  eine  Bolle  spielen  sollten.  Dahin  gehört 
der  Vorschlag  einer  einzigen  Steuer  anf  das  Bodeneigentum,  weil  die 
Abgaben  ohnehin  anf  dasselbe  abgewälzt  würden.  Weiter  ausgeführt  ist 
derselbe  aber  nicht  Andere  Scbriftsteller,  wie  Abgill ')  (1696)  und 
VanseblinT'')  (1734)  haben  denselben  aufgegriffen  and  weiterzuentwickeln 
gesucht.  Eine  grundlegende  Bedeutung  ist  dem  Gedanken  nachher  im 
PhyBiokratischen  System  zu  teil  geworden.  Allein  Queanay  hat  ihn,  wie 
man  in  der  Aufeinanderfolge  seiner  Schriften  verfolgen  kann,  selbständig 
gefalat.  Locke  war  im  übrigen  einer  der  ersten,  welche  das  Eigentum 
.1  aus  der  persönlichen  Arbeit  ableiteten.^)  Leckes  Ansichten  vom  Geld  ist 
nachher  ein  Gegner  in  dem  grofsen  Ihaak  Newton  erwachsen,  der  in 
der  Zeit  von  1700 — 1727  Direktor  der  Londoner  Münze  war.  Nicht  in 
«ner  veröffenüichten  Schrift,  wohl  aber  in  einer  Reihe  von  Reports,  be- 
^nnend  im  Jahre  1701,   hat  er  auf    die   Notwendigkeit   hingewiesen, 

U  John  Asoill,  Several  assertiona  proved  in  Order  to  create  another  Speciee 
of  Honey  than  Gold  and  Silver,  London  16^6. 

2)  Vanderlint,  Money  answere  all  things,  1735. 

3)  WiLHELH  Hasgach  falat  in  seiner  Schrift  „Die  allgemeinen  philosophischen 
Gnindlagen  der  von  Fnutgois  Qucenay  und  Adam  Sinitti  begründeten  politiechea 
Ökonomie"  (1890)  tj.  50  die  bezüglichen  Ausfühiiingen  Lockee  in  nachsteheoide  Säue 
zusammen:  ^Gott  hat  den  Menschen  die  Erde  als  gemein^ainea  Eigentum  verliehen. 
Aber  da  er  sie  alle  frei  und  gleich  echuf,  gab  er  einem  jedem  das  Privateigentora 
an  seiner  eigenen  Person.  Auf  ^c  besitzt  Niemand  sonst  ein  liecht.  Die  Arbeit 
seines  Leibe«f>^as  Werk  seiner  Hände  gehören  ihm  und  ihm  allein.  Der  HeBBch 
hat,  wie  beltaim,  das  Recht  der  Selbsterhaltung;  er  hat  folglich  auch  das  Becht  uf 
Spdse  und  Tranlc  und  andere  Unterbaitara ittel.  Da  aber  die  von  der  Erde  tna- 
willig  geschenkten  Unteriialtsmittel  nicht  genügen,  so  muTs  der  Hensch  die  Erde 
roden,  bearbeiten,  düngen,  beefien;  Gott  hat  dem  Menschen  die  Arbeit  befofaleik. 
Durch  seine  Thätigkeiten  mischt  er  mit  der  Erde  Etwas,  was  sein  Privateigentum 
ist,  und  hierdurch  macht  er  das  Gniudstflck  zu  seinem  Privateigentum.  Wer  es  ihm 
entreifsea  oder  ihn  im  Genüsse  der  FrOcbte  sräner  Arbeit  beeintrSchügen  wollte,  ver« 
ginge  sich  also  an  seinem  natürlicbNi  Rechte"  u.  s.  w.  Femer  sei  aus  Uasbadi  noch 
folgende,  Lockea  allgemeinen  Staatephilosoph ischeu  Standpunkt  charakterisierende 
Stelle  angeführt;  „Locke  ist  der  Vater  dee  politischen  und  sozialen  Individualisrnna, 
der  Lehre  von  den  unantastbaren  Grundrechten ,  den  unveräufsorlichen  Menschen- 
rechten, dem  schwachen  Staate,  welcher  nur  Eigentum  und  Freiheit  zn  schützen  hat, 
dessen  einziger  Zweck  der  Rechtszwock  ist  Denn  wenn  auch  von  den  früheren 
Naturrecbtetehrem  die  äicberbeit  als  Zweck  des  Staates  bezeichnet  worden  war,  so 
hatten  sie  ihn  doch  hierauf  nicht  beechränkt".  So  Hasbaeh.  Dafs  Locke  im  lets- 
teren  Punkte  sich  jedoch  nicht  konsequent  verhalten  hat,  z^en  unsere  obigen 
Ans^rungen.  Eine  Übersieht  der  über  Locke  aufgelaufenen  nalionalßkonomiBcheii 
Litteratnr  fmdet  sich  in  J.  Bunars  Art  , Locke''  in  Palgravee  Dictionary  of  Poli- 
tieal  Economv. 
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die  dem  einheimischen  Verkehre  dienenden  MiLnzeii  etwas  anter  ihrem 
Nennwerte  auszaprägen,  weil  sie  sonst  in  den  internationalen  Verkehr  ab- 
flösse, wodurch  das  eigene  Land  von  ümlaufsmitteln  entblöfst  wärde. 
'  Newton  drang  mit  dieser  Ansicht  bei  den  Ministem  durch. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  hat  die  Moralphilosophie  einen  beson- 
deren Änlanf  nach  Seiten  der  Ökonomik  genommen,  und  es  war  zumal  die 
berähmteschottischePhilosophenschnle,  welche  sich  darin  hervor- 
that  Diese  Bestrebungen  werden  jedoch  am  besten  im  Zusammenhang 
mit  Adam  Smith,  der  ein  Glied  dieaer  Gruppe  war,  behandelt.  Nnr 
einen  einzigen  Schriftsteller  mufs  man  schon  jetzt  herausgreifen,  da  er, 
obwohl  Schotte  und  Horalphilosoph,  doch  aufserhalb  jener  Schule  steht 
und  noch  strenger  Merkantilist  ist,  was  von  den  anderen  nicht  gesagt 
werden  kann.  Es  ist  James  Steuäkt  (1712 — 1780).  Als  Parteigänger 
der  stoartiBchen  KöuigsEamilie  nach  der  Schlacht  von  Culloden  (1745) 
auf  den  Kontinent  geflüchtet,  wo  er  abwechselnd  in  Frankreich,  Deutseh- 
land, Italien  und  den  Kiederlaoden  lebte,  sammelte  er  Materialien 
fOr  sein  1767  veröffenüicbtes  Werk  „An  Inquir;  into  the  Principles  of 
Political  Economy,  being  an  Essay  on  the  Science  of  Domestic  Policy 
in  Free  Nations",  worin  er  die  ErgeJinisse  seiner  in  den  verschiedenen 
Ländern  gemachten  Studien  zusammenstellte.  Das  Buch  machte  dajnals 
grofees  Aufsehen  in  der  ganzen  Welt,  wurde  aber  ein  Jahrzehnt  darauf 
durch  Adam  Smiths  „Wealth  of  Nations"  (1776)  ganz  in  den  Hinter- 
gmod  geschoben  und  war  im  neunzehnten  Jahrhundert  so  gut  wie  ver- 
schollen. In  unseren  Tagen  ist  durch  Fbilbooen')  und  Hasbach  ^  die 
Aufmerksamkeit  wieder  darauf  zorUckgelenkt  worden.  Bemerkenswert 
ist  zunächst  der  Titel,  in  welchem  zum  ersten  Mal  der  Ausdruck  „poli- 
tical  economy"  in  einem  englischen  Werke  angewendet  wird.  '  Inhaltlich 
ist  anzuerkennen,  dafs  dasselbe  in  umfassenderer  Weise,  als  es  bis  dahin 
geschehen  war,  sich  angelegen  sein  läfst,  ,die  verwickelten  Teile  der 
inneren  Staatsverwaltung  auf  Grundsätze  zu  bringen  und  zu  einer  regel- 
taäfsigen  Wissenschaft  zu  gestalten"  (Vorrede).  Allein  wenn  Hasbach  ' 
80  weit  geht,  Steuart  als  den  hervorragendsten  Nationalökonomen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  hinzustellen,  so  ist  das  sehr  übertrieben.  Genau 
zugesehen  ist  bei  Stenart  materiell  nichts  Wesentliches  zu  finden,  das 
nicht,  nndzwar  in  plastischerer  Daretellung,  schon  beiälteren  Schriftstellern 
angetroffen  würde.  Dazu  kommt,  dats  es  der  Sprache  an  Exaktheit 
und  den  Begriffen  an  Schärfe  merkbar  fehlt  Das  empfindet  auch  der 
Antor  selbst;  denn  wiederholt  hebt  er  hervor,  dafs  es  sich  bei  dem  Werke 
Dar  um  eine  Zusammenfassung  von  Bemerkungen  handle,  die  er  an 
verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  seinen  Reisen 
niedei^eschrieben.      Er    hält    sein    Buch   „für    nichts    mehr    als    für 

1)  „James  Stöuart  nnd  Adam  Smith",  i^itschr.  f.  d.  gea.  Staatswissenscbaft,  1889. 

2)  „Unterenchungen  ober  Adam  Srallh''.  1891,  S.  Slff. 
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eine  Sammlung  von  Materialien,  die  geschicktere  Häitde  als  meine  be- 
arbettm  müssen".  Qünstigen  Falle«  kann  man  dafisettte,  in  Überein- 
stimmnng  mit  dem  ganzen  Charakter  des  Merkantü^^teflas  fi(  ein  Hand- 
buch der  Volkswirtsohaftapditik  ansäen,  niebt  aber  als  eine  Daratellong  • 
der  volksTvirtscbaftlicfaen  Theorie.  In  den  Anafflhrun^pen  Aber  die  Han- 
delsbilanz igt  nichts  Xenes  zn  finden.  Der  Sobwerponkt  des  Werkes 
liegt  in  der  Darstellung  des  Geld-  and  Bankwesens,  wo  auf  das  Sjrstem 
seines  schottischen  Landsmannes  John  La.w  besonders  Rücksicht  ge- 
nommen wird.  Späterhin  haben  höchstens  seine  Erörterungen  Über  dem 
Preis  einige  Beachtung  gründen.  Dessenangeaehtet  wird  man  es  als  nicht 
gerecht  erachten  dürfra,  wenn  Adam  Smith,  obwohl  er  den  Autor  a^ 
wohl  kannte,  seiner  mit  künem  Wort  gedenkt 

Eine  Mittelstellung  zwischen  der  pfailosopbisohen  und  kauf  münniseh«! 
litteratni^iruppe  nimmt  da*  statistische  Zwfflg  ein.  Er  be^finnt  mit 
der  Schrift  von  John  Gbaitnt  „Natural  and  Politieal  Obeerrationg  upon 
the  Bills  of  Mortali^"  (1Ö62),  worin  auf  Grund  der  Geburts-  und  Sterbe- 
listen  der  Stadt  London  gewisse  RegcJmätsi^eiten  nachgewiesen  werdm, 
die  dann  sp&terhin  zur  Begründung  des  LebensTersicberungswesens  ge- 
führt haben.  Zwei  Jahre  nach  Graunta  Tode  wurde  das  Buch  in  be« 
deutend  erweiterter  Gestalt  neu  herau^egeben  (1676)  von  einem  Autor, 
der  die  darin  eingeechlagene  Methode  auf  ihren  Höhepunkt  brii^en 
sollte,  nämlich  von  William  Fbity  (1623 — 1687).  Selten  hat  es  einen 
Mann  ron  gröfserer  Vielseitigkeit  gegeben.  Seinem  Hauptberuf  nach  Arzt, 
war  er  nacheinander  Mathematiker,  Musiker,  Landvermeeser,  Schiffbauer 
n.  8.  w.  Als  Sohn  eines  unbemittelten  kleinen  Handwerkers  geboren,  starb 
er  als  Peer  von  England  und  rieUacher  Millionär.  In  jeder  Hinücht 
ein  guter  Beebner,  wandte  er  die  Zahlenkunst  anf  alle,  auch  auf  die 
politischen  Verhältnisse  an.  Während  aber  sein  Freond  Hobbes  das 
gleiche  Ziel  in  dednktiTer  Ilichtong  verfolgte,  verlegte  er  sich  auf  die 
Induktion,  die  Thatsachenforschung.  Dadnrch  worde  er  der  Begründer 
der  „Politieal  Arithmetic'"  gemäts  dem  Titel,  den  er  einer  Sammlung 
statistischer  Aufsätze  voranstellte,  die  er  in  der  Periode  von  1671 — 1687 
verfafst  hatte.  In  der  Vorrede  dazu  spricht  er  sich  folgendermalsen 
über  seine  Forschnngsweise  aus:  „Die  Methode,  die  ich  hier  anwende^ 
ist  noch  nicht  sehr  gebräuchlich.  An  Stelle  vergleichender  und 
Überschwänglicber  Worte  und  intellektueller  Ai^umente  habe  ich  den 
Weg  angeschlagen,  mich  vermittelst  Zahlen,  Mafs  und  Gewicht  auszu- 
drücken, um  nur  Argumente  der  Sinne  anzuwenden  and  solche  Ursachen 
in  Betracht  zu  ziehen,  welche  eine  sichtbare  Begründung  in  der  Natur 
haben".  Pet^  glaubte  so  einen  wissenschaftlichen  Boden  gefunden  za 
haben,  der  von  den  wechselnden  Meinungen  der  einzelnen  Menschen  un- 
abhängig ist  Weitere  im  gleichen  Fahrwasser  sich  bewegende  Schriften 
Pettys  sind:  „Treatise  on  Taxra  and  Contribuüona"  (1662),  ferner  „Poli- 
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tioal  9urv«y  or  Äuatomy  of  Irelaod"  (1672).  Duin  werden  daoB  auch 
Qkonomiscbe  BeflexieDeD  mnsgestieat,  die  bud  aber  nicht  aberachfitzen 
darf.  So  worden  z.  B.  folgende  Ansichten  gewöhntiob  auf  ihn  als  ihren 
Urheber  znrückgefUfart:  1.  Arbeit  mid  Boden  sind  die  beiden  Gmndde- 
mente  des  BeichtumB;  2.  daä  Prinzip  der  Arbeitateilang;  3.  der  Wert 
dner  Ware  richtet  üch  nach  ihrm  Her&teUaagskoeten  u.  dei^l.  m.  Wenn 
man  aber  die  betr^enden  Originalstellen  nachliest,  so  sieht  man,  daTs 
et  sich  dabei  mehr  nur  um  Geistesblitze,  ab  um  methodiBche  Durob- 
ftiirungen  handelt.  In  der  Tbat  liegt  seine  Bedeotang  nicht  im  Dog- 
matischen, sondern  im  Thalsädiliehea.  I^er  dieser  SUze  hat  nachher 
wiederholt,  nSmlich  bei  Cantiujon  im  achtzehnten  .und  bei  Effesox 
im  neunzehnten  Jahrhundert,  eine  Wiederbelebung  erfahren;  es  ist  der 
Ausspruch,  dafs  Arbeit  und  Boden  als  selbstfiadige  Faktorei  des  Beiefa- 
tnms  sieh  nicht  aufeinander  zurückführen  la8B«i,  ^ao  nicht  Boden  auf 
Arbeit  und  nicht  Arbeit  auf  Boden,  sondern  als  streng- gesonderte  Kate* 
gorien  behandelt  werden  mtissen  („labour  is  the  father  and  aotive  prin-: 
oq;>le  of  wealth,  biods  are  the  mother").  Ungeaditet  deseeu,  data  Petty 
auch  unter  die  Vorifinfer  der  Nationalökonomie  gereehnet  werden  mofs, 
so  ist  die  Behauptung  s^nee  Biographen  Fitzmaurice  0  und  Anderer,  et 
müsse  als  „fonnder  of  politictd  economy'^  angeaehen  werden,  doch 
dfüiin  umEufindero,  dafs  statt  dessen  „fonnder  of  politioal  arithmeüo", 
d.  h.  Statistik,  zu  setzen  ist  Auf  den  Ari)eiteD  Oraants  and  Pettys 
fnfsend,  hat  nachher  der  englische  Astronom  Hall&y  (1656--1742),  und 
zwar  anf  Grund  der  MortalitStstafeln  der  Stadt  Breslau  (1692),  die  erste 
Sterblichkeitstafel  konstruiert,  wekshe  für  LebensTwsichemngszwecke  zur 
Anwendung  gelangte.  Die  Handelsstatislik  erhielt  kurz  danwf  in  Davb- 
NANT  {165« — 1714)  einen  hervorragenden  Vertreter.  Femer  kommt  tUs 
bedeutender  Statistiker  aus  jenen  Tagen  noch  Gbbooby  King  (164S  bis 
1712)  in  Betracht  mit  seinem  Werke;  „NatunU  and  politioal  observations 
npon  the  state  and  condition  of  Engliuid"  (1696).^) 

f.  Deutsehland.  Die  Eeperung  Karls  V.  bildet  «neu  Wendepunkt 
in  der  deutschen  Geschichte.  Kachdem  der  Plan,  mit  Hilfe  der  Refor- 
mation das  Reich  in  einen  hmdesfürstlichea  Staat  umzuwandeln,  an  der 
Verstäudnislosigkeit  dieses  Fürsten,  der  dem  deutschen  Wesen  immer  fremd 
blieb,  abgeprallt  war,  mnfste  das  religiös  gespaltene  Keich  notwendig  der 
Anarchie  yerfallen.  Ein  wirres  Nebeneinander  von  nach  voller  Souveränetät 
strebenden  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten,  Grafen,  städtischen  Bepu- 
bliken, Bauemrepubliken  u.  s.  w.  entstand,  die  sich  wechselseitig  unter- 
einuider  und  selbst  den  Kaiser  befehdeten.    Hundert  Jahre  danach,  im 


1)  FmMADHicE,  Life  ot  Petty,  1895,  p.  31ä. 

2)  Über  die  Weiterentwiokelnog  dieser  Riditung  Im  18.  Jabrfaundert  eiehe 
F.  LoBHAKH,  Die  amtliehe  HandelBBUtifitik  Englande  und  Frankrdchs  im  XVUJ. 
JahrhDsdort,  Silatmgebericbte  der  Kgl.  preufe.  Akademie  der  WiMenachaften,  1888 


,v  Google 


224  Erat«  Bach.    lU.  Kapitel. 

Dreifsigiährigen  Kriege,  sollte  dann  die  Katastrophe  eratr^n,  die  das 
deutsche  Volk  seiner  Vernichtung  nahe  brachte.    Diese  innere  Verfalla- 
periode  halte  ihrerseits  Stationen,   die  sich  anch  ökonomisch   zum  Ans- 
drnck  bringen.  Wenn  zwar  die  Entideekong  der  neuen  Seewege  yomehmlich 
mit   maritimen  Geräten  {Astrolabium)  und   Karten  (Behaim'acher  Erd- 
apfel a.  dergl.),  die  in  oberdeutschen  Städten  (NBmberg)  hergestellt  waren, 
bewerkstelligt  wurden,  so  fiel  der  Gewinn  davon  doch  anderen  Nationen 
zu.    Nicht  als  ob  man  nicht  versucht  hätte,  sich  an  den  Kolonisationen 
zu  beteiligen.     Das  Augsborger  Handlungsbaus  Welser  rüstete  (1527) 
unter  dem  Kommandanten  Ambros  Dalfinger ')  mit  Zulassung  Karls  V. 
eine  eigene  Espedition  nach  Venezuela  aus.    Aber  die  Sache  überstieg 
die  Kräfte  eines  einzelnen  Handlungshauses  und  schlug  fehl.   Die  Landes- 
fürsten  hatten  damals  nähere  Ziele;  sie  sicherten  ifare  territoriale  Gewalt 
und  schlössen  ihr  Gebiet  anch  wirtschaftlich  nach  aufsen  ab.    Noch  im 
Jahre  t52l  konnte  zwar  ein  Erasmus  in  einer  Karl  V.  zugeeigneten 
Schrift  „Institutio  principis  ehristiani"  (deutsch  unter  dem  Titel  „Unter- 
weisung eines  frummen  und  christlichen  Fürsten")  Vorschläge  machen,  die 
auf  eine  ökonomische  Konsolidation  des  ganzen  Reiches  hinausliefen.  Ein 
ähnliches  Ziel  verfolgte  das  im  Winter  1522/23  im  deutschen  Eeiehstage 
in  Behandlung  genommene  Reichszollprojekt,  das  einen  Ein-  und  Ausfuhr- 
zoll von  4  Proz.  über  die  Reichsgrenzen  (mit  Einschlufs  der  Niederiande, 
aber  mit  Ausschlufs  der  Schweiz)  in  Aussicht  nahm.    Allein  der  Plan 
scheiterte  am  Widerstände  Karls  V.,  hinter  den  sich  die  Handelsgesell- 
schaften der  deutschen  Städte  gesteckt  haften.    Von  da  an  ist  das  Volks- 
Wirtschaftsleben  in  unzählige  kleine  Territorialsphären  gespalten,  die  sich 
mehr  oder  weniger  scharf  von  einander  abschlössen  und  eine  oft  entgegen- 
gesetzte Wirtschaffspolitik  verfolgten.     In  dieser  Hinsicht  ist  von  beson- 
derem Interesse  der  mUnzpolitische  Streit,  den  um  1530  die  beiden 
sächsischen  Fnrstenhäusei,  die  katholische  Albertinische  und  die  prote- 
stantische Emestiniscbe  Linie,  mit  einander  ausfochten.    Derselbe  drehte 
sich  um  die  übliche  Frage,   ob  die  Münze  vollwertig  oder  mit  Abzug 
ausgeprägt  werden  solle,  und  führte  zu  wner  Spaltung  des  bis  dabin 
gemeinsamen  Münzwesens.  Der  daraus  entstandene  offiziöse  Flugschriften- 
kampf ist  dadurch  interessant,   dafs  in  einer  der  gewechselten  Streit- 
schriften :  „Die  Miintz  Belangende  Antwort  und  Bericht  der  fümemeeten 
punkt  und  Artikel,  auff  das  Büchlein,  so  der  Müntz  halben,  in   der 
Chur-  und  Fürsten  zu  Sachsen  Landen  ....  kürtzlich  in  Druck  aus- 
gegangen ist"  u.  s.  w.  ein  Satz  vertreten  wird,  den  man  sieh  in  unseren 


11  Vergl.  hierüber  den  Aufsatz  voü  Häblek  in  der  Beila^  ztit  Allg:.  Zeitung 
1894,  Nr.  2S5  u.  28G.  Ausführliches  ül>er  die  grofaen  Handelabüueer  iu  den  ober- 
deatBchen  StSdtea  bei  Bichabs  Ehrekbero,  Das  Zeitalter  der  Pu^er,  Bd.  I,  1896. 
Aloys  Schulte,  Geschichte  de»  mitteraltorlicbeD  Handels  und  Verkehre  zwiachoi 
Westdeutschland  und  Italien  mit  Ausschlufs  von  ^'encdig,  I.  Bd.,  Leipzig  1900. 
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Ta^n  gewöhnt  hat,  als  das  Grundprinzip  des  Merkantilsystems  an- 
zusehen, n&tnlich  dalB  Reichtum  und  Edelmetall  dasselbe  seien.  Ich 
habe  diesen  Satz  „Reichtum,  das  ist  Geld"  in  der  ganzen  übrigen 
merkantilistiachen  Litteratar  gesucht  und  nicht  gefunden.  Überall  ander- 
wärts wird  das  Geld  als  ein  Zeichen,  d.  h.  als  Repräsentant,  anderer 
Wiu«n  hingestellt,  und  soweit  es  selbst  Naturalstoff  in  sich  schliefst, 
auch  als  Kategorie  des  Reichtums ;  niemals  aber  fällt  es  Jemanjlem  ein,  das 
Edelmetall  schlechtweg  als  den  Reichtum  hinzustellen,  neben  dem  alles 
Andere  nicht  in  Betracht  fiele.  Hier  da^^egen  wird  ausdrücklich  die 
Pfleg:e  der  Gold-  und  Silberbergwerke  als  die  Quelle  des  Reichtums 
anempfohlen  und  die  unterwertige  Ausprägung  der  Münze  damit  moti- 
viert, dafs  sonst  das  Geld  und  damit  der  Reichtum  ins  Ausland  abfliefse. 
So  sehr  man  vom  litteraturgeschichtlichem  Standpunkte  hätte  wünschen 
sollen,  dafs  dieser  Standpunkt  mit  Geist  vertreten  worden  wäre,  so  trifft  das 
hier  leider  nicht  zu.  Mit  Recht  urteilt  darüber  Röscher  ■):  n^sa  Eroestinische 
Pamphlet  ist  auffallend  schlecht  geschrieben:  sophistisch,  wie  es  bei 
solchem  Zwecke  nicht  anders  sein  kann,  unklar,  wie  alle  SophiBuieu 
sind,  schwulstig,  nni  seine  grofsen  Mängel  zu  verdecken".  Demgegenüber 
zeichnen  sich  die  Schriften  der  katholischen  Albertinischen  Linie  durch 
Wurde  und  logische  Konsequenz  aus. 

Im  gleichen  Zeilalter  hat  sich  auch  der  ^fse  Astronom  Copbbmcum 
über  die  damals  alle  Welt  bewegende  Münzfrage  ausgelassen  in  einer 
Schrift,  die  er  t526  auf  Befehl  Köoig  Sigismunds  von  Polen  verfafste, 
„Monetae  Cudendae  Ratio".  Es  sind  darin  Ansichten  niedergelegt,  die  er 
nach  Röscher  bereits  auf  dem  Preufsischeu  Landtag  von  152*2  ausge- 
sprochen hatte,  and  die  darauf  abzielen,  eine  einzige  TerritorialmUnze 
für  den  Umfang  des  Staatsgebietes  einzuführen  mit  einem  Schlagschatz, 
der  die  Rosten  der  Münzprägung  möglichst  einhalte.^) 

Meistens  ist  es  in  der  damaligen  Zeit  die  juristische  Gelehrten- 
welt, welche  sich  der  „Policey"  zuwendet.  Darunter  ragt  in  der  Mitte 
<le8  1 6.  Jahrhunderts  Mei-CHIOR  von  Ossa  hervor,  dessen  1 566  verfasste 
und  1007  publizierte  „Prudentia  regnativa"  die  später  zur  Entwickelung 
gelangte  kameralistische  Litteratur  einleitet.  Sie  bat  namentlich  dadurch, 
dafs  sie  Thomasius  1717  neu  herausgab  und  seinen  Vorlesungen  zu 
Grunde  legte,  lange  in  hohem  Ansehen  gestanden. 

Genannt  zu  werden  verdienen  noch  aus  dieser  älteren  Periode  der 
Recbtsprofessor  OßREcirr  in  Strafsburg,  dessen  „Fünff  unterschiedliche 

1)  ,.Gcachiclite  der  NationalökoDomik  in  DentachlaDd",  München  IST 4.  Die  den 
Miinzstrcit  umfasseoden  FlugBchriftcn  sind  ueueitUngB  von  W.  liorz,  Lietpzig  lb03,  in 
der  Brentaao-I.cser'acheu  Sammlung  allerer  BtaatawissenschattlicUer  Schriften  neu 
^drnckt  würden. 

21  Die  Abhandinng  wurde  eretmals  18«1  von  Bbneowski  imd  abermals  von 
WotowsKi  1864  dem  Drnck  Übergeben. 
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eecieta  politica  von  Anstelluni;  und  Vennehnmg  guter  Policey"  (postbnm 
1617)  Vorsehlfige  enthält,  welche  ihn  bereits  als  einen  Bahnbrecher  des 
GedankeDS  der  VerBicheruogsanstalten  erscheinen  lassen;  femer  BoßNrrz 
(1625)nndBE6OLD(1620),  von  welchen  beiden besonderBdaelandesfürstliche 
Finanzwesen  (Aerarium)  behandelt  wird.  Speciell  dem  Steuerwesen  ge- 
widmet ist  das  in  die  Periode  des  Dreifsigjährigen  Krieges  fallende  um- 
fangreiche Werk  „De  contribationibus"  von  Klock  (1634),  welches  schon 
den  progressiven  Steuerfnfs  ins  Ange  faTst.  Durch  die  vom  Kriege  hervor- 
gerufenen Zwangskontributionen  und  Subsidiea  (Schwedensteoem)  war 
zur  methodischen  Behandlang  dieses  Themas  freilich  AnlaXs  genug  gegeben. 

Wenn  man  sich  fragt,  worin  eigentlich  das  grotse  Unheil  bestanden 
hat,  welches  Deutschland  durch  den  Dreifsigjährigen  Krieg  erfuhr,  so 
kann  man  es  in  kurzen  Worten  dahin  znsammenfa^en,  dafs  dadurch 
sein  ganzer  dritter  Stand  verloren  ging.  Im  übrigen  wurden  Klerus  und 
Adel  zumal  in  den  protestantischen  LÄndem  ganz  in  die  Dienstbarkeit  des 
LAndesfürstentums  gedrängt.  Was  als  Bevölkerung  in  Stadt  und  Land  noch 
übrig  blieb,  war  nicht  viel  mehr  als  eine  indifferente  Menschenherde, 
welche  von  der  Hand  in  den  Mund  lebte.  Das  Landesfilrstentum  selbst 
blieb  zwar  aufrecht,  aber  um  welchen  Preis-  Wohl  ein  Jahrhundert  lang 
hat  es  an  den  Schulden  zu  tilgen  gehabt,  welche  ihm  der  Krieg  auf- 
gezwungen. Die  im  Westphälischen  Frieden  (1648)  festgestellte  Reichs- 
verfasstmg  glaubte  zwar  eine  weise  Mischung  von  Monarchie  und  Ari- 
stokratie darzustellen.  Was  es  aber  mit  der  Vortrefflichkeit  dieses  „ge- 
mischten Staates",  der  in  Wahrheit  ein  „unregelmäfsiger  Staat"  war,  auf 
sich  hatte,  das  bat  Pufekdorp  (1667)  in  der  Schrift  „De  statu  imperü 
Germanici"  aller  Welt  klar  zu  machen  gewufsL  Schon  in  seinen  „Ele- 
menta  jurispnidentiae  universalis"  il66U)  hatte  er  eine  Mittelstellung 
zwischen  Grotiua  und  Hobbes  eingehalten.  Dieser  Standpunkt  wurde 
von  ihm  weiter  auszuführen  gesucht  in  dem  Werke,  das  ihm  Weltruf 
verschaffte,  „De  jure  naturae  et  gentium-libri  VIII"  (1672).  Dasselbe 
bat  weit  mehr  auf  das  Ausland  als  auf  Deutschland  selbst  gewirkt,  welches 
tief  unter  das  geistige  Niveau  gesunken  war,  um  daraus  Vorteil  zu 
ziehen.  Sowohl  die  Physiokraten  wie  Adam  Smith  haben  aus  ihm  ge- 
schöpft, nnd  mit  Recht  hat  Hasbach  ')  darauf  hingewiesen,  dafs  die  west- 
ländische  Politische  Ökonomie  wesentlich  ein  Ausflufs  der  von  Pufendorf 
mit  einem  neuen  Änstofs  versehenen  naturrechtlichen  Geistesströmung  ge- 
wesen ist.  Die  von  ihm  geäufserten  volkswirtschaftlichen  Anschauungen 
sind  diejenigen  seines  Zeitalters,  aber  von  liberalem  Geiste  durchdrungen. 
Originelles  enthalten  sie  nicht. 

Auf  die  ökonomische  Doktrin  seines  Vaterlandes  hat  er,  wie  gesagt,  zu- 
nächst weniger  eingewirkt  Diese  entwickelte  sich  vorerst  im  unmittelbaren 

1)  W.  Hasbach,  Die  allf^meineo  philüBophiscben  Grundlagen  der  von  Francis 
Quesnay  und  Adam  Smith  bcj^udeten  politischen  Ökonomie,  Leipzig  1890,  S.  46. 
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Anachlufs  an  die  Bedürfnisse  des  UindeafürsteDtnras  in  der  sogenannten 
Kameralwissenscbaft  (von  caraera,  Kanzleikammer)  und  v.ta  eine 
rein  praktische  Beamtendiscipiin.  Sie  zerfiel  in  drei  Abteilungen,  welche 
sich  an  die  dem  LandesfüFstentum  durch  die  Umstände  aufgedrungenen 
Aufgaben  anschlössen.  Letztere  bestanden  in  der  Wiederbevölkerung,  einmal 
der  verwüsteten  LandstUcke,  sodann  der  Städte,  femer  in  einem  geschickten 
Staatshaushalt,  um  sich  der  Schulden  zu  entledigen.  Die  Kameralwissen- 
schaft  als  specifiscbe  Form  der  merkantilistischea  LJtteratur  Deutschlands 
trägt  daher  einen  populationistischen  Charakter  einerseits  und  eineu 
staatefinanzwissenschaftUcben  Charakter  anderseits.  Ökonomische  oder 
landwirtschaftliche,  Polizei  oder  stadtwirtscbaftlicbe  und  „besondere"  oder 
finanzwisseDBchaftliche  Kameralwissenschaft  waren  die  drei  Glieder,  aus 
welchen  sie  sich  aufbaut«.  In  einer  „nahrhaften^  städtischen  und  läad- 
licben  Bevölkerung  und  in  einem  blühenden  „Äerarium"  (Fiuanzhaus- 
halt)  besteht  der  Keichtum  eines  lindes.') 

Man  muls  es  den  „Kameralieten"  zum  Bnhme  nachsagen,  dafs  sie 
mit  redlichem  Eifer  bemüht  gewesen  sind,  den  ihnen  g^teckteo  Aufgaben 
gerecht  zu  werden,  wobei  freilieb  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs,  wenn 
damals  der  Reichtum  eines  LAndesfürsten  nach  der  Zahl  seiner  Unter- 
thanen  gemessen  wurde,  dies  mehr  in  dem  Sinne  geschah,  wie  maa  in 
unseren  Tagen  einen  Grundbesitzer  nach  der  Zahl  seiner  Viehstücke  ein- 
schätzt Nur  sehr  tangBam  hat  sich  wieder  ein  dritter  Stand,  eine  hab- 
liche Bourgeoisie,  in  Deutschland  eingestellt  Nicht  vor  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  kann  von  einer  solchen  gesprochen  werden.  Und  erst  da 
sollte  dann  nach  mebrbundertjähriger  Unterbrechung  auch  der  in  der 
BefonoatioDBzeit  fallengelassene  Eultnrfaden  wieder  aufgegriffen  und 
das  Deutsche  Eeicb  sein  landesfUrstlicbes  Erbkaisertnm  erhalten,  dem  die 
Mission  vorbehalten  sein  dürfte,  beim  letzten  Gliede  der  sozialen  Frage 
die  Führung  zu  übernehmen. 

Der  Westphälisehe  Friede  hatte  einen  rehgiösen  und  damit  politischen 
Dualismus  festgelegt.  Die  Kameralwissenschaft  spiegelt  denselben  wieder. 
Man  bat  zu  unterscheiden  zwischen  einem  südlichen,  katholischen  Litte- 
raturzweig,  der  sich  um  das  babsburgiscbe  Fürstenhaus  gruppiert,  und 
einem  nördlichen,  protestantischen,  dessen  Mittelpunkt  der  Staat  der  Uohen- 
zollem  ist 

Die  katholische  Linie,  welche  den  konfessionellen  Charakter  (die 
Hauptvertreter  waren  übergetretene  Protestanten)  weniger  stark  hervor- 
treten läfst,  beginnt  mit  Johann  Joachim  Bbcher,  de^en  „Politischer 
Diskurs  von  den  eigentlichen  Ursachen  des  Auf-  und  Abnehmens  der 
Städte,  Länder  und  Republiken;  in  specie,  wie  ein  Land  Volkreich  und 
Nahrhaft  zu  machen  und  in  6ine  rechte  Societatem  civilem  zu  bringen" 

1)  Cber  die  innere  Verfassung  des  damaligen  landeafüretlichen  Staates  siehe 
V.  Below,  Territorium  und  Staat,  München  and  Leipzig  19U0,  S.  163H. 
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(I66S)  eine  geistsprühende,  Docb  beute  mit  Nutzen  zu  lesende  äcbrift 
ist  Das  in  zweiter  Anflage  (1673)  dem  Kaiser  Leopold  I.  gewidmete 
Werk  Btellt  als  Ziel  der  landesfürstlichen  Wohlfahrtspolitik  die  „Po- 
pulierang"  des  Landes  hin.  „Es  ist  aber  nicht  genug  die  Popu- 
lierung  und  Volkreiclimachung  einer  Stadt  oder  eines  lindes,  wenn 
die  Nahrung  nicht  dabei  ist  Denn  damit  eine  volkreiche  Versamm- 
Inng  bestehen  könne,  mufs  sie  zu  leben  haben,  ja  eben  dies  letrtere 
ist  ein  Anfang  des  ersten.  Die  Nahrung,  sage  ich,  ist  ein  Angel  oder 
Hamen,  wodurch  man  die  Leute  herzulockt;  denn  wenn  sie  wissen,  wo 
sie  zu  leben  haben,  da  laufen  sie  hin,  und  je  mehr  hinlaufen,  desto  mehr 
können  von  einander  leben.  Und  das  ist  die  andere  Grundetaatsregel, 
nämlich  um  ein  Land  volkreich  zu  machen,  demselben  gute  Verdienste 
and  Nahrung  zu  yerschaffen."')  Der  Staat  hat  darauf  zu  sehen,  dafs 
alle  Stände  nicht  übersetzt  sind,  sondern  im  gehörigen  Gleichgewicht  zu 
einander  stehen,  denn  wenn  mehr  Bürgermeister  als  Bürger  in  einer 
Stadt  seien,  mehr  Prediger  und  Beichträte  als  Zuhörer  und  Beichtkinder, 
,  80  stünde  es  schlecht  mit  einem  Ijande.  Die  hervorbringende  Bevölkerung 
zerfällt  wieder  in  drei  Kategorien,  in  den  Bauernstand,  den  Handwerker- 
stand und  den  Kaufmannsatand.  Auch  sie  müssen  untereinander  in  Pro- 
portion gehalten  and  zu  diesem  Zwecke  in  Körperschaften  organaiert 
werden.  Die  Konsumtion  ist  das  einzige  Bindemittel,  welches  diese 
Stände  an  einander  kettet  und  sie  auch  von  einander  leben  macht  Es 
gilt  also  die  Konsumtion  so  zu  leiten,  dafs  sie  der  einheimischen  Pro- 
duktion zu  Oute  kommt 

„Nun  ist  die  Konsumtion  zweierlei,  inländisch  und  ausländisch.  Die 
inländische  ist  diejenige,  welche  von  den  Unterthanen  eines  Ijindes  erhalten 
wird;  man  bringt  siezuwege  durch  ein  Privilegium,  welches  manprivativum 
nennet,  darum  data  dadurch  dergleichen  fremde  Manufakturen  oder  in 
einem  Laude  fehlende  Waren  von  der  Fremde  hereinzabringeu  verboten 
wird."  Diejenigen  Handelsleute,  welche  diesen  inneren  Verkehr  zu  er- 
leichtern suchen,  sind  nützhche  Glieder  der  Gesellschaft  und  des  Staates. 
„Allein  solche  Kaufleute  . .  ^  welche  das  Geld  hinausschicken  und  nichts- 
würdige oder  solche  Manufakturen  dafür  hereinbringen,  die  man  selber 
im  I^nde  haben  kann  . . .,  und  welche  als  beifsige  Hunde  an  dem  Beine 
allein  nagen  wollen,  des  Landmannes  und  des  Handwerksniannes  blutigen 
Schweifs  aussaugen  und,  so  man  ihnen  denn  ein  bösea  Wort  giebt  oder 
sich  die  Zeiten  nur  ein  wenig  ändern  und  böse  anlassen  oder  ein  Feind 
auf  50  Meilen  vor  der  Thür  ist,  drohen  und  mit  ihrem  geschundenen 
Mammon  hiuweglaufen  und  die  armen  Leute  allein  leiden  lassen:  das 
sind  die  Blut-  und  Saugigel  einer  Republik,  der  Tod,  Untergang  und  der- 
selben Ende.    Denn  sie  mindern  die  Populosität  und  entziehen  dem  Lande 

1)  L  Teil,  §  3. 
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die  NaliruDg,  bereichern  deeaeD  Feind  und  tra^n  keine  Scheu,  ihres 
Nutzens  willen  dasselbe  seinen  Feinden  zu  verraten  und  zu  verkaufen." 
Bei  der  inländischen  Politik  ist  zn  beachten,  daTs  die  genannten  drei 
GewerbsBtände  drei  „gefährliche  und  verderbUche  Feinde  gemein  haben, 
deren  erster  die  Populosität  verhindert,  und  das  ist  das  Monopoliuni, 
der  andere  verbindert  die  Nahrung,  und  das  ist  das  Polypolium,  der 
dritte  zertrennt  die  Gemeinschaft  und  das  ist  das  Propolium". 

Um  den  schädhchen  Wirkungen  des  Einzelprivilegiums,  der  vollen 
Gewerbefreibeit  und  dem  Verkauf  zuvorzukommen,  hat  man  von  Alters 
her  Zünfte  eingerichtet.  Leider  haben  dieselben  zu  starken  Mifsbräuchen 
geführt,  und  zur  Zeit  giebt  ea  keine  grölseren  I'einde  des  gewerblichen 
Fortechrittes  als  diese.  Ea  gilt  sonach  eine  neue  Organisation  auf  ähn- 
licher, aber  erweiterter  Grundlage  zu  schaffen,  und  dazu  macht  Becher 
folgende  Vorschläge.  Die  Landwirtschaft  wird,  je  10  Meilen  im  Geviert, 
um  ein  Provianthaus  gruppiert,  wohin  die  Landlente  ihre  Verkaufs- 
ware gegen  einen  von  der  Obrigkeit  festgesetzten  Preis  abzuliefern  haben. 
Aus  diesen  Magazinen,  welche  unter  staatlicher  Leitung  stehen,  werden 
sie  dann  mit  einem  billigen  Preisaufscblag  weiterverkauft.  Ein  Werk- 
baus dient  dem  Handwerk  in  ähnlicher  Weise.  Es  hat  die  Auf- 
gabe, neue  Mannfakturkünste  im  Lande  einzubürgern,  indem  es  eine 
Reihe  von  Lehrwerkstätten  unterhält.  Ein  Kaufhans  soll  den  ganzen 
Handel  in  sich  vereinigen.  Nur  hier  dürfen  die  Grofshändler  ihre  Waren 
feilbieten,  die  Kleinhändler  nur  einkaufen.  An  der  Spitze  eudhch  steht 
eine  Land bank,  welche  den  Geldverkehr  vermittelt  und  dafür  sorgt,  dafs 
kein  Abflufs  des  Geldes  ins  Ausland  stattfindet.  Das  Ganze  soll  ins  Werk 
gesetzt  und  gemäfs  den  Grundsätzen  der  katholischen  Konfession  geleitet 
werden  durch  ein  staatliche  Kommerzkollegium,  in  welchem  Juristen» 
Kaufleute  und  Kameralisten  sowie  sonstige  Kenner  des  Wirtschaftslebens 
Sitz  haben.  Eine  Anzahl  von  Maximen  oder  „Merkantilische  Reguln'', 
die  Becher  aufgestellt  hat,  atmen  rein  merkantilistischen  Charakter.  Er 
selbst  versuchte  seinen  Plan  ins  Praktische  überzuführen,  indem  er  sich 
zum  Direktor  des  auf  dem  Tabor  bei  Wien  begründeten  kaiserlichen 
„Kunst-  und  Werkhauses"  oder  „Manufakturhauses"  ernennen  liets-') 
Allein  die  Schöpfung  bewährte  sich  nicht.  Das  ganze  System  Bechers  trägt 
einen  kleinbürgerlichen  Charakter.  Weniger  auf  Keichtutn  als  auf  an- 
gemessene „Nahrung"  des  Volkes  ist  es  bei  ihm  abgesehen.  Er  kann 
als  Vorläufer  Marios  und  anderer  Mittelstandspolitiker  angesehen  werden. 
Wie  bei  diesen,  so  tragen  auch  seine  Refonnvorschläge  einen  halbsozia- 
listiscfaen  Charakter. 

Becher  hat  sich  übrigens  nicht  nur  als  Kameralist  einen  Namen 
gemacht    Von  Haus 'aus  Arzt,  rühren  von  ihm  eine  Anzahl  naturwissen- 

1)  3.  „Das  Manutahturhaus  anf  dem  Tsbor  in  Wien"  von  H.  .1.  Hatschbk, 
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Bchaftlicher  Werke  her,  so  z.  B.  die  ^Physiea  subterranea"  (1668),  aus 
welcher  der  Chemiker  Stahl  die  Anregrnng  zu  eeiner  berühmten  Phlogi- 
atontbeorie  geecbSpft  haben  will.  Nachdem  Becher  durch  sein  imrahiges 
Wesen  sich  viele  Feinde  und  damit  den  Verlust  aller  seiner  Stellangen 
zugezogen  hatte,  Btarb  er  1682  in  London  im  Elend.') 

Im  gleichen  Geiste  gehalten  wie  Bechers  „Diskurs"  ist  ein  1684  er- 
schienenes, rasch  berühmt  gewordenes  Buch  „ÖBterreicfa  über  alles,  wann 
es  nur  will",  welches  dem  Bruder  der  Frau  Bechers,  F.  W.  von  Höbniqk, 
zugeschrieben  wird.  Erstmals  anonym  herausgegeben,  wurde  es  wegen 
der  Ähnlichkeit  der  Ideeo  und  Sprache  allgemein  für  ein  nachgelassenes 
Werk  Bechers  gehalten,  und  man  wird  dies  auob  für  richtig  halten 
dUrfen.^)  Die  Erörterungen  beziehen  sich  in  der  Hauptsache  auf  die 
aoBwärtige  Handelspolitik  und  gipfeln  in  dem  Satze,  dafs  man  die  eigene 
Volkswirtschaft  möglichst  vom  Auslande  „independent"  machen  solle. 
„Man  entmäfsige  sich  nur  etliche  wenige  Jahre  aufser  Landes  fabrizierter 
Seiden-,  Wollen-  und  Leineneffekten  und  der  sogenannten  Frantzösischen 
Waren  and  vergnüge  sich  in  der  äufsersten  Not  und  Gefahr  des  gäntz- 
lichen  Untergangs  mit  demjenigen,  was  Gott  and  die  Natur  inner  unsem 
Gräntzen  so  freigebig  und  auskömmlich  gelegt  hat."  So  könne  man 
z.  B.  den  einheimischen  Honig  an  Stelle  des  von  auswärts  eingeführten 
Zuckers  setzen.  „Danach  würde  dem  Kayser  in  wenig  Jahren  so  viel, 
als  ein  mächtiges  Königreich  innerhalb  Landes,  ohne  Ungerechtigkeit, 
Blut,  Fluch  nnd  böses  Gewissen,  dem  Lande  aber  so  viel  als  ein  Peru- 
vianisches  Potosi  der  Spanischen  Monarchie  jetzo  noch  nutzen  mag, 
gewonnen  sein."^)  Als  eine  Hauptmaxime  müsse  gelten,  dafs  es  besser 
wäre,  für  eine  Ware  zwei  Thaler  geben,  die  im  Inlande  bleiben,  als  nur 
einen,  der  aber  hinausgeht')  Hiezu  sei  es  nötig,  die  Einfuhr  fremder 
Waren  sofort  zu  verbieten  und  nicht  damit  zu  warten,  bis  man  eine  in- 

1 1  Bbcueb  wird  im  allgemeioeD  in  der  Gesctiicbte  der  VolkBwirÜiscbaftalebre  nicht 
nach  VerdieiiHt  gewürdigt.  NameDÜicli  überträgt  Röscher  (Gescliichte  der  Natioiial- 
SkoDumik  ia  Deutschland)  seine  VorängcQommenlieit  gegen  alle.  Personeo,  deren 
Lebenslauf  nicht  nach  der  geraden  Linie  verifiuft,  auch  auf  ihn.  Es  fehlt  noch  an 
einer  Monographie,  welche  den  hervorragenden  Mann  nach  allen  in  Betracht  kom- 
menden Seiten  behandelte,  Die  Schrift  von  R.  v.  ERDBKRa-EBczBMiBwsKi  „Johann 
Joachim  Becher,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Nationalökouomik'',  Jena,  Gustav 
Fischer,  kann  nur  als  „ein  Beitrag"  zur  Geschichte  dee  Mannes  gelten.  Veigl. 
meine  Recenaion  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  (Jahrg. 
1897/S&).  Namentlich  thSte  es  not,  die  Verleumdungen,  welche  sich  an  Bechers 
Namen  knüpfen,  und  gegen  welche  er  stets  mit  aller  Heftigkeit  protestiert  hat.  auf 
ihre  Begründung  zu  prDfen.  An  dieser  Stelle  wttrde  das  zu  weit  führen.  Ich  behalte 
mir  vor,  an  anderem  Ort  darauf  zurückzukommen. 

2)  Vergl.  meine  schon  genannte  Reeension  der  Erdberg'schon  Schrift  über  J. 
J.  Becher  in  der  Deutaclien  Zeitschr.  f.  Geschichtswissenschaft,  Jahrg.  Iß97/9S. 

3)  S.  S  und  9  .des  Abdnicks  von  1753. 
41  Ebenda,  S.  32. 
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ISndifiche  Industrie  erst  beraagezogen  habe,  wie  Maoche  anrieten.  „Jene 
wollen  die  inländische  Manufakturen  einführen,  um  die  ausländische 
zu  Terbieten.  Ich  aber  rate,  die  ausländische  zu  verbieten  und  hernach 
die  inländische  einzuführen."!)  Allerdings  werde  nun  {lesohrteen  werden, 
dais  „ein  so  ungewöhnlich  hartes  Verbot  wider  den  freyen  Lauff  der 
KommeTzien  strebe,  welcher  inviolabel  sein  soll.  0  Bosheit  oder  Alber- 
heit!  Wo  ist  jemals  erhört  worden,  dais  der  freye  Lauff  der  Eommerzien 
in  einem  ungemessenen  Mutwillen  bestehe,  dem  Vaterland  zum  Schaden 
oder  zu  Nutzen,  wie  uns  der  Hazard  bringt,  zu  hantieren?  Welcher 
Staat,  auch  der,  so  zum  allermeisten  auf  die  Handelssehaft  gegründet, 
hat  dieselben  jemals  ohne  alles  Reglement  gelassen P"^)  Man  sieht,  dieser 
deutsche  Merkantilismus  gipfelt  nicht  im  auswärtigen  Handel,  sondern 
im  ionem. 

Gleiches  trifft  auch  auf  den  dritten  hervorragenden  Schriftsteller  \ 
dieser  Gruppe,  Wilhblh  von  Schröder,  zu.  Von  Kaiser  Leopold  zum 
Nachfolger  Bechers  als  Direktor  des  Manufakturhauses  am  Tabor  berufen, 
nachdem  er  längere  Zeit  sich  in  England  und  Holland  aufgehalten  hatte 
und  wie  letzterer  (beide  waren  Beichsdeutscbe)  zum  Katholizismus  über- 
getreten war,  verlor  er  diese  Stelle  bald  nachher  durch  die  Türken- 
belagemng  Wiens  im  Jahre  1683,  wo  das  Manufakturbaas  in  Flammen 
aufging.  Nachher  im  nngarischen  Kameraldienst  verwendet,  schrieb  er 
sein  Hauptwerk  „Fürstliche  Schatz-  und  Rentkammer"  (16861,  wohn 
die  Auffassung,  dafs  der  Wohlstand  der  iBevölkemng  vornehmlich  am 
des  besseren  Stenereinkomraens  für  die  landesfürstliche  Finanzkasse  wegen 
gepflegt  zu  werden  habe,  am  drastischsten  zum  Aasdruck  gelangt  Dies 
tritt  schon  in  der  Titelvignette  hervor,  welche  eine  ländliche  Schafschur 
darstellt.    Darunter  befindet  sich  folgender  charakteristische  Vers: 

„Wenn  eines  klugen  Fürsten  Herden 

Auf  diesem  FuTs  genützet  werden, 

So  können  sie  recht  glücklich  leben 

Und  dem  Regenten  Wolle  geben. 

Doch  wer  sogleich  das  Fell  abzieht. 

Bringt  sieh  um  künftigen  Profif*. 
Die  volkswirtschaftlichen  Ansichten  stehen  denen  Bechers  nahe. 
So  wird  betont,  „dats  nicht  die  Ein-  and  Ausfuhr  des  Geldes,  sondern 
die  Balancierung  der  Kommerzien  gegeneinander  den  Reichtum  oder 
Armut  des  Landes  verursachf.^)  Aber  „zoförderst  mOsseo  wir  nach  dem 
Brunnquell  alles  Reichtums  trachten,  welcher  ist  der  Segen  des  Herrn".') 
Indessen  sieht  Schröder  den  auswärtigen  Handel  nicht  mit  so  scheelen 

1)  S.  101. 

2)  S.  129. 

3)  Kap.  LIX. 

41  Kap.  LXm,  §  H. 


,v  Google 


232  ErsUs  Bnch.    ni.  Kapitel. 

Augen  an,  wie  seine  beiden  Vorgänger.  Hier  erweist  er  sich  als  von 
Mun  und  de  la  Court  beeinftulBt  Um  dne  „gotei  Policey"  ins  Werk 
zu  setzen,  schlägt  Schröder  znnäcfast  ein  amtlicbes  Inventarinin  der  im 
Lande  befindlichen  Manufakturen,  einen  Spiegel  der  Volkswirtschaft 
vor  und  dazu  eine  Tabelle  solcher  Manufakturen,  die  im  Lande  noch 
fehlen.  Eine  solche  „Staatsbrille" ,  wie  er  es  nennt,  sei  allein  im 
Stande,  Ordnung  in  das  wirtschaftliche  „chaos  confusum"  zu  bringen;  es 
werde  dadurch  „die  ganze  Policey  in  mechanische  Handgriffe  und 
Maximen  zusammengefaXst".'  Im  Centrum  der  Verwaltung  soll  eine 
„landesfUrstliohe  Wechselbank"  stehen,  welche  den  ganzen  Geldverkehr 
im  Innern  und  nach  aufsen  regelt.  Mit  Schröder  ist  die  katholische 
Linie  in  der  Hauptsache  erschöpft 

Eine  reichere,  wenn  zwar  lange  nicht  so  einheitliche  litterarische 
Vertretung  weist  die  pro  testantis  che  Richtung  in  Deutschland  auf.  Und 
zwax  sind  es  hier,  ähnlich  wie  in  England,  drei  Linien,  die  nebeneinander 
herlaufen,  nur  mit  dem  UnterBcbiede,  dafs  an  Stelle  der  dortigen  kauf- 
männischen Gruppe  hier  eine  im  engeren  Sinne  kameralistische  tritt,  die 
gich  aus  landeeftirstlichen  Beamtenautoren  zusamraensetzL  Daneben  be> 
wegen  sich  wie  dort  noch  ein  philosophischer  und  ein  staüetischer  Zweig.  Die 
Abweichung  war  eine  naturgemäfse  Folge  des  Unterschiedes  der  sozialen 
Znstände.  Anders  wie  in  England,  wo  seit  dem  Zeitalter  der  Elisabeth 
die  „middle  classes"  mächtig  aufgeblüht  waren,  gab  es  in  Dentschltuid, 
wie  schon  betont,  nach  dem  Dreilsigjährigen  Kriege  so  gut  wie  keinen 
dritten  Stand  mehr.  Wer  hätte  aus  ihm  heraus  dessen  Interesse  vertreten 
sollen?  Das  LAndesfäratentum  hatte  die  Mission  übernommen,  gleichsam 
das  System  einer  höheren  Armenpflege  zur  Durchfahrung  zu  bringen. 
'  Dem  Volke  sollte  ,.Nabmng''  verschafft  werden.  An  Reichtum  dachte 
man  höchstens  für  den  Landesfürsten.  Wir  beginnen  mit  dieser  Beamten - 
litteratur. 

An  der  Spitze  steht  das  seiner  Zeit  hochberühmte  Werk  „Der 
teutsche  Företenstaat"  {1655)  von  Veft  Ludwig  von  Seckendorff, 
dessen  litterarbistorische  Bedeutung  namentlich  darin  besteht,  daXs  hier 
zum  erstenmal  (es  erschien  schon  dreizehn  Jahre  vor  Bechers  „Diskurs") 
die  deutsche  Sprache  auf  die  Staatswissenschaften  angewendet  wurde. 
Das  Buch  ist  in  streng  lutherischem  Geiste  geschrieben  und  will  nichts 
weiter  sein,  als  ein  Lehrbuch,  um  junge  Leute  von  Adel  in  die  bratehende  - 
Staatsverwaltung  einzuführen.  Der  Gedankengang  wird  beherrscht  von 
dem  Satze:  „Auff  der  Menge  wohlgenährter  Leute  besteht  der  gröfste 
Schatz  des  Landes".  Einen  etwas  höheren  Flug  nimmt  das  zweite  Werk 
„Der  Christenstaat"  (1685),  worin  Seckendorff  nachweisen  will,  „was  im 
Staats-  oder  Kirchenwesen  christlich  und  recht  und  nach  dem  Grunde 
des  (protestantischen)  Christentums  zu  verbessern  sei".  Dasselbe  hat 
jedoch  nicht  den  Anklang  gefunden  wie  das  erstere.    Originalität  fmdet 
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sich  in  keinem  der  beiden  Werke.  Das  Prädikat  der  „grofse"  Secken- 
dorff,  welches  ihm  sein  Zeitalter  beilegte,  hat  die  Nachwelt  nicht  bestätigt. 
Den  gröfaeren  Teil  seines  Lebens  in  den  Diensten  des  sachsen-cobnrgiscben 
FtirstenhanseB  stehend,  wurde  er  kurz  vor  seinem  Tode  (1692)  als  Kaiator 
der  neu  begründeten  Universität  Halle  in  kurbrandeaburgieche  Dienste 
berufen.  Er  starb  jedoch  noch  vor  der  feierlichen  Eröffnung  dieser 
Anstalt. 

Hatte  Seckendorff  seinen  Ausgangspunkt  ganz  in  der  tandesfürstlichen 
Verwaltung  genommen  und  deren  Finanzinteresse  durch  Empfehlung 
indirekter  Steuern  zu  befördern  gesucht,  so  wird  diese  Auffassung  mit 
Geist  und  Energie  weiter  verfolgt  in  einer  unter  der  Regierung  des 
grofsen  EurfüiBten  erschieoenen  und  ihm  gewidmeten  Schrift  „Entdeckte 
Goldgrube  in  der  Accise,  das  ist  kurtzer  jedoch  gründlicher  Bericht 
von  der  Accise,  dafs  dieselbe  die  allerreichste,  politeste,  billigste,  ja  eine 
ganz  ndtige  Kollekte  sei",  von  Curistlako  Teutophilo  (Pseudonym 
für  Tenzel),  1685.  Darin  wird  zunächst  der  Grolse  Kurfürst  darum  ge- 
priesen, dals  er  zur  Aufrechthaltung  des  Protestantismus  einen  Militem 
Perpetuum  unterhalte.  Hiezu  aber  bedürfe  es  eines  bedeutenden  staatlichen 
Steuereinkommens,  und  ein  solches  werde  viel  zweckmäfsiger  und  erfolg- 
reicher durch  die  „sanftmütige  Accise'^,  d.  h.  im  Wege  eines  „ganz  kleinen 
unvermerkten  Diebstahls'*,  zusammengebracht,  als  durch  „eine  offenbare 
Gewalt  und  Raub  des  Seinigen  durch  die  Exekution  der  Kontribution'*. 
Doch  soll  die  Einrichtung  so  getroffen  werden,  dafs  „bekinderte  Eltem** 
von  der  Mehlaccise  frei  bleiben. 

Einen  bedeutungsvollen  Aufschwung  nimmt  das  Kameralistentnm 
unter  der  Kegiemng  König  Friedbich  Wilhelms  I.  von  Preufsen  (1713 
bis  1740),  des  Neuscböpfers  des  nachher  so  stolz  aufgeblühten  prenfsischen 
Beamtentums.  Obgleich  dem  Hochschulstudium  sonst  nicht  sonderlich 
zugethan,  begründete  er  doch,  allen  Andern  voran,  die  ersten  kamera- 
listischen  Universitätslehrstuhle,  einen  in  Halle  und  einen  in  Frankfurt 
a.  d.  Oder.  Die  erelere  Professur  wurde  dem  bisherigen  Rechtsprofessor 
Gasser,  die  andere  dem  Gescbichtsprofessor  Dithmar  übertragen. 
Ditbmars  „Einleitung  in  die  ökonomische-,  Polizei-  und  Kameralwissen- 
schaft"  (1731)  wurde  noch  lange  nach  ihm  zur  Grundlage  von 
Vorlesungen  benutzt.  Von  ihm  wurde  auch  die  älteste  ökonomische 
Zeitschrift,  die  allerdings  kein  langes  Leben  fristete,  begründet,  unter  dem 
Namen  „Ökonomische  Fama"  (erschien  seit  1729). 

Einen  etwas  freieren  Schwung  nimmt  die  Beamtenlehre  unter  der 
Regierung  Friedrichs  des  Grossen.  Hier  ist  vor  allem  zu  Dünnen  das 
Buch  des  Diplomaten  und  Freundes  des  Königs,  J.  F.  von  Bielfeld, 
„InstitutioDS  poHtiques"  (1760),  deutsch  unter  dem  Titel  „Lehrbegriff  der 
Staatskunsf  (1761).  Ohne  originell  zu  sein,  wirkte  dieses  Buch  doch 
dadurch  epochemachend,  dafs  es  das  deutsche  Publikum  mit  der  ein- 
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echla^nden  auBländiscben,  zumal  französiBcbeo  Litteratnr  bekannt  machte. 
Eine  ähnliche  Stellnng  nimmt  J.  Ö.  von  Jüsti  (f  1771)  ein.  Nach- 
einander in  österreichischem,  bannoTerischen  und  preulsischen  Diensten 
stehend,  kann  man  ihn  naraentlicli  als  denjenigen  bezeichnen,  der  in 
seinen  vielfachen  und  umfangreichen  Schriften  (am  bekanntesten  ist  seine 
1755  in  erster  Auflage  erschienene  „Staatswirtschaft")  die  südliche  nnd 
nördliche  Eameralistensebule  zusammenzufassen  and  der  Wiaaeneebaft 
den  koDfessionellen  Charakter  abzustreifen  wufste. ')  Er  ward  darin 
sekundiert  von  dem  Wiener  Professor  der  Pohzei-  und  E&meralwissen- 
Schäften  Joseph  von  Sonkbkfbls,  der  in  seinem  mehrbändigen  Werke 
^.Grundsätze  der  Polizei,  Handlung  nnd  Finanzwissenschaft  (1763—67) 
Justis  Spuren  folgte.  Von  da  an  dringen  physiokratische  Einflüsse  in  die 
Kameralwissenschaft  ein,  welche  späterhin  wieder  der  überwältigenden 
Autorität  Adam  Smiths  weichen  müssen. 

Der  pbilosopbiBch-ökonoraiscbe  Zweig  wird,  abgesehen  tod 
dem  schon  besprochenen  Püfbndobf,  durch  Lbibniz  eingeleitet,  dessen 
„Bedenken  von  Aufrichtung  einer  Sozietät  in  Deutschland  zur  Auf- 
nahme der  Künste  und  Wissenschaften"  (1669)  sich  an  die  Ideen  J.  J. 
Bechers  anlehnen.  Neben  ihm  zu  nennen  ist  G.  Morhof,  Professor 
in  Kiel,  der  in  seinem  umfassenden  ,,Polyhistor"  (168S  und  1692)  die 
altklassische  Einteilung  der  praktischen  Philosophie  in  Ethik,  Politik 
und  Ökonomik  wieder  aufleben  läfst,  wobei  er  auf  die  letztere  besoodereo 
Nachdruck  legt.  Chr.  Thomasius  in  Halle  suchte  die  seinen  Vorlesungen 
zu  Grunde  gelegten  Werke  von  Ossa  und  Seckendorff  in  Verbindung 
mit  Pufendorf  zu  bringen.  Nachher  bat  Chr.  WoIjFF,  zuerst  in  dem  Werke 
„Vernünftige  Gedanken  vom  gesellschaftlichen  Leben  der  Menschen"  (1721) 
und  sodann  in  .,Oconomica  metbodo  scientifica  pertractata"  (1754),  sich 
den  ökonomischen  Materien  zugewendet,  welche  er  nach  antikem  Master 
als  mittleren  Zweig  der  Moralpbilosophie  zwischen  Ethik  und  Politik 
abhandelt  Grofse  Bedeutung  hat  der  philosophische  Zweig  nie  erlangt. 
Er  bewegt  sich  in  einem  ziemlich  platten  Merkantilismus.  Die  nun  an- 
hebende grofse  philosophische  Bewegung,  die  sich  an  den  Namen  Kant 
anknüpft,  folgte  in  ökonomischen  Dingen  den  Spuren  A.  Smiths. 

Die  statistische  Linie  knüpft  nicht  an  die  englische  „Politische 
Arithmetik"  an,  sondern  bewegt  sich  selbständig  und  hat  auch  einen 
andern  Charakter.  Sie  legt  weniger  auf  die  Zahlen  Gewicht,  als  anf 
die  „Wortbeschreihung^;  ein  Gegensatz,  der  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nicht  verwischt  bat  Als  ältester  Ausgangspunkt  kann  hier 
der  Begründer  der  deutschen  Bechtsgeschichte,  der  Helmstedter  Pro- 
fessor H.  CoNRixG   (gest.  1681),  genannt  werden.     Seine  Anr^^ngen 

1)  Gber  Justi  vergl.  G.Mariiibt,  Studien  Ober  die  EntwiekeLung  der  Verwaltunip- 
Iriire  in  Deutschland  von  iler  zweiten  Hälfte  de«  I".  bis  zum  Ende  des  tS.  Jahr- 
hunderts, Mönchen  !«'>:). 
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worden  weiterverfolgt  durch  6.  Schmeizel  (f  1772),  der  ale  Professor  in 
Jena  und  Halte  ein  rielbesucbtes  „Coüegium  poIitico-BtatiBticnm"  las,  ein 
Zeitnngskolleg,  worin  von  den  verscbiedenen  Zuständen  der  europäischen 
Länder,  einschliefslich  der  neaesten  Zeitereignisse,  gehandelt  wurde. 
Sein  Scböler  G.  Achenwall  (f  1772)  setzte  dieses  Kolleg  in  Göttingen 
in  umfassenderer  Weise  fort  und  erwarb  sich  dadurch,  sowie  durch  eine 
Reihe  von  bezüglichen  VerSffenttichungen  den  Kamen  eines  ^Vaters  der 
Statistik",  der  ihm  aber  höcbetens  für  die  in  Deutschland  den  Ton  an- 
gebende Richtung  der  sogenannten  „Slaatenzustandskunde"  und  auch 
hier  nur  sehr  bedingungsweise  zukommt  Ihm  folgte  in  Gßttingen 
A.  ScHLözER  (t  1809),  dessen  Definition  „Geschichte  ist  fortlaufende  Statistik 
und  Statistik  stillstehende  Geschichte"  berühmt  geworden  ist.  Eine  Mittel- 
steilang  zwischen  den  zahlenkundigen  Engländern  Graunt,  Petty,  Halley 
u.  A.  einerseitB  und  den  deutschen  Wortbeschreibera  anderseits  nimmt  der 
preufsische  Feldprobst  unter  Friedrich  dem  Grofsen,  Jon.  Peter  Süssmilch, 
ein,  dessen  dem  König  gewidmetes  Werk  „Die  göttliche  Ordnung  in  den 
Veränderungen  des  menschlichen  Geschlechts,  aus  der  Geburt,  dem  Tode  und 
der  Fortpflanzung  desselbea  erwiesen"  zuerst  im  Jahre  1742  erschien.  Das 
hervorragende  Werk  ist  immerhin  noch  ganz  im  protestantisch-konfessio- 
nellen Geiste  gehalten.  Der  Verfasser  beruft  sich  auf  die  Worte  der  heiligen 
Schrift:  „Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  erfüllet  die  Erde"  und 
erklärt,  dafs  dadurch  die  menschliehe  Fortpflanzung  „gebieterisch  festgesetzt 
und  dem  Menschen  ein  pflichtmäfsiges  Verhalten  zur  Erreichung  dieses 
segnenden  Befehls  und  Absicht  des  Schöpfers  anbefohlen"  ')  worden  sei. 
Demgemäfs  milfsten  alle  Ehehindemisse  abgeschafft  werden.  Wir  haben 
hier  das  Gegenstück  der  späteren  Theorie  von  Malthns  (ebenfalls  eines 
Geistiichen)  vor  uns.  Allerdings  bandle  es  sich  auch  darum ,  den 
in  die  Welt  gesetzten  Menschen  Unterhalt  zu  schaffen,  und  dies  falle 
dem  Regenten  zu.  „Ein  Regent  mufs  demnach  kein  einziges  Mittel  un- 
gebraucht lassen,  das  zur  Vermelining  der  Bevölkerung  dienlich  sein 
kann.  Er  mufs  alle  Hindernisse  derselben  aus  dem  Wege  räumen.  Er 
mufs  seinen  Untertbanen  Unterhalt  verschaffen  und  der  Armut  möglichst 
widerstehen,  damit  alle  die,  so  heiraten  können  und  wollen,  daran  nicht 
gebindert  werden,  und  dafs  es  den  Eltern  eine  Lust  sei,  viele  Kinder 
zu  baben,"^)  Was  Süfsmilch  an  volkswirtschaftlichen  Vorschlägen 
folgen  läfst,  ist  nicht  sehr  bedeutungsvoll.  Das  Ganze  läuft  auf  eine 
kleinbürgerliche  Mittelslandspolitik  hinaus,  die  ja  das  Eauptcharakteristi- 
kum  des  deutschen  Merkantilismus  überhaupt  bildet.  Ins  Werk  gesetzt 
wird  das  Ganze  vom  Landesfürsten,  der  gleichsam  als  der  Schöpfer  des 
ganzen  Gemeinwesens  dasteht,  und  daher  auch  über  Alles  Macht  besitzt. 

Nicht  nur  litterariscli,  sondern  auch  praktisch  gelangte  das  Merkan- 

1|  Einleitung,  §  I. 

2)  Kap.X.  S2tl, 
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nnter  Friedrich  dem  Grossen  in  Deutschland  zu  seinem 
Höhepunkt  Ihm  galt  es  für  „ein  axiome  certain,  dats  die  Zahl  der 
Menschen  den  Reichtum  der  Staaten  auBinacht".  'j  In  der  Tbat  gelang 
es  ihm,  freilich  in  der  Hauptsache  im  Wege  der  Eroberung  neuer  Pro- 
vinzen, aber  danebeo  aucli  durch  Herbeiziehung  auswärtiger  Ansiedler 
und  Pflege  der  einheimischen  arbeitenden  Bevölkerung,  die  Einwohner- 
zahl des  preufsischen  Staate»  von  2'j-i  auf  6  Millionen  zu  erhöhen.  In  der 
Volkswirtschaftspohtik  war  er  ausgeprägter  Prohibitivist  Die  Einfuhr 
von  Mauufakturwaren  verbot  er  zu  dem  Zwecke,  „damit  meine  Unter- 
thanen  sieh  selbst  machen,  was  sie  nicht  anderswoher  bekommen  können". 
Der  allzu  ausgedehnten  Anwendung  von  Maschinen  war  er  aus  dem 
Grunde  abgeneigt,  weil  dadurch  zu  viele  Menschen  aulser  Brot  gesetzt 
werden  könnten.  Daneben  huldigte  er  im  Steuerwesen  dem  Accisesystem 
in  einer  Anedehnung,  weiche  sogar  die  Vorschläge  TeuzelB  unter  der 
Regierung  des  Grofsen  Kurfürsten  weit  überschritt.  So  gelang  es  ihm, 
den  von  seinem  Vater  überkommenen  Staatsschatz  von  8  Millionen 
Thalem  ungeachtet  aller  Feldzüge  schliefslich  auf  die  Hohe  von 
80  Millionen  Thaler  zu  erhöhen.  W,  Röscher,  der  in  seiner  „Geschichte 
der  Nationalökonomik  in  Deutschland"  der  Volkswirtschaftapolitik  Fried- 
richs II.  ein  sorgfältig  durchgeführtes  Kapitel  widmet,  meint  immerbio, 
der  grolse  König  habe  auf  diesem  Gebiete  nicht  die  gleiche  Genialität 
bewiesen  wie  im  Kriegswesen,  in  der  auswärtigen  Politik  und  in  der 
Justizverwaltung.  Die  mancbesterliehe  Nationalökonomie  ist  wohl  so 
weit  gegangen,  ihm  jedwedes  volkawirtacliaftliche  Verständnis  überhaupt 
abzusprechen.  Und  doch  war  Friedrich  selbst  gerade  auf  seine  innere 
Verwaltung  am  meisten  stolz.  Jedenfalls  sprach  der  Erfolg  für  seine 
Auffassung.  Grofse  Männer  soll  man  nicht  nach  einer  theoretischen 
Schablone  beurteilen,  sondern  am  Mafstabe  ihrer  Zeit  messen.'-) 

Alles  zusammen  genommen,  steht  die  kameralistische  Litteratur  nicht 
auf  der  Höhe  der  westeuropäischen.  Sie  hat  auf  diese  auch  keinen  Einflnfs 
ausgeübt  und  wurde  von  derselben  ihrerseits  erst  verhältnismäfsig  spät 
befruchtet.  Es  war  dem  neunzehnten  Jahrhundert  vorbehalten,  die  deutsche 
Nationalökonomie  an  die  Spitze  der  Fortentwicklung  treten  zu  sehen. 

g.  Italien.  Die  apenniniscbe  Halbinsel,  auf  der  sich,  so  hinge  das 
Papsttum  die  Weltherrschaft  führte,  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse 
abspielten,  und  die  gegen  Ende  des  Mitteklters  auch  volkswirtschaftlich 
obenan  stand,  teilte  im  Zeitalter  der  Neuen  Zeit  das  Schicksal  Deutsch- 
lands, in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  werden.    Gewifs  war  nicht  nur 


1)  Oeuvres  IV,  4.  VI,  t.2. 

2)  Vgl.  auch  Schmoller,  Studien  über  die  wirtscliattliehe  Politik  Friedrichs 
des  GrofEen  ud<1  Preursens  Oberhaupt  von  1680—1786,  im  Jahrb.  f.  Gesetzgeb.  u. 
Verwaltung,  Bd.  VIII,  X,  XI,  femer  A.Ziumerhann,  Blüte  und  Verfall  der  scbleeischen 
Lcinenindn^'trie. 
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die  ümlegung  der  Welthaodelsstralse  die  Ursache  davon,  noch  wenig^er 
die  Reformation,  die  dort  niemals  Wurzeln  geschlagen  hat  Der  wichtigste 
Grund  dSrfte  darin  liegen,  dafs  Italien  wie  Deutschland  den  Augenblick  ver- 
säumte, sich  an  die  Spitze  der  landesfürstUchen  Bewegung  zu  stellen 
und  auf  der  Halbinsel  einen  einzigen  Nationalstaat  zu  errichten.  Nicht 
ala  ob  es  an  derartigen  Tgidenzen  gefehlt  hätte.  Kein  Geringerer  als 
NrccoLO  MACraAVBLLi  war  es,  der  mit  klarem  Bewufstsein  auf  dieses 
Ziel  losstrebte.  Allein  seine  Bemühungen  hatten  keinen  Erfolg.  Nicht 
nur  das  Papsttum,  auch  die  norditalienischen  Städterepubliken,  die  sich 
zu  Territorialstaaten  empoi^:e8chwnngen  hatten,  waren  die  natürlichen 
Gegner  dieses  Gedankens.  Man  begreift  es  daher,  wenn  Machiavelli, 
obwohl  ehemaliger  Staatssekretär  der  florentinischen  Repnblik,  dem- 
jenigen Fürsten,  der  diese  Republik  in  einen  landesfürstlichen  Staat 
Dmgewandelt  hatte,  Lorenzo  de  Medici,  für  den  geeigneten  Mann  hielt, 
dieses  Prinzip  über  ganz  Italien  auszudehnen.  Seine  demselben  einge- 
reichte Schrift  vom  Fürsten  (II  principe)  (1516)  ist,  wie  wir  sahen,  in 
diesem  Sinne  aufzufassen.  Durch  die  darin  vertretene  rein  weltliche 
Staatsmoral,  welche  sich  in  absoluten  Gegensatz  zur  kirchlichen  Staats- 
moral des  Mittelalters  setzte,  ist  Machiavelli  gleichsam  zum  Propheten 
des  LandesfOrstentums  geworden.  Lorenzo  entsprach  den  Erwartungen 
Machiavellis  nicht,  und  damit  war  die  nationale  Zerrissenheit  Italiens  in 
gleicher  Weise  besiegelt,  wie  diejenige  Deutschlands  durch  die  Mifsregiening 
Karls  V. 

Die  ökonomische  LJtteratur  Italiens  hatte  nun  aber  einen  ganz  andern 
Charakter  ala  diejenige  Deutschlands.  Durch  keinen  dreifsig)äbrigen 
Krieg  in  seiner  Entwicklung  zurückgeworfen,  hatte  Italien  seinen  dritten 
Stand  behalten,  ja  sogar  in  phönizischer  Weise  aufgebläht.  Die  Städte- 
republiken waren  Geld-  und  Ilandelsarietokratien,  Florenz  im  besonderen 
Bankhalter-Aristokratie.  Und  so  erklärt  es  sich,  dafa  die  ökonomische 
Litteratur  im  wesentlichen  sich  um  das  Geldproblem  dreht,  und  dafs 
es  der  Mehrzahl  nach  Kaufleute  sind,  welche  sich  damit  abgeben.  In 
unzähligen  Variationen  finden  wir  das  „Della  Moneta"  auf  den  Titel- 
blättern vor.  Kein  bedeutender  ökonomischer  Schriftsteller,  der  nicht 
auch  einmal  ein  Buch  über  Moneta  geschrieben  hätte.  Der  Heigen  wird 
angeführt  durch  den  Banquier  aus  Reggio,  Gaspabo  Scabuffi,  der  im 
Jahre  1582  ein  Buch  mit  dem  etwas  absonderlichen  Titel  veröffentlichte 
„U  Älitinonfo  per  fare  ragione  et  concordanza  d'oro  e  d'argento  che 
ficrvinä  in  universale"  ete.  (Älitinonfo,  ein  dem  Altgriechischen  nach- 
gebildetes Wort,  das  volles  Licht  bedeutet).  Scaruffi  macht  darin  den 
Vorschlag  eines  allgemeinen  europäischen  Münzsystems  auf  Grundlage 
der  Doppelwährung  von  Gold  und  Silber,  in  der  Relation  von  1:12. 
Auf  einer  von  Papst  und  Kaiser  gemeinsam  zusammenzuherufenden 
europäischen  MUnzkonferenz  solle  dieses  Weltmünzsystem    beschlossen 
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werden.  VeränderuDgen  im  Beatwerte  müfsten  aosgescfaloaseD  seio.  Im 
gleichen  Jahre  1582  gab  der  Florentiner  Banquier  Bekhardo  Datanzati 
eine  Schrift  heraus  „Lezione  della  moneta",  worin  verwandte  Ideen  zum 
Ausdruck  kommen.  Um  die  Unveränderlichkeit  des  Bealwertes  der 
Weltmünzen  aaf  alle  Fälle  zn  sichern,  schlägt  er  vor,  dals  sie  von 
den  Staaten  ohne  Abzug  einer  Prägegebühr  geschlagen  werden  aollen. 
Durch  einen  weiteren  Gesichtskreis,  indem  sie  noch  andere  ökonomische 
Materien  in  die  Erörterung  hereinzieht,  charakterisiert  sich  sodann  die 
Schrift  von  AsTONif»  Serra  aus  Cosenza  „Breve  trattato  delle  cause 
ehe  possoDO  fare  abbondare  li  regni  d'oro  e  d'argento,  dove  non  sono 
miniere.  Con  applicazione  al  regno  di  Napoli"  (1613).  Ähnliches  gilt  von 
der  Abhandlung  seines  Zeitgenoasen,  des  Direktors  der  Münze  zu  Neapel 
TüKBOLi,  „Discorso  sopra  le  monete  del  regno  di  NapoÜ"  (1629)  und 
von  der  des  Modenesen  Montasaki  „Breve  trattato  del  valore  delle  monete 
in  tutti  gli  stati"  (16S0].  Eine  nicht  ungeschickte  Znsammenfassung  der 
in  diesen  Schriften  enthaltenen  Ideen  findet  sich  in  der  damals  viel- 
bewunderten und  fast  in  alle  europäischen  Sprachen  Übersetzten  ,,Disser- 
tatione  sopra  il  Commercio"  des  römischen  Banquiers  Gibolaho  Belloni 
(1750).  Hier  wird  das  Problem  der  Handelsbilanz  mit  dem  des  Bime- 
tallismns  in  Verbindung  gebracht  Der  letztere  kann  nur  dadurch  auf- 
rechterhalten werden,  dafs  eine  aktive  Handelsbilanz  besteht,  d.  b.  es 
müssen  mehr  Manufakturwaren  aus-  als  eingeführt  werden,  was  nur  durch 
eine  proteklionistische  Wirtschaftspolitik  zu  bewirken  ist.  Ist  die  Bilanz 
passiv,  so  gerät  durch  den  Abflnls  des  Goldes  ins  Ausland  das  ganze 
bimetallistische  Wähningssystem  in  Verwirrung. 

Im  gleichen  Jahre  (ITSO)  trat  ein  anderes  Werk  „Della  Moneta" 
hervor,  das  einen  höheren  theoretischen  Fing  nimmt;  es  erschien 
anonym,  wurde  aber  bald  als  das  Werk  des  erst  einundzwanzig  Jabre 
zählenden  späteren  Diplomaten  Ferdina^do  Gauami  erkannt  Nicht 
praktische  Erfahrungen  sind  es,  welche  die  Schrift  charakterisieren.  Der 
Autor  macht  sich  vielmehr  an  eine  begriffliche  Untersuchung  des  Geldes. 
Zwei  Bedeutungen  kommen  dem  Gelde  zu.  Einmal  ist  es  allgemeiner 
Wertmafsslab  und  sodann  das  Mittel,  um  die  Bedürfnisse  des  Lebens 
befriedigt  zu  erhalten.  Im  ersteren  Sinne  ist  die  Funktion  des  Geldes 
eine  ideale,  im  letzteren  eine  reale.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  das 
Geld  als  Gegenwert  der  Waren  auch  selbst  einen  inneren  Warenwert 
(un  valore  intrinseco)  besitzen  mufs,  der  sich  in  ganz  der  gleichen  Art 
bi'Stimmt,  wie  der  Wert  jeder  anderen  Ware.  Die  wertbildenden  Faktoren 
sind  Nützlichkeit  und  Seltenheit.')  Und  nun  tritt  Galiani  in  eine  ziem- 
lich weitläufige  Erörterung  des  Weehselverhältnisses  dieser  beiden  Fak- 
toren ein,  welche  ihn  zu  einem  Vorläufer  der  sogenannten  subjektiven 
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oder  Grenzwerttheorie  stempelt  Die  praktiscfae  KoDseqtieiiz  daraus  er* 
giebt  sich  von  eelbBt,  sie  lantel,  dem  Geld  darf  sein  Wert  nicht  kQnsÜich 
vorgeschrieben  werden.  Das  Buch  vom  Gelde  ist  nicht  die  einzige 
rolkawirtschaftliche  Schrift  Galianis  geblieben.  Im  Jahre  1759  als  nea- 
politanischer Gesandtschaftssekretär  Dach  Paris  versetzt,  bildete  er  daselbst 
die  Seele  jenes  Freidenkerkreises,  der  sich  in  dem  Salon  Holbachs 
regelmäfsig  versammelte.  In  seinen  „Dialogues  snr  le  commerce  des  blfe" 
(1770)  trat  er  gegen  die  Physiokraten  auf,  bei  welchen  noch  einmal  auf 
ihn  zarUckzukommen  sein  wird. 

Neben  dieser  vornehmlich  kaufmännischen  Utteratur,  an  der  sich  auch 
einige  Staatsbeamten  beteiligten,  läuft  eine  Gruppe  philosop^hisch-öko- 
nomischer  Schriftsteller  her,  die  zwar  nicht  sehr  zahlreich  ist,  dafür  aber 
umso  gehaltvollere  Leistungen  aufweist.  Es  sind  ausschliefslich  Neapolitaner, 
die  hier  in  Frage  kommen.  Zuerst  ist  zu  nennen  der  Mönch  Thomas 
Campanella  (156S  — 1639),  der  in  seiner  durch  eine  angebliche  Ver- 
schwörung gegen  die  damalige  spanische  Herrschaft  sich  zugezogenen 
Gefängnishaft  seine  Utopie  „Der  Sonnenetaat"  (Civitas  solis)  ausarbeitete 
und  1623  in  Druck  legen  liels.  Sie  sollte  den  Weg  zeigen,  um  das 
goldene  Zeitalter  wieder  aufleben  zu  lassen.  Piaton  und  Augustin  einer- 
seits, Thomas  Monis  anderseits  sind  seine  Vorbilder.  In  sozialer  Hinsicht 
lälst  sie  sich  ähnlich  wie  die  Moms'sche  Utopia  nur  schwer  charakterisieren. 
Am  treffendsten  wohl  als  theokratischer  Bourgeoisstaat.  Wenn  Kwser 
Maximilian  I.  dahin  gestrebt  hatte,  zugleich  Papst  zu  werden,  so  ist  die 
Tendenz  Campanellas  umgekehrt  dahin  gerichtet,  den  Papst  zagleich 
zum  Kaiser  zu  machen.  Xicht  nur  im  „Sonnenstaat",  sondern  auch 
in  anderen  Schriften,  wie  z.  B.  im  „Atheismus  triumphatus'',  in  seiner 
nPhilosophia  realis~,  zu  welchen  der  Sonnenstaat  einen  Anhang  bildet, 
und  in  der  Abhandlung  „De  Monarchia  Messiae"  wird  dieser  Gedanke 
vertreten,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  die  spanische  Monarchie  dazu 
ihren  weltlichen  Arm  leiben  soll.  An  der  Spitze  des  Sonnenstaates  steht 
als  Kaiserpapst  der  Sol  (Sonne)  oder  Methaphysikus,  neben  ihm  ein 
Triumvirat,  Pon  (potentia)  für  das  Kriegswesen,  Sin  (sapientia)  für 
Kunst«  und  Wissenschaften,  Mor  (amor)  für  die  Regelung  der  rassereinen 
Fortpflanzung.  Es  herrscht  Güter-  und  Arbeitsgemeinschaft  bei  vier- 
stündiger täglichen  Arbeitszeit  für  Männer  und  Frauen.  Geld  wird  nur 
im  Verkehr  mit  Ausländem  angewendet  u.  s.  w.  Die  Religion,  die  Alles 
durchdringt,  ist  nicht  genau  die  Lehre  der  katholischen  Kirche,  Jesus 
hat  nur  einen  Ehrenplatz  neben  anderen  Wohlthätern  der  Menschen. 
Diese  Anschauungen  waren  es,  welche  Campaneita  den  Vorwurf  der 
Ketzerei  eintrugen,  zumal  seitens  der  Jesuiten,  die  ihn  scharf  be- 
kämpften. Die  zeitgenössischen  Päpste,  welchen  der  Gedanke  einer  päpst- 
lichen universellen  Territoriaiherrsehaft  oder  Weltmonarchie  gefiel,  waren 
ihm  dagegen  wohlwollend  gesinnt  Unter  dem  Vorwand,  ihn  vor  ein  Ketzer- 
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gericht  stellen  zu  lassen,  wufste  Papst  Ürban  VIII.  den  zu  lebenslang- 
lieber  Gefangenschaft  Verarteilten  nach  siebenundzwanzigjähriger  Kerker- 
haft (1626)  in  seine  Hände  zu  bekommen,  worauf  er  ihn  tVeigab.  Cani- 
panctla  starb  dreizehn  Jahre  danach  zn  Paris,  wo  er  von  Ricbelien  eioe 
Pension  genofs.') 

Einen  ganz  anderen  und  doch  der  Tendenz  nach  verwandten 
Charakter  weist  der  Mann  auf,  dem  wir  uns  jetzt  zuzuwenden  haben, 
und  der  bereits  in  der  Einleitung  dieses  Werkes  eine  Würdigung 
erfahren  bat,  es  ist  der  eigentliche  Begründer  der  Geschichtsphilo- 
Sophie,  der  Verfasser  der  ^Principü  di  una  Scienza  Nuova"  (1725), 
GrAMBATTLSTA  Vico  (1668 — 1744).  Von  Haus  aus  Jurist,  brachte  ihm 
die  Vielseitigkeit  seiner  Studien  die  Professur  für  Rhetorik  an  der  Nea- 
peler Universität  ein,  wohingegen  seine  nachmalige  eifrige  Bewerbung 
um  den  Lehrstuhl  für  altgemeine  Rechtslehre  fehlschlug.  Xicht  die  Kon- 
struktion eines  unveränderlichen  Idealstaates,  sondern  die  Ergründung  des 
idealen  Entwickelungsgesetzes  der  politischen  Sfaatsgebilde  durch  die 
ganze  Weltgeschichte  hatte  er  sich  zu  erforschen  vorgesetzt.  Wir  wissen, 
dafs  es  drei  Stadien  nach  ihm  gieht,  nach  deren  Durchechreitung  die  Ent- 
wickelung  der  Gesellschaft  wieder  von  neuem  anhebt,  das  göttliche,  das 
heroische  und  das  menschliche  Zeitalter,  (Siehe  oben  Einl.)  Diesen  drei 
Stadien  entsprechen  nun  auch  drei  politische  Verfassungsformen  oder  Regi- 
inente.  „Die  ersten  waren  die  religiösen,  welche  die  Griechen  theokra- 
tische  nennen  würden ;  in  welchen  die  Menschen  glaubten,  Altes  sei  Vor- 
schrift der  Götter Diezweiten  waren  heroische  oder  aristo  k  rat  i  sc  he 

Regimente,  was  so  viel  heifst  als  Regimentc  der  Optimalen  ....  Die 
dritten  sind  humane  Regimente,  in  welchen,  vermöge  der  Gleichheit 
der  menschlichen  Natur,  alle  Gesetze  gleich  werden."^)  Während  das 
aristokratische  Regiment  einen  republikanischen  Charakter  trägt,  der 
al>er  gewöhnlich  zur  Anarchie  ausartet,  findet  sich  dann  im  gegebenen 
Moment  gewöhnlich  ein  neuer  Augustus.  der  eine  aufgeklärte  Monarchie 
einsetzt,  welche  die  angemessene  Regierungsforni  für  das  humane 
Zeitaher  ist.  Dieser  Monarchie  ist  zur  Aufgabe  gesetzt,  nach  den  Ge- 
boten der  Billigkeit  und  der  natürlichen  Ordnung  (Naturrecht  im  Sinne 
des  Grotius)  das  Recht  zu  handhaben  und  die  Volkswirtschaft  zu  führen. 
Auch  dieses  Regiment  ist  jedoch  der  Religion  nicht  entfremdet  Im 
Gegenteil  ist  das  ganze  Absehen  Vicos  darauf  gerichtet,  zu  zeigen,  dafs 
über  allen  Stadien  der  Geschichte  eine  Vorsehung  wacht,  oder  wie  er 
sich  im  letzten  Satze  des  Buches  ausdrückt :  -In  Summa  ist  demnach  aus 

II  Eine  deutsche  Üliereetzung  des  ^.SonQcnstHats"  hat  J.  £.  Websbly,  Uünchen 
IMO,  herauHgeeeben.  Ü.  auch  Lbxix,  Art  „Campanella'-  im  llandw.  d.  Staatew.,  ferner 
G.  AuttiR,  ücHcliichCc  de^  Susialiimiiis  und  Koiumuniamua.  Leipzig  tSD!>.  Buch  IV. 

2)  Dputsolie  Übcreetiung  Ton  W.  E.  Wkbeh.  Uipzig  1S2I,  Buch  IV,  Ka|>.  4. 
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Allem  dem,  was  in  diesem  Werke  verhandelt  worden,  der  SchluTs  zu 
ziehen,  dals  diese  Wissenschaft  das  Studium  der  Gottesfurcht  unabtrennbar 
mit  sich  führt,  und  dats,  wenn  man  nicht  Gott  fürchtet,  man  in  Wahr- 
heit nicht  ein  Weiser  sein  kann."  Vico  wendet  sich  hier  direkt  ge^n 
diejenigen  Staatstheoretiker,  welche  in  der  Geschichte  entweder  nur  den 
Zufall,  wie  Epikar,  Machiavelli,  Hobbes,  oder  das  Fatum,  wie  Zeno, 
Spinoza  u.  Ä.,  gelten  lassen  wollen.  Da  es  die  Meinung  Vicos  ist,  da^ 
das  humane  Zeitalter  mit  seinen  aufgeklärten  Monarchien  schon  ange- 
brochen sei,  80  würde  die  Konsequenz  verlangt  haben,  daXs  er  darüber  eine 
weitere  Äusfühmng  gegeben  hätte.  Ist  doch  sein  ganzes  Werk  angefüllt 
mit  im  ganzen  freilich  recht  angeordneten  Notizen  und  Bemerkungen 
über  die  beiden  älteren  Zeitalter.  Das  ist  jedoch  merkwürdigerweise 
nicht  geschehen.  Und  so  kommt  Vico  für  die  Ökonomik  im  engeren'Sinne 
gar  nicht  im  weiteren  sozialen  Sinne  jedoch  durch  seine  Entwickelungs- 
Iheorie,  oder,  wie  er  sie  nennt,  seipe  „neue  Wissenschaft  über  die  gemein- 
schaftliche Natur  der  Völker"  in  Betracht 

Die  hier  gekennzeichnete  Lücke  ist  nun  aber  ausgefüllt  worden 
durch  einen  Schüler  Vicos,  nämlich  den  Inhaber  des  im  Jahre  1754 
an  der  Neapeler  Universität  gegründeten  Lehrstuhls  ftir  „Handel  und 
mechanische  Wissenschaften",  Astonio  Genovesl  Von  Hans  aus 
Kleriker,  war  Genovesi,  nachdem  er  sich  durch  verschiedene  philosophische 
Arbeiten  hervorgethan ,  im  Jahre  1741  zum  Professor  der  Metaphysik 
an  der  Universität  Neapel  ernannt  worden.  Bald  aber  kam  er  mit 
den  Jesuiten  in  Streit,  was  dazu  führte,  dafs  er  sein  Lehramt  verlor. 
Nun  aber  berief  ihn  der  Begründer  obigen  Lehrstuhls ,  der  reiche 
Privatmann  Intieri,  auf  denselben,  und  hierdurch  wurde  der  Philosoph 
auf  die  volkswirtscbaf Hieben  Materien  hingelenkt,  die  er  hinfort  mit 
der  ganzen  Methodik  eines  gescbulteu  Dialektikers  behandelte.  Nach 
zefan.iäbriger  Lehrthätigkeit  gab  er  (1765)  seine  Vorlesungen  unter 
dem  Titel  „Lezioni  di  Commercio  oesia  di  Economia  Civile"  heraus, 
ein  Werk,  von  dem  man  sagen  kann,  dafs  es  das  Merkantilsjsteni 
am  wissenschaftlichsten  von  allen  übrigen  zeitgenössischen  Schriften 
zur  Darstellung  bringt.  Genovesi  beherrscht  die  ganze  bis  dahin 
aufgelaufene  volkswirtschaftliche  Litterator  des  In-  und  Auslandes. 
Selbst  die  deutsche  ist  ihm  nicht  ganz  fremd.  Wäre  Genovesi  zugleich 
ein  origineller  Kopf  gewesen,  was  nicht  der  Fall  war,  so  würde  man 
von  ihm  an  die  Geburt  der  Wissenschaft  datieren  können.  Dafür  ent- 
schädigt er  durch  die  Systematik,  die  er  dem  Merkantilsystem  zu  geben 
weifs.  Und  wenn  im  altgemeinen  zwar  der  Satz  immerbin  bestehen 
bleibt,  das  Merkantilsystem  habe  ea  zu  einer  wirklichen  systematischen 
Ausbildung  nicht  gebracht,  so  mufs  doch  zugestanden  werden,  dafs  die 
^Lezioni"  Genovesis  diesem  Ziele  am  nächsten  kommen.  Was  denselben  . 
noch  an  der  vollen  wissenschaftlichen  Höhe  abgeht,  führt  sich  auf  den 
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UiDstand  zurück,  dab  das  Werfa  ffir  stadentiBche  ZohSr»  geedirieben 
wurde  und  dah^  mehr  ein  Lebrtiuch  als  ein  Handbuch  ist  ond  sein  wilL 
GeBoreei  bebt  dies  auch  selbst  zu  sdner  Eniscbuldigting  in  der  Qn- 
leituog  hoTor.  Kues  st^t  desseouDgeaebtel  fest,  die  Kritik  dee 
MerksntilBfsteinfl  hiltte  «q  dieseni  Wei^e,  als  der  tifffendsten  littera- 
rischen  Wiedergabe  desselben,  ansetzen  sollen.  Sie  wfirde  dann  von  den 
falschen  Unterlegungen  frei  g^eblieben  sein,  die  wir  kennen.  Adam  Smitb 
bat  Genovesis  Werk  nicbt  gekannt 

Genoveei  setzt  die  Geschichtephilosophie  Vicoa  mehr  TOraus,  als  dafs 
er  sie  ausdrücklich  vorfahrt;  er  spricht  von  dem  ^berOhmten  Yico"  als 
einem  seiner  ^ehemaligen  Lehrer"  und  nennt  ihn  n^ineo  Mann,  der  durcb 
seine  Scienza  nnova  unsterblichen  Rahm  eriangt  bat".  <)  Aueb  ihm 
steht  die  Religion  obenan,  er  schliefst  die  Vorrede  mit  einer  Anrofung 
dessen,  „der  auf  dies^  Welt  der  reichlichste  Geber  lüles  Guten  ist". 
Nächst  den  religiösen  und  metaphysischen  Lebren  stünden  an  Wiohtigk^t 
diejenigen  Disciphnen,  welche  „die  Griechen  die  ethischen  and  mora- 
lischen Wissenschaften  nennen".  An  ander«  Stelle  bezeichnet  er  die- 
s^ben  kollektiv  als  die  „Philosophie  des  Menschen"  ^)  schlechtweg. 
Genoresi  knüpft  an  die  altgriechische  Einteilung  Ethik,  Politik  und 
Ökonomik  an.  Er  bebimdelt  aber  idle  Materien  gemeinsam,  wodurch  seine 
Lehre  eine  allgemeine  geBellscbaftlicbe  Moraipbilosopbie  wird,  die  jedoch 
noch  viele  rein  individntdistische  Cbarakterziige  aufweist 

Der  Hauptantrieb  des  Henechen  zum  Handeln  ist  das  Bedürfnis, 
welches  ein  Gefühl  des  Schmerzes  ist,  das  der  Mensch  mi  tilgen  strebt 
Daraus  entsteht  das,  was  der  Mensch  sein  Interesse  nennt  Das  Interesse 
darf  man  nicht  mit  der  Selbstliebe  verwechseln,  der  Mensdi  bat  auch 
Bedürfnisse  der  Gemeinnützigkeit.  Um  sich  die  Mittel  zur  Befriedigung 
verschaffen  zu  können,  ist  zunächst  Sicherheit  erforderlich.  Diese  wird 
durcb  den  Staat  bewirkt  Auf  Grotius  fufsend,  entwickelt  Genoveei  die 
Lehre  des  Naturrechts,  wobei  er  in  die  Theorie  des  aufgeklarten  Abso- 
lutismus einmündet  Eine  der  obersten  Sorg«i  des  Staates  ist  die  Volks- 
erziehung,  auf  der  im  Grande  die  Macht  und  das  Glück  des  Gemein- 
wesens beruhen.  Als  beste  Staatsordnung  erscheint  ihm  die  Chinas.  In 
der  Handelspolitik  will  er  sich  völlig  derjenigen  En^nds  anschlielsen, 
indem  dieses  Land  sich  darin  als  unübertroffener  Mdster  gezeigt  habe. 
Im  besonderen  verherrlicht  er  das  Konigesetz  von  16S9,  welche«  an 
Stelle  der  staatlichen  Getreidemagazinpolitik,  wie  sie  noch  den  Kon- 
tinent Europas  beherrsche,  die  Preisregulierung  durcb  eine  geeohickte 
nationale  Ein-  und  Ausfuhrpolitik  bewirke.  Daran  knüpft  sich  eine  aus- 
führliche Darstellung  der  Lehre  von  der  Handelsbilanz,  ebenfalls  auf 
Grund  vorwiegend  englischer  Schriftsteller.    Am  besten  wäre  es,  wenn 

1)  Bd.II,S.S.  Anni.dordentaclienCbereetiungvonAuG.WiCHKANNjLeipziglTTe. 

1)  a.  a.  0.  n.  Bd.  S.  427. 
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jedes  Laod  SkonomiBcb  vom  andereo  g&nz  nnabhän^g  wäre;  da  es 
aber  munögHcb  ist,  dafs  ein  laxtd  Alles  selbst  bervoi^ringt,  so  soll 
weDigBtens  darauf  ^halten  werden,  daTs  der  aa8wärtig:e  Verkehr  nittzlich 
sei,  nicht  dem  Volke  Schaden  bringe.  Dies  geschieht  nach  folgenden 
Oniodsätzen:  „Der  auswärtige  Handel  moTs  anf  der  einen  Seite  gebonden, 
auf  der  anderen  frei  sein.  Er  mnfa  sich  dem  gr&fsem  Gesetze  einer 
jeden  Nation,  der  Salus  publica,  unterwerfra.  Es  darf  den  Handelaleutea 
nicht  erlaubt  sein,  Alles  ohne  Unterschied  ein-  und  auszuführen.  Jede 
Anafnhr,  welche  die  Industrie  schwächt,  ist  ein  Verbrechen  der  belei- 
digten Majestät,  und  jede  Einfuhr,  welche  den  einheimischen  Künsten 
schadet,  verwästet  den  Staat  .  .  .  Das  ökonomische  Gesetz  raufs  die 
Grenzen  bestimmen".') 

In  der  Geldlehre  folgt  Genovesi  in  der  Hauptsache  Galiani.  Beim 
Zins  stimmt  er  mit  Child  Qberein,  daXs  der  Zins  berechtigt  sei,  aber 
durch  staatliche  Gesetze  im  Zaum  gehalten  werden  mtisse.  Am  Schlüsse 
des  Werkes  wird  die  Stellnug  des  Geldes  zur  Gesellschaft  und  zum 
Reichtum  überhaupt  erörtert.  „Die  Menschen,  so  sagt  Genovesi,  glauben  , 
insgemean,  diejenigen  Nationen  seien  gröfser  und  glflcklioher,  welche,  , 
alle  anderen  Dinge  gleich  angenommen,  die  gröfste  Menge  von  Geld 
haben" .^  Dies  sei  irrig.  .Ich  sage  erstlich,  dafs  ein  Staat  nicht  nur 
mit  wenig  Reichtümern  an  Gold,  Silber  and  Edelsteinen  gtüeklich  sein 
könne,  Böndem  auch  dann,  wenn  er  solche  überhaupt  nicht  hat;  voraus- 
gesetzt, dafs  ihm  nur  nichts  von  den  ursprünglichen  Reichtümern  fehlt, 
als  dahin  gehören  die  Produkte  der  Erde,  die  'Here,  die  Manufakturen 
der  Notwendigkeit  nnd  der  BeqnemUchkeit,  Eisen  und  Stahl  u.  s.  w." 
Weiterhin  wird  sogar  der  Satz  aufgestellt,  „dafs  eine  überflüssige  Menge 
Geld  nicht  nur  nicht  hiKt,  die  notwendigen  Künste  nnd  dadurch  den  Handel 
zu  befördern,  sondern  dafs  dieselbe  sogar  dahin  führt,  sie  zu  schwächen 
und  selbst  zu  vernichten".^)  Genovesi  fügt  hinzu:  „Dieser  Satz  ist  von 
vielen  grofsen  Politikern  weitläufig  bewiesen  worden".  Und  nm  dies 
seinen  Lesern  deutlich  zu  machen,  giebt  er  folgende  Auseinandersetzung: 
„Wir  wollen  annehmen,  dals  das  Geld  in  unserem  Reiche  viermal  wachse, 
während  die  Arbeiter,  die  Naturprodukte,  die  Manufakturen  nur  doppelt 
zunehmen.  Hieraus  folgt,  dafs  wenn  das  Getreide  zwölf  Dukaten  für 
den  Tomolo  gilt,  es  dann  vierundzwanzig  gelten  wird;  ebenso  wird  ein 
Fafs  Wein,  statt  wie  jetzt  zehn  Thaler,  dann  zwanzig  Thaler  kosten,  und 
alle  anderen  Dinge  werden  im  gleichen  Verhältnis  steigen.  Hieraus 
müssen  aber  zwei  Übel  folgen:  1.  dafs  wir  unsere  Naturprodukte  und 
Manufaktorwaren  bei  der  Konkurrenz  vieler  anderen  Nationen  nicht  mehr 
verkaufen  können,  weil  diese  sie  wohlfeiler  geben  können;  und  daSa  wir 

1)  a.  a.  0.,  Bd.  U,  S.  S31. 

2)  Ebeoda,  3.  !T9  f. 

3)  Ebenda,  S.  SOS. 
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also  Alles,  was  wir  von  ihnen  kaufen,  mit  barem  Gtelde  bezahlen  müssen; 
2.  dafs  die  Fremden  nun  auch  unser  eigenes  Land  mit  den  gleichen 
Waren  überschwemmen,  an  welchen  wir  Überflnls  haben,  weil  sie  sie 
wohlfeiler  verkaufen  können.  Hieraus  ersieht  man,  wie  sich  das  über- 
flüssige Geld  selbst  zu  Grunde  nebtet".') 

Das  ganze  Werk  schliefst  mit  einem  bübschen  Bild,  welches  die 
Auffassung  Genovesis  und  der  „vielen  grofsen  Politiker'',  auf  die  er  sich 
beruft,  deutlich  vor  Augen  führt  £r  sagt:  „Das  Geld  ist  das  Öl  am 
Wagen  des  Handels.  Da  nun  der  Handel  ein  Wagen  ist,  so  mufs  man 
ihn  schmieren,  wenn  er  laufen  soll.  Solange  es  wenig  Wagen  des 
Handels  gab,  war  auch  wenig  Schmiere  erforderlich ;  jetzt  aber,  da  ihrer 
viel  sind,  braucht  man  mehr.  Die  Räder  dieser  Wagen  drehen  sich 
nicht  ohne  Geld;  wenn  aber  des  Geldes  zu  viel  ist,  so  wird  das  Übennafs 
der  Schmiere  die  Bewegung  aufhalten".  Wo  ist  hier  eine  an  die  Fabel 
vom  König  Midas  erinnernde  Verwechselung  von  Edelmetall  mit  Reichtum 
zu  finden?  Kein  wirklicher  Merkantilist  hat  sich  in  Wahrheit  derselben 
schuldig  gemacht! 

Mit  Genovesi  schliefst  die  grofse  Periode  der  italienischen  National- 
ökonomie ab.  Die  folgenden  Schriftsteller,  wie  FmANOiERi  (1752 — 1788), 
Ortes  (1713—1790),  Cahu  (1720—1795),  Vebei  (1728—1797).  Bec- 
CARiA  (1735-1793),  Päoletti  (1717—1801)  u.  A,  sind  bereits  physio- 
kratisch  beeinflufst  und  bewegen  sich  in  einer  eklektischen  Mittdstdlung 
zwischen  Merkantilismus  und  Physiokratismus.  Nur  Menootti,  der  Ver- 
fasser des  Buches  „Ji  Colbertismo'  (1791),  stellt  sich  noch  ganz  auf  den 
Boden  des  älteren  Systems.  Die  italienische  Nationalökonomie  erfreut 
uch  vor  allen  anderen  Völkern  mes  ausgezeichneten  Behelfes  für  das 
Studium  der  einschlagenden  vaterländischen  Litteratur,  das  ist  das  von 
CusTODi  herausgegebene  Sammelwerk  „Scrittori  classic!  italiani  d'economia 
politica"  (1803—1816).  Dasselbe  gieht  in  43 Bänden  die  sämtlichen  ökono- 
mischen Hauptwerke  Italiens,  von  Scamffi  und  Serra  angefangen,  wieder. i) 

h.  Ruf  Bland.  Die  moderne  Geschichte  Rufslands  beginnt  mit  Peter 
DEM  GsoHsen  (regierte  1689 — 1725).  Er  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt, 
aus  seinem  Reiche  einen  europäischen  Staat  zu  machen.  Dazu  war 
erforderfich,  in  dem  blofs  ans  Adeligen  und  Leibeigenen  bestehenden 
Volke  einen  dritten  Stand  zu  schaffen.  Mit  einer  beispiellosen  Energie 
unterzog  er  sich  dieser  Aufgabe.  Er  legte  den  Grund  zu  einer  Rahe 
von  Städten,  darunter  zu  der  jetzigen  nach  ihm  benannten  Hauptstadt  des 
Reiche    Diese  besiedelte  er  mit  aus  dem  Auslande,  znmal  aas  Dentsch- 

1)  Ebenda,  S.  30». 

2)  Siehe  über  die  italicniBcfae  ökonomiaclie  Litt«nitur:  Gidsspfe  Pecbio,  Storia 
delU  BcoDoinia  pnblica  in  Italis,  1929;  J.  A.  Hülleb,  Chronologische  Damellang 
Aei  italienischen  Klassiker  über  NationalShonumie,  Pest  ISIO;  Lniai  Cobba.  In- 
troduzione  deH'Economia  Pditica,  S.  ed.,  Milano  1S92. 
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land,  den  Niederlanden  und  ("rankreieh  berufenen  Handwerkern,  Manufak- 
tiiristen  n.  a.  w.  Er  sellMt  begab  sich  ine  Ausland,  am  die  betreffenden  Fertig- 
keiten, namentlich  aucb  den  Schiffbau  zu  studieren.  Seine  der  Haadels- 
und  Gewerbthätigkeit  gewidmeten  Verordnungen  (Ukase)  waren  als 
Muster  einer  vorausschauenden  und  erziehenden  Wirtschaftspolitik  herUhmt 
Peters  Wirksamkeit  war  eine  rwn  praktische;  doch  tritt  zu  seiner  Zeit 
auch  ein  ökonomischer  Schrifteteller,  der  Techniker  und  Kaufmann  Iwan 
P0S8ÜSCHKOW  (1665 — 1726),  auf,  der  in  seinem  Buche  „Armut  und 
Beichtum"  (1724)  die  üblicheu  Ideen  des  Merkantilismos  und  daneben 
die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  vertrat. ') 

Wenn  Peter  seine  Aufmerksamkeit  vornehmlich  der  Industrie  und 
dem  Handel  zugewendet  hatte,  so  dehnte  Kaiserin  Katharina  II.  (regierte 
1762—1796)  ihre  Pflegethätigkeit  im  Sinne  eines  ergänzenden  Aprar- 
merkantUismus  auf  die  ländlichen  Verhältnisse  aus.  Im  Jahre  1765 
bestätigte  sie  die  Statuten  der  nach  englisch-franzÜHischem  Muster  be- 
gründeten „Freiwilligen  ökonomischen  Oesellscbaft",  welche  sich  nament- 
lich mit  der  Hebung  der  ländlichen  Bevölkerung  und  mit  dem  Problem 
der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  beschäftigen  solltf.  Im  folgenden 
Jahre  (1766)  steuerte  sie  anonym  einen  Beitrag  von  l()i)0  Dukaten  für 
ein  in  dieser  Richtung  von  der  GeeellBchaft  zu  erlassendes  Preisans- 
schreiben  bei.  Daneben  liefs  sie  westländische  ökonomische  Bücher  wie 
V.  Bielfelds  „Institntions  Politiques",  femer  die  Hauptwerke  von  Justi, 
Sonnenfels  u.  A.  ins  Russische  übersetzen. 

Persönlich  arbeitete  sie  eine  berühmt  gewordene  „Instruktion  für 
die  zur  Verfertigung  des  Entwurfs  zu  einem  neuen  Gesetzbuche  ver- 
ordnete Kommission"  aus,  welche  Kommission  1767  zusammentrat,  ohne 
freilich  zum  Ziel  zu  gelangen.  Katharina  hatte  die  Ideen  zu  der  Instruk- 
tion vornehmlich  aus  Montesquieus  „Geist  der  Gesetze"  geschöpft,  den  sie 
oft  wörtlich  abschrieb.  Dies  gilt  namentlich  von  folgender  Stelle,  welche 
ihre  Wirtschaftspolitik  charakterisiert:  „Die  Freiheit  des  Handels  besteht 
nicht  dann,  dafs  dem  Kaufmann  erlaubt  sei,  Alles  zu  thun,  was  ihm  be- 
liebt Was  den  Kaufmann  einschränkt,  das  schränkt  nicht  auch  den 
Handel  ein.  In  England  ist  es  verboten,  die  Wolle  auszuführen;  es  ist 
nicht  ertaubt,  die  Steinkohlen  anders  als  über  See  nach  der  Hauptstadt  zu 
bringen;  Pferde,  die  zur  Fortpflanzung  geeignet  sind,  werden  nicht  aus 
dem  Lande  gelassen.  Kauffahrteischiffe  aus  den  amerikanischen  Kolo- 
nien dürfen  nirgends  anders  als  in  England  landen.  Durch  diese  und 
ähnliche  Verordnungen  wird  zwar  der  Kaufmann  eingeschränkt,  aber 

1)  Siehe  A.  Bb6ckhbb,  J.  Poesoschttow,  Ideen  und  ZuBtinde  in  Bnfsland  zur 
Zeit  Petera  dea  GrofBen,  Läpzig  1818;  Derselbe,  Peter  der  Grotee,  Berlin  1879; 
V-  ScHUD^E-GAEVBaKiTz,  Eine  Studie  zum  oBteuropaisdien  MerkantilismuB,  in  Brauns 
Archiv  f.  Sociale  Gesetzgebung,  189B.  M.  Tüc*n -Babanowsky,  Qeeehichte  der 
mssiBcben  F^rik.    Deutsch  von  iSisxis,  Berlin  1900. 
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zum  Vorteile  des  Handels"  (Art  321).  In  anderen  Artikeln  verbreitet 
sich  die  Kaiaerin  üb^r  die  Wichtigkeit  des  Ackerbaues  für  den  allgemeinen 
WohlBtaod.  „Es  können^  weder  geschickte  Handwerke  noch  ein  gut 
fundierter  Handel  vorhanden  sein,  wo  der  Ackerbau  verabsäumt  oder 
Dicht  mit  E^fer  betrieben  wird"  (Art  294).  Femer:  „Der  Ackerbau  kann 
nicht  zur  Blüte  kommen,  wo  der  Ackersmann  kein  Eigentum  hat" 
(Art  295).  Diese  auf  Beseitigung  der  feudalen  Lasten  abzielende  Maxime 
wird  in  Art  296  durch  den  „natürliohen  Grundsatz"  begründet:  „Mn 
jeder  Mensch  bekümmert  sich  mehr  um  dasjenige,  was  ihm  eigen  ist, 
als  was  einem  Andern  gehört;  er  wendet  keinen  Fleifs  auf  eine  Sache, 
von  der  er  zu  besorgen  hat,  dafs  sie  ihm  von  einem  Andern  genommen 
werde".  Weiterhin  beifst  es:  „Der  Landbau  ist  die  schwerste  Arbeit  für 
den  Menschen.  Je  mehr  das  Klima  demselben  ungünstig  ist,  desto  mehr 
müssen  die  Gesetze  das  Volk  dazu  aufmuntern"  (Art  297).  „In  China, 
erkundigt  sieb  der  Herrseher  jährlich  nach  demjenigen  Ackersmann,  der 
alle  übrigen  an  Geschicklichkeit  übertrifft,  und  erhebt  ihn  zum  Mandarin 
der  achten  Klasse.  Dieser  Monarch  legt  alle  Jahre  seibat  die  Hand  an 
den  Pflug  und  eröffnet  mit  prächtiger  Feierlichkeit  den  Landbau"  (Art29S). 

Diese  und  andere  Sätze,  welche  den  weetlSodischen  Ursprung  deut- 
lich an  der  Stime  tragen,  mögen  den  damaligen  russischen  Gesandten 
in  Paris,  den  Fürsten  Galitzin,  einen  eifrigen  Anbänger  Quesnays,  ver- 
anlafst  haben,  direkte  Beziehungen  zwischen  der  Kaiserin  und  den 
Physiokraten  herzustellen.  Me:rcier  de  ia  RivtIire,  der  im  gleichen 
Jahre  seinen  „Ordre  nsturel  et  essentiel"  hatte  erscheinen  Ussen,  wurde 
auf  Galitzins  Veranlassung  nach  Petersburg  berufen.  Allein  schon  bei 
der  ersten  Audienz  erkannte  die  Kaiserin  den  Doktrinär  und  liels  ihn 
wieder  laufen.  Sie  war  und  blieb  eine  Merkantilistin,  lülerdings  mit 
liberalen  Allüren. ')  Liberal  war  damals  alle  Welt,  warum  sollte  nicht 
anch  die  geistreiche  Kaiserin  diese  Mode  mitmachen.  Die  praktische 
Handelspolitik  behielt  ihren  bisherigen  protektionisüschen  Chiu»kler, 
welchen  ihr  Peter  der  Grofse  aufgedrückt  hatte;  sie  hat  ihn  in  wenig  abge- 
schwächter Weise  und  ungeachtet  einer  späteren  ganz  ins  liberale  Fahr- 
wasser einlenkenden  ökonomischen  Litteratur  behalten  bis  in  die  Gegen- 
wart Man  darf  darin  nichts  Willkürliches  erblicken.  Noch  beute  kämpft 
Rufsland  um  die  Herausbildung  eines  nunmehr  national  slavischen  dritten 
Standes.  Als  sich  die  westländischen  Nationen  in  einem  ähnlichen  £nt- 
wickelungsstadium  befanden,  befolgten  sie  dieselbe  oder  eine  ähnliche 
Politik.  Es  liegt  weder  Unvernunft  noch  Tyrannei  darin,  wenn  Rnfsland 
denselben  Weg  beschritt. 

i.  Rückblick  und  Vorblick.  £än  Rückblick  auf  die  Gesamtdar- 
stellung des  Merkantilismus  dürfte  die  Bestätigung  dessen  ergeben  haben, 

1}  Vergt  A.  Brückneb,  Kaihaiina  die  Zweite,  Beriin  1S83,  und  Semjewski,  Dio 
BaQpm  unter  der  Regierung  Katharina  IL,  Petersburg  IS^l  (msaisch). 
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was  zu  Anfang  gesagt  wurde,  dafa  ee  sich  dahel  mehr  um  eine  Zeit- 
BtrSmnng  als  um  ein  einheitlichea  System  handelt  Diese  Zeitströmnng  hat 
nicht  nur  einen  ökonomiseheo,  sondern  auch  eioen  politiacheD  nnd  selbst 
religiösen  Inhalt;  es  ist  die  Bewegung,  welche  an  die  Stelle  dee  ttittelalter- 
licben  Lehensstaates  mit  seiner  Natuialwirlsohalt  das  geldwirtschaftliche 
absolnte  LaDde^ürstratnm  setzte,  den  Staat  der  Renaissance  nnd  der  kirch- 
lichen Beform,  und  das  seihst  da,  wo  der  Katholizismus  Landeskirche 
l)lieb-  Bei  jedem  Volke  kommt  dieser  kultorlicbe  Umschwung  in  audefer 
Weise  zum  Änadmck  je  nach  der  geographischen  Lage  des  lindes, 
je  nach  dem  Charakter  und  der  Geschichte  der  betreffenden  Nation. 
Es  handelt  sich  um  ein  ganzes  Bündel  von  SystemeQ.  Allen  gemeinsam 
ist  der  auf  das  Praktische  gerichtete  Zug.  Es  sind  Systeme  der  Volks- 
wirtschaftspolitik, nicht  der  theoretiscben  Nationalökonomie,  der  letstereu, 
einige  wenige  AnUufe  abgerechnet,  auch  nieht  da,  wo  sich  die  Litt^ittur 
mit  den  Tolkswirtschaftlichen  Problemen  als  solchen  beschäftigt  Wir 
sehen  hier  das  BOrgertum  anfangs  fast  iibeiall  im  Bündnis  mit  dem 
Landesfürstentum  und  im  gemeinsamen  Kampf  gegen  Klerus  und  Adel. 
Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  in  den  Niederlanden  und  teilweise  in 
Italira,  da  ist  ee  eine  oligarchiscbe  Geldaristokratie,  die  bald  glUcklich, 
bald  UDglQcklich,  nicht  um  die  bürgerliche  Freiheit,  sondern  um  die 
Herrschaft  über  die  übrigen  Stände  kämpft,  also  um  die  Inhaberschaft 
der  Landeshoheit  für  einen  bevorrechteten  Geldadel,  der  sieb  dann  in 
der  Form  einer  aristokratischeD  Republik  zu  organisieren  pflegt  In 
dem  Matse,  wie  in  den  landeefüratlichen  Staaten  die  Macht  des  Klerus 
und  Adels  dahinschwindet,  rerliert  das  Bündnis  zwischen  Landeefürst 
und  drittem  Stand  seine  Begründung.  Beide  Teile  prallen  nun  ihrerseits 
auf  einander.  Es  beginnt  die  Periode  des  Emanoipationskampfes  des  dritten 
Standes  gegenüber  dem  ihn  umklammernden  landesfürstlichra  Polizei- 
slaat  Dabei  ^pelliert  man  seinerseits  an  eine  höhere  Autorität,  als  es  das 
Landesfilrstentum  ist,  nämlich  an  die  metaphysische  Autorität  des  Natnr- 
rechts.  Im  Bündnis  mit  der  naturrechtlichen  Wissenschaft  tritt  das  Bürger- 
tum auf  den  Plan  gegenüber  dem  Landeafürstentnm.  das  nun  seinerseits  bei 
den  bisher  bekämpften  oberen  Ständen,  Klerus  und  Adel,  eine  Stütze  sucht 
Dieser  soziale  Kampf  bat  seihst  wieder  verschiedene  Stadien.  Zunächst 
tritt  Wie  Periode  des  Überganges  ein,  wo  das  Neue  sich  vorbereitet  und 
das  Alte  seinen  Besitz  zu  wahren  sucht  Ein  schwankendes  Hin-  und 
Hertasten  auf  ideellem  und  praktischem  Gebiete  stellt  sich  ein,  das  zu 
einem  Chaos  führt,  aus  dem  schlietslich  neue  Systeme  emporsteigen. 


ü  2.    Di«  Übn^aogtperiod«  zum  PhyaiokratiMhn  Syrtem. 
a.  Der  Verfall  des  französischen  Protektionismus  und 
die  ländliche  Reaktion.    Die  Reaktion  gegen  das  Merkantilsysteni 
erwachte  am  frühesten  und  nachdrücklichsten  da,  wo  dasselbe  am  metho- 
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dischsten,  wenn  zwar  nicht  am  umfiissendsten  zur  Durchführung  gelangt 
war,  in  Frankrei|ch.  Uotl  zwar  setzt  sie  an  vier  Punkten  ein.  Eänmal 
sucht  sich  das  mit  Hilfe  des  LandesfUrsteDtums  aufgeblähte  städtische 
Bürgertum  des  polizeilichen  Gängelbandes  zu  entledigen  uad  seine  Inte- 
ressen als  Selbstzweck  zu  behandeln.  Zweitens  fängt  der  Landbau,  der 
bisher  mehr  aus  politischen  als  aus  ökonomischen  Gründen  im  Hintergninde 
gebalten  worden  war,  an,  sieb  auf  die  Selbsthilfe  zu  besinnen  und  die  ihm 
zukommende  Ebenbürtigkeit  mit  dem  StSdtetum  zu  erstreiten.  Ein  länd- 
licher dritter  Stand  nach  dem  Muster  des  englischen  Grofspächtertums 
erhebt  sich.  Drittens  wird  das  Bedürfnis  empfnnden,  das  staatliche 
Abgabenwesen,  welches  bisher  einen  einseitig  indirekten  Charakter  ge- 
tragen hatte,  in  der  Richtung  der  direkten  Stenerform  neuzugestalten. 
Und  endUch  viertens  erwacht  eine  Reaktion  gegen  die  fast  ausschliefsliche 
Betonung  des  Metallcharakters  der  Geldvaluta.  Auch  jedwede  andere 
Sache  könne  als  Wertmesser  gewählt  werden,  und  noch  besser  als  das 
^letall  eigne  sich  dazu  der  ländliche  Grund  und  Boden,  dessen  Wert 
man  im  Wege  des  Kredites  leicht  umlaufsfäbig  zu  machen  vermöge.  Diese 
vier  Richtungen  finden  nach  einander,  teils  schon  unter  der  Regierung 
Ludwigs  XIV.,  teils  unmittelbar  nach  seinem  Tode  ihre  Vertretung;  die  an 
vorderster  Stelle  genannte  Tendenz  setzt  sogar  schon  unter  Colberg  ein. 
Der  Krieg  mit  den  Niederlanden  (1672 — 78)  hatte  nach  einem  viel- 
versprechenden Anlaufe  für  Frankreich  ungünstig  abgeschlossen.  Im 
Frieden  von  Nyuiwegen  hatte  man  sich  dazu  verstehen  müssen,  den 
Niederlanden  den  früher  verweigerten  Zolltarif  von  1664  wieder  einzu- 
räumen. Die  französischen  Provinzen  waren  durch  die  Heereszüge  tief 
erschöpft,  das  Gewerbsleben  lag  darnieder.  Colbert  suchte  mit  allen 
Mitteln  dem  Wohlstand  wieder  auf  die  Beine  zu  helfen.  Die  Tradition 
berichtet  von  einer  Versammlung  von  Kaufleuten  und  Industriellen,  welche 
er  (beiläufig  ums  Jahr  1680)  zusammenberufen  habe,  um  Über  die  Mittel 
zur  Hebung  der  Volkswirtschaft  zu  beraten.  Da  sei  ihm  nun  von  einem 
Kaufmann  mit  Namen  Leoendre  geantwortet  worden,  der  Handel  bedürfe 
nichts  weiter,  als  vom  Staate  in  Ruhe  gelassen  zu  werden.  „L^issez- 
nous-faire!"  Dann  werde  sich  schon  Alles  von  selbst  wiederherstellen. 
Hier  haben  wir  den  Ursprung  der  von  da  an  zum  Schlagwort  erwachsenen 
Formel  „laissez- faire '^.  Das  gewöhnlich  damit  verbundene  „laissez-passer" 
ist  eine  spätere  Beifügung,  wie  sich  noch  ergeben  wird. ')  Man  mufs  fach 
jedoch  wohl  hüten,  dieser  Opposition  allzugrofse  Bedeutuug  beizumessen. 
Die  Subventionen,  welche  Colbert  den  Geschäftsleuten  früher  hatte  zu- 
kommen lassen,  waren  von  diesen  gerne  genommen  worden.  Als  der 
Staat  nachher,  durch  die  Kot  gedrängt,  seinerseits  Abgaben  von  ihnen 
verlangte,  da  erschien  ihnen  das  natürlich  als  eine'tyrannische  Halsregel.  So 

1)  Siehe  meine  Schrift  , Die  Maxime  laissez-faire  et  laissci -passer,  ibr  UrepruDK> 
ihr  Werden",  Bern  1886. 
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ist  es  bei  Kautlenten  immer  geweeen.  IndesaeD  scheint  die  Unzufrieden- 
heit, vielleicht  von  ColbertB  Feinden  geschürt,  damaU  in  der  Geschäfts- 
weit  wirklich  verbreitet  gewesen  zn  sein;  denn  man  erfährt  noch  vrieder. 
holt  von  ähnhchen  Auftritten  aus  jenen  Tagen,  so  z.  B.  von  dem  folgenden: 
flColhert  hatte  eines  Tages  die  bedentendsten  Kanflente  von  Paris  und  den 
benachbarten  Städten  zusammeoberufen,  um  mit  ihnen  Über  die  Mittel,  wie 
dem  Handel  wieder  aufzuhelfen  sei,  Bat  zu  halten.  Als  Niemand  za 
sprechen  wagte,  sagte  der  Minister:  .Meine  Herren,  sind  [Sie  stumm?* 
,Nein,  Ew.  Gnaden',  erwiderte  der  Vertreter  der  Stadt  Orleans,  Namens 
Hazon.  ein  Mann  von  viel  Geist,  ,allein  wir  fürchten,  Ew.  Gnaden  zu 
beleidigen,  wenn  uns  ein  Wort  entschlüpfte,  das  Ihnen  mifsfiele'.  ,Reden 
Sie  frei',  entgegnete  der  Minister,  .derjenige  der  am  offensten  zu  mir 
spricht,  wird  der  beste  Diener  des  Königs  und  mein  bester  Freund  sein.' 
Darauf  ergriff  Hazon  das  Wort  und  sprach:  ,Ew.  Gnaden,  da  Sie  uns 
dazu  auffordern  und  uns  versprechen,  das  nicht  Übel  zu  nehmen,  was 
wir  die  Ehre  haben,  Ihnen  vorzustellen,  so  werde  ich  offen  sagen,  dafs 
Sie  beim  Eintritt  in  Ihr  Amt  die  Karre  umgeworfen  fanden,  und  data 
Sie  dieselbe  aufhoben,  um  sie  nach  der  andern  Seite  umzustürzen'.  Bei 
diesen  Worten  schofs  Colbert  das  Blut  zu  Kopfe  und  er  rief  ans:  ,Wa8 
sagen  Sie,  mein  Freund?'  ^Ew,  Gnaden',  entgegnete  Hazon,  ,ich  bitte 
anterthfinigst  um  Verzeihung,  dafs  ich  so  thöricht  war,  mich  auf  Ihr 
Versprechen  zu  verlassen,  ich  werde  hinfort  nichts  mehr  sagen.'  Darauf 
forderte  der  Minister  die  Andern  auf,  zu  reden;  aber  Keiner  wollte  mehr 
den  Mund  anfthun,  und  die  Besprechung  endigte  damit."  ■) 

Wenn  schon  unter  Colbert  solche  Tendenzen  lebendig  geworden 
waren,  wie  mögen  dieselben  erst  in  der  Periode  unmittelbar  nach  ihm 
die  Bandeiskreise  in  Gärung  gehalten  haben,  als  nun  wirklich  und  in 
extremster  Form  das  eintrat,  wogegen  sie  sich  schon  damals  auflehnen 
zu  müssen  glaubten.  Loüvois,  Colbens  bitterster  Feind,  wurde,  wie  wir 
wieaen,  zu  seinem  Nachfolger  in  dem  „Departement  des  Bätiments,  Arts  et 
Mannfactures"  gemacht,  und  nun  regnete  es  geradezu  Regulative  von  oben. 
Während  im  übrigen  in  den  Tarifen  von  1664  und  1667,  aufserden  zu 
den  Finanzmonopolien  gehörenden  Waren,  keine  Einfuhrverbote  ent- 
halten gewesen  waren,  wurde  noch  im  Todesjahre  Colberts  1683  das 
Verbot  der  Einfuhr  und  des  Gebrauches  farbig  bedruckter  Baumwoll- 
stoffe (Indiennes,  toiles  peintes)  erlassen  zu  dem  Zwecke,  die  einheimische 
Flachs-  oder  Hanfmanufaktur  in  die  Höbe  zn  bringen.  Im  Jahre  1701 
kam  das  Verbot  jedweder  englischen  Waren  Überhaupt  hinzu,  das  bis 
gegen  Ende  des  Jahrhunderte  (1786)  aufrecht  blieb.  Die  inneren  Pro- 
duktionsreglemente  wurden  mit  dem  Abgabenwesen  verquickt  nnd  ihre 

I)  Amelot  de  LA  HADesAVE,  HtaioireB  hinoriqnee,  politiques,  critiqaes  et  littfr- 
nires,  AmBterdom  ITSl,  t.  II,  p.  101. 


,v  Google 


260  &8tee  Buch.    HL  K^itel. 

Übertretung  mit  scharfen  Strafen  belegt  Id  letzterer  Hinsieht  ging  mut 
bis  zur  Androhung  der  Todesstrafe.') 

Am  meisten  litt  der  Landbau.  Hatte  d^^elbe  schon  unter  Colbert  keine 
ausdrückliche  Pflege  gefunden,  so  war  dies  unter  dem  Regimenle  Lourois' 
und  der  durch  seinen  Einflufs  eingesetzten  nnfähigen  GeDeralkontrollenre 
der  Knanzen,  Pontcbartrain,  Chamillabt  u.  s.  w.,  erst  recht  nicht  der 
Fall  Niemand  hinderte  den  in  der  Hauptsache  steuerfrnen  Adel  daran, 
auch  das,  was  er  in  der  Form  „freiwilliger  Oeschenke"  an  die  Krone 
ablieferte,  auf  die  Bauern  abzuwälzen. 

Da  war  es  ein  Richter  beim  Parlament  zu  £ouen,  Pierre  le  Pesant 
DE  BoisGuiLLEBEKT  (1640—1714),  der  sich  dea  unterdrückten  Stjmdes 
annahm.  In  einem  1695  veröffentlichten  Buche  „Detail  de  la  France", 
dem  er  1706  eine  zweite  Schrift  ^Factum  de  la  France"  folgen  liefs, 
machte  er  auf  die  Vernachlässigung  der  Ackerfuninteressen  durch  den 
Staat  und  auf  die  traurige  Lage,  in  welche  die  ländliche  Bevölkerung 
dadurch  gekommen,  aufmerksam.  Unabgescbreckt  durch  die  Verfolgungen, 
die  er  sich  dadurch  zugezogen,  gab  er  im  Jahre  1712  beide  Werke  in- 
einer  Gesamtausgabe  und  durch  einige  Abhandlungen  ergänzt  abermals 
heraus  unter  dem  nunmehr  auf  das  Ganze  übertragenen  Titel  „Detail 
de  la  France"'.  Boieguillebert  mufs  direkt  als  ein  Vorläufer  der  Physio- 
kraten  bezeichnet  werden.  Fast  alte  deren  Hauptideen  kommen  schon 
bei  ihm  vor.    In  Kürze  sind  es  die  folgenden. 

Die  eigenüiche  Grundlage  der  Macht  und  des  Reichtums  eines  lAndes 
bildet  nicht  die  durch  Luxus  entnervte  städtische,  sondern  die  gesunde 
ländliche  Bevölkerung.  Diese  verdient  daher  auch  durch  den  Staat  in 
seinem  eigensten  Interesse  gepflegt  und  gefördert  zu  werden.  Das  sei 
bereits  von  einem  früheren  genialen  Minister,  Sully,  unter  Heiiuich  IV. 
erkannt  worden,  dem  es  gelungen,  das  Reich  nach  innen  zu  reformieren 
und  das  Volk  auf  eine  an  Zahl  und  Wohlstand  seitdem  nicht  wieder 
erreichte  Höhe  zu  heben;  wohingegen  seit  1661,  dem  Amtsantritt  eines 
dem  Städtetum  günstiger  gesinnten  Ministers  (Colbert  ist  gemeint),  das 
ReiiA  einer  Periode  des  Verfalls  überliefert  worden  sei.  Planmäfsig 
habe  man  durch  Getreideausfuhrverbote  die  Bauern  verhindert,  den 
besten  Absatz  für  ihre  Produkte  zu  erlangen,  indem  dadurch  die  Preise 
absichtlich  im  Interesse  der  städtischen  Bevölkerung  niedrig  gehalten 
worden  seien.  Man  müsse  wohl  bedenken,  dals  es  zweierlei  Teuerungen 
gebe,  eine  mit  zu  hohen  und  eine  mit  zu  niedrigen  Preisen.  Die  letztere 
sei  noch  viel  verhängnisvoller  für  die  Völker  als  die  erslere;  sie  sei  in 
ihren  Wirkungen  einem  schleichenden  Gift  zu  vergleichen  und  werde 
daher  weniger  bemerkt,  während  die  Teuerung  durch  plötzliches  Hinanf- 

1)  EiD  anschauliches  Bild  lon  der  damaligen  VerfassuiiK  des  rranzöeischen 
WirtBchaftBleben»  kann  man  aus  dem  SwARv'schen  ,Dictioniiaire  nnivenel  de  Com- 
merce" g^wnnen. 
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schnellen  der  Preise  mit  dem  gewaltsamen  Dolchators  vergleichbar  sei, 
welcher  sofort  das  mächtigste  Änfsebea  erreg&')  Id  nnUbertrefFlicher 
Weise  habe  England  den  beiden  Übeln  der  za  hohen  und  der  zu  niedrigen 
Preise  dareh  sein  Eomgesetz  von  1689  vorgebeagt  Eb  gelte  uqd,  diesem 
Beispiel  in  Frankreich  nachzufolgen.  Dadurch  werde  nicht  nur  das 
Interesse  der  Landwirte  und  der  Gnmdeigentämer  wahrgenommen,  sondern 
auch  die  Kultur  des  Bodens  bedeutend  gehoben.  Denn  sobald  der  Land- 
wirt nicht  mehr  sicher  sei,  die  Kosten  der  Produktion  hereinzubekompen, 
gebe  er  den  Anbau  auf  und  lasse  das  land  in  Unkultur  liegen.  IWenn 
es  sich  nicht  um  plötzliche  and  extreme  Freissteigerungen  handle,! welche 
durch  wirklichen  Mangel  an  Nahrungsmitteln  hervoi^rufen  würden, 
bedeute  ein  hoher  Preis  des  Getreides  einen  günstigen  Barometerstand 
für  das  allgemeine  Wohlbefinden  einer  Kation,  während  umgekehrt  ,,le 
penple  ne  sera  jamais  plus  miserable,  que  lors  que  le  bled  sera  ä  vil 
prix".^  Die  beste  Garantie  gegen  ein  derartiges  Elend  sei  die  Gestattnng 
der  unbeschränkten  Ausfuhr  des  Getreides  hei  gleichzeitiger  Unterbindung 
der  Emfuhr.  Dieser  letztere  Punkt  ist  für  die  Würdigung  Boisguilleherts 
sehr  charakteriatiacb. 

Gewöhnlich  wird  Boisgnillebert  nämlich  als  einer  der  Ähnherren  des 
Manchestertums,  d.  h.  der  Lehre  von  der  absoluten  Ein-  und  Ausfuhr- 
freiheit,  in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  hingestellt  Das  ist 
jedoch  irrig  und  muls  schon  aus  dem  Grunde  irrig  sein,  weil  die 
Manchesterlehre  bekannUich  niedrige  Getreidepreise  anstrebt  und  natur- 
gemäts  für  möglichst  starke  Heranziehung  der  auswärtigen  Konkurrenz 
eintritt.  Boisgnillebert  umgekehrt  strebt  hohe  Getreidepreise  an  und 
sucht  daher  die  Einfuhr  des  Getreides  abzuhalten,  wohl  aber  den  ein- 
heimischen Ackerbau  an  den  höheren  Preisen  des  Auslandes  durch 
Besdtigung  der  Ausfuhrbeschränkungen  teilnehmen  zu  lassen,  ähnlich  wie 
dies  schon  von  Graswinckel  vertreten  worden  war.  Im  innem  Verkehr  des 
Landes  allerdings  will  auch  Boisguillebert^  wie  in  England,  lUle  Orts-  und 
Provinzialzölle  aufgehoben  wissen.  Je  weniger  hier  die  Obrigkeit  ein- 
schrütet,  und  je  mehr  sie  sich  zur  Mas^ime  vorsetzt,  die  Volkswirtschaft 
ihren  natürlichen  Gang  gehen  zu  lassen,  desto  besser.  Denn  die  Natur, 
welche  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  die  Vorsehung  (la  Nature,  qui  n'est 
aotre  cbose  que  la  Providence),  hat  die  Dinge  so  geordnet,  dafs  Alles  von 
selbst  in  sein  gehöriges  Gleichgewicht  kommt :  „On  n'avait  qu'  ä  hiisser 
agir  la  Nature,  en  ce  qui  conceme  les  bleds,  comme  on  fait  ä  l'^gard 
des  fontaines,  et  on  peut  dire  qu'ils  n'auraient  jamais  plus  manqu^, 
ni  fait  de  d^sordre,  soit  par  la  s€cheresse  ou  par  l'inondation."^)     Es 


1)  Detail  de  la  France. 

2)  Ebenda.  S.  23!). 
31  Ebeada,  S.  23i>. 
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beBtefat  hier  eine  ^wisse  Harmonie  der  Interessen,  indem  der  Vorteil 
des  Einen  auch  der  Vorteil  des  Andern  ist. 

Allerdings  besteht  diese  Harmonie  nur  soweit,  als  rein  ökonomische 
Faktoren  in  Wirksamkeit  treten.  Daneben  ist  aber  —  so  fährt  er  aas  — 
das  Herz  des  Menschen  so  verderbt,  dals  er  neben  dem  rechtmälsigen 
Vorteil  auch  den  unrechtmäfsigen  auf  Kosten  des  Anderen  sucht  Und 
hier  mufs  nun  der  Staat  mit  seiner  ßechtsgewalt  eintreten  und  gegen  jed- 
weden Betrug  strafweise  vorgehen.  Denn,  wie  unser  Autor  sich  ausdrQckt, 
nur  auf  der  Spitze  des  Degens  kann  die  Gerechtigkeit  im  ßeselischaftBlebea 
aufrecht  erhalten  werden.')  Die  Formel  „laissez  faire  et  laissez  passer", 
die  man  bei  Boisgnillebert  vermuten  könnte,  kommt  bei  ihm  noch  nicht 
vor,  doch  scheint  sie  dem  Autor  manchmal  auf  der  Zunge  zu  liegen. 

Durch  die  allerdings  mehr  nur  andeutungsweise  gehaltene  Lehre 
von  der  durch  die  Natur,  beziehungsweise  die  Vorsehung,  prästabilierten 
„Harmonie  der  Interessen",  welche,  soweit  es  sich  blofs  um  ökonomische 
Interessen  handelt,  durch  die  staatliche  Einmischung  wenigstens  im 
inneren  Verkehr  des  Landes  nicht  gestört  werden  dürfe,  ist  der  Bouener 
Gerichtsherr  mit  der  erstmals  von  Montaigne  formnlierten  Grundvor- 
aussetzung des  Jterkantilsystems  in  direkten  Widerspruch  getreten. 
Dort  ergab  sich  die  staatliche  Einmischung  aus  der  Annahme  des 
Prinzips  der  Disharmonie  der  Interessen,  Hier  folgte  die  Freiheit  als 
Folge  der  Grundannahme  einer  Harmonie  der  Interessen.  Das  letztere 
Prinzip  durchzieht  nun  in  bald  schwächerer  bald  stärkerer  Hervorkehrung 
die  folgenden  Systeme. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  hat  Boisgnillebert  Schule  gemacht, 
wenn  aoch  nicht  zum  Vorteil  der  Wissenschaft  Unter  seinen  kleineren 
Abhandlungen  befindet  sich  eine  ^.Dissertation  de  la  natnre  des  Richeesee, 
de  TArgent  et  des  Tributs".*)  Darin  tritt,  so  weit  ich  sehen  kann,  zum 
erstenmal  der  Vorwarf  auf,  das  von  ihm  bekämpfte  System,  welches 
angeblich  1661  in  Frankreich  zur  Herrschaft  gelangte,  habe  den  Reichtum 
mit  dem  Besitze  von  Gold  und  Silber  verwechselt.  In  weitläufiger  Weise 
wird  auseinander  gesetzt:  „Que  c'est  une  erreur  ■  grossiÄre  de  regarder 
l'Or  et  l'Argent  comme  l'unique  principe  de  richesse,  et  de  la  felicitö  de 
la  vie".^)  Vielmehr  müsse  es  heifsen;  „I>es  beaoins  immädiata  de  vie, 
comme  la  nourriture  et  les  vStemens,  desquels  personne  ne  s^nrait  se 
passer:  Ce  sont  donc  eux  seuls  qu'  il  faut  appeller  richesses".*)  Man 
habe  das  Geld  ans  der  ihm  zukommenden  Stellung  eines  Sklaven  zum 


1)  ,Ce  D'est  qo'ä  la  pointe  de  l'äp^e  que  la  justice  so  mtiiident  dans  cee  ren- 
eontres",  Pari.  11,  p.  22.  In  Betreff  der  Kontroverec ,  die  über  dieBcn  Punkt  ent- 
standen ist,  siehe  meine  Schrift  „Die  Maxime  laiBsez-faire  et  laissez-passer",  S.  4T. 

21  T.  U,  S.  164  f. 

3)  A.  a.  0.,  Chap.  IL 

4)  Ebenda,  Chap.  I. 
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Tyrannen  erhoben,  eB  zu  einem  Idole,  ja  selbst  zu  einem  Gott  gemacht 
und  dadurch  unsäglichea  Übel  angerichtet  u.  s.  w.  Wie  falsch  die  be- 
kämpfte Auffassung  sei,  gehe  schon  aus  der  Midasfabel  sowie  daraus 
hervor,  dafs  die  Edelmetalle  als  Verkehrsmittel  durch  Fapierscfaeine  ersetzt 
werden  könnten,  wie  die  Erfahrung  lehre.  Offenbar  hat  Adam  Smith 
hier  seine  irrige  Auffassung  des  Merkantilsystems  geschöpft  Dals  es 
gerade  Colbert  ist,  dem  er  den  Irrtum  zur  Last  legt,  beweist,  wie  wenig 
Boisg^oillebert  in  den  Geist  von  dessen  Verwaltung  eingedrungen  war,  und 
wie  leicht  er  sich  die  Widerlegung  gemacht  hat.  Es  gehört  dies  zu  den 
mehrfachen  Kindlichkeiten,  welche  man  hei  ihm  antrifft,  und  wohin 
namentlich  auch  zu  rechnen  ist,  dafs  er  schon  im  Titelblatt  zum  „Factum 
de  la  France"  ankündigt,  er  wolle  die  „moyens  trös  faciles"  angehen,  die 
dem  Staate  ein  reiches  Einkommen  verschaffen,  „praticables  par  deux 
henres  de  travail  de  Messieurs  les  Ministres  et  uu  mois  d'exäcation  de 
la  part  des  Penples".  Man  müsse  nämlich  nur  den  Beschluls  fassen, 
aufzuhören,  der  Natur  Zwang  anzuthun;  denn  es  handle  sieh  nicht  um 
eine  „quesüon  d'agir,  mais  seulement  de  cesser  d'agir,  ce  qui  n'  exige 
q'nn  instant".  ■) 

In  Boisgnillebert  verkörpert  sich  die  Unzufriedenheit  der  ländlichen 
Produzentenkreise  gegen  die  Bevorzugung  der  städtischen  Bevölkerung 
durch  das  herrschende  Staatssystem.  Er  selbst,  obwohl  Gerichtebeamter, 
muXs  dem  Landbau  in  irgend  welcher  Weise  nahegestanden  haben. 
Er  spricht  wiederholt  von  einem  Frozefs  der  Landwirtschaft  gegen 
Handel  und  Industrie,  in  welchem  er  der  Advokat  der  erateren  sein  wolle. 

Seine  Opposition  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  den  gleichzeitigen 
Bestrebungen  des  Adels,  vertreten  durch  Fi:s&tx>s,  Bonlaisviixier,  den 
älteren  St.  Simon  u.  A.,  welche  auf  eine  Wiederaufrichtung  der  mittelalter- 
lichen Lebensordnung  gegenüber  dem  absoluten  Königtum/  abzielten 
Boisgnillebert  mufa  vielmehr  als  ein  Wortführer  des  ländlichen  dritten 
Standes  angesehen  werden.  Nicht  das  Interesse  der  Grundbesitzer,  sondern 
dasjenige  des  produzierenden  Pächters  nach  englischem  Vorbild  hat  er 
im  Auge.  Seine  Ablehnung  der  Staatsintervenüon  bt  auch  mehr  gegen 
den  bestehenden  Industriestaat  gerichtet,  der  sich  in  Gegensatz  zur  Land- 
wirtschaft gesetzt  hat,  als  gegen  den  Staat  als  solchen,  wie  er  denn  seinen 
Standpunkt  gelegentlich  dahin  formuliert,  der  Staat  solle  sich  niemals 
anders  in  die  Landwirtschaft  mischen,  als  um  dieselbe  zu  protegieren. ') 

1)  Part  II,  p.  15». 

2)  Vergl.  ZD  Boisgnillebert  die  guhrifteo:  Fklix  Cadct,  P.  de  BoisguUlebert, 
M  vie,  See  oeuvree,  son  influence,  1!J71 ;  Hokn.  L'Economie  politique  avant  lee  Pby- 
uokratee,  1861 ;  Art  „Boisguillebert"  iin,Nouveau  Dicdonnaire  d'Economie  Politique 
par  lAoa  Say  et  Chaüley,  1891;  G.  Cohn,  Pierre  de  Boisguillebert,  Zeilschr.  t. 
d.  gee.  Staatsw.,  186(4;  Skabzynbsi.  Pierre  de  Boisguillebert,  ISTS;  A.  Oneken, 
Die  HuiiDe  Laiaeez-faire  et  iaieeez-paeser. 
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Es  folgt  nun  ein  anderer  Schriftsteller,  dessen  Skonomischee  W&k 
irrtümlicherweise  öfters  als  von  Boisguillebert  berrtthreod  bezeichnet 
worden  ist,  es  ist  der  Marschal  Vacjban  (1633 — 1707.) 

Für  jene  Zeit  hat  es  nichts  Anffallendes,  emea  Mihtär  imter  den 
volkswirtschaftlieheD  Schriftsteilem  za  finden.  Auch  der  Maisehall  de 
Noailles  hat  sich  als  solcher  bald  nachher  bethädgt  Die  Armeen 
standen  bei  ihren  Fonragierungen  in  engerer  Berührang  mit  den  hervor- 
bringenden BevölkerungBschichten,  als  dies  heutzutage  der  Fall  ist,  wo 
äbrigens  die  volkswirtschaftlichen  Autoren  sich  ebenfalle  aus  allen  Stünden 
rekrutieren.  1)  Der  Marschall  war  ein  Freund  Colberta  gewesen  und 
stand  naturgemäls  auch  mit  dem  Kriegsminister  Louvois  in  nahen  Be- 
ziehungen. Zumal  in  der  späteren  Zeit  hatte  es  sein  Herz  bedrSckt, 
zu  sehen,  wie  schwer  belastet  der  Bauer  war,  der  nicht  nur  die  feudalen 
Abgaben  an  den  Grundherrn,  sondern  auch  im  wesentlichen  die  Staats- 
stenem  zu  tragen  hatte,  indem  die  letzteren  von  den  oberen  Ständen  auf 
ihn  abgewälzt  wurden.  Wohl  hatte  Colbert  durch  seine  indirekten 
oder  Eonsnmtionsabgaben  auch  die  höheren  Gesellschaftskreise  zu  Bed- 
trSgen  an  den  Staat  heranzuziehen  gewufet  Allein  dadurch  waren 
die  unteren  Stände  nicht  entlastet  worden.  Nur  eine  Radikalkur  konnte 
hier  nach  der  Meinung  Vaubans  helfen,  man  mufste  alle  Staatsunterthanen 
in  gleichem  Verhältnis  auch  zu  den  direkten  Steuern  heranziehen.  Das 
könne  nun,  so  meinte  er,  am  besten  in  der  Weise  geschehen,  dafe 
man  das  kirchliche  Abgabensystem  zum  Vorbild  des  politischen  nehme 
und    einen  allgemeinen  staatlichen  Zehnten,  einen  „Königszehnten",  fUr 

1)  Dio  nameDtlich  durch  Voltaire  veibr^tete  Annahme,  dafe  die  «Dtme  royale'^ 
eigentlicb  eine  Schrift  Boisguilleberts  sei,  führt  sich  offenbar  auf  den  umstand  zn- 
rück,  dafs  im  .Tabre  ITOT  unmittelbar  noch  dem  Tode  Vanbans  ein  Nachdruck  der 
Scliriften  Boisgnilleberta  henuigkam ,  unter  dem  Titel  ^Teetament  politiqne  du  ma- 
rädial  de  Vaoban".  Daraue  mag  man  geschlossen  haben,  dafs  die  Schriften  beider 
nnr  öoen  änsigeo  Verfasser,  nämlich  Büisgmllebert  hätten.  Schon  der  Fhjaiükrat 
Du  Pont  de  Nemours  ist  dieser  Annahme  entgegengetreten  in  seiner  „Notice  abr^gf« 
des  diffgreute  Berits  modemee  qui  ont  conconrm  en  France  ä  former  la  sdence  de 
r&xmomie  politique",  1769  (abgedruckt  in  meiner  Ansgabe  der  ,Oenvres  de  Qneanay" 
p.  145  f.).  Da  eraählt  er  (p.  147,  Note) :  „Hehrere  Personen  haben  die  Utme  roy ale 
des  MarsdiallB  Vaaban  Herrn  BoiBguilleb^  zugeschrieben.  Dieselboi  haben  sicli 
jedoch  getfioscbt,  wie  das  auch  den  gescbei)teeten  Leuten  tfig^ich  pasueren  kann.  £a 
scheint  uns  uchtbar,  dafs  die  D!me  royale,  obgleich  was  die  Prinzipien  anlangt, 
dem  D6tail  de  France  weit  nachstehend,  doch  m  viel  besser  gemachtes 
Buch  ist,  herrührend  von  einem  schreibgewandteren  und  methodischeren  Hanne,  als 
es  Boisguillebert  je  gewesen  ist  Dazu  kommt  aber  noch  eine  positive  liiatsache. 
Wir  haben  ein  Originalmanuskript  gesehen  und  gelesen,  wdches  gegeowlxtig  in  den 
H&nden  des  berühmten  Ami  des  Hommee  iHarqnis  von  Hlrabeau)  ist.  In  diesem 
Mannekript  uDterzieht  Boisgnillebeit  dieDtme  royale  einer  soi^Utigen  Kritik  und 
zeigt,  dafs  dieses  Projekt  eines  wohjdenkenden  und  hervorragenden  Hannee  doch 
nicht  anafQhrbar  ist,  und  dafs  es  zu  viele  UnzutriglichkNleD  mit  sich  bringen  würde, 
um  nicht  davon  Abstand  nehmen  zu  lassen". 
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alle  Staatsnnterthaneo  einführe.  Dieser  Gedanke  li^  der  Schrift  „La 
Dime  Royale"  zu  Grande,  welche  nachdem  sie  schon  im  Jahre  1ß9S, 
nnmittelbar  nach  dem  Frieden  von  Ryswick,  aoBgearbettet  nnd  der 
Begiernng  als  Denkschrift  etogereicht  worden,  aber  unberücksichtigt 
geblieben  war,  Tom  Äator  im  Jahre  1707  in  Druck  gel^  wurde. 
Der  Bchrotfe  Empfang,  den  er  bei  der  Überreichung  des  Buehes  beim 
Könige  erfuhr,  brach  ihm  das  Herz.  Er  starb  an  dem  Tage,  wo  auf 
Par)amentsbeBchlufa  sein  „nouveau  Systeme"  vom  Henker  öffentlich  ver- 
brannt wurde.  Die  „dime  royale"  darf  niobt,  wie  es  wohl  geschieht, 
mit  der  physiokratiscben  Einsteuer  verwechselt  werden  und  das  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  Einmal  ist  sie  keine  Einsteuer,  sondern 
hat  noch  eine  Reihe  KonsnmtionsBteuem  neben  sich,  wie  z.  B.  eine  Salz- 
steaer,  Abgaben  auf  Getränke,  Grenzzölle  u.  dergl.  Zweitens  soll  sie 
nicht  nur  das  Grnndeinkommen,  sondern  alles  Einkommen  übertianpt, 
aus  welchem  Berufe  immer,  treffen.  Es  ist  mit  einem  Worte  das  Urbild 
einer  modernen  Personaleinkommensteaer.  Dadurch  unterscheidet  sie 
sieb  drittens  vom  physiokratischen  „impöt  unique",  indem  dieses  eine 
Ertragesteuer,  nicht  eine  Einkommensteuer  ist  noch  sein  will.  Die  Pbysio- 
kraten  haben  daher,  bei  aller  Achtung  vor  Vauban,  die  Übereinstimmung 
mit  seinen  Ideen  stete  abgelehnt.  So  spricht  z.  B.  Du  Font  de  Nemours 
gelegentlich  <)  von  dem  „Irrtum  des  grofsen,  weisen  nnd  dreimal  guten 
Vanban,  der  noch  nichts  vom  produit  net  wnfst«  und  nicht  bedachte, 
dafe  die  Gewerbskapitalien  nicht  einer  Steuer  unterworfen  werden  dUrften". 
Der  Königszehnte  soll  nach  Vauban  eine  bewegliche  Abgabe  sein,  die 
sich  einesteils  nach  den  wechselnden  Bedürfnissen  des  Staates,  andern- 
teils  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Unterthanen  zn  richten 
bat  Das  Zehntel  des  Einkommens  wird  als  Maximalgrenze  ange- 
nommen; ein  Zwanzigstel  schon  dürfe  für  gewöhnlich  genügen.  Einen 
Ansatz  zur  Progression  kann  man  darin  ftaden,  dals  die  Handwerker  an 
Stelle  des  Zwanzigstels  nur  ein  Dreifsigstel  zahlen  sollen,  u.  s.  w. 

Vauban  war  sich  bewufst,  dafs  sein  „neues  System"  den  Untergang 
des  alten  bedeute;  er  erklärte  ausdrücklich  in  der  Vorrede:  „I!  faut  donc 
prendre  ce  Systeme  tont  entier,  ou  le  rejeter  tout-ä-fait".  Das  mochte 
auch  Ludwig  XIV.  gedacht  haben,  als  er  seinen  getreuen  Diener  einen 
Umstürzler  schalt  Nichtsdestoweniger  hat  drei  Jahre  später  der  damalige 
Generalkontrolleur  der  Finanzen  Desmaret,  ein  Neffe  Coiberts,  den  Versuch 
gemacht  die  Dtme  als  eine  Supplementsteuer  neben  den  alten  Abgaben 
einzuführen.  Das  war  natürlich  nicht  im  Sinne  Vanbans.  gewesen,  der 
eine  Erleichterung,  nicht  eine  Erschwerung  der  Steuerlasten  beabsichtigt 
hatte.  Wenn  Vanban  dem  Systeme  Coiberts,  soweit  es  das  Steuerwesen 
betraf,  in  gewissem.  Sinne  tnn  Gegensystem  gegenüberstellte,    so  lälst 

'  1)  In  der  schon  genannten  „Notice"  von  1769,  abgedruckt  ui  meiner  Ausgabe 
der  nOenvi«e  de  Quesnay",  S.  146. 
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sich  nicht  das  Gleiche  bezüglich  der  allgemeinen  Handelspolitik  sagen; 
hier  steht  er  durchaus  mit  ihm  auf  gleichem  Boden.  Dies  ist  vieifach 
nicht  recht  verstanden  worden. 

Wie  Boisguillebert,  so  haben  die  modernen  Freihändler  auch  Vanban 
zu  einem  ihrer  Vorläufer  zu  machen  gesucht,  was  aber  von  ihm  noch 
viel  weniger  gelten  kann  als  von  jenem,  Vauban  bekundet  sich  als 
ein  Anhänger  der  Handelsbilanz  und  der  daraus  sich  ergebenden  Lehre 
vom  nützlichen  und  schädlichen  Handel,  wovon  der  eine  zu  befördern, 
der  andere  zu  verhindern  sei.  Innerhalb  der  nationalen  Zollgrenze  soll 
allerdings  möglichst  freier  Verkehr  herrschen,  wie  das  ja  auch  im  Sinne 
Colberta  lag. 

leb  habe  an  anderer  Stelle ')  die  Behauptung  aufgestellt,  auf  Grund 
der  im  Vauban'schen  Buche  geäufserten  Ansichten  „würde  sieb  ein  ganzes 
merkantilistisches  Lehrgebäude  aufbauen  lassen".  Dieser  Bemerkung  hat 
neuerdings  LonkANN,  unter  Einbeziehung  der  aus  Vauhans  Nacblafs 
veröffenlUehten  Manuskripte,  eine  sorgfältige  ünteraachung  gewidmet, 
welche  ihn  zu  folgenden  Sätzen  geführt  hat^):  „1.  Die  sämtlichen 
Denkschriften  Vaubans,  welche  für  unsere  IiYage  überhaupt  in  Betracht 
kommen,  beweisen,  dafs  der  Marschall  überall  da,  wo  er  volkswirt- 
schafüiebe  Probleme  berührt,  durchaus  merkantilistisch  dachte  und  die 
alten  Grundsätze  Colberts  verfocht  2.  Wenn  man  auf  Grund  der  „Dirne 
royale"  früher  annahm,  der  Autor  sei  ein  Gegner  Colberts  und  Vor- 
kämpfer liberaler,  politischer  und  wirtschaftlicher  Ideen,  ein  Geistesver- 
wandter Boisguilleberts  und  der  Pbysiokraten,  so  beruhte  diese  Auffassung 
auf  ungenauerKenntnisjenerScfariften".  Und  weiterhin'):  „S.DievonDaire, 
Kautz  und  Ingram  als  Äufseruugen  Vaubans  hingestellten  Sätze  hat 
dieser  selbst  weder  in  jener  noch  in  einer  ähnlichen  Form  irgendwo 
auBgesproehen". 

Wir  haben  hier  wieder  ein  Beispiel  vor  Augen,  wie  leicht  sich  falsche 
Traditionen  bilden  und  fortpflanzen,  und  zugleich  eine  Mahnung,  sich 
davon  nicht  gefangen  nehmen  zu  lassen,  sondern  immer  neu  zu  prüfen. 
Diese  Mahnung  verstärkt  sich,  wenn  wir  sehen,  dafs  Lohmann  selbst 
einem  solchen  Mifsverständnisse  erlegen  ist  In  dem  Ergebnisse,  dafs 
Vauban  in  handelspolitischer  Hinsicht  als  ein  Colbertist  zu  betrachten 
sei,  wird  er  durch  einen  angeblichen  Widerspruch  gestört  der  sieb  in 
den  Schriften  des  Marschalls  finde.  Während  bei  Colbert  und  Vaoban  ge- 
meinsam der  Satz  gelte,  dafs  die  „ahondance  dePargent^  das  Ziel  sei,  worauf 
es  ankomme,  helfse  es,  so  führt  Lohman  aus,  doch  gelegentlich  bei  Vauban 
auch  wieder  „que  ce  n'est  pas  la  grande  quantitä  d'or  et  d'argent  qni  fönt 

1)  In  meiner  Schrift  ,Die  Maxime  laissez-faire"  etc ,  S.  49  f. 

2)  „Yanban,  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  NattonalSkonomie  und  sein 
K^onnplan",  1895,  S.  19. 

-      3)  A.  a.  0..  S.  40. 
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les  grandea  et  vöritables  richesaes  d'un  Etat";  vielmehr  werde  betont:  „la 
vraie  richesse  d'nn  royaume  oonaiste  dans  l'abondance  des  denr^es,  dont 
VuB&ge  est  si  neceesaire  au  soutien  de  la  vie  des  bommes,  qni  ne  sauraieot 
s'en  passer".  Lohmann,  der  es  für  ausgemacht  hält,  dafs  das  Merkantil- 
system dem  Midaswahne  der  Verweehslung  von  Edelmetall  und  Reich- 
tum gehuldigt  habe,  betrachtet  diese  AufseruDgen  als  sieb  widersprechend. 
Zur  Entschuldigung  glaubt  er  anfügen  zu  sollen,  ^jene  Stelle  ist  die 
einzige  in  ihrer  Art;  nirgendwo  sonst  hat  der  Autor  eine  Definition  des 
Reichtums  im  Siooe  der .  neuen  Lehre  aufgestellt  oder  die  alte  Vor- 
stellung abgelehnt".')  Es  bedarf  für  die  Leser  dieses  Buches  keines 
Nachweises  mehr,  daXs  diese  „alte  Vorstellung"  ein  Himgespinnst  der 
Gegner  des  Merkantilsjstems  ist,  und  dals  auch  in  dieser  angeblich 
„neuen  Lehre"  Vauban  vom  Colbertismus  in  seiner  wirklichen  Gestalt 
nicht  abweicht.  Die  ^abondance  de  l'arf^ent"  bedeutet  nichts  anderes 
als  die  „abondance  des  denr^es". 

In  sozialpolitischer  Hinsiebt  mufs  V^auban,  obwohl  selbst  ein  Mitglied 
di'H  zweiten  Standes,  doch  als  ein  Vertreter  der  Interesseopolitik  des 
dritten  Standes  angesehen  werden.  Lohmann  hat  dies  zwar  bestreiten 
zu  müssen  geglaubt,  indem  er  auf  einige  Stellen  hinweist,  wo  sich 
Vauban  nicht  ungünstig  über  den  Adel  äufsert.  Allein  mit  noch  viel 
gröfserer  Sympathie  spriclit  er  sich  anderwärts  für  die  „partie  basse  du 
peuple'"  aus.  Trotzdem  wird  es  Niemand  einfallen,  in  ihm  etwa  einen 
Wortführer  des  vierten  Standes  zu  erblicken.  Bei  der  in  jenem  Zeitalter 
allgemein  üblichen  Vermischung  des  Sritten  und  vierten  Standes  müssen 
jene  Änfseningen  als  im  allgemeinen  dem  ersteren  geltend  betrachtet 
werden.  Im  übrigen,  von  zwei  Dingen  eines.  Entweder  der  Marschall 
war  ein  so  ausgeprägter  Colbertist,  wie  Lobmann  ihn  hinstellt,  und  dann 
konnte  er  kein  Feudaler  sein;  oder  aber  er  war  ein  Feudaler,  und  dann 
konnte  er  nicht  Colbertist  sein.  Sicher  ist,  dafs  die  Durchführung  des 
Projekts  vom  Königszehnten  die  ganze  fendale  Ordnung,  so  weit  sie 
damals  noch  bestand,  vom  Boden  weggefegt  haben  würde,  wie  das  in 
unseren  Tagen,  dem  Zeitalter  der  direkten  Personaleinkommensteuem, 
ja  auch  thatsächlicb  znr  Durchführung  gelangt  ist.-) 

Koch  an  einem  vierten  Punkte  hat  die  Reaktion  gegen  den 
Merkantilismas  eingesetzt,  und  das  in  einer  für  das  Schicksal  Frank- 
reichs verhängnisvoll  gewordenen  Weise,  bä  der  Geldwährung.  Zwei 
Bedeutungen  hat  das  Geld  im  Sinne  der  seit  Ablauf  des  Mittelalters 
aufgekommenen  WirtschaftsstrÖmung ,  einmal  als  Valuta  oder  Wert- 
mafsstab  und  sodann  als  Repräsentant  von  Vermögen  oder  Kapitalstock. 

1)  a.  a.  0.,  S.  45. 

2)  Ve^l.  über  Vauban  noch  die  ScbrlTtsn:  Micdbl  et  Lies^b,  Väubau  4cono- 
miete,  1891:  De  Rochas,  Pensees  et  mtaoii'es  politiquea  inßditB  de  Vanbao;  Ac- 
OOTAT,  Oisivet^  de  H.  Vanban,  PariB  1S42  u.  43;  Michbl,  Hiatoire  de  Vauban,  1ST9. 
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Dala  es  als  Valnta  ans  Edelmetall  zu  bestehen  habe,  darüber  hatte 
niemaia  ein  Streit  bestanden,  das  war  immer  fUr  selbstverständlich  gehalten 
worden.  Höchstens  über  das  Verhältnis  von  Metallwert  and  Nominal- 
wert der  Münzen  war  eine  MeinnogsrerBchiedenheit  herrorgetreten.  Nna 
wurde  der  Metallcharakter  des  Geldes  als  Valuta  überhaupt  geleugnet. 
Es  war  das  „System"  des  schottischen  Banquiers  John  Law,  das  diese 
Fra^  aufwarf  und  durch  Einfuhrung  einer  neuen  Geldart  die  Volks- 
wirtschaft zu  reformieren  trachtete. 

John  Law  of  Laürtston  (1671— 172ö)-war  ein  Schotte,  and  seine 
einschlagenden  Schriften  sind  nrsprüngUcb  in  englischer  Sprache 
verfasst  Seine  öffentliche  Laufbahn  zog  ihn  aber  nach  Frankreich, 
und  da  durch  dieselbe  die  Augen  der  Welt  auf  seine  Ideen  gezogen 
wurden,  so  sind  diese  auch  hier  und  nicht  bei  Grofsbritannien  za  be- 
trachten, wo  sie  keine  Beachtung  gefunden  haben.  Es  mufsten  aufser- 
ordentliche  Umstände  vorbanden  sein,  um  nach  derartigem  Rettangsanker 
greifen  zu  lassen,  and  solche  aufserordentlichen  Umstände  waren  einge- 
treten, als  am  1.  September  1715  Ludwig  XIV.  die  Augen  schlofs  und 
einem  fünfjährigem  Rinde  die  durch  innere  und  äufsere  Feinde  hart 
bedrängte  französiaehe  Krone  hinterliefs.  Na«h  Umstotsung  des  vom  Ver- 
blichenen eingesetzten  Testamentes  wufste  sich  des  alten  Königs  be- 
rüchtigter Neffe,  der  Herzog  Phujpp  von  Orleans  zum  vormundBchaft- 
licben  Regenten  aufzawerfen.  Und  nun  sollte  durch  ein  halbes  Jahrzehnt 
ein  Regiment  ins  Leben  treten,  das  in  seiner  Willkür  and  Aben- 
teuerlichkeit in  der  Geschichte  seines  Gleichen  sucht  Es  wird  erzählt, 
der  Regent  habe  nach  dem  ersten  Besuche  dee  ihm  seine  Pläne  vor- 
tragenden ausländischen  F^anzkünstlers  ausgerufen:  „Sind  Sie  ein  Send- 
ling  Gottes,  so  seien  Sie  uns  willkommen,  schickt  Sie  aber  der  Teufel 
so  gehen  Sie  wenigstens  nicht  weg"!  Es  würde  zu  weit  führen,  hier 
im  einzehien  die  Vorfälle  zu  skizzieren,  welche  die  Verwirklichung  des 
„Systems"  begleiteten.')  Diese  Vorgänge  wären  nur  dann  von  Wichtigkeit, 
wenn  sie  als  Beweis  für  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Law'scben 
Ideen  in  Frage  kämen.  Das  ist  jedoch  ans  dem  Grunde  nicht  der 
Fall,  weil  sich  der  Regent  gar  nicht  an  dieselben  hielt,  vielmehr 
in  mifsbräuchlicher  Weise  blind  darauf  loswtrtschaftete.  I^ws  Ideen 
aber,  die  er  in  der  Schrift  „Money  and  Trade  cousidered,  with  a  proposal 
for  Bupplying  the  nation  with  money"  (1705)  niedergelegt  hat,  sind  die 
folgenden. 

Gold  und  Silber  haben  aus  dem  Gmnde  als  Wertmafsstah  ihre 
Schwächen,  weil  sie  selbst  Produkte  sind,  deren  Wert  wie  der  aller 
Übrigen  Waren  nach  dem  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  schwankt 
Ein  Mafsetab  mufs  aber  seinem  Begriffe  nach  unbeweglich  sein  und  jeden- 

1)  Ea  sei  hier  auf  die  ausführliche  Dnmtelliuif^  bei  Wilbelh  Onckkm,  Z^tatter 
Friedridis  des  Grofseo,  Berlin,  1881,  Bd.  I,  Eretee  Buch,  verwieeeo. 
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falls  unabhängig  von  der  zu  messenden  Sache.  Nichts  ist  in  eeinem 
Werte  lUTeränderlicher  als  der  Grund  und  Boden.  Es  fehlt  ihm  nur  an 
der  gleichfalls  zum  wertmessenden  Umlaufsmittel  erforderlichen  Beweg- 
lichkeit. Diese  wird  nun  leicht  dadurch  hergestellt,  dafs  man  seinen 
Wert  durch  papieme  HypothekeDscheioe  mobilisiert  So  erzielt  man 
zweierlei  Vorteile,  erstens  die  Unreränderlichkeit  der  Wertgrundlage 
und  zweitens  die  gesteigerte  Beweglichkeit  der  Papierscheine  gegenüber 
dem  unbehilflichen  Metall.  Fünfhundert  livrra  in  Papier  zu  zahlen, 
kostet  weniger  Zeit,  als  fünf  Lirres  in  Gold.  Anfserdem  täfst  sieh  das 
Papier  leichter  versenden,  leichter  aufbewahren,  es  erleidet  keinen  Metall- 
schwund und  ist  bequem  durch  Umwechslung  in  kleinere  Scheine  zu 
teilen  u.  s.  vr.  ^Die  Praxis  der  meisten  handeltreibenden  Völker  bestätigt, 
dafs  das  Papier,  vorausgesetet  dafs  es  einen  Wert  hat,  besser  als  das 
Metall  zur  Verwendung  als  Geld  geeignet  ist.  In  Holland  giebt  man  das 
Metall  aJs  Pfand,  und  das  Papier  wird  als  Geld  verwendet.  Ks  ist  nach 
dem  Gesagten  klar,  dafs  das  Pfand  in  Grund  und  Boden  mehr  Wert 
hat,  als  das  Pfand  in  Metall." ')  Law  schlägt  zur  Verwirklichung  dieses 
Gedankens  eine  Staatsbank  vor,  welche  unter  der  Leitung  einer  vom 
schottischen  Parlament,  dem  das  Projekt  zuerst  vorgelegt  worden  war, 
zu  ernennenden  Kommission  funktionieren  soll.  „Das  vorgeschlagene  Pa^ 
piergeld  wird  dem  Metallgeld  an  Wert  gleich  sein,  denn  es  wird  einen 
hypothekariBchen  Wert  haben,  entsprechend  derselben  Summe  in  klingender 
Münze,  die  man  fUr  diesen  Wert  giebt.  —  Das  Papiergeld  wird  in  seinem 
Wert  nicht  sinken,  wie  das  Metallgeld  gesunken  ist  und  wieder  sinken 
kann:  Die  Waren  oder  MUnzsorten  können  von  ihrem  Werte  verlieren, 
wenn  der  Vorrat  wächst  oder  die  Nachfrage  abnimmt  Da  aber  die 
Kommission  alle  verlangten  Summen  zahlt  und  alle  zurUckftiefsenden 
Summen  wieder  annimmt,  so  wird  dies  Papiergeld  seinen  Wert  behalten, 
und  wir  werden  immer  so  viel  Geld  haben,  als  wir  brauchen  oder  ver- 
wenden können,  und  niemals  mehr."  In  handelspolitischer  Hinsicht 
habe  dieses  Geld  aulserdem  den  grofaen  Vorzug,  dafs  es  an  das  Land 
gekettet  sei  und  nicht  durch  eine  ungünstige  Handelsbilanz  ins  Ausland 
abfliefsen  könne.  Allerdings  sei  es  infolgedessen  auch  nicht  im  auswär- 
tigen Verkehr  zu  brauchen.  Hier  werde  man  immer  des  Metallgeldes 
bedürfen.  In  die  Aufgabe  der  Bank  taUe  es,  die  VermitÜung  von  aus- 
wärtiger oder  innerer  Valuta  zu  bewerkstelligen. 

Man  sieht,  die  Sache  ist  geistreich  ausgedacht  Durch  das  Zanber- 
mittel  des  Kredits  sollen  alle  festliegenden  Werte  in  den  Umlauf  ge- 
zogen und  fruchtbar  gemacht  werden,  d.  h.  —  und  dies  war  die  dem  Gan- 
zen zu  Grunde  liegende  irrtümliche  Voraussetzung  des  Systems  —  durch 

1)  Siehe  die  franzÖBiache  CbetBetzung  der  Schrift  Lawe  bei  Daiae  {EconomisteB 
fmaociers  da  18*  eltele)  unter  dem  Titel  „Consid^ratione  mir  le  num^raire  et  le 
commerce",  S.  495 — 600. 
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den  Kredit  werde  gleichsam  ein  zweiter  Wert  geschaffen,  der  als  Kapital 
werbend  angelegt  werden  könne.  Die  später  gegrUndetd  Indische  Kom- 
pagnie baute  sich  auf  dieser  Inftij^  Grundlage  auf. 

Als  erste  Aofgabe  sab  sich  die  Regentschaft  vor  die  wichtige  Frage 
der  Neuordnung  des  Staatshaushaltes  gestellt.  Ludwig  XIV.  hinter- 
liefs  eine  Staatsschuld  von'  beiläufig  zwei  Milliarden  Livres,  d.  h.  der 
Staat  war  thatsächlich  bankrott  Der  Herzog  von  St  Simon  soll  auch 
den  für  die  damalige  Lage  einzig  richtigen  Vorsehlag  gemacht  haben, 
einen  „ehrlichen  Bankrott"  zu  macbeti.  Allein  das  würde  zu  einer  Ein- 
schränkung der  Ausgaben  des  Hofhaltes  geführt  haben,  und  das  konnte 
dem  Regenten  nicht  passen.  Man  setzte  zwar  zunächst  nach  älterem 
Muster  eine  sogenannte  ^Chambre  ardente"  ein,  welche  die  Staatsverbind- 
lichkeiten  prUfen  und  die  ünterschleife  bestrafen  sollte.  Aber  bald  stellte  sich 
heraus,  dafs  ihre  Mitglieder  selbst  bestechlich  waren,  und  so  mufste  die 
Kammer  nach  kurzer  Wirksamkeit  mit  Schande  und  Spott  wieder  auf- 
gehoben werden.  Da  trat  Law  als  rettender  Engel  auf.  Er  versprach 
nicht  nnr  den  Staat  aus  aller  finanziellen  Not  binnen  kurzer  Zeit  zu  er- 
lösen, sondern  auch  das  ganze  Volk  in  einen  Zustand  nie  dagewesener 
FüHe  zu  versetzen. 

Der  Regent  wufste  alle  sich  entgegensteramenden  Hindemisse  zu 
beseitigen.  Die  Stiftung  der  „Banque  generale"  durch  Edikt  vom  20.  Mai 
1716,  die  Erhebung  ihrer  Noten  zum  Staatspapiergeld  am  10.  April  1717, 
die  Begründung  der  Mississippigesellschaft  im  August  1717  und  die 
Beunion  aller  überseeischen  Handelsgesellschaften  zur  einzigen  „Com- 
pagnie  des  Indes"  im  Jahre  1719;  das  wilde  Aktienspiel  in  der  Rue 
Quincampoix,  dem  damaligen  Börsenplatz,  die  Konversion  der  Staats- 
schuld in  ein  dreiprozentiges  Staatspapier  und  die  Abpachtung  der  Steuer- 
einkünfte durch  die  Kompagnie,  diese  Ereignisse  markieren  die  aufstei- 
gende Bewegung  des  „Systems".  Mit  der  zu  Ende  1719  abgehaltenen  ersten 
Oeneralversarnndung  der  Kompagnie  und  der  am  5.  Januar  1720  er- 
folgt«n  definitiven  Ernennung  des  mittlerweile  katholisch  gewordenen 
Law  zum  Generalkontrolleur  der  Finanzen  erreichte  sie  ihren  Höhe-  und 
Wendepunkt  Plötzlich  bricht  der  Krach  aus.  Das  ganze  Jabr  1 720  ist  aus- 
gefüllt mit  verzweiflungsvollem  Ringen,  dem  gewaltsamen  Sturze  des  Papier- 
geld-und  Aktienkurses  entgegenzuwirken.  Der  Abstattung  des  Verwaltnngs- 
berichtes  für  das  zweite  Gesehäftsjabr  der  Kompagnie  entzog  sich  Law 
im  Dezember  1720  durch  die  Flucht  ins  Ausland.  Der  nunmehr  mit 
verstärkter  Gewalt  hereinbrechende  Staatsbankrott,  dessen  Durchftlhrung 
den  geschworenen  Gegnern  Laws,  den  Pariser  Banquiers  Gebrüder  Paris, 
den  Urhebern  eines  sogenannten  „Anti-Systems"  aufgetragen  war,  stellte 
eine  Staatsschuldenlast  von  drei  Milliarden  Livrea  fest  Natürlich  fällt 
davon  nur  Eine  Milliarde  Law  zur  Last;  .und  auch  diese  ist  mehr  dem 
Regenten  als  ihm  selbst  auf  die  Rechnung  zu  schreiben.    Denn  der  Regent 
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war  es,  der  ganz  UDbekümmert  om  den  Wert  der  Pfandgüter  Papiergeld 
auf  Papiergeld  hatte  drackeii  and  ausgeben  lassen.  Niemals  hätte  das 
Unheil  einen  so  grofsen  Umfang  annehmen  können,  wenn  die  Vorsohrift 
I^wB,  |ea  sei  nur  bis  zur  Maximalhöhe  von  zwei  Dritteln  des  wirklich 
verpfändetea  Grund  und  Bodens  Papiergeld  auszugeben,  eingehalten 
worden  wäre.  Law  selbst  bat  bis  an  sein  Lebensende  (1729)  an  die 
Wahrheit  seines  Systems  geglaubt  und  demselben  sein  ganzes  nicht  un- 
beträchtliches PriTatvermögen  zum  Opfer  gebracht.  Er  war  ein  Projekten- 
macher, aber  kein  Schwindler.  Der  Herzog  Philipp  von  Orleans  nahm 
plötzlich,  an  den  Folgen  einer  Orgie,  im  Jahre  1723  ein  jähes,  seinem 
Charakter  entsprechendes  Ende. 

Die  Hanptschrift  Laws  kommt  auch  in  dogmengeschichtlicher  Hin- 
sicht in  Betracht  Zum  erstenmal  nach  Aristoteles  finden  wir  da  wieder 
eine  präcise  UnterecheiduDg  von  Gebrauchswert  (raleur  des  naages)  und 
Tauschwert  (valeur  dan»  les  Behanges)  als  nebeneinanderstehenden  Er- 
scheinungsformen des  Wertes.  Der  Tauschwert  kommt  für  den  Verkehr 
in  erster  Linie  in  Betracht  nnd  wird  von  Law  gewöhnlich  schlechtweg 
mit  „vatenr"  bezeichneL  Derselbe  bildet  sich  aus  einem  Wechselverhältnis 
von  Brauchbarkeit  und  Seltenheit  der  Güter.  „Das  Wasser  ist  von  hoher 
Brauchbarkeit,  aber  von  geringem  Werte,  weil  die  Quantität  des  Wassers 
der  Nachfrage '  danach  bedeutend  überlegen  ist  Die  Diamanten  haben 
nur  wenig  Brauchbarkeit  und  dennoch  einen  hohen  Wert,  weU  die  Nach- 
frage die  vorhandene  Menge  der  Diamanten  weitaas  übersteigt"  Lmmer 
aber  hat  der  Tanschwert  eine  gewisse  Brauchbarkeit  der  Güter  zur 
Voraussetzung,  und  wenn  ein  Gegenstand  mehrfache  Braacbbarkeiten 
besitzt,  so  wirkt  das  auch  auf  den  Tauschwert  ein,  indem  sich  derselbe 
dadurch  erhöbt  Wir  erkennen  hier  Law  als  einen  Vertreter  der  später 
sogenannten  subjektiven  Werttheorie. 

Wie  schon  gezeigt  wurde,  wird  bei  Law  dnroh  das  Bodenkreditgeld 
das  Metallgeld  zwar  eingeschränkt,  aber  keineswegs  ganz  beseitigt  Die 
Papierscheine  sollen  vielmehr  aufser  ihrer  Bodenfundiemng  noch  auf  Münz- 
metall  lauten,  und  in  entsprechender  Höhe  von  der  Generalbank  jederzeit 
angenommen  werden;  nicht  jedoch  sind  die  Privaten  hiezu  verpflichtet,  da 
sie  sich  wechselseitig  nnr  Scheine,  d.  i.  gesetzliche  Valuta,  schulden.  Für  das 
Metallgeld  stellt  nun  Law  folgende  Theorie  auf,  die  im  Grunde  diejenige 
des  Landesfüretentums  überhaupt  ist  Die  edeln  Metalle  haben  zweierlei 
Gebraucbsfähigkeit,  einmal  als  Mittel  zu  Zierraten,  Kunst-  und  Gewerbe- 
gegenständen (vaisselle)  u.  dergl.  m^  und  sodann  als  Valuta  (mounaie). 
Beide  Nutzbarkeiten  sind  ganz  verschiedener  Art  Im  ersteren  F^e 
kommt  nnr  ihr  ihnen  eigentümlicher  Warenwert  (valeur  intrinseque)  in 
Betracht  Werden  die  edeln  Metalle  aber  zugleich  als  Geld  benutzt,  so 
entsteht  durch  diese  zweite  Verwendung  eine  zusfitzliche  Kachfrage  (de- 
mande  additioneile)  nnd  damit  ein  Zasatzwert  (valenr  additionelle),  und 
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beide  zustniimeD  bilden  daan  den  officiellen  oder  ^Nominalwert  (valenr 
extrins^que)  der  Münze  (Chap.  IV). 

Die  Streitfrage,  welche  die  ganze  merkantiÜBtisehe  litteratnr,  wie 
wir  sahen,  darchdringt,  ob  die  Münze  roll  oder  mit  einem  Abzüge  ans- 
znprfigen  sei,  drehte  sich  im  Grunde  am  die  Änerkennnng  der  raienr 
additionelle.  Diejenigen,  welche  anf  dem  Boden  des  internationalen  Ver- 
kehrs standen,  lengneten  sie.  Das  Geld  sei  eine  Ware  wie  jede  andere 
nnd  besitze  daher  auch  nur  einfachen  Warenwert.  Diejenigen,  welche 
sich  auf  den  inneren,  nationalen  Verkehr  stutzten,  anerkannten  die 
Duplicität  des  Geldwertes  and  gestanden  dem  Landesherm  die  Befagnis 
zn,  über  diesen  Zusatzwert,  der  ja  durch  die  Erhebung  des  Metallgeldes 
zu  einer  öffentlichen  Institution  mit  Annahmezwang  geschaffen  worden, 
seinerseits  zu  verfügen,  d.  h.  an  sich  «zu  ziehen,  was  durch  einen  ent- 
sprechenden Abzug  edlen,  beziehungsweise  Zusatz  unedlen  Metalles  hei  der 
Prägung  geschehen  könne.  Dadurch  verliere  die  Münze  allerdinge  an 
internationaler  CirkulatJonsfähigkeit.  Allein  es  ergebe  sich  der  Vorteil, 
dafs  die  Münze  nun  im  Lande  reTbleibe.  Law,  der  das  Kdelmetallgeld 
für  den  internationalen  Verkehr  beibehalten  wissen  wollte,  war  hier  für 
möglichste  Vollausprägung  der  Münzen.  Die  von  der  Generalbank  im  An- 
fang auegegebenen  Bankth^er  trugen  auch  den  vollen  Warenwert  that- 
sächlich  in  Kdelmetall  in  eich.  Danehen  weist  Law  darauf  hin,  dafs  die 
„valeur  additjonelle"  bei  der  Einfuhrung  der  „monnaie  territoriale"  dem 
Grund  und  Boden  zufallen,  also  dessen  Wert  im  ganzen  Keiche  be- 
trächtlich erhöhen  müsse.  (Chap.  VII.) 

Die  Schriften  Lawb,  unter  welchen  neben  der  ins  Französische 
übersetzten '  Abhandlung  „Money  and  Trade"  auch  mehrere  im  officiellen 
„Mercure  de  France"  veröffentlichten  Denkechriften  und  Briefe  an  den 
Regenten  zn  nennen  sind,  haben  noch  dadurch  eine  gewisse  litterar- 
historische  Bedeutung,  dafs  darin  zum  erstenmal  in  der  ökonomischen 
litteratur  Frankreichs  der  ursprünghch  englische  Aasdmck  „balance  da 
commerce"  vorkommt  Der  Begriff  war  natürlich  schon  längst  einge- 
bürgert Den  Ausdruck  selbst  sucht  mau  hier  jedoch  vordem  vei^hens. 
KatUrlich  glaubte  Law  durch  seinen  Vorschlag  auch  die  Handelsbilanz  zu 
Gunsten  des  Landes  lenken  zu  können.  Durch  die  Fälle  des  Geldes 
werde  der  Zinsfufs  von  selbst  sinken,  einer  staatUchen  Herabsetning 
desselben  bedürfe  es  dann  nicht  mehr.  Die  Industrie  erhidte  billiges 
Kapital,  die  Bevölkerung  reichliche  Beschäftigung.  Wo  der  Staat  noch 
eine  fördernde  Intervention  für  geboten  erachte,  könne  er  das  Ziel  am 
zweckmäfsigsten  durch  Geldprämien  erreichen,  für  deren  Aasleilang 
I^aw  ein  eigenes  Bureau  in  Vorschlag  bringt 

Alles  zusammengefafst,  ist  die  Anschauung  Laws  noch  eine  ausgeprägt 
merkantilistisehe.  Auch  er  hat  es  namentiich  aaf  die  politische  Macht 
des  Staates  abgesehen.    Er  verheifst  Frankreich  ohne  Gewaltanwendung 
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die  Stelle  eines  Schiedsrichter  von  Europa,  wozu  es  nur  einer  Ver- 
mehrung der  Zahlungsmittel  bedürfe;  denn  „ce  qui  constitue  la  puissance 
et  la  richesse  d'une  Nation,  c'eBt  une  popuIation  nombrense  et  des 
magafiins  de  marchandiBes  ötrangöres  et  nationale  Ces  objet?  dependent 
du  commerce  et  le  commerce  dopend  du  numörwre." ') 

Der  Sturz  Laws  brachte  in  Frankreich  für  lange  Zeit  hinaus  jed- 
wedes ökonomische  „System"  in  Mifskredit,  und  die  Fhysiokraten  baben 
nachher  schwer  darunter  zu  leiden  gehabt  Daa  achtzehnte  Jahrhundert 
sollte  bekanntlieh  nicht  zur  Neige  gehen,  ohne  Frankreich  eine  zweite 
Auflage  des  Tenitorialgeldes  zu  bescheren,  nur  noch  viel  mifsbränchlicher 
und  weniger  geistreich  ersonnen  als  damals.  Die  Assignatenwirtschaft  der 
grofsen  Revolution  beruhte  auf  gleicher  Auffaseung.  Sie  hatte  auch  den 
gleichen,  wenn  nicht  schlimmeren  Erfolg.  Nicht  nur  den  guten,  auch 
den  falschen  Gedanken  ist,  wie  man  sieht,  eine  beständige  Auferstehung 
in  Aei  Geschichte  beschieden.^ 

Aus  der  Liquidation  der  Jahre  1721  und  1722  rettete  sich  eine 
Institution  in  die  Nachwelt,  welche  besser  dem  nämlichen  Schicksale  ver- 
fallen wäre  wie  die  aufgehobene  „Banqne  royale",  nämlich  die  Oom- 
pagnie  des  Indes.  Dnrch  die  Zasammenschweifsang  aller  älteren, 
zum  gröfseren  Teil  noch  unter  (Üolbert  begründeten  überseeischen  Handels- 
Aktiengesellschaften  entstanden,  befand  sie  sich  im  Besitze  des  Handels- 
monopols für  alle  nicbteuropäischen  Länder.  Im  Sinne  Laws  war  es 
eine  liberale  Schöpfung  gewesen.  An  Stelle  der  Einzelmonopole  kleinerer 
Gesellschaften  sollte  das  Cresamtmonopol  einer  einzigen  grofsen  Gesellschaft 
treten,  deren  Aktien  Jedermann  zugänglich  w&en.  Das  ganze  französiche 
■Volk  sollte  gleichsam  zu  ^nem  Körper  von  Geschäftsleuten  werden, 
das  war  das  ausgesprochene  Ziel,  welches  er  mit  der  Kompagnie  anstrebte. 
Bei  der  Erneuerung  frurde  aber  das  Gegenteil  an  die  Stelle  gesetzt    Durch 


1)  Consid^ratioDs  Bur  le  NnmSrüre,  Ohap.  V. 

2)  Die  Litteratur  über  Law  Ist  zahlreich,  es  eefen  genannt:  Forbonnais,  Vae 
generale  du  STstönie  de  H.  Law,  in  seineu  Becbercbee  et  Conüd&stions  sur  Ics 
FioaDoee  et  France,  1753;  Lbtabseub,  Bedierchee  hiUoriquea  sur  le  Systeme  de 
Law,  1854 ;  J.  Heymann,  Law  und  sein  System,  1854.  Über  weiteres  siehe  G.  Adlbb, 
Art.  „Law"  im  HandwSrteittich  der  StaatawisBenschafteo.  —  Im  franißsischen  Volks- 
munde  wird  der  Name  des  schottiBclien  PiuaDzkünstlers  auffallenderwelse  bMtftndig 
wie  LasB  aaegeeprochen.  Lange  hatte  ich  dafür  kdne  ErkÄniiig.  Dieselbe  ergab 
Bi<^  mir  jedoch,  als  icb  die  damallgeu  Jahr^ge  des  offiziellen  „Hercure  de  France" 
nachschlug.  Da  findet  aicli  im  Jahrg.  1718  unter  den  neu  entstandenen  Austalten 
die  „Banque  gfinerale"  aufgeführt  mit  ihrem  Direktor  S£r.  Lasb.  Der  Buchstabe  w, 
der  in  der  franzSsiBchen  Orthographie  bo  gut  wie  nicht  vorkommt,  war  vom  Setzer 
offenbar  wie  ea  gelesen  worden.  In  den  folgenden  Jahren  erscheint  der  Name  dann 
zwarrichtig,  aliein  in  der  Form  Law.  DieDnickerei  dee  „Mercure"  verfügte,  wie  es 
seheint,  nicht  Aber  ein  Icorrektee  w.  Die  Aussprache  des  NamenB  hatte  üdi  jedoch 
bertatB  nach  dem  Druckfehler  gebildet  und  ist  so  verblieben  bis  auf  dea  heutigen  Tag. 
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eine  Eissensitzung  vom  Juni  1725  (ein  Beweis,  dalB  die  Sache  nicht  ohne 
Wideistand  abging)  wurden  zwei  Edikte  des  ESnigB  im  Pariaer  Parlament 
dnregistriert,  welche  die  Kompagnie  mit  ihren  nenen  Privilegien  be- 
stätigten. In  dem  einen  wird  aosdruckhch  angegeben,  man  wolle 
dadnrch  vornehmlich  „assurer  pour  tonjours  te  grand  nombre  d'anciennes 
familles  qui  e'y  trouvent  liöeB  par  des  6vönement«  dont  ils  n'ont  pas 
^tä  le«  mattres".  Diese  „anciennes  familles"  waren  aber  der  König  selbst, 
der  auch  immer  der  Hauptaktionär  geblieben  ist,  und  sonstige  dem  Hofe 
nahestehende  Geschlechter.  Die  Zahl  der  Aktien  war  auf  56000  begrenzt 
worden.  Die  Dividende  wurde  auf  das  Fixum  (!)  von  150  Lire  pro 
Aktie  normiert,  einerlei  welches  die  Handelsgewinne  immer  sein  möchten. 
Um  nun  die  Kompagnie  in  die  Möglichkeit  zu  versetzen,  diese  fixe 
Dividende  auch  dann  zu  entrichten,  wenn  die  Gewinne  dahinter  zurUck- 
blieben,  wurden  ihr  eine  Reihe  Sonderpririlegien  zugestanden,  so  dafs 
sieh  die  Kompagnie  nach  ihrer  Wiederherstellung  im  Besitze  nachstehender 
Vorrechte  befand. '}  Zunächst  behielt  sie  das  Monopol  des  gesamten 
ftanzösischen  Handels  nach  den  überseeischen  lÄndem.  Zugeteilt  wurden 
ihr  sodann  das  Monopol  des  Kegerhandels  nach  den  französischen 
Kolonien  und  das  Monopol  des  Handels  mit  farbig  bedruckten  indischen 
BaumwoUgeweben  (toiles  peintes)  zwischen  Indien  und  den  nicht  fran- 
zösischen europäischen  Ländern.  (In  Frankreich  war,  wie  früher  bemerkt, 
der  Handel  mit  diesen  Geweben  zu  Gunsten  der  einheimischen  Flachs- 
ünd  Haufindustrie  verboten.)  Femer  das  Tahakmonopol,  ebenso  das  Kaffee- 
monopol und  das  Lottenemonopol.  Letzteres  wurde  ihr  jedoch,  da  man 
dessen  noch  für  anderweitige  Zwecke  bedurfte,  bald  wieder  entzogen. 
Auf  solche  Weise  hatte  mau  ein  Monstrum  geschaffen,  welches  dem  fnui- 
zösischen  Wirtschaftsleben  durch  ein  halbes  Jahrhundert  schwer  auf  dem 
Kacken  lag,  und  das  auch,  wie  alle  Welt  sehen  konnte,  nur  zu  dem 
Zwecke  begründet  worden  war,  einigen  vornehmen  Familien,  die  zum 
Handel  in  gar  keiner  Beziehung  standen,  ein  sicheres  Einkommen  zu 
gewähren. ' 

Ein  solches  aller  volkswirtschaftlichen  Vernunft  hohnsprechendes 
Gebilde  konnte  nicht  ohne  Widerspruch  seitens  der  Handelswelt  bleiben. 
Rechnet  man  dazu  die  wachsende  Verschärfung  der  inneren  Reglemen- 
tierung der  Industrie  im  gleichen  Zeitalter,  so  begreift  man,  wenn  das 
französische  Volkswirtschaftsleben  sieh  in  der  ersten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderte  wie  in.  einem  Gefängnisse  vorkam  und  mit  zuneh- 
mender Gewalt  nach  Befreiung  schrie.  Im  Jahre  1769  gelang  es  end- 
lich, durch  Suspension  des  Statuts  der  Kompagnie  und  durch  Übertragung 
ihrer  finanziellen  Verpflichtungen  auf  die  Staatskasse,  dieses  dem  Handel 

II  Siehe  den  Artikel  „Compagnie  des  Indes"  Im  Dictionaaire  dn  Commerce  der 
Gebrüder  Savaby.  Ferner  Mokellet,  Memoire«  enr  la  Compagnie  dee  Indea,  Paria  1769. 
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auferlegte  Joch  abzuschütteln.  Zanächet  zwar  blieb  AUeB  noch  äuCser- 
licb  ruhig. 

b.  Die  Retorm-Merkaatiiisten.  Der  Staatsbankrott  von  1721/22 
batte  Frankreich  in  tiefer  Erschöpfung  zurückgelassen,  und  die  immerhin 
vorhandene  Gärnng  wagte  sich  nicht  an  das  Tageslicht  heraus.  Sie  wäre 
unbarmherzig  der  Bestrafung  verfallen.  Es  entstand  nun  eine  hao^chrift- 
liohe  litterätor,  die  von  Hand  zn  Hand  ging  und  erst  lange  nach  Ablauf 
jener  Periode  znm  Druck  gelangte.  Was  die  Censur  unangefochten 
passierte,  war  gänzlich  zahm.  Man  würde  aber  irre  gehen,  wenn  man 
in  den  damals  zum  Druck  gelangten  Werken  das  Spiegelbild  des  wirk- 
lichen Volkageistes  jener  Tage  erblicken  wollte. 

Soweit  aich  die  ökonomisch-litterarische  Strömung  in  der  unmittel- 
baren Vorperiode  d«  Pbysiokratischen  Systeines  (I^w  bis  Queanay)  über- 
schauen Uiist,  hat  man  drei  Gruppen  von  Autoren  zu  unterscheiden,  eine 
konsenruive,  eine  radikale  und  eine  zwischen  beiden  die  Mitte  haltende 
eklektische. 

Wir  beginnen  mit  dem  konservativen  Zweig,  der  sich  mit  den 
thatsächlicben  Zuständen,  so  weit  es  geben  wollte,  abzufinden  sucht 
Auch  er  zielt  auf  eine  Reform  hin,  aber  ohne  Übereilung,  und  erwartet 
dieselbe  vom  Staate,  dem  er  das  Recht,  regulierend  in  das  Wirtschafts- 
leben einzugreifen,  im  vollen  zugesteht  Den  Anfang  macht  der  ehe- 
malige Sekretär  Laws,  I.  F.  Melon  mit  einem  1734  vom  Ceneor  zum 
Druck  zugelassenen  Buche  ^Eseai  pölitique  sur  le  Commerce".  Wer 
darin  jedoch  etwa  eine  Darstellung  der  Theorie  Laws  vermuten  wollte, 
würde  sich  täuschen.  Zwar  streift  der  Verfasser  wiederholt  die  Vorgänge 
unter  der  Regentschaft,  wobei  er  durchblicken  läCst,  der  Sturz  des 
nSjstems"  Bei  den  Umtrieben  der  Feinde  Laws  znzuschreiben.  Aber 
die  Papiergeldtheorie  fehlt  in  dem  Bucha 

Zwei  regulative  Prinzipien,  so  wird  ausgeführt,  hat  der  Staatsmann 
in  Bezug  auf  den  Handel  im  Auge  zu  behalten;  sie  heifsen  nliberte  et 
protection".  Im  Zweifel  müsse  die  Protektion  der  Freiheit  wichen. 
Allein  letztere  dürfe  nicht  unrichtig  verstanden  werden.  Wenn  schon 
die  politische  Freiheit  keineswegs  darin  bestehe,  zu  thnn,  was  man  wolle, 
„riiiÜB  seuleraent  de  faire  ce  qui  n'est  pas  contraire  an  bien  giniral" '), 
so  gelte  das  Gleiche  auch  von  der  Handelsfreiheit,  unter  der  man  nicht 
eine  den  Geschäftsleuten  gewährte  „impmdente  license"  verstehen  dürfe, 
beliebige  Waren  ein-  and  auszuführen,  „mais,  seulement  des  marchandiaee 
dont  l'exportation  ou  l'importaüon  peut  procurer  k  cbaque  citoyen  des 
facnltfe  d'6changer  son  superflu  poUr  le  n^oeasaire  qui  lui  maaque". 
Denn  der  Handel  ist  nach  Melona  berühmt  gewordener  Definition  „ein 
AugtauBch  des  Überflüssigen  gegen  das  Notwendige".^)  Auch  die  Regle- 

t)  Chap.  XL 

1)  S.  8. 
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mentä  lietreffead  die  Herstellung  der  Manufakturwaren,  obwohl  sie  den 
Fabrikanten  oft  sehr  lästig  fallen,  müssen  doch  als  im  allgemeinen 
WolilslandsinteresBe  gele^n  angesehen  werden  und  widerstreiten  daher 
der  wirtachafthchen  Freiheit  nicht.  Ähnliches  gelte  von  den  Beschränkungen 
der  englischen  Xavigationsakte-  Audi  das  englische  Komgesetz  von 
16&il  findet  seinen  ungeteilten  Beifall;  denn  ihm  erscheint  „la  cultare 
des  terres  comme  le  fondement  solide  de  l'industrie  et  du  commerce", 
und  der  Landmann  verdiene  schon  aus  dem  Grunde  mehr  Aufmerksamkeit 
als  die  anderen  Klassen  „|iarce  qu'il  est  plus  nombreux  et  que  son 
travail  est  plus  essentiel".')  Nichts  sei  frevelhafter,  als  der  Maxime  za 
huldigen;  ,je  elender  das  Volk,  desto  fügsamer  ist  es  auch". 

Neben  der  aoswärtigen  Handelsbilanz  unterscheidet  Ntelon  noch  eine 
innere  Wirtschaftsbilanz,  die  er  für  wichtiger  hält,  als  die  auswärtige. 
„II  est  une  balante  interieure,  balance  de  la  plus  graode  importance  qoi 
doit  toujours  subsister  entre  la  Capitale  et  les  Proviaces."  Nicht  nach 
dem  Einkommen  der  Stfidte,  sondern  nach  dem  der  Landbevölkerung 
habe  man  das  Gesamtwohl  zu  schätun.  Hier  nimmt  Melon  einen 
Gedanken  voraas,  der  nachher  bei  Cantillon  und  Quesoay  räch  weiter- 
verfolgt findet  und  schlicTslieh  in  etwas  veränderter  Form  auch  von  Adam 
Smith  übernommen  worden  ist.  Diese  dem  Landbau  zugewendete 
Sympathie  verhinderte  Melon  nicht,  auch  eine  Lanze  zu  Gunsten  dee 
städtischen  Luxus  zu  brechen.  Der  Luxus  sei  eine  relative,  nicht  eine 
absolute  Kategorie  und  könne,  wenn  in  angemessenen  Schranken  sich 
haltend,  dem  Froduktionsleben  als  Anreizmittel  gute  Dienste  leisten. 
Der  vornehmste  Reichtum  eines  liandes  besteht  in  seinem  Grund  und 
Boden.  Das  Metallgeld  macht  höchstens  ein  Zehntel  desselben  aus. 
Geld  ist  überhaupt  nur  das  Zeichen  oder  Pfand  (gage)  des  übrigen 
Reichtnms,  nicht  der  Reichtum  selbst.  Melon  war  von  Haus  aus  Jurist, 
nicht  Kaufmann,  und  er  hatte  also  auch  keinen  kaufmännischen  Intereseen- 
staudpunkt  zu  vertreten.  Dies  giebt  seinen  Ausführungen  ein  objektives 
Gepräge,  das  freilich  an  manchen  Orten  die  Furcht  vor  der  Kritik  des 
Censors  deutlich  erkennen  läfst 

Neben  Helon  ist  noch  ein  anderer  ehemaliger  Beamter  Laws, 
DüToT,  ZD  nennen,  der,  angeregt  durch  seinee  Kollegen  Werk,  eine  Eut- 
gegnungsschrift  „R^flexions  poUtiques  sur  les  Finances  et  le  Commerce'' 
(1735)  veröffentlichte,  worin  er  einzelne  Fingen  tiefer  xa  fassen  sucht 
und  namentlich  die  Anschauung  Melons  bekämpft,  es  sei  zulässig,  dats 
die  Münzen  mit  einem  gewissen  Wert(ü)zag  ausgeprägt  werden  dürften. 

In  der  gleichen  Richtung  wie  Melons  Essai  und  zweifellos  in  vielen 
Funkten  von  ihm  angwegt,  bewegt  sich  ein  Werk,  dessen  litterarischer 
Schwerpunkt  zwar  auf  ein  benachbartes  Gehi^  fällt,  das  aber  in  dner 

1)  S.  341. 
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Geschichtsdarstellung  der  Nationalökonomie  oicht  Ubei^ngen  werden  darf, 
weil  voD  ibm  verschiedene  Anregungen  herübei^ekommea  sind,  es  ist  der 
„Esprit  des  Loia"  (1748)  von  Montesquieu  (1689 — 1755).  Für  uns  kommt 
>[()NTE.s({UiBU  namentlich  auch  durch  seine  geschichtsphilosophische 
Methode  in  Betracht,  welche  er  schon  in  früheren  Schriften,  so  in  den 
^.Conaid^rations  sur  les  causes  de  la  grandenr  des  Romains  et  de  lenr 
döcadence"  (1734)  angewendet  halte.  Ob  er  sich  mehr  von  Bodik  oder 
von  Vico  hat  anrejrcn  lassen,  mag  zweifelhaft  sein.  Sicher  ist,  dafs  er 
im  allgemeinen  der  Auffassung  von  dem  Aufsteigen  und  Niedei^ng  der 
Kationen  huldigt.  Seine  in  ziemlicher  Weitschweifigkeit  entwickelten 
sonstigen  rechts-  und  staatsphilosophischen  -Ansichten  haben  zwar  die 
Mitwelt  verblüfft,  doch  nur  wenig  Überzeugt  Wenn  er  z.  II.  jeder  Staals- 
form  ein  ihr  zukommendes  Prinzip  oder  treibendes  Motiv  im  besonderen 
beilegt,  so  der  Monarchie  die  Ehre,  der  Aristokratie  die  Mäfsignng  und 
der  Bepublik  die  Tugend,  so  liegt  die  Willkür  anf  der  Hand.  Zweifellos 
hat  man  in  jedweder  Staataform  sowohl  Tugend,  d.  h.  Patriotismas,  aJs 
auch  Ehrgefühl  und  Mäfsigung  zu  beweisen;  das  sind  nicht  Sonder- 
eigensßhaften  dieser  oder  jener  Verfassungsform  im  besonderen.  Seine 
Hauptwirkung  hat  der  „Geist  der  Gesetze"  bekanntlich  durch  die 
Empfehlung  der  beschränkten  Monarchie  im  Sinne  der  englischen  Ver- 
fassung (Konstitutionelles  Staatssystem)  ausgeübt  Dala  er  dasselbe  be- 
reits in  den  germanischen  Urwäldern  entstehen  läfst,  spricht  wenig 
günstig  ftir  seinen  historischen  Geist.  Mit  Recht  hat  sich  die  Geschichts- 
Philosophie  hinterher  kaum  mehr  an  seine  Aufstellungen  gekehrt  Auch 
Adam  Shefh,  der  ihn  sonst  sehr  verehrte,  folgte  ihm  darin  nicht. 
Hier  sind  namentlich  die  handelspolitischen  Aufserungen  in  seinem 
Hauptwerke  in  Erörterung  zu  ziehen;  sie  finden  sich  vornehmlich  im 
XX.  Buch  „Von  den  Gesetzen  in  ihrer  Beziehung  zum  Handel".  Es  ist 
darin  kanm  etwas  enthalten,  was  nicht  schon  bei  Helen  in  knapperer  Form 
sich  ausgedruckt  fände.  Da  heilst  es  zunächst  von  der  politischen  Freiheit 
bereits  im  Bnch  XI,  Kap.  H :  ,,Die  politische  Freiheit  besteht  keineswegs 
darin,  zu  thun,  was  man  will;  die  Freiheit  ist  das  Recht,  Alles  zu  thnn, 
was  die  Gesetze  erianben''.  Und  über  die  Handelsfreiheit  im  besonderen 
läfst  er  sich  im  Buche  Über  den  Handel  folgendermafsen  vernehmen: 
„Die  Handelsfreiheit  ist  nicht  etwa  dne  den  Kaufleuten  zugestandene 
Befugnis,  zn  thun,  was  sie  wollen;  dies  würde  vielmehr  eine  Knecht- 
schaft des  Handels  sein.  Was  den  Kaufmann  einschränkt,  hemmt  dämm 
den  Handel  noch  nicht.  England  verbietet  die  Ausfuhr  seiner  Wolle; 
es  befiehlt,  dafs  die  Kohlen  znr  See  nach  der  Hauptstadt  gebracht 
werden,  es  läfst  seine  Pferde  nicht  anders,  als  wenn  ihnen  die  Schwänze 
gestutzt  sind,  anfser  Landes  gehen;  die  Schiffe  seiner  Kolonien,  welche 
nach  Europa  Handel  treiben,  müssen  an  der  englischen  Küste  ankern. 
Es  schränkt  den  Kaufmann  ein,   allein  dies  geschieht  eben  zu  Gunsten 
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des  Handels".  Dieser  Stelle  sind  wir  schon  einmal  (oben  S.  245)  be- 
gegnet. Sie  war  (ohne  Quellenangabe)  in  der  Instruktion  für  Ausarbei- 
tung eines  russischen  Gesetzbuches  der  Kaiserin  Katharina  II.  von  1767 
wiedergegeben  und  igt  auch  sonst  in  vielen  ökonomieohen  Schriften  jener 
Tage  anzutreffen. 

Ee  entspricht  durchaus  diesem  Standpunkte,  wenn  Montesquieu 
da,  wo  er  im  besonderen  von  den  Kolonien  handelt'),  für  das  Monopol 
des  Mntteriandes,  den  Handel  dahin  zn  treiben,  eintritt. ,  Damit  bezahlten 
die  Kolonisten  den  militärischen  Schutz,  der  ihnen  seitens  des  Mutter- 
landes gewährt  wird.  Gegen  diese  Sätze  ist  nachher ,  Queskay  in 
einer  besonderen  Abhandlung  aufgetreten ,  in  den  „BemarqueM  sur 
I'opinion  de  l'auteur  de  l'Esprit  des  Lois  concemant  les  colonies".^)  In 
einem  regelmäfsig  eingerichteten  monarchischen  Staate  habe  die  Unter- 
scheidung von  Mutterland  und  Kolonie  überhaupt  wegzufallen.  Beide 
miifaten  als  ebenbiktige  Teile  des  nationalen  Territoriums  betrachtet 
und  daher  beide  auch  mit  den  gleichen  Abgaben  belegt  werden.  Eme 
Privilegierung  des  Mutterlandes  führe  zu  einer  „l^islation  hollandaise 
par  laquelle  nos  colonies  ont  ^t^  s^par^es  de  la  nation  et  liVräes  aux 
voituriers  de  1a  mötropole"^);  das  sei  aber  dem  natürlichen  Recht  ebenso 
wie  dem  Vorteil  der  Nation  zuwider.  Wir  wissen,  dafs  dies  im  allge- 
meinen auch  die  Ansichten  Adam  Smiths  über  das  Kolonialwesen  sind. 
Derselbe  hat  sich  aber,  anders  wie  Quesnaj,  hier  nicht  direkt  gegen 
Montesquieu  gewendet  Wo  er  ihn  citiert,  geschieht  es  immer  in  za- 
stimmender  Weise. 

Noch  seien  Montes<iuieiis  .Ansichten  über  das  Verhältnis  von  Geld 
und  Reichtum  hier  berührt  Im  Buch  XXI,  Eap.  22  giebt  er  eine  weit- 
läufige Erörterung,  welche  in  dem  Satze  gipfelt:  „Gold  nnd  Silber  sind 
nur  ein  erdichteter  Reich  tum,  nur  Zeichen  des  wahren  Vermögens". 
Spanien  allerdings  habe  es  anders  aufgefafst:  „Spanien  machte  es  wie 
jener  unvernünftige  König,  der  sich  als  Gunst  erbat,  dafs  Alles,  was  er 
anrührte,  sich  in  Gold  verwandehi  sollte,  und  der  zuletzt  wieder  die 
Götter  anrufen  mufste,  seinem  Elende  ein  Ende  zu  machen.  Nach  der 
Eroberung  Mexikos  nnd  Perus  vernachlässigten  die  Spanier  den  natür- 
lichen Reichtum,  umnun  jenen  Zeichen  desselben  nachzujagen,  deren 
Wert  eben  dadurch  heruntergesetzt  wurde".  Wir  finden  bei  Montesquieu 
in  diesem  Punkte  die  gleichen  Anschauungen  wieder  wie  bei  Melon  und 
bezüglich  des  Metallgeldes  bei  Law.  ,.Daa  Geld  hat  als  Metall  einen 
Wert  wie  alle  anderen  Waren,  und  es  hat  überdies  noch  dadurch  einen 
Wert,  dafs  es  zum  Zeichen  anderer  Waren  werden  kann."    Und  weiter: 

1)  Bucb  XXI,  Chap.  2t. 

2)  S.  Oeuvres  de  Qneenay,  S.  425  ff. 

3)  Ebenda,  S.  434. 
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„Das  Geld,  ingofern  es  eine  Münze  iet^  bat  einen  Wert,  den  der  Fürst 
in  gewissen  Beziehungen  feBtstellen  kaoD,  ;□  andern  aber  nicbt  1.  Der 
Fürst  setzt  zwischen  einer  Quantität  Gold  und  Silber  als  Metall  and 
eben  der  Quantität  als  Geld  betrachtet  ein  Verhältnis  fest  2.  Er  be- 
stimmt ein  solches  zwischen  den  verschiedenen  Metallen,  worane  das 
Geld  gemacht  wird.  3.  Er  bestimmt  das  Gewicht  und  den  Gehalt  jeder 
Münze.  4.  Endlich  verleiht  er  jeder  Münze  jenen  eingebildeten  Wert, 
wovon  schon  oben  die  Eede  war.  Ich  werde  den  Wert  des  Geldes  in 
diesen  vier  Beziehungen  den  positiven  Wert  nennen,  weil  er  sich 
durch  ein  Gesetz  bestimmen  läXst.  Die  Münzen  jedes  Staates  haben 
femer  einen  relativen  Wert,  insofern  man  sie  nämlich  mit  den  Münzen 
anderer  Länder  vergleicht ;  und  diesen  relativen  Wert  bewirkte  der  Wechsel. 
Er  ist  wesentlich  durch  den  positiven  bedingt  und  hängt  von  der  Schätzung 
der  Mehrzahl  der  Kaufleute  ab,  nicht  aber  von  einem  Befehl  des  Fürsten, 
weil  er  sich  beständig  ändert  und  unzählige  Umstände  darauf  einwirken". >) 
Mit  anderen  Worten  Montesquieua  Meinung  ist,  dals  das  Geld  einen 
anderen  Charakter  im  Inland  und  einen  anderen  im  auswärtigen  Handels- 
verkehr habe.  Dort  ist  das  Gebot  des  LandesfUrsten  das  Entscheidende, 
das  Geld  bat  eine  feste  gesetzliche  Zaiilkraft,  hier  besitzt  das  Geld  einen 
von  der  Schätzung  der  Kaufleute  abhängenden  veränderlichen  Kurs,  der 
wesentlich  seinem  Warenwert  entspricht. 

Die  Höhe  der  Preise  ergiebt  sich  aus  dem  Wechselverhältnis  der 
Quantität  des  Geldes  zur  Quantität  der  im  Verkehr  befindlichen  Waren. 
Je  mehr  Geld  vorhanden  ist  im  Verhältnis  za  den  Waren,  desto  höher 
stehen  die  Preise,  je  weniger  Geld,  desto  niedriger.  „Wenn  sich  seit  der 
Entdeckung  Amerikas  das  Gold  und  Silber  in  Europa  im  Verhältnis  wie 
Eins  zu  Zwanzig  vermehrte,  so  bätte  der  Preis  der  Waren  und  Lebens- 
mittel in  eben  diesem  Verhältnis  steigen  müssen.  Vermehrte  sich  aber 
anderseits  die  Menge  der  Waren,  wie  Eins  zu  Zwei,  so  mUfste  der 
Preis  dieser  Waren  einerseits  wie  Eins  zu  Zwanzig  gestiegen,  ander- 
seits aber  wieder  wie  Eins  zu  Zwei  gefallen  sein  und  sich  folglich  wie 
Eins  zu  Zehn  verhalten."^)  Wir  haben  hier  den  Ursprung  der  soge- 
nannten Quantitätstheorie  vor  uns,  welche  nachher  von  Genovesi,  Ricardo 
u.  A.  aufgenommen  worden  ist. 

Schliefslicb  sind  noch  Montesqnieus  Bemerkungen  zum  Steuerwesen 
erwähnenswert.  Er  tritt  dafür  ein,  dals  der  Staat  die  Erhebung  der  Ab- 
gaben in  die  eigene  Hand  neljroe,  dieselbe  nicht  Steuerpächtern  überlasse, 
und  zwar  erscheint  ihm  die  indirekte  Steuerform  als  mit  der  politischen 
Freiheit  verträglicher  als  die  direkte.  Hohe  Abgaben  ferner  widerstreiten 
der  Freiheit  nicht,  im  Gegenteil:  „In  den  gemäfsigten  Staaten  giebt  es 
eine  Entschädigung  für  die  Schwere  der  Auflagen,  ea  ist  die  Freiheit, 

1|  Buch  XXII,  Chap.  10.    Überaetzung  von  A.  Emj^^en,  I^pzig  IS5". 

3)  Buch  XXII,  Chap.  7  n.  S. 
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In  den  despotKcben  Staaten  giebt  es  einen  Ersatz  fUr  die  Freiheit,  es  ist 
die  MäTsigkeit  der  Steuern".  Dies  hängt  mit  der  geringeren  Sicherbeit 
des  Eigentums  in  tyrannischen  Staaten  zusammen.  Denn  ^die  Steuern  sind 
ein  Teil,  den  jeder  Bürger  von  seinem  Vermögen  abgiebt,  am  den  andern 
desselben  in  Sicherbeit  zu  haben  oder  ihn  aaf  angenehme  Weise  zu  ge- 
niefaen".') 

Die  ökonomischen  Ideen  Montesqaiens  sind  mehr  geistieicb  als  tief. 
Sie  überraschen  im  ersten  Augenblick.  Wenn  man  denselben  aber  scbSrfer 
ins  Äuge  eiebt,  so  nimmt  man  wahr,  dals  es  dem  Autor  auch  in  der 
That  mehr  auf  Verblüffung  ankommt  als  auf  streng  logiscbeo  Nachweis. 
Der  Anspruch,  den  ein  neuerer  Biograph  (S.  Einl.)  für  ihn  erhoben  bat,  er 
mürae  als  Begründer  der  PolitiBchen  Ökonomie  anerkannt  werden, 
konnte  nur  dem  Mwigel  an  Übersicht  der  einschlagenden  Materien 
entspringen.  Doch  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  durch  seine 
überall  Beziehungen  aufsuchende  Schreibart  viele  geistige  Samenkörner 
ausgestreut  worden  sind,  die  hier  und  dort  Wurzeln  geschlagen  haben. 
Es  kommt  ihm  also  füglich  ein  Platz  in  der  Vorgeschichte  der  National- 
ökonomie zn. 

Unmittelbar  an  Montesquieu  anzuschliefsen  ist  eine  Feisönlicbkei^ 
die  sich  an  seinen  Schriften  geschult  hat  und  später  seinen  Standpunkt, 
den  Angriffen  der  Physiokraten  gegenüber,  verteidigte,  es  ist  der  viel- 
schreibende  ViSron  de  Forbonnais  (1722—1800).  Einer  Fabrikanten- 
familie der  Bretagne  entstammend  und  ursprünglich  seihst  Industrieller, 
regte  ihn  die  Lektüre  des  1748  erBchienenen  „Esprit  des  Lois"  dermafsen 
an,  dais  er  einen  Kommentar  dazu  schrieb.  Im  Jahre  1752  kam  er 
nach  Paris  nnd  sohlofs  sich  dem  Kreise  von  jungen  Staatsbeamten  an,  der 
sich  um  den  Handelsintendanten  Gocrxay  sammelte.  Er  üefs  sich  durch 
Goumay  veranlassen,  das  Werk  von  Uztaritz  ans  dem  Spanischen  zu  über- 
setzen (1753)  und  arbeitete  für  die  neubegründete  Encyklopädie  von  d'Alem- 
bert  nnd  Diderot  eine  Anzahl  von  ökonomischen  Artikeln  aus,  die  er  unter 
dem  Titel  „Elemens  du  Commerce"  (1754)  besonders  herausgab.  Seine 
Hauptächrift  sind  die  „Recherches  et  Consid^rations  sur  les  Fioances  de 
France,  depuis  l'annte  1595  jusqu'ä  l'annte  1721",  ein  zweibändiges 
Werk,  das  1 75S  erschien  und  eine  ökonomisch-geschichtliche  Darstellung 
bildet,  die  in  mancher  Hinsicht  mustergültig  ist.  Sie  behandelt  namentlich 
die  VerwaltungBthätigkeit  ÖuIIys,  GolbertB  und  Laws.  Von  dem  letzteren 
giebt  sie  ein  von  Law  an  den  Begenten  Philipp  von  Orleans  gericht^es 
Slömoire^)  „Sur  Pusage  des  Monuayes**  wieder,  worin  betont  wird,  dafs 
sich  im  internationalen  Verkehr  der  Wert  des  Geldes  wesentlich  nach 
seinem  Kletallgebalt  richte  u.  s.  w.  Forbonnais  übernahm  später  das  Amt 
eines  Inspektors  der  königlichen  Münze  und  wirkte  im  Sinne  eines  anf- 

1)  BuchXlII,  Ch^.  1  u.  12. 

2)  Bd.  U,  S.  542  ff. 
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geklarten  MerkaDtÜisinnB.  Seines  Kampfes  mit  den  Physiokraten  wird 
noch  später  zu  g;edeakeii  sein.  Hier  handelt  es  sich  zunächst  dtuvm, 
seinen  in  den  älteren  Schriften  bekundeten  Standpunkt  kennen  zu  lernen. 
Derselbe  weist  keine  Originalität  auf.  In  den  „Elemens  du  Commerce'* 
erkennen  wir  ihn  als  einen  Schüler  Melons  wie  Montesquieus  einerseits, 
UztÄritz'  und  Childs  anderseits. 

Forbonnais  zeigt  sich  als  ein  ßewunderer  der  Komgesetzgebung 
Englands.  Er  rühmt  es  derselben  nach,  dafs  sie  den  Ackerbau  dar 
selbst  aus  einer  Notwehr  zu  einem  Gegenstande  planmäfsig  auf  Gewinn 
ausgehenden  Handels  erhoben  habe.  Dieser  Auffassung  entspricht  seine 
DefinitioD  des  Handels,  lautend:  „L'agricnltnre,  les  manufactnres,  lea  arts 
liberaux,  la  p€«he,  la  navigation,  les  coloni^,  les  assnrances,  et  le  change, 
forment  huit  branches  d^Commerce".')  Im  Vordergrund  stehe  der 
Ackerbau,  derselbe  sei  „la  base"  des  ganzen  Wirtschaftslehens.  Unter 
Basis  darf  man  nicht  Quelle  verstehen.  Diesen  letzteren  Ausdruck 
wandten  die  Physiokraten  an,  und  der  spätere  Streit  zwischen  beiden 
Teilen  hat  sich  wesentlich  darum  gedreht,  ob  nur  der  Ackerbau  oder 
auch  Handel  und  Industrie  als  , Quellen"  des  Wohlstandes  angesehen 
werden  dürften.  Letzteres  behauptete  Forbonnas  und  seine  Partei, 
ersteres  Quesnay  lind  seine  Jünger.  Dafs  der  Ackerbau  die  Basis  der 
Volkswirtschaft  sei,  darin  waren  sie  einig. 

Über  die  Handelsbilanz  und  die  übrigen  ökonomischen  Materien 
dachte  Forbonniüs  wie  Melon  und  Montesquieu.  In  der  noch  zu  er- 
örternden Gruppe  Goumajs  stand  er  am  meisten  rechts  und  trat  ge- 
legentlich, wie  z.  B.  in  der  Frage,  ob  das  Verbrauchs-  und  Produktions- 
verbot der  toiles  peintes  beseitigt  werden  solle,  zum  Führer  in  einen 
gewissen  Gegensatz.  Er  wird  deshalb  am  besten  losgelöst  von  der  Gruppe 
Gonmays  besprochen. 

MeloD,  Montesquieu  und  Forbonnais  sind  einig  darin,  dafs  die  be- 
stehenden Zustände  zwar  der  Reform  bedürfen,  dafs  letztere  aber  mög- 
lichst von  oben  herah,  durch  die  historischen  Gewalten  und  ohne  Ver- 
letzung historischer  Rechte  der  einzehien  Stände  und  sonstigen  Gesell- 
scbaftskategorien  bewerkstelligt  werden  müsse.  Einen  lebhafteren  Rüg 
nimmt  nun  eine  andere  Ökonomische  LJtteraturgmppe,  welche  den  Fort- 
schritt von  untenher  anstrebte. 

c.  Der  ökonomische  Radikalismus.  Die  radikale  Gruppe 
hebt  ziemlich  zahm  an.  Der  Abh6  von  Saint-Pibere  {1652—1743) 
war  zwar  ein  scharfer  Gegner  des  Kegierungssystems  Ludwigs  XIV., 
aber  er  war  keine  umstörzlerische  Natur.  Sein  „Projet  de  paix  univer- 
selle entre  les  potentate  pour  rendre  la  paix  perpetuelle  en  Europe",  das 
er  den  zum  ütrechler  Frieden  zusammengetretenen  Mächten  1713  vor- 

1)  Elemene  da  Commerce,  cbap.  1. 
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legt«  und  1718  im  Drack  erscheinen  liefs,  setzt  keinen  vorher  dareh- 
zuführenden  europäischen  Krieg  voraus,  wie- der  von  Heinrich  IV.  und 
seineni  Minister  Sully  ins  Auge  gefafste  gldchlaufende  „grolBe  Plan". 
Das  in  Metz  oder  Köln  einzusetzende  europäische  Schiedsgericht  (Diäte 
europäaJne)  soll  auf  einem  freiwilligen  Übereinkommen  der  bestehen* 
den  chrisdicben  Staaten  beruhen.  Es  ist  nach  untenhin  zu  ergänzen 
durch  eine  neue  Organisation  der  Gerichte  im  Imiem  der  Staaten,  wo- 
rüber er  in  seinem  „Memoire  pour  diminuer  le  nombre  des  proc^" 
(1725)  näher  handelt  Saint-Pierre  gebt  keineswegs  so  weit,  auch  eine 
internationale  Volkswirtschaftsorganisation  zu  verlangen  mit  neseitig:nng 
aller  ZoUbarrierei),  wie  diea  nachher  von  seinem  Schüler  d'Argenson, 
dem  älteren  Mirabean  und  der  modernen  Manchesterschule  aus  der  all- 
gemeinen Friedensidee  gefolgert  worden  ist^  Seine  volkswirtschaftlichen 
Anschauungen,  die  er  in  einem  „Memoire  aur  le  commerce"  zum  Vor- 
trag bringt,  tragen  einen  gemälsigt  merkantilistischen  Charakter  im  Sinne 
Melons,  ja  er  giebt  sieb  sogar  mit  der  Monopolisierung  des  überseeischen 
Handels  nach  Art  der  französischen  Indischen  Kompagnie  zufrieden. 
Dafür  ist  er  in  anderen  Vorschlägen  um  so  radikaler.  Alle  Ämter  sollen 
durch  freie  Volkswahl,  nicht  mehr  nach  Geburtsvorrecht  besetzt  werden. 
Das  Cülibat  der  PrieBter  ist  abzuschaffen  u.  s.  w. 

Jlehr  noch  als  durch  die  genannten  Schriften  hat  er  durch  seine 
Abhandlung  „Projet  d'une  taille  tarifie"  {1718)  auf  die  Entwickelung 
der  Volkswirtschaftslehre  eingewirkt.  Angeregt  von  Boisgui Hebert,  schlägt 
er  vor,  an  Stelle  der  jährlich  neu  zu  veranlagenden  „taille  arbitraire" 
einen  festen  Ansatz  nach  Mafsgabe  des  Bodenertrages  zu  setzen,  damit 
der  Bauer  aus  der  lästigen  Ungewifsheit  gerissen  werde,  wieviel  er 
im  laufenden  Jahre  zu  zahlen  habe,  denn  so  könne  sein  ganzer 
WirtBchaftsplan  über  den  Hänfen  geworfen  werden.  An  die  tarifierte 
Taille  hat  nachher  Quesnay  angeküpft  mit  seinem  Vorschlag  des  „impöt 
uniqne".  Indessen  darf  nicht  übersehen  werden,  d&Ts  bei  St  Pierre  der 
Gedanke  einer  Einsteuer  noch  nicht  auftritt  Es  handelt  sich  bei  ihm 
nur  um  eine  Reform  des  ländlichen  Besteuerungswesens,  unbeschadet 
aller  übrigen  Abgaben.  Auch  mit  der  „Dirne  royale"  Vanbans,  womit 
die  „taille  tarif^e"  wohl  zusammengeworfen  worden  ist,  hat  sie  nichts  zu 
thun.  Im  Gegenteil.  Die  „taille  arbitraire"  war  eine  Personaisteuer.  St. 
Pierre  wollte  daraus  eine  Ertragsteuer  machen,  wie  auch  nachher  Qnesnaj. 

Der  „Traum  eines  redlichen  Mannes"  wie  der  Kardinal  Dubois  das 
Projekt  vom  ewigen  Frieden  nannte,  harrt  noch  heute  seiner  Verwirk- 
lichung. Die  „taille  tarifeö"  hingegen  bat  in  der  Folge  an  verschiedenen 
Orten  Frankreichs  ihre  Durchführung  erfahren.  Sie  wurde  namentlich 
eifrig  von  einem  Manne  vertreten,  der  ein  Freund  und  Schüler  St 
Fierres  war,  und  durch  den  der  damalige  Radikalismus  mit  strenger  Ge- 
dankenkonsequenz zu  seinem  Kübepunkt  geführt  wurde,  es  ist  d'Argenson. 
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Der  Marquis  Ees^  Louis  Voyer  cI'Akgeksok  (1694 — 1757}  darf 
nicht  verwecheett  werden  mit  seinem  jüngeren  Binder,  dem  langjährig:en 
Kriegsminister  zur  Zeit  der  Pompadour,  Grafen  d'Argenson,  dem  der 
erste  Band  der  grofsen  ^Encyelopßdie"  gewidmet  ist.  Auch  unser  Marquis 
war  einige  Zeit  (1744 — 1747]  Afinister;  er  leitete  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten, ohne  darin  jedoch  besonders  glücklich  zu  sein.  Nach 
seiner  Entlassung  kehrte  er  zn  seinen  staatswisseDSchaftlichea  Studien 
zurück,  deren  Ergebnis  er  aber  nur  handschriftlich  in  Verkehr  setzte, 
denn  niemals  würden  sie  die  Dmckerlaabnis  des  Oensors  erhidten  haben. 
Erst  nach  seinem  Tode,  als  die  Zeiten  andere  geworden  waren,  wurde 
das  meiste  davon  dem  Druck  übergeben,  das  radikalste  davon,  sein  zwischen 
1736  and  1757  niedergeschriebenes  Journal,  sogar  nicht  vor  dem  19.  Jahr- 
hundert.') Diesem  Umstände  mag  es  zuzuschreiben  sein,  dafs  d'Ai^nson 
in  der  (ieschichte  der  Nationalökonomie  früher  keinen  Platz  gefunden  hat. 
In  meiner  Schrift  „Die  Maxime  Laissez-faire  et  laissez-paaser,  ihr  Ursprung, 
ihr  Werden""'')  habe  ich  diese  Lücke  auszufüllen  gesucht. 

Der  Marquis  war  der  Sekretär  des  sogenannten  „Clnb  de  l'Entresol" 
gewesen,  einer  Art  von  geheimer  politischer  Akademie,  deren  Mitglieder 
sich  in  der  Wohnung  des  Abb6  Alary  seit  1724  versammelten,  und  di<- 
nach  siebenjährigem  Bestände  (1731)  vom  ätaatsminister  Kardinal  Flenry, 
ihrer  Staatsgefährlicbkeit  wegen,  unterdrückt  wnrde.  Dort  war  er  mit  dem 
Abbö  Saint-Pierre  zusammengetroffen,  dessen  Ideen  in  ihm  einen  warmen 
Anhänger  fanden,  wobei  er  aber  weit  über  dieselben  hinansscbritt  Man 
kann  den  Marquis  als  den  ersten  Kepublikaner  aus  Prinzip  in  der  Vor- 
periode der  französischen  Revolution  bezeiclmen.  Die  ^d^mocratie  dans 
la  monarcbie",  welche  er  vorschlägt,  bedeutet  nichts  Anderes,  als  die 
Anflösung  der  Monarchie  in  unzählige  Oenieinderepubliken  (petites  ri- 
publiques)  nach  dem  Vorbilde  der  Schweiz.  Frankreich  sei  grofs  genug, 
um  keiner  auswärtigen  Erobemngen  mehr  zu  be<lUrfen,  e»  niUsse  sich  nun 
im  Innern  zu  vergröfsem  suchen  und  hierfUr  namentlich  den  Ackerbau 
pflegen.  Dabei  müsse  aber  jede  Zuvielregiererei  vermieden  werden.  „Pour 
gouvemer  mieux,  il  faudrait  gonverner  moins",  dieses  Schlagwort,  das  ab- 
kÜrzuDgsweise  auch  in  der  Form  -pas  trop  gouvemer"  in  Umlauf  ge- 
kommen ist,  rührt  von  d'Argenson  her.  Es  bedeutet  das  Nämliche  wie  die 
Formel  „Laissez-faire" ;  und  auch  diese  findet  steh  von  ihm  häufig  ange- 
wendet. Er  erzählt  deren  Ursprung  bei  Golbert  und  will  sie  zur  Grund- 
niaxime  eines  volkswirtschaftlichen  Systems  macben:  „3q  n'ai  qu'un  Sys- 
teme snr  le  commerce,  c'est  de  laisser  faire  le  public,  et  de  ne  point 

1)  Dasi^ellic  erBchien  ersunais  un  voll  ständig  in  der  „Oollection  Baudouin  des 
M^moiree  eur  1&  Revolution  fraBgaiso",  1$2r>.  und  daun  wesentlich  vervollständigt  im 
Jahre  ISSb,  von  einem  neueren  TrBger  des  Samens  d'Argenson  heraiuge^ben. 

i)  Bern  1S86.  Vergl.  auch  Wrui.  Onckrs,  Zeitalter  Fiicdricbs  des  Urotsen, 
Bd.  I,  Buch  V,  Kap.  I. 

Ohcu«,  Oewhlshts  d«  Nktlouiiakiuiomis.    I.  1^ 
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diriger  le  commerce''. ■)  ^LaisBez  faire,  tel  devnüt  €tre  la  devise  de 
tonte  puisBance  publique,  depuis  que  le  monde  est  civilis^".^}  „Laiflsez 
faire,  morbleu,  laissez  faire"!^)  Der  Znsatz  niaissez  passer"  ^det 
sich  bei  d'Argenson  noch  nicht,  er  ist  eine  spätere  Beifügung.  Dem  Begriffe 
nach,  d.h.  als  internationale  Verkehrsfreibeit  gedacht,  ist  er  bei  d'Ärgeosoo 
in  der  Formel  scheu  inbegriffwi,  und  zwar  in  dem  extremen  Sinne  absoluter 
Zolllosigkeit.  Er  erklärt,  dafs  der  V'erkebr  von  Waren  zwiBohen  deo 
Staaten  ebenso  frei  sein  müsse  wie  der  von  Luft  und  Wasser  (que  le 
passage  des  marchandises  d'tm  Etat  k  l'autre  derndt  €tre  auasi  libre  que 
oelui  de  l'alr  et  de  Pean).*)  Ganz  Europa  habe  nur  ein  allgemöner  und 
gemeinechaftlicbeT  Markt  zu  sein  (tonte  l'Enrope  ne  devrait  €tre  qn'ane 
foire  g^n^r^e  et  commune),  auf  wdchem  der  Bewohner  oder  die  Nation, 
welche  das  Bessere  leiBtet,  auch  den  grölseren  Vorteil  erringt 

Man  sieht,  d'Argenson  zieht  auf  ökonomischem  Boden  die  exlieme 
Konsequenz  der  Ideen  SaintrPierres.  Eb  versteht  sich  hiemach  von  selbst, 
dafs  d'Argenson  die  Ideen  der  Handelsbilanz  sowie  des  aktiven  und 
passiven  Handels  absurd  vorkommen  müssen.  Im  Zweifel  eoUe  man 
vielmehr  den  Ausländer  vor  dem  Inländer  begünstigen,  denn  letzterer  sei 
durch  den  nahen  Markt  und  die  Erspamng  der  Transportkosten  vor 
jenem  schon  genug  im  Vorteil. 

D'Argenson  liat  diese  Grundsätze  zusammenfassend  in  einer  Polemik 
niedergelegt,  die  er  anonym  im  „Journal  Oeconomique"'  (1751)  gegen  das 
von  uns  bereits  besprochene  Buch  des  Italieners  ßGLix)Ni  „Dissertatione 
del  commercio"  eröffnete,  welches  damals  in  französischer  Übersetzung 
erschienen  war,  und  das,  wie  bekannt,  den  staatlichen  Protektionismus 
mit  aller  Unnmwundenheit  vertritt  „Sollte  man  —  so  wirft  d'Aigenson 
ein  —  nicht  vor  allem  Übrigen  einmal  prüfen,  ob  es  überhaupt  gut 
sei,  die  volkswirtschaftlichen  Zustände  einer  so  peinlichen  fttrsorgenden 
Verwaltung  zu  unterstellen,  wie  sie  von  Belloni  empfohlen  und  wie 
sie  von  der  gegenwärtigen  Staatspraxis  geübt  wird?  Oder  ob  es  nicht 
etwa  besser  wäre,  sie  bei  Anwendung  des  gewöhnlichen  Schutzes,  ach 
selbst  zu  überlassen?  Wie  viele  Werke,  im  allgemeinen  wie  im  be- 
sonderen, entstehen  und  vervollkonminen  sieb  doch  durch  die  Freiheit  t 
Jedermann  arbeitet  gesondert.  Ehre  nud  Gewinn  leiten  jeden  Menschen 
zwar  für  sich,  allein  es  entsteht  daraus  ein  gemeinsames  grofses  Ganzes 
(un  grand  tont)  wie  es  aus  einer  sta^ichen  Leitung  nun  und  nimmer 
hervorgehen  kann."*)  Er  fügt  hinzu,  der  Instinkt  der  Biene  richte 
hier    mehr    aus    als    das    Genie    des    gröfsten    Staatsmannes.      Kichts, 

1)  Siehe  meine  genannte  Schritt.  S.  77-  , 

2)  Ebenda,  S.  60. 

3)  Ebenda,  S.  65. 

4)  Ebenda,  S.  74. 
ä)  Ebenda,  S,  70. 
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weiter  brauchten  Handel  uod  Gewerbe^  als  dafs  man  ihnen  di«  Hinder- 
nisse aus  dem  W^^e  räume  (le  retranohement  des  obstaclee-^t  tont  ce 
(|u'il  faut  au  commerce).  Sobald  das  Schlechte  beseitigt  ist,  spriefst  das 
Gute  von  selbst  hervor.  Von  Seiten  des  Staates  bediirfe  ee  einzig  ^gater 
Richter,  Unterdrückung  der  Monopole,  eines  für  alle  Einwohner  gleichen 
Schutzes,  unveränderliclier  Münzen,  Wege  und  Kanäle ;  par-delä  cee  ar- 
ticles  \eä  autres  soins  sont  vicienx".') 

Wenn  man  nun  freilich  nach  alledem  annehmen  wollte,  d'Äi^enson 
mfiase  als  der  UrahDe  des  modernen  Manch  estertumB  angesehen  werden, 
so  würde  man  seiner  Gesinnung  Zwang  anthun.  Seine  politische  Vor- 
liebe gehdrt  nicht  dem  Grofsbesitz,  sondern  dem  Mittel-  nnd  Kleinbesitz. 
Niunentlich  sei  nichts  sowohl  für  den  allgemeinen  Wohlstand  wie  für  die 
Moral  schädlicher  als  ein  durchgehender  Grolsbetrieb.  „Tont  grand  com-' 
meree  se  r^dnit  ä  l'nsure!"  Wie  Aristides,  auf  den  er  sich  bezieht,  er- 
scheint ihm  als  das  beste  „eette  mediocrit^  (|ui  seule  rend  heureuse", 
nnd  wie  ^  sie  beim  Schweiz«Tolk  zu  finden  glaubt  B'Argenson  will 
einmal  ebe  (uns  unbekannte)  Abhandlang  über  den  Grotshandel  ge- 
schrieben haben.  Dieser  sei  stets  auf  Kosten  der  freien  Produktion  von 
den  Staatsregieningen  gepflegt  worden  in  dem  eitlen  Wahne,  dafs  darin 
der  Reichtum  eines  Landes  sich  verkörpere,  während  es  doch  richtiger  sei 
zu  sagen,  der  Wohlstand  bestehe  ,,in  einem  guten  allgemeinen  Ackerhan, 
in  den  Gewerben  derjenigen  Einwohner,  welche  jenem  aicbt  obliegen 
können,  und  einem  gesunden  inneren  Handel"*),  —  An  Wichtigkeit 
vonin  steht  ihm  der  Ackerbau.  In  einer  Abhandlung  des  „Journal 
Oeconomique*  (1751)  betitelt:  „Comment  un  Seigneur  de  terre  peut  re- 
medier  auxinconvöniens  de  la  taiile  arbitraire"  schlägt  er  eine  Reform 
des  ländlichen  Abgabenwesens  nach  dem  Muster  der  „taille  larif€e"  des 
Abb6  von  Saint-Pierre  vor. 

Der  Radikalismus  d'Argensons  ist  im  18.  Jahrhundert  bis  zur  Re- 
volutionszeit kaum  mehr  übertroffün  worden.  Er  bildet  politisch  wie 
Ökonomisch  den  denkbar  schärfsten  Gegensatz  zum  Prinzip  des  absoluten 
Landesfürstentums.  Wundem  ninfs  man  sich  nur,  dafs  eine  Persönlich- 
keit von  diese'r  Denkweise  jemals  zur  Stellung  eines  Ministers  gelangen 
konnte;  man  begreift  es  aber,  wenn  der  Herzog  von  Burgund,  als  man 
ihm  d'Argenson  als  Erzieher  seines  Sohnes  vorschlug,  ablehnend  er- 
widerte, die  Grundsätze  dieses  Mannes  schienen  ihm  für  die  Erziehung 
eines  Thronfolgers  nicht  geeignet.  D'Argenson  wird  in  der  Litteratur  ab- 
gelöst durch  einen  Autor,  der  in  manchen  Stücken  einen  Gegensatz  zu  ihm 
bildet,  aber  dennoch  der  gleichen  Gruppe  zuzuzählen  ist,  wenn  auch  aishalb- 
wegsfremdes  Glied,  nämlich  durch  den  Anglo-Ii>anzosen  Richard  Cantillon. 

1)  Ebenda,  S.  71. 

2)  Ebenda,  S.  65  f. 
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ß[CHARD  Oantillon  ist  in  unaeren  Tagen  GegeoBtand  einer  lehr- 
reichen Erörterung  geworden.  Ee  handelt  eich  um  Dichte  weniger 
als  um  die  Frage  der  Nationalität  der  Nationalökonomie  als  Wissen- 
Bchaft.  Richard  Cantilton  war  ein  Grolsbanquier  irländischer  Abkauft, 
der  sich  in  Paris  niedergelassen  hatte,  und  die  Oeldgeflchäfte  der  stnartt 
sehen  Prätendentenfamilie  besorgte.  Infolge  einer  Beibnng  mit  law, 
dessen  System  er  zu  durchkreuzen  gesacht  hatte,  siedelte  er  nach  Italien 
über  und  kehrte  schliefslich  nach  Grolshritannien  zurück.  Im  Jahre  1734 
wurde  .er  in  London  von  einem  seiner  Diener  beraubt  und  ermordet. 
Neben  einer  Eeihe  anderweitiger  litterarischen  Arbeiten,  die  aber  verloren 
gegangen  sind,  verfafste  er  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  in  französischer 
Sprache  seinen  „Essay  but  le  commerce  en  gön^ral",  der  aber  zunächst 
nicht  dem  Druck  übergeben  wnrde,  vielmehr  handBchriftlich  verbreitet 
war,  wobei  ein  umfangreiches  Supplement,  das  eine  Reihe  arithmetisch-poli- 
tischer Beispiele  eotbielt,  und  auf  das  im  Essay  beständig  verwiesen  wird, 
wegfiel  und  dann  verloren  ging.  Im  Jahre  1755,  also  21  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Verfassers,  wurde  das  Buch,  mau  weifa  nicht  von  wem,  dem 
Druck  übergeben.  Vier  Jahre  darauf  (1759)  erschien  dafselbe  in  freier 
Übertragung  unter  dem  Titel  ,.The  Analysis  of  Trade"  auch  in  eng- 
lischer Sprache,  wie  es  scheint,  herausgegeben  von  dem  Vetter  und 
Testamentsvollstrecker  des  Autors,  Philipp  Cantillon. 

Stanley  Jevons  bat  in  einer  Abhandlung  „Riebard  CantilloD  and 
the  Nationalify  of  Political  Economy",  welche  er  1881  in  der  „Con- 
temporary  Review"  veröffentUchte,  unter  späterem  Anschlufs  von 
H.  HroGs'),  wie  schon  früher  gelegentlich  bemerkt  wurde,  auf  Grund 
von  Cantillons  „Essay"  die  Schöpfung  der  Politischen  Ökonomie  als 
Wissenschaft  für  Grofsbritannien  reklamiert,  und  zwar  gemäfs  folgender 
Ableitung.  Dafs  Adam  Smith  die  Eigenschaft  eines  Vaters  der  Poli- 
tischen Ökonomie  nicht  zukommej  müsse  zugegeben  werden.  Mit 
gröfserem  Recht  werde  dieser  Titel,  seinem  französischen  Vorgänger 
Quesnay  beigelegt,  von  dem  er  seine  wichtigsten  Lehren  herüber  ge- 
nommen habe.  Nun  ergebe  sich  aber,  dafs  auch  Quesnay  seine  Haupt- 
ideen aus  einer  älteren  Quelle  geschöpft  habe,  diese  Quelle  sei  Cantillons 
I^say.  Namentlich  habe  er  die  Idee  zu  seineni  „Tableau  ^nomique" 
aus  Part  I,  Kapitel  XII  entnommen.  Dasselbe  enthalte  „the  germ  of 
the  Physiocradc  doctrines"  (Jevons)  und  in  Folge  dessen  müsse  in 
Wahrheit  Cantillon  anerkannt  werden  als  „the  Father  of  Physiocracy" 
(Higgs)  und  in  weiterer  Folge  als  der  Vater  der  Politischen  Ökonomie  über- 
haupt. Da  nun  Cantillon,  obwohl  in  Frankreich  längere  Zeit  lebend,  dodi 
ein  Angehöriger  Grofsbritanniens  gewesen,  so  komme  das  Verdienst,  die 
Politische  Ökonomie  als  Wissenschaft  begründet  zu  haben,  selbst  dann 

Ij  In  den  beiden  Abhandlnngen  „Hichard  CantJUon'  im  Ecunomic  Jonninl,  Joni 
1891,  und  „Cantillons  Place  in  Ecflnomics"  im  Qiiarterly  Journal  ot  Economice,  Juli  1892, 
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GrotsbiitaDDien  zu,  wenn-  man  von  Adam  Smitb,  wie  billig,  absebe; 
denn,  wie  Jevons  sich  ausdrückt,  Cantillons  Essa;  „is  more  than  anj 
other  book,  I  know,  tbe  first  treatise  on  economics".  Dabei 
wird  dann  namentlich  betont:  „there  is  qo  taint  of  tbe  Mercantile  Fal- 
lacy  wbatever  in  bis  theory". 

Letztere  Behauptung  babe  ich  an  einem  anderen  Orte  <)  bestritten  unter 
Betonung,  dals  Oanüllon,  unbeschadet  aller  Anklänge  an  die  spätere  physio- 
kratiscbe  Doktrin,  in  Wahrheit  doch  immer  ein  Merkantilist  geblieben  sei. 
Und  zwar  handelt  ee  sich  dabei  gerade  nm  diejenigen  Dinge,  wodurch 
er  sich  auch  von  d'Argeason  unterscheidet,  mit  dem  er,  nebenbei  be- 
merkt, in,  keiner  Berübrung  gestanden  hat  Dabin  gehört  zunächst  der 
groXsc  Vorrang,  den  er  dem  auswärtigen  Handel  vor  dem  inneren  Handel 
zuweist;  ersterer  ist  nach  ihm  „le  plus  essentiel  k  un  Etat  ponr  l'aug- 
mentation  ou  la  diminntion  de  sea  forces",  wogegen  ^celui  de  Vint^rienre 
d'un  Etat  n'est  pa^  d'une  ai  grande  considßration  dana  la  politique",^} 
Das  nicht  allein;  Cantillon  ist  ein  überzeugter  Anhänger  der  Handels- 
bilanztheorie, \velebe  doch  das  eigentliche  Charakteristikum  des  Itferkantil- 
Systems  bildet,  und  welche  von  Niemand  schärfer  bekämpft  worden  ist, 
als  von  Qnesnay  und  nachher  von  Adam  Smith.  Er  sagt^):  ^11  faut  en- 
courager,  taut  (|u'on  peut,  l'exportation  des  ouvrages  et  des  manufactures 
de  l'Etat,  pour  en  retirer,  autant  (ju'il  est  poasihle,  de  l'or  et  de  Fargent 
en  nature";  das  sei  der  Weg  „qu'un  Etat  s'agrandit  le  plus  solidement" . 
Während  femer  das  Pbysiokratiscbe  System  den  aktiven  Aufaenhandel  in 
Bodeuprodukten  und  den  passiven  in  Manufaktnrwaren  als  das  wahrhaft 
segensreiche  Prinzip  hinstellt,  sagt  Cantillon  umgekehrt:  „Es  würde 
nicht  YOTteilbait  sein,  den  Staat  in  die  Gewohnheit  zu  versetzen,  jährlich 
gröfsere  Quantitäten  Bodenprodukte  ins  Ausland  zu  senden  und  den  Gegen- 
wert in  Mauufakturwaren  zu  beziehen.  Das  würde  beifsen,  die  Einwohner 
und  die  Kräfte  der  Staaten  von  zwei  Enden  her  anzugreifen  und  zu 
schwächen".^)  Dafs  im  übrigen  Cantillon  bei  aller  Sympathie  für  die 
ländlichen  Interessen  doch  die  Arbeit  des  Gewerbsmannea  höher  ein- 
schätzt als  die  des  Ackerbauers,  ein  Punkt,  dessen  Erörterung  er  ein 
ganzes  Kapitel  widmet,  mit  der  Überschrift  „Le  travail  d'un  Laboureur 
vaut  moins  que  celui  d'un  Artisan"  "J,  ist  ebenso  wenig  pbysiokratisch 
wie  der  daraus  gezogene  Schlnfs,  dafs  der  Staatsmann  sein  Augenmerk 
vornehmlich  darauf  richten  müsse,  ^ä  augmenter  et  maintenir  de  gros 

1)  In  der  Abhandlnng  „Entet^en  und  Werden  der  pbyBiokratischen  Theorie" 
der  Vierteljahraschrift  für  Staate-  und  Volke  Wirtschaft,  für  Litteratur  and  Gee<^ichte 
der  StaatswissenschafteD  aller  Länder,  herausgegeben  von  Kiino  Frankensteu,  Jahrg. 
1896/97,  B.  37,  Anm.  S. 

2)  Part,  m,  Chap.  I,  S.  322. 

3)  Ebenda,  S.  309. 
i)  Ebenda,  3.  Slft. 
5)  Part,  I,  Chap.  7. 
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n^ociants  nsturels  du  pay»,  des  bfidniente  et  des  matetots,  des  ouvriers 
et  des  manafaetures"  etc.')  Indessen  kann  nicbt  geleugnet  werden,  dafs 
sich  auch  auffallende  Anklänge  vorfinden. 

Zunächst  wenden  Quesnay  und  Gaotillon  die  gleiche  abstrakte,  be- 
grifflich zergliedernde  Methode  an.  Da  wird  nichts  historisch  abgeleitet. 
Von  vornherein  werden  gewisse  Postulate  aufgestellt,  worauf  das  wechsel- 
seitige Verhalten  der  in  Rechnung  gezogenen  Faktoren  mit  Äofseracbt- 
laasung  aller  Nebenumstände  untersucht  wird.  Wenn  man  bei  Quesna}' 
ansführliehe  Zahlenbeispiele  findet,  die  im  Cantillon'schen  Essai  fehlen, 
so  ist  docli  zu  bemerken,  dafs  solche  im  verloren  gegangenen  Supplement 
enthalten  waren.  Es  wird  beständig  verwiesen  auf  die  „calculs  au  Snpp- 
löment",  und  an  der  knappen  Darstellung  des  Textes  erkennt  man,  dafs 
ea  sich  dabei  in  der  Thal  nur  um  eine  Znsammenziehung  von  Resul- 
taten handelt,  die  an  anderem  Ort  näher  begründet  worden  sind.  Man 
kann  es  wohl  begreifen,  wenn  ein  Mann  wie  Jevons,  dem  die  National* 
Ökonomie  nur  dann  als  Wissenschaft  gilt,  wenn  sie  mathematisch  behandelt 
wird,  mit  besonderer  Sympathie  gerade  auf  Cantillon  blickt.  Femer  ist 
der  soziale  Elasaenaufbau  bei  Quesnay  und  Cantillon  der  gleiche.  Letzte- 
rer scheidet  in  Anlehnung  an  die  englischen  Verhältnisse  die  Gesell- 
schaft in' drei  Klassen:  an  der  Spitze  stehen  die  Grundbesitzer,  daran 
schliefsen  sich  die  Landwirte  oder  Pächter  und  weiterhin  die  Manufak- 
tnristen  beziehungsweise  Kanfleutt^'.  Diese  Gliederung  findet  sich  auch 
in  QuesnajB  „Tablean  ^conomique",  und,  was  selir  bedeutungsvoll  ist,  in 
seinem  Artikel  „Grains"  (1757)  der  „EncyclopÄdie"  beruft  sieh  derselbe  aus- 
dröcklich  auf  Cantillon  (Part.  I,  Kap.  5  und  6)  für  den  Satz,  dafs  ea  die 
Ausgaben  der  Grundbesitzer  seien,  welche  die  beiden  übrigen  Klassen  in 
Nahrung  setzen  und  dadurch  dem  ganzen  Volkswirtschaftsgetriebe  den 
bewegenden  Anstofs  geben.  Dies  bildet  nun  aber  den  Grundgedanken  des 
„Tableau  ^conoroique".  Auch  der  Gedanke,- dafs  zwischen  der  ländlichen 
und  städtischen  Bevölkerung  eine  Balance  besteht,  ein  Gedanke,  den  wir 
übrigens  schon  bei  Melon  antreffen,  findet  sieh  bei  beiden  Autoren. 

Am  öftesten  wird  als  Beweis  der  Übereinstimmung  der  Ijehre  Can- 
tillons  mit  der  Physiokratie  der  erste  Satz  des  Buches  vorgefUhrt.  Der- 
selbe lautet  nämlich:  „La  Terre  est  la  source  ou  la  matißre  d'oü  l'on  tire 
la  Richesse;  le  Iravail  de  l'IIomme  est  la  forme  qui  la  produit;  et  la 
Richesse  en  elle-m6me,  n'est  autre  chose  que  la  nourriture  les  commo- 
dit^s  et  les  agr^mens  de  la  vie".  Allein  das  geschieht  mit  Unrecht. 
Der  Satz  .bedeutet  nicht  das,  was  die  Physiokraten  ausdrucken  wollten, 
wenn  sie  sagten,  die  Erde  sei  die  Quelle  des  Reichtums.  Bei  Cantillon 
sind  Arbeit  und  Boden  ebenbürtige  Faktoren  der  Produktion,  und  auch 
die  industrielle   Arbeit  erscheint   als  produktiv.     Anders  bei   den   Phy- 


1)  Patt  III,  Chap.  I.  S,  322. 
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siiArsten.  Sie  erkeeii^  nur  die  ländliche,  ntcbt  auch  die  Uäddscfae 
Arbeit  als  produktiv  an.  Die  Erde  ist  die  „sonrce  uniqne"  der  Reieh- 
Umer.  Die  Arbeit  richtet  die  vom  Boden  gespendeten  Gaben  nor  för  die 
EoDsnmtion  zn,  erzeug!  aber  eelbst  keinen  B«c)itnm.  Ans  alledem  dürfte 
äch  ergeben,  dals  zwar  gewisse  Berühningspnnkte  zwischen  den  beiden 
Lebren  Torhanden  sind,  da[a  aber  sehr  viel  fehlt,  am  die  Bezeichnung 
za  rechtfertigen,  Gantillon  könne  angesehea  werden  als  „tbe  FatUer  of 
Pbysiocracy"  und  damit  auch  als  Urheber  der  National<5kon(Hnie  als 
Wissenschaft  Znm  letzteren  Anspruch  fehlt  dem  „Essay"  namentlieh 
der  grofse  moralphilosophische  Hintergrund,  der  sowohl  dem  System 
Quesnays  wie  demjenigen  Adam  Smiths  eignet.  Cantillon  war  ein 
scharfer  Kopf  und  gebot  Über  eine  für  sein  Zeitalter  aufsei^ewühnliche 
Bildoog;  allein  er  war  doch  immerbin  nur  ein  Kaufmann  gerade  so  wie 
Körtfa,  Child  und  späterhin  Ricardo.  Der  Begründer  ein«  Wissenschaft 
war  er  nieht.  Er  hat  auch  niemals  selbst  darauf  Anspruch  erhoben,  noch 
durchblicken  lassen,  dafs  er  sich  dafür  halte.  Zorn  ScbhiTs  sei  noch  be- 
merkt, dafs  Adam  Smith  auf  Cantillone  Lehre  vom  Arbeitslohn  zurück' 
gegriffen  hat,  wovon  an  seinem  Ort  Auch  hat  eine  moderne  an  Effntz 
sich  aDschliefsende  Schule  Cantillon  neben  Petty  als  einen  ihrer  Ahn- 
berm  anerkaant.  ■)■ 

Eine  Mittelsteltuniu  zwischen  d'Argenson  und  Cantillon,  nicht  so 
radikal  wie  der  eiae  und  nicht  so  merkantilistiacb  wie  der  andere,  aber 
von  beiden  stark  beeinflnfst,  nimmt  der  Marquis  Victor  Biqüetti, 
Mäwidis  von  MiRABEiü  (1715—1789)  ein,  zur  Unterscheidung  von 
seinem  Sohne,  dem  Redner  der  Revolution,  gewöhnlich  der  ältere 
Hirabeau  genannt  Der  Marqnis  gehört  abw  nur  in  seiner  ersten  schrift- 
stellerischen Periode  in  diese  Omppe.  Nach  einer  denkwürdigen  Unter- 
redung mit  Quesnay  im  Juli  1757  zu  dessen  Lehre  bekehrt,  hat  er  sich 
nachher  als  der  eifrigste  Physiokrat  bethätigt,  ja  er  ist  sogar  der  eigent- 
liche Stifter  dar  physiokratischen  „Sekte"  geworden,  gleichsam  der  Paulus 
der  neaea  Botschaft,  die  von  Qaesnay  ausging. 

Mirabeau  war  eine  merkwürdige  Persönlichkeit.  Begabt  mit  einem 
starken,  man  möchte  sagen  revolntionären  Temperament,  lag  seine  Ver- 
QUkft  mit  demseiben  in  beetändigem  Kampf,  bald  ihm  unteriiegend,  bald 
es  in  eiserne  Fesseln  schlagend.  Man  kann  diesen  Kampf  deutUch  in 
ädneu  Schriften  verfolgen.  Wo  er  seiner  Natur  freien  Lauf  läfst,  hat 
die  Darstellung  etwas  Hinreifsendes  an  sich,  ähnlich  wie  die  Reden  seines 

1)  ä.  die  Baseler  DiasertAlion ;  Wilhelm  Kbeiscumer,  Über  den  Riebard  Can- 
tillon zugeschriebeneD  EsBiiy  sur  la  nature  do  commerce  en  gßn^ral  mit  betioiiderer 
Berückeichtigran^  der  Lehren  von  Otto  Ettertz,  Lieetal  IS99.  Vergl.  im  übrigen 
Stwam  Bavkr,  Art  „Cantillon"  in  Pjügiavea  Dictionary;  Robht  Lboramd,  Blchai'd 
Cantillon,  un  mercantüiste  pr^nrseur  des  PbvBiocrates,  Paris  1900,  and  A.  EspctAa, 
Histoiree  des  Doctrinea  fcoaomiquee,  Part  IV.  chap.  It. 
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berühmteo  SohneB ;  wo  er  sie  unterdrückt,  wie  namentlich  in  der  späteren 
Periode,  da  nimmt  auch  der  Stil  einen  gequälten  Gbarakter  an,  and 
man  vermag  nur  mit  Mühe  zu  folgen.  Insofern  kann  man  dem  neuesten 
Herausgeber  seiner  vorphysiokratischen  Hauptschrift,  Bouxel,  Recht 
geben,  Mirabesu  habe  durch  seine  Verbindung  mit  Queenay  eher  eio- 
gebiifst  als  gewonnen.  Ohne  eigentliche  Originalität,  hat  sich  Mirabeau 
stets  '  an  andere  Schriftsteller  [angelehnt,  die  er  freilich  nicht  immer 
treu  wiedergab.  Und  so  ist  sein  Platz  in  der  Geschichte  der  National- 
ökonomie nicht  leicht  festzustellen,  ungeachtet  dessen,  dafs  er  zu  seiner 
Zeit  eine  sehr  hervorstechende  Bolle  gespielt  hat 

ÄbkÖntmling  einer  alten  Adelsfamilie  und  mit  grofsem  Grundbesitz 
ausgestattet,  vertrat  er  anfangs  feudal-aristokratische  Gnindsälze,  die  er 
in  seinem  ungedruckt  gebliebenen  „Testament  politique"  (1747)  für  seinen 
(noch  ungeborenen)  Sohn  niederiegte.  Nachher  warf  er  sich  Montesquieu 
in  die  Anne  und  veröffentlichte  I75i'  anonym  sein  „Memoire  concemant 
l'utilit*  des  Etats  provinciaux",  worin  er  eine  Reform  Frankreichs  im 
Sinne  einer  Föderation  von  sieh  selbstverwaltenden  Provinzen  nach  dem 
Muster  der  bestehenden  „Pays  d'Etat"  und  im  Gegensatze  zu  den  unter 
königlichen  Intendanten  stehenden  „Paya  d'Election"  vorschlug.  Diese 
Schrift  wurde  von  d'Argenson  zuerst  für  eine  Arbeit  von  Montesquieu 
selbst  gehalten.  Unter  Quesnays  Einflufs  hat  er  sich  dann  zum  System 
des  aufgeklarten  Absolutismus  bekehrt. 

Vorher  machte  er  noch  eine  Zwischenperiode  durch,  welche  sich 
durch  eine  Anhängerschaft  zu  d'Argenson  und  Cantillon  und  selbst  zu  Saint 
Pierre  charakterisiert.  Mit  dieser  haben  wir  es  zunächst  hierzu  thun.  Ein' 
Ausflnfs  derselben  ist  sein  ebenfalls  anonym  lierauegekommenes  gröfserea 
Werk  „L'Arai  des  Hommes,  ou  Traitß  de  Population"  mit  der  Jahres- 
zahl 1756,  wiewohl  erst  zu  Anfang  1757  herausgegeben,  was  zu  der 
Maniuig  Anlafs  gab,  dasselbe  habe  Censurschwiengkeiten  gehabt  Dies 
hob  sein  Anaehen  bedeutend  und  verstärkte  den  beispiellosen  buchhändle- 
riacben  Erfolg.  Es  soll  gegen  vierzig  Auflagen  erlebt  haben.  Mirabeau') 
erzählt  in  dem  Buche''),  er  liabe  dasselbe  in  der  Hauptsache  an  der 
Hand  von  Cantillons  „Essay"  ausgearbeitet,  dessen  Manuskript  er  lange 
Jahre  in  Besitz  gehabt,  und  zu  welchem  er  einen  Kommentar  habe 
schreiben  und  diesen  gemeinsam  mit  dem  Originalwerk  der  Offentiich- 
keit  übergeben  wollen.  Nachdem  aber,  unvorhergesehen,  der  „Eseay" 
schon  von  anderer  Hand  in  Druck  gelegt  worden  (1755),  so  habe  erden 
Plan  gewechselt  und  aus  seinen  Aufzeichnungen  ein  selbständiges  Buch 
gemacht. 

A'on  d'Argenson,  dessen  Schriften  damals  nur  handschriftlich  im  Um- 

1)  Vergt  deu  Artikel  „Mirabeau''  in  Paigmves  Dlctioiuiary  of  PolitJcal  Eco- 
Domy  vOD  H.  Bigg«. 

2)  AvertisBement,  p.  9. 
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laof  waren,  spricht  Jlirabean  nicht,  -  doch  ist  die  Beeinflussung  darch 
ihn  sichtbar  noch  weit  grüfser  als  durch  Cantillon:  gleiches  gilt  von 
Saint-Pierre. 

Was  steht  nun  im  ^L'Ami  des  Horomes",  dessen  Titel  sich  der  Ver- 
fasBer  auf' späteren  Schriften  als  Pseudonym  beizulegen  pflegte,')  und 
das  dem  neuesten  Herausgeber  Bouxel  (18S3)  für  so  wichtig  dünkte,  daTs 
er  den  Ursprung  der  Politischen  Ökonomie  als  Wissenschaft  daran  glaubte 
knüpfen  zu  sollen?  In  auffallend  frischer,  sogar  kecker  Sprache 
wird  die  bisherige  Begierungsweise,  als  zum  Ruine  Frankreichs  führend, 
g^biddt.^j  Alles  Unheil  in  Frankreich  entstamme  in  politischer  Hin- 
sieht dem  noch  immer  festgehaltenen  willkürlichen  Älffiolnüsmus  Lud- 
wigs XIV.,  in  Tolkawirtschaftliclier  aber  dem  damit  zusammen- 
hängenden, auf  städtischen  und  höfischen  Lusus  gerichteten  System 
Colberts.  „Freiheit  und  Landbau",  in  diese  zwei  Worte  könnte  man 
die  Grundprinzipien  der  Gegenlehre  Mirabeans  znsammeDfaesen.  Nach 
dieser  Parole  habe  ein  früherer  und  weit  gröfserer  König  mit  einem  eben 
so  viel  gröfseren  Minister  gehandelt  und  dadurch  Frankreich  zu  nie, 
vorher  wie  nachher,  erlebtem  Glanz  verholfen,  nämlich  Heinrich  IV. 
mit  Sully.  Xur  energische  Umkehr  nach  dieser  Richtung  sei  im  stände, 
Frankreich  wieder  zur  Blüte  zu  bringen  und  es  zur  Wiederaufnahme 
jenes  durch  die  Memoiren  Sullya  überlieferten  „Grofsen  Planes"  Hein- 
richs IV.  zur  Herstellung  eines  allgemeinen  und  dauernden  Weltfriedens 
zu  ermutigen,  dessen  Ausführung  durch  den  Mordstahl  fiavaillacs  leider 
unmittelbar  vor  der  Erfüllung  vereitelt  worden  sei.  Denn  dem  Könige 
von  Frankreich  zieme  esi,  die  Bolle  eines  „König- Hirten"  (roi  pasteur) 
oder  Friedensfürsten  über  alle  Völker  Europas  zu  spielen,  da  die 
fremden.  Staaten  naturgemäfs  in  Bezug  auf  Frankreich  nur  wi6  die  ent- 
fernteren Provinzen  eines  und  desselben  Reiches  anzusehen  seien.  Frank- 
.  reich  habe  das  Recht,  zur  Durchführung  dieses,  seiner  Meinung  nach,  für 
alle  Welt  gleich  segensreichen  Planes  den  übrigen  Völkern,  sogar  mit 
Gewalt,  einen  allgemeinen  Brüderlichkeitsvertrag  (traitä  de  fratemit^)  auf- 
zulegen. Dieser  Vertrag  müsse  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  zum 
Inhalt  haben  die  Unterdrückung  aller  und  jedweder  Einfuhrzölle  zu 
Lande  und  zu  Wasser  für  alle  Waren,  welcher  Natur  sie  immer  seien.'') 
Gleiches  habe  naturgemäfs  auf  die  Aus-  und  Durchfuhrzölle  Anwendung 
zu  finden.    Es  gelte   herzustellen  eine  „libertt^  entiSre  et  absolue'j  für 

1)  AbkützuDgswcise  mit  den  BaehetabeD  L.  D.  H,,  d.  i.  L(Aiai)  D(eB)  H(ommee). 

2)  Vei^l-  meine  Schrift  «Der  ältere  Mirabeaa  und  'clie  ökonomische  Geeell- 
edtatt  in  Bern",  Bern  1888,  worauf  die  nachfolgende  Darstellang  im  wesentlichen 
beruht. 

3)  ,ün  trait^  de  fratemitC',  portant  suppreseioa  totale  de  tone  droits  d'entr£e 
snitont  ce  qni  sera  apport^  dans  lee  porta  de  l'une  des  PuiBsancee  contractantee  par 
lee  Bujets  et  vaisseanx  de  l'antre,  de  quefque  uatnre  qn'il  puisse  &tre,  et  de  quelquc 
pays  qn'il  Boit  apporte",  Part,  III,  Chap.  V. 
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das  innere  Wirtschaftsleben  und  in  gleiche  Weise  eine  „tibert6  g€n^- 
rale  et  noiTerselle  snr  la  mer,  et  de  commanicatioD  libre  et  fratenielle 
entre  tous  les  peuples".*)  Der  Verkehr  zwischen  Frankreich  und  deo 
llbrigen  Ländern  müae^  so  frei  sein,  wie  der  zwiachen  den  ProrinzeD 
und  der  Hsaptstsdt  eines  Landes.  Freilich  gelte  es  nun  auch  die 
Fremden  nicht  mehr  als  Gegner  anzasehen.  Damm  mUsse  der  K5nig- 
Hirte  „ouvrir  ses  cbemios,  ses  villes  et  ses  porta  anx  ^trangers  qui 
joniraient  chez  lui  des  nicmes  avantages  que  ses  rq^micoles",  u.  b.  w. 

Wir  haben  hier  den  kombinierten  Plan  des  Abbö  Siunt-Pierre  vom 
ewigen  Frieden  und  d'Argensons  vom  freim  Verkehr  der  Waren  über 
die  Landesgrenzen,  wie  Luft  und  Wasser,  vor  uns.  Um  diesen  Plan 
aber  zum  allgemeinen  Wohl  der  Menschheit  durchzuführen,  bedürfe  es. 
so  fährt  Mirabeau  fort,  eines  durch  seine  Bevülkerungsg^rörse  mächtigen 
Frankreichs.  Auf  Vermehmng  seiner  durch  eine  falsche  Politik  leider 
jetzt  in  Abnahme  begriffenen  Menschenzahl  müsse  der  Staat  nun  sein 
Hauptaugenmerk  richten;  und  zwar  nicht  auf  Vermehrung  jener  in  den 
Städten  künstlich  angehäuften  und  durch  Luxus  und  Laster  entnerrten 
Einwohnerschaft,  diese  sei  dem  Staate  eher  schädlich;  sondern  durch 
Pflege  der  sittlich  unverdorbenen  Landbevölkerung,  welche  dur<^  ihren 
Fleifs  und  ihren  sittlichen  Charakter  das  unveränderliehe  Fundament 
der  politischen  nnd  Ökonomischen  Macht  jedes  grörseren  Landes  bilde. 
Die  Aufgi^e  der  Regierungspolitik  fasse  sich  somit'  zusammen  in  die 
Fordenuig:  Vermehrung  der  Bevölkerung,  zumal  der  LandbevÖlkenm^ : 
habe  man  erst  die  Menseben,  so  würden  Reichtum  und  Macht  dit- 
natürliche  Folge  davon  sein.  Mirabeau  will  diesen  Gedankengang  im 
wesentlichen  schon  in  den  von  Snlly  in  seinen  Memfureu  aufgestellten 
36  Maximen  gefunden  haben,  die  er  daher  in  seinem  Buche  wieder  zum 
Abdruck  bringt*) 

Die  Schlufsfolgerung,  dafs  es  darauf  ankomme,  vor  allem  andern 
die  Bevölkerung  zu  vermehren,  hat  nachher  zu  dem  ersten  Dogmen- 
streit in  der  Geschichte  der  Xationalökonomie  gefübrt  Qnesnay,  der  da- 
mals gerade  seinen  Artikel  ^Hommes"  für  die  „Eneyclop^die''  beoidet 
hatte,  war  au  dem  Ergebnis  gekommen,  dafs  nicht  die  Bevölkerung  Ur- 
sache des  Reichtums,  sondern  der  Reichtum  Ursache  der  Bevölkerung 
sei,  tum  letzterer  voranzugehen  habe.  Da  ihm  die  meisten  übrigen  Partien 
des  <..\mi  des  Hommes'^  aus  der  Seele  gesprochen  waren,  so  schrieb 
er  an  den  mittlerweile  aus  der  Anonymität  herausgetretenen  Autor  und 
lud  ihn  zu  mner  Besprechung  ein.  Diese  fand  im  Juli  des  Jahres  1757  in 
Versailles  statt,  und  mit  der  nachmals  von  den  Physiokrateo  viel  verfaerr- 
lichten  Unterredung  endigt  die  vorphysiokratische  Periode  Mirabeaus.  Von 
dem  Umschwung  und  seinen  Folgen  wird  später  noch  die  Rede  sein. 

1|  Elieodu. 

2)  Siehe  darüber  oben  S.  176tf. 
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d.  GouRNAV  und  seine  Jiberal-administrative  Scbule. 
Auleer  der  konserrattTen  Reformlitteratur  emerseitB  und  der  radikalen 
Abzwei^Rg  anderseits  ist  in  der  unmiUelbaren  Vorgescbicbte  des  Physio- 
kratiscben  Systemes  noch  eine  dritte  Gruppe  zu  unterscheiden,  die  einen 
aasschliefBlicb  eklektischen  Charakter  trägt,  und  die  Ton  dem  Pariser 
Handelsintendanten  J.  C.  Vincent  de  Goübnay  begründet  wurde.  Sie 
setzt  sich  aus  einer  Anzahl  von  jüngeren  ÄdministratiTbeaniten  za- 
saminen,  die  angewidert  von  dem  gedankenlosen  Scbleodrian  in  der 
Staatsverwaltung,  in  dieselbe  einen  lebendigeren,  an  auswärtigen  Vor- 
bildern geschulten  Geist  einzuführen  trachteten.  Originalität  besitzt  diese 
ganze  Gmppe  nicht,  so  grofse  Verdienste  sie  sich  auch  um  die  Aus- 
breitung des  Interesses  für  die  ökonomische  Frage  erworben  hat.  Neu 
daran  ist  immerbin,  dafs  es  sich  dabei' um  eine  ökonomische  Schule, 
die  erste  in  der  Geschichte,  und  das  Vorbild  für  spätere  ähnliche  Bil- 
dungen handelt.  Dem  Urteile  mangelnder  Originalität  scheinen  non 
zwei  Behauptungen,  wenigstens  bezQglioh  des  Hauptes  der  Schule,  zu 
widersprechen,  welche  die  wissenschaftliche  Tradition  be^ändig  mit 
dem  Namen  Gournay  verknüpft,  einmal  soll  er  der  Urheber  der  Formel 
„laissez-faire  et  laissez-passer"  sein,  und  andemteilB  habe  er  neben  Quesnay 
seinen  Platz  als  Mitbegründer  der  physiokratischen  Lehre. 

Was  den  ersteren  Pnnkt  anlangt,  so  fUhrt  sich  die  Tradition  auf 
den  Marquis  von  Mirabeau  zurück,  der  sich  in  einer  seiner  physio- 
kratischea  Periode  entstammenden  Abhandlung,  die  in  dem  Februarheft 
1768  der  Zeitschrift  „Eph^m^rides  dn  Citoyen"  erschien,')  folgender- 
mafsen  änfsert  I^nge  habe  der  Irrtum  auf  dem  Gebiete  der  Getreide- 
handelspolitik Dunkelheit  aasgebreitet  gehabt,  bis  endlich  das  Morgenrot 
der  Wahrheit  angestiegen  sei.  Eine  Persönlichkeit,  deren  Name  nicht 
verloren  gehen  dürfe  (Herbert),  habe  in  ihrem  „Essai  sur  la  police  des 
grains"  den  ersten  Stofs  zur  Durchbohrung  des  Irrtums  gethan.  Ein 
anderer,  noch  energischerer  Mann  habe  im  Handel,  in  dessen  Scholse  er 
aufgewachsen,  die  einfachen  and  natürlichen,  aber  damals  noch  nnbe- 
kannten  Wahrheiten  geschöpft,  „quHl  exprimait  par  ce  seul  aiiome  qu'il 
eät  voolo  Toir  gravä  sur  toutes  les  barri^res  qaelconques:  laissez-faire 
et  laissez-passer".  Und  er  ruft  nun  aus:  ,rKe?ois  ö  exeellent  Gonmay, 
cet  hommage  da  ä  ton  g^nie  eräateur  et  propice,  k  ton  coeur  droit  et 
chaud,  k  ton  äme  honn^te  et  courageuse".  „Ich  habe  dich  —  so  fährt 
Mirabeau  fort  —  nur  einmal  gesehen;  du  bist  auf  meinen  brüder- 
lichen Ruf  herbeigekommen,  du  verzeihest  die  Unvollkommenheit  meiner 
Ansichten.  Ermüdet  von  der  unfruchtbaren  Bolle,  die  Stimme  in  der 
Wüste  zu  sein,  zogst  du  dich  aus  dem  Sanktuarium  dieses  mit  Kröpfen 
behafteten  Volkes  zurück,  welches  dich  entstellt  fand,  weil  du  selbst 
keinen  hattest"  u,  s.  w.    So  Mirabeau. 

1)  ,La  Depravation  de  l'Ordre  Ifigal,  lettre  de  M.  B.  ä  M". 
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Von  da  an  kommt  das  Schlagwort  in  der  pfaysiokratiBchen  Litteratnr 
unaufbörlicli  und  immer  mit  BUckbeziehuog  auf  Gonmay  vor.')  Wir 
wiesen  bereits,  dafs  die  Darstellnng  Mirabeaus  insofern  zu  wänschen 
übrig  ]&Ist,  als  das  „laissez-faire"  nachweislich  nicht  von  Gonmay  her- 
rührt In  der  Form  „laissez-nous-faire"  erstmals  von  dem  Kaofmaon 
Legendre  gegenüber  Colbert  gebraucht,  wurde  das  „laissez-faire"  als 
Grundprinzip  eines  Wirfscbaftsäyatems  der  Gewerbefreiheit  von  d'Argenson 
zuerst  angewendet.  Auf  Gonmay  kann  sich  höchstens  der  zweite  Teil 
„laissez-paaser*"  (Verkehrsfreiheit),  der  übrigens  bei  d'Argenson  bereits 
als  im  ersten  Teil  inbegriffen  angesehen  wird,  zurückführen,  wenigstens 
habe  ich  ihn  vordem  nirgends  finden  können.  Vielleicht  könnte  man 
annehmen,  Mirabeausei  hier  einer  Verwechslung  Gonrnays  mit  d'Argenson 
unterlegen.  Dagegen  mufs  nun  freilich  eingewendet  werden,  dals  Mira- 
beau,  wie  sich  aus  seinem  „Ami  des  Hommes"  ergiebt,  die  damals  hand- 
schriftlich cirkulierenden  Memoiren  d'Argensons  zweifellos  ebenso  gut  ge- 
kannt hat,  wie  die  Handschrift  des  „Essai''  Gantillons.  Man  darf  also 
vermuten,  dafs  Gonmay  in  jener  Zusammenkunft  die  Formel  in  ihrem 
scbliefslichen  Umfange  that^ächlich  ausgesprochen  hat  Dabei  mufs 
nun  freilieb  beigefügt  werden,  dafs  er  ihr  jedenfalls  nicht  den  Sinn 
zugeteilt  haben  kann,  den  das  .,lais6ez-faire"  bei  d'Argenson  und  das 
ergänzte  Schlngwort  nachher  bei  der  phjsiokratischen  Schnle,  sowie 
beim  Manchestertum  besessen  hat  Und  dies  führt  uns  zum  zweiten 
Punkt,  zu  Goumays  angeblicher  Mitbegründerschaft  des  Physiokratiachen 
Systems.    Diese  ist  von  Du  Pont  de  Nemours  erstmals  behauptet  worden. 

In  einer  Abhandlung  ,,De  l'origine  et  des  progrös  d'une  science 
nouvelle",  welche  1768  erschien,  verlegt  Du  Pont  das  erste  Zusammen- 
treffen Quesnays  mit  Gonmay  auf  13  Jahre  früher,  also  anf  das  Jahr  17&5, 
und  er  schliefst  daran  folgende  Entstehungsgeschichte  der  physiokra- 
tischen  Lehre,  welche  er  freilich  nur  aus  zweiter  Hand  geschöpft  hat; 
denn  er  selbst  ist  erst  im  Jahre  1763  für  die  neue  Doktrin  gewonnen 
worden.  „Drei  Männer,  gleich  würdig,  die  Freunde  des  Begründers  der 
Wissensehaft  und  des  ^Tableau  öconoraique"  zu  sein,  de  GSoursay,  der 
Marqois  von  Mirabeäu  und  Mercietr  de  la  RrvifeRE  verbanden  sieb 
damals  enge  mit  ihm  (Quesnay).  Es  stand  zu  hoffen,  dafs  aus  dem  Zn- . 
sammenwirken  mit  diesen  drei  geistvollen  Menschen  ein  mächtiger  Fort- 
schritt für  die  neue  Wissenschaft  entstehen  werde.  Allein  ein  zu  früher  Tod 
entrifs  Gonmay  den  Hoffnungen  und  dem  Glücke  seines  Landes.  De  la 
Riri^re  wurde  zum  Intendanten  von  Martinique  ernannt  .  .  .,  und  der 
tugendhafte,  Ami  des  Hommes,  blieb  allein  zurück,  um  bei  der  Schaf- 
fung der  nützlichsten  Lehre  Hilfe  zu  leisten." 

In  einer  berühmt  gewordenen  ^Kotice  sur  les  Economistes",  welche 

1)  Siehe  dae  Nfihere  in  meiner  Schrift  ,Dic  Maxime  Laiaaez-fairc  et  laisaez- 
paaser",  Beni  ISS6. 
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Du  Pont  de  Nemours  lange  nachher,  nämtich  in  seiner  1808 — 11  venin- 
stalteten  GesamtauBgabe  der  „Oeuvres  de  Turgot"  dem  von  Turgot  ver- 
fatäteu  und  daselbst  wiedergegebenen  „Eloge  de  Goumay"  voranscbickt, 
wird  die  erste  Begegnung  von  Quesnay  Bchon  beiläufig  in  das  Jahr  ITöo 
verlegt.  -Obwohl  von  verschiedenen  Punkten  ausgehend,  seien  Beide  doch 
zu  den  gleichen  Schlulsfolgemugen  gelangt  „Als  sie  eich  begegneten 
und  wahmabmeD,  mit  welcher  Genauigkeit  ihre  verschiedenen,  wiewobl 
gleich  wahren  Prinzipien  sie  zu  absolut  gleichen  Folgerungen  geführt 
hatten,  beglückwünschten  sie  sich  und  spendeten  sich  wechselseitig  Bei- 
fall." Beide  Männer  hätten  nun  um  sich  „denx  äcoles  Erateroelles"  ge- 
bildet, welche  kein  Gefühl  der  Eifersucht  aufeinander  gekannt,  sondern 
nur  sich  wechselseitig  aufzuklären  getrachtet  hätten. 

Diese  Darstellung  Du  Fonts,  welche  Schule  gemacht  hat,  stimmt  mit 
den  Thatsaehen  nicht  überein.  Zunächst  mufs  daran  erinnert  werden,  dafs 
Mirabeau  nicht  schon  im  Jahre  1755,  sondern  erst  im  Juh  1757  mit 
Quesnay  jenes  früheste  Zusammentreffen  hatte,  wonach  er  sich  später 
stets  als  den  „ältesten  Sohn  der  Doktrin"  bezeichnet  hat  In  dem  oben 
mitgeteilten  Citat,  betreffend  die  Maxime  laissez- faire  et  laissez-passer, 
sagt  er  nun  ausdrücklieb  von  Gouma;:  „Ich  habe  dich  nur  ein  ein- 
ziges Mal  gesehen",  was  doch  unmöglich  wäre,  wenn  er  wirklich  das 
Mitglied  eines  geschlossenen  Freundeskreises  gewesen  wäre,  der  geraein- 
sam über  einem  za  schaffenden  Systeme  brütete.  Nun  berichtet  aber 
auch  der  Verfasser  des  „Eloge  bistorique  de  Qnesnay"'),  Graf  d'Albon, 
über  das  Verhältnis  der  beiden  Iilänner,  dafs  sie  sich  kennen  gelerot 
hätten,  „pea  avant  la  mort  de  l'un  des  deux",  nämUch  Gonmays,  der 
im  Juni  1759  starb.  Und  was  die  zwei  Schalen  anbelangt,  so  begreift 
man  überhaupt  nicht,  warum  es  eines  Getrenntmarschierens  derselben  be- 
durft hätte,  wenn  es  richtig  wäre,  was  Du  Pont  betont,  es  habe  sich  ge- 
handelt, am  „exactement  la  m€me  th6orie".  Dem  widerspricht  überdies 
Du  PoDt  selbst  in  einer  Anmerkung  zu  „Tuigots  Eloge  de  Goumay',  wo 
er  hervorhebt^  die  Anschauung  der  gewerblichen  Arbeit  als  produktiv  sei 
gewesen  „un  des  points  sur  lesquels  la  doctrine  de  M.  de  Goumay  diff€- 
rait  de  celle  de  M.  Qnesnay".-)  Und  was  acliHeralich  die  wechselseitige 
Harmonie  der  beiden  Schulen  anbelangt,  so  erfahren  wir  auch  darüber 
vom  Grafen  d'Albon  etwas  Anderes,  wenn  er  klagend  ausmft:  hätten  die 
beiden  Männer  voraussehen  k<5nnen,  „qu'on  chercherait  un  jour  ä  les 
opposer  Tun  a  I'autre,  leur  coeur  fratemel  s'en  serait  indignö"'.'') 

Wenn  nun  also  aus  allen  diesen  äufseren  Gründen  die  Darstellung 
Du  Ponts  sich  als  unzutreffend  erweist,  so  scheint  sie  nichtsdestoweniger 
eine  verblüffende  Bestätigung  aus  inneren  Gründen  zu  erbalten,  durch 

1)  Wieder  abgedruckt  in  mdner  Ausgabe  der  „Oeuvres  de  Quesnay",  S.  3«  f. 
21  „Oeuvree  de  Turgot",  nouvelle  Mitiou  parEcofeNE  Datre,  1844,  Li,  p.266,Note. 
i)  .Oeuvres  de  Quesnaj",  p.  S8. 
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das,  was  Turgot  in  seioem  „Eloge  de  Gournay"  über  die  Lehre  GoumayB 
mitteilt  Darnach  hätte  Goamaj  schon  seit  Beginn  der  fünfzig^  Jahre 
des  IS.  Jahrhunderts,  also  schon  vor  der  Bekanntschaft  mit  Quesoay,  eine 
Doktrin  verbreitet,  welche  derjenigen  Qnesnajs,  und  zwar  in  der  Form 
wie  sie  durch  Turgot  selbst  vertreten  wurde,  wie  ein  Ei  dem  andern 
gleicht.  Dieser  Widerspruc))  löst  sich  jedoch,  wie  ich  in  meiner  Schrift 
_Die  Maxime  laissez-faire"  etc.  nachgewiesen  habe,  sehr  einfach  auf.  Von 
dem  Eloge,  das  Turgot  seinem  älteren  Freund  imd  Lehrer  gewidmet  hat, 
l)eBtehen  zwei  Abfassungen  von  verschiedenem  Umfang.  Die  erste,  kürzere 
erschien  bald  nach  dem  am  27.  Juni  1759  erfolgten  Ableben  Oonmays  in 
der  Äugustnumtner  der  damals  von  dem  Dichter  Marmontel  redigierten 
litterarischen  Beilage  zum  officiellen  „Mercure  de  France".  Sie  enthält 
nur  biographische  Notizen  und  einige  leise  Andeutungen  darüber,  dafs 
Goumay  in  Handelssachen  einen  liberalen,  von  der  üblichen  Verwaltungs- 
routine abweichenden  Standpunkt  eingehalten  habe.  Eine  zweite  viel  aus- 
führlichere Abfassung  wurde  \on  Du  Pont  de  Xemours  50  Jahre  später 
im  Nachlasse  Turgots  vorgefunden  und  seiner  Ausgabe  der  Werke  Tur- 
gots  (1808—11)  einverleibt  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  Turgot,  der 
nach  seiner  Entlassung  vom  Minislerposten  (1776)  sich  wieder  auf  seine 
theoretischen  Lteblingsstudien  zurückzog,  die  alte  Skizze  vornahm  und 
(ieine  eigenen  mittlerweile  von  Quesnay  entlehnten  Ansichten  in  das  Lebens- 
bild Goumaya  einflocht.  Nichts  deutet  jedoch  darauf  hin,  er  habe  je  be- 
absichtigt, diese  erweiterte  Arbeit  in  die  Öffentlichkeit  zu  geben.  Du  Pont, 
der  alles  Ändere  mehr  denn  ein  gründlicher  Forscher  war,  nahm  das 
Eloge  für  bare  Münze  und  suchte  dann  vermittelst  einer  vorangeschickten 
„Notice"  den  Schein  zu  erwecken,  als  habe  es  sich  bei  dem  Schriftstück 
um  die  erste  schon  im  Jahre  1 75ii  erfolgte  Niederschrift  gebandelt  Da^ 
durch  wurde  der  historische  Sachverhalt  völlig  entstellt  Da  man  abw 
keine  anderen  Quellen  über  Gournay  besafs,  so  hat  diese  Fälsdiung  Schule 
gemacht,  ungeachtet  dessen  dafs  selbst  in  dem  Eloge,  wie  es  vorliegt,  ver- 
schiedene Anhaltspunkte  sich  vorfinden,  um  die  historieche  Richtigkeit 
der  Darstellung  in  Zweifel  zn  stellen. 

£e  ist  von  litterarischem  Interesse,  diesen  Spuren  nachzugehen,  denn 
die  Frage,  wie  es  bei  der  Stiftung  der  Nationalökonomie  als  Wissenschaft 
zugegangen,  und  wer  daran  Anteil  hat,  ist  keine  unwichtige.  Und  da  im 
näherem  Zublicken  sich  Materialien  in  genügendem  Umfange  vorfinden, 
um  den  wahren  Standpunkt  Gournays  festzustellen,  so  sei  auf  diese  Unt«- 
suchung  hier  eingegangen.    Zunächst  wer  war  Goumay? 

JArycES-CLAL'DE-MARrBViN'CE.vr(diesist  der  anfängliehe  Stammname, 
die  Beifügung  de  Gournay  ist  späteres  Adelsprädikat)  wurde  im  Jahre 
1712  in  Saint-Malo  als  Sohn  eines  Grolskaufmannes  geboren.  Zum  kauf- 
männiscben  Beruf  bestimmt,  trat  er  im  Aller  von  17  Jahren  in  das 
Handelshaus  eines  in  Cadix  angesiedelten  französischen  Landsmannes, 
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Jametz  de  Villeliaxre,  ein.  Bald  zum  Associ^  emporgestiegen,  unternahm 
er  im  IntereBse  de»  .Geschäfteg  gröfsere  Eeieeu,  die  ihn  durch  ganz  Eu- 
ropa führten.  Im  Jahre  1746  starb  sein  Oönner  und  setzte  ihn,  weil  selbat 
kinderlos,  zum  Erben  ein.  Einen  Bestandteil  des  Legates  bildete  die  in 
Frankreich  belegene  Horschaft  Goubnay,  deren  Namen  er  fortan  fUhrte. 
Er  beechloCs  nun,  sieh  vom  Geschäfte  zariickzuziefaeD  und  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zu  widmen.  Auf  seinen  Reisen  mehrfach  in  die 
Lage  gekommen,  dem  .französisehen  Marinemioister  Maurepas  und  dem 
Generalkontrolleur  der  Finanzen  Machantt  handelspolilische  Dienste  zu 
leisten,  kaufte  er  durch  des  letzleren  Vermittlung  175t  das  Amt  eines 
Handelsintendanteo  in  Paris,  welche  Stelle  er  durch  7  Jahre  (1.  Mai 
1751  bis  31.  Mai  1758)  bekleidete.  Durch  Venuögenaverluste,  die  wahr- 
scheinlich infolge  des  1756  ausgebrochenen  Siebenjährigen  Krieges  sein 
in  Spanien  znrfickgelassenes  Kapital  trafen,  sab  er  sich  dann  genötigt, 
aus  dem  Dienste  zu  treten  und  sein  Amt  zu  verkaufen.  Der  ihm  be- 
freundete nunmehrige  Generatkontrolleur  der  Finanzen,  Silhouette,  wollte 
ihm  darauf  ein  Amt  bei  der  Steu^rverwaltnng  verleihen.  Bevor  es  aber 
zur  Ernennung  kam,  starb  Goumay  am  27.  Juni  1759  an  einem  schlei- 
chenden Fieber,  das  sich  aus  einem  Hüftengeschwär  entwickelt  hatte. 

Goomays  Amtsstellung  wird  in  der  Litteratur  häufig  irrig  aufgefafst. 
Öfters  wird  er  als  Intendant  des  gesamten  Handelswesens  Frankreichs 
hingestellt.  Das  läuft  auf  eine  Verwechslung  mit  seinem  Vorgesetzten 
und  Freund,  Daniel  de  Teudaine,  hinaus.  Er  selbst  hatte  ein  weniger 
einflulsreiches  Amt  inne.  Unter  der  alten  Monarchie  bestand  als  oberste 
Behörde  zur  Leitung  des  Handels  ein  „Couseil  de  Commerce",  das  sich 
aus  den  zum  Handel  in  Beziehung  stehenden  amtierenden  Ministern  und 
einer  Reihe  hober  Staatswürdenträger,  welche  vom  König  beigezogen 
wurden,  zusammensetzte.  Xeben  diesem  Conseil  befand  sich  ein  perma- 
nenter Ausschufa  von  11  Handelsdelegierten  aus  den  wichtigeren  Ver- 
kehrsstädten der  Monarchie  zu  dem  Zwecke,  die  Wünsche  ihrer  Kor- 
porationen beim  Conseil  vorzubringen.  Da  nun  das  Conseil  nur  selten 
zusammentrat,  so  wurde  für  die  Empfangnahme  der  Einlaufe,  für  den 
regelmäßigen  Verkehr  mit  den  Handelsdelegierten  und  zur  Vorberei- 
tung der  Vorlagen,  Ausführung  der  Beschlüsse  u.  dergl.  das  „Bureau  du 
Commerce"  eingesetzt,  an  welchem  im  ganzen  4  Ilandelsintendanten  an- 
gestellt waren.    Eine  von  diesen  Intendantenstellen  bekleidete  Gournay. 

Schon  Colbert  hatte,  wie  wir  wissen,  einen  solchen  Volkswirtschafts- 
rat begründet.  Zu  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  war  derselbe  in  der  vor- 
stehenden Fomi  reorganisiert  worden.  Jedem  der  Intendanten  war  zunächst 
ein  territoriales  Gebiet  der  Monarchie  zur  Erledigung  der  bezüglichen 
einlaufenden  Geschäfte  zugeteilt.  Daneben  hatte  jeder  noch  als  besonderes 

1)  Sehe  G.  Schklle,  Vincent  de  Goumay,  Paria  IftüT. 
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Depattement  die  Pflegeaufsicht  über  gewiBse  Hauptiudustrien  durch  ganz 
Frankreich.  Das  territoriale  VerwaltungBgebiet  Gournay8  war  der  Sftden 
Frankreichs,  das  Lyonnaia,  Burgund,  Tours,  Bordeaux  n.  s.  w.  Seine 
Pflegeinduatrie  im  allgemeiuen  war  die  Seide.  Während  seiner  Hit- 
gliedechaft  befand  eich  Oonrna^-  in  beständiger  Reibung  mit  den  übrigen 
drei  Handelsintendanten,  darunter  namentlieh  mit  den  beiden  Montaran 
(Vater  und  Sohn),  welche  den  typisch  admiuistratiTen  Standpunkt  vertraten. 
In  den  übrigen  europäischen  Ländern,  so  namentlich  in  England,  war  man 
längst  zum  liberaleren  Schutzzollsystem,  welches  an  Stelle  der  Eänzelprivi- 
legien  und  der  Kompagniemonopole  den  Schutz  der  gesamten  Geschäfte- 
welt gegenüber  der  auswärtigen  Konkurrenz  setzte,  ttbei^egangeo.  Die 
Kavigationsaktc  von  1651,  das  Komgesetz  von  1689,  waren  die  Haupt- 
markpunktc  dieses  Umschwunges  gewesen.  Goumay  hatte  sich  auf 
seinen  Beisen  mit  diesem  Geiste  erfüllt.  Er  hielt  es  für  seine  Hission,  in 
seiner  Amisthätigkeit  demselben  Geltung  zu  verschaffen.  Handelte  es  sich 
doch  im  übrigen  um  nichts  Anderes,  als  was  bereits  Colbert  angestrebt 
hatte.  Da  geriet  er  nun  auf  Widerstand  bei  seinen  Kollegen.  Nach  ver- 
schiedenen Andeutungen  mufs  es  bei  den  Verhandlungen  im  Bureau  oft 
sehr  scharf  zugegangen  sein.  Goumay  berief  sich  beständig  auf  die 
Zustände  und  die  ökonomische  Litteratur  des  Auslandes.  Seine  Gegner 
bestritten  die  Anwendung  dieser  Grundsätze  auf  Prankreich.  Sie  »chatten 
ihu  einen  ^novateur"  einen  „bomme  ä  systßme".  Befand  sich  Goumay 
im  Kollegium  stets  in  der  Minorität,  so  erfreute  er  sich  dagegen  der  auf- 
munternden Zustimmung  seiner  Vorgesetzten,  so  namentlich  des  Chefs 
der  Handelsverwaltnng,  Trudaine,  der  Hinister  Haurepas,  Machanit,  Sech- 
elles.  Bertin,  Silhouette.') 

1)  In  der  Abhandlung  ^Vincent  de  Gimmay  d'aprfes  (les  travanx.  rfcenta"  (La 
K^forme  eociiüe,  IG  fevrier  1H98)  hat  Alfreddes  Cilleüls  nacbEuw^Ben  gesacht, 
dats  die  Ualtuii);  Goumays  im  Bureau  du  Comniorce  keineswegs  den  reformatoriscfaen 
Charakter  gehabt  habe,  den  man  Uir  im  allgemeinen  und  G.  Schelle  im  tKWonderen 
zuschreibe;  weuigateiis  gehe  dieses  günstige  Urteil  aus  den  in  den  ArthiFes 
Nationales  aufbewahrten  Akten  keineswegs  liervor.  Letzteres  lumn  man  zuget>en. 
Auch  ich  habe  diese  Akten  durchgegangen  und  war  dnigermafsen  enttSnscht  Ober 
die  veibfiltnismä^g  geringe  Ausbeute,  welche  die  Sitzungsprotokolle  des  Bureau 
du  Commerce  liefern.  Allein  diese  Protokolle  beschriinken  sich  auf  rein  statistisdie 
Angaben.  Über  die  stattgehabten  Debatten  Tinden  sicli  auch  nicht  einmal  Anden- 
tungen V01'.  Diese  schwitzen  aber  in  der  zeitgenössischen  ökonomischen  Litteratur 
durch,  welche  des  Cilleuls  nicht  berQcksichügt.  Die  einzige  Ausnahme,  welche 
letzterer  in  dieser  Hinsicht  macht,  betrifft  jene  anonyme  Besprechung  des  Buclies  von 
Belloni  im  „Journal  (Economique",  1751,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  von  d'Argenson 
herrührt,  und  wobei  des  Cilleuls  sich  bemüht,  aus  äufseron  Gründen  nachzuweisen,  dafs 
dieselbe  nicht  von  Goumay  verfaTst  sein  könne,  was  ja  richtig  ist.  Indessen  sind  seine 
Mitteilungen,  die  er  der  Schrift  von  G.  Schelle  entgegenstellt,  nicht  ohne  Wert.  Es 
ist  richtig,  dafs  Ooumays  Rolle  in  der  Administration  im  allgemeinen  ebenso  über- 
schätzt wird,  wie  das  bisher  in  der  Theorie  der  Fall  war.  Allein  es  ist  doch  zu 
scharf  geurteilt,  wenn  Alfred  des  Cilleuls  von  der  noch  erhaltenen  amtlichen  Korre- 
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Gournav  sah  ein,  dats  ee  kein  anderes  Mittel  gebe,  die  alte  bureaukra- 
tische  Routine,  die  „bureaumanie",  wie  er  Bich  ausdruckte,  zu  bannen,  als 
die  Heranbildang  eines  aufgeklärten  Beamtentums,  das  sich  an  den  Fort- 
schritten ies  Auslandes  geschult  habe.  Und  so  sammelte  er  denn  jUngere, 
strebsatne  Ädministrativbeamte  um  sich,  mit  denen  er  die  ausländische 
ökoDomische  litteratur  in  regelmätsigen  Zusammenkünften,  so  scheint 
es,  las,  und  zu  deren  Übersetzung  in  die  französische  Sprache  er  sie 
aneiferte.  Auf  solche  Weise  wurde  lYankreich  in  der  ersten  Hälfte  der 
fünhiger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  mit  einer  Flut  von  Übersetzungen 
ausländischer  ökonomischer  Werke  Überschwemmt,  denen  sich  bald 
selbständig  ausgearbeitete  Schriften  der  gleichen  Autoren  aoschlossen. 
Die  Werke  von  Uztjiritz,  Ulloa,  Gee,  Decker,  King,  Tucker  u.  s.  w. 
wurden  so  in  mehr  oder  weniger  freier  Übertragung  dem  französischen 
Publikum  vorgelegt.  Gouroay  selbst  übersetzte  auf  Veranlassung  Tru- 
daines,  der  ihn  um  ein  Werk  ersucht  hatte,  das  die  von  ihm  vertretenen 
„boDS  principes  du  commerce"  am  treffendsten  zum  Ausdruck  bringe,  das 
Hauptwerk  Childs  unter  dem  Titel  „Traitö  sur  le  Commerce  et  sur  les 
avantages  tjni  renitent  de  la  r<?duction  de  l'int^r^t  de  l'argent,  par 
JosiAS  Child,  Chevalier  baronet;  avec  un  petit  Traitt'  contre  l'Usure,  par 
le  Chevalier  Thomas  Culpeper",  Amsterdam  et  ßerlin  Mbi.  Eine  gröfsere 
Anzahl  von  Anmerkungen  dazu,  welche  die]Anwendung  der  Child'schen 
Prinzipien  auf  die  Zustände  Frankreichs  zur  Erörterung  brachten,  soll 
auf  Wunsch  des  damaligen  Genenilkontrolleurs;  Machault  unterdrückt 
worden  sein;  wenigstens  berichten  so  Turgot  und  ebenso  der  Gournay  per- 
sönlich nahestehende  Grimm  in  seiner  „Correspondance  littferaire".  Diese 
Notizen  sind  leider  verloren  gegangen;  ebenso  wie  die  meisten  seiner  un- 
zähligen amtlichen  Denkschriften. 

Horellet  teilt  in  seinem  „Prospectus  d'un  noureau  Dictionnaire  du 
commerce"  176d  mit,  er  sei  im  Besitze  von  über  100  Gutachten  aus  dem 
Nachlasse  Goumays,  welche  er  in  das  von  ihm  projektierte,  aber  nachher 
nicht  zu  Stande  gekommene  Dictionnaire  hineinarbeiten  wolle.  Im  glei- 
chen Jahre  veröffentlichte  Morellet  als  Anhang  zu  seinem  Buche  „Memoire 
sur  la  Situation  actuelle  de  la  Compagnie  des  Indes",  das  zur  Suspension 
dieser  Anstalt  den  Anstofs  g«b,  ein  Gutachten  über  den  gleichen  Gegen- 
stand aus  der  Feder  Goumays,  welches  von  demselben  auf  Veranlassung 
der  französischen  Regierung  schon  im  Jahre  1755  abgestattet  worden 
war.  Diese  „Observations  sur  l'Etat  de  la  Compagnie  des  Indes",  24  Druck- 
seiten in  Quart  umfassend,  sind  das  einzige  Monographische,  was  wir  von 


spoDdeux  mit  den  auswiitigcn  HaudolBbeamten  acbreibt:  nPoui'  ^'tre  fid^lc,  il  faut 
coDBtater  chez  VinceDt  de  Goumiiy  un  esprit  endin  aux  minutice.  parfait  ä  la  naTvete, 
un  langa^e  manquant  de  tact ,  lorequ'il  veut  Etre  malicieux"  (S.  901).  Jedenfalls 
wird  man  lageben  mBsacn,  dafe  das  von  Turgot  in  semem  n^lege  de  Gournay" 
idealisierte  Bild  eeinee  Freundm  und  UÖnnera  einige  Schattenstriche  erhalt. 
Okckeet,  Qs«ohlchte  du  NitionalBkoDoiai«,    L  19 
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Gournay  besitzen.  Daran  reihen  sich  noch  „Observations"  GouniayBüberdie 
Aufhebung  des  Verbots  der  „toiles  peintes"  in  Frankreich,  weiche  Forbon- 
NAiä  in  seiner  Schrift  „Examen  des  avantages  et  des  d^savantages  de  la 
Prohibition  des  Toiles  peintes"  (1755)  wiedergegeben  h^;  ferner  eine  Reihe 
von  Postulaten,  welche  Gournay  als  Arbeitsprogramm  für  die  von  ihm 
gemeinsam  mit  Montäudouin  ia  der  Bretagne  begründete  „Soci^tö  d'Agri- 
culture,  du  Commerce  et  des  Aris"  aufstellte,  und  die  von  dem  Sekret&r  der- 
selben, Abeili^e,  im  Jahre  1760  in  dem  „Corps  d^observations  de  la  äoci6t6 
d'Ägriculture  de  Bretagne"  veröffentlicht  worden  sind.  Fügen  wir  noch 
einige  wenige  Anmerkungen  in  der  Übersetzung  Childs  und  eine  von 
G.  Schelle  in  seiner  Schrift  über  Goumaj ')  aus  den  Archiven  von  Lyon 
mitgeteilte  Zuschrift  an  die  Lyooer  Handelskammer  betreffend  die 
Korporationsrechte  hinzu,  so  haben  wir  Alles  zusammengestellt,  was, 
als  direkt  von  Gournay  herrührend,  auf  uns  gekommen  ist.  Freilich 
schliefsen  sich  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Schriften  an,  die  zum  min- 
desten den  Stempel  seines  Geiste  tragen.  Dahin  gehört  vor  allem  die 
„unter  den  Augen  und  nach  den  Anweisungen  Goumays"  (Du  Pont)  ab- 
gefafste  Schrift  von  Ci-icquot  de  Blervachb  „Considärations  sur  le  Com- 
merce et  particuliÄrement  sur  les  Compagnies,  Socifitis  et  Maltrises"  (175ä) 
und  sodann  überhaupt  alle  damaligen  Veröffentlichungen  seiner  Schule, 
deren  Aufzählung  im  einzelnen  hier  zu  weit  führen  würde. 

Unter  den  Mitgliedern  der  Schnle  gab  es  wieder  Schattierungen.  Am 
meisten  rechts  stand  etwa  Forbonnais,  der  die  Linie  Melons  fortsetzte,  und 
der,  wie  schon  früher  bemerkt,  gelegentlich  wohl  zu  Gournay  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  trat;  am  meisten  links  bewegte  sich  Turgot,  der  in- 
dessen damals  noch  einer  zwischen  historischer  und  dogmatischer  Auf- 
fassung hin-  und  herschwankenden  Denkweise  huldigte,  die  er,  wie 
sich  noch  ergeben  wird,  später  verliefs.  In  die  Mitte  und  am  meisten 
an  die  Anschauungsweise  des  Hauptes  der  Schule  sich  anlehnend,  haben 
wir  Horellet  und  Clicquot  de  Blervaehe  zu  stellen.  Um  die  Gemeinde 
Gouraays,  so  weit  sie  für  die  Litteratur  in  Frage  kommt,  in  einer  Kette 
vor  Augen  za  führen,  so  wäre  sie  ungefähr  folgendermafsen  zu 
gliedern,  von  rechts  angefangen:  Forbonnais,  Montäudouin,  d'Heguerty, 
Butel-Dumont,  Clic<iuot  de  Blervaehe,  Gournay,  Moreliet,  Dangeuil, 
Herbert,  Aheille,  Turgot.  Von  dieser  Gruppe  sind  nachher  Turgot  und 
Abeille  ganz  zur  Fahne  Quesnays  übergetreten,  Herbert  und  Dangeuil 
wurden  von  Quesnay  \venig8ten8  als  nahestehend  citiert.  Butel-Dumont. 
Moutaudouin  und  Forbonnais  hingegen  sind  später  in  offenen  Gegensatz 
zur  iiliysiokratischen  Schule  getreten.  Nicht  geleugnet  aber  kann  werden, 
dnfs  die  Schule  Goumays  zum  Vorbild  für  die  späteren  Zusammenkünfte 
der  pliysiokratischen  „Sekte"  gedient  hat;  insofern,  und  nur  insofern,  kann 
also  Gournay  als  ein  Vorläufer  Quesnays  angesehen  werden.  Sachlich 
1)  Vincent  de  üournay,  Chup.  VI. 
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haben  beide  Männer,  abgesehen  von  ihrer  negativen  Steilnn«^  zum  in 
Kraft  bestehenden  System,  nichts  mit  einander  gemein.  Namentlich 
nnterächeiden  sie  sich  auch  darin,  dafä  die  Schüler  Quesnays  auf  die  genau 
ilogmatisierle  Lehre  ihres  Meisters  eingeschwuren  waren,  während  es  sich 
bei  Goamay  und  seinen  Jüngern  blofo  um  eine  iui  Auslände  erwachsene 
liberale  Tendenz  innerhalb  des  traditionellen  MerkantilsystemB  handelte, 
die  damals  nur  für  Frankreich  neu  war,  nicht  eine  neue  Lehre  überhaupt 
bildete.  Dies  wird  im  besonderen  klar,  wenn  man  sieh  den  Einzel- 
begriffen zuwendet  Dabei  werden  wir  freilich  in  vielen  Dingen  vorzugreifen 
haben.  Allein  diese  begriffliche  Untersuchung  möge  um  so  weniger  um- 
gangen werden,  als  darin  Jdie  prinzipiellen  Untersobiede,  welche  das  Mer- 
kantilsystem von  den  nachfolgenden  Lehren  trennt,  plastisch  zn  Tage  treten 
Dadurch  fällt  hier  am  Schlüsse  der  Vorgeschichte  der  Nationalökonomie 
noch  ein  zusammenfassender  Blick  auf  die  durchlaufene  Periode  seit 
Beginn  der  Neuen  Zeit  überjiaupt  zurück. 

Als  Unterlage  der  Untersucliung  mufs  notwendig  das  Turgot'sche 
„Eloge  de  Goumay"  zweiler  Abfassung  dienen,  dessen  Ausarbeitung  bei- 
läufig auf  das  Jahr  ITSD  zu  verlegen  sein  dürfte.  In  diesem  Eloge,  das 
bei  allen  seinen  Schwächen  immerhin  formal  das  beslaosgearbeitete 
Schriftwerk  Turgots  und  namentlich  diejenige  Abhandlung  ist,  aus  welcher 
sich  Tni^ots  eigener  späterer  Standpunkt  am  besten  entnehmen  läfst, 
findet  sich  ein  drastischer  sachlicher  Widersprach  \or,  der  merkwürdiger- 
weise bisher  von  Niemand  wahrgenommen  worden  ist.  Am  Anfang, 
bei  den  biograpbischan  Notizen,  heifst  es,  Goumay  habe  sich  als  junger 
Mann  mit  Begeistemng  den  Ideen  hingegeben,  welche  in  JoäiAS  Childs 
berühmtem  „Discourse"  und  in  den  Memoiren  des  Grofspensionärs  Jean 
DE  Wrrr  (d.  h.  in  P.  de  la  Courts  „Het  interest  van  Holland")  ent- 
halten sind,  ohne  daran  zu  denken,  daTs  es  ihm  beschieden  sein  werden 
diese  Grundsätze  einstens  in  seinem  Vaterlande  aaszubreiteo.')  Dieser 
Bemerkung  schliefst  sich  nun,  als  Beleg  dafUr,  die  weitläufige  Darlegung  von 
Goumays  vorgeblich  physiokratischen  Ansichten  an,  worauf  es  am  Schlüsse^) 
dann  wieder  heifst:  „M.  Tnidaine  l'engagea  ä  donner  comme  une  espöce 
de  Corps  de  sa  doctrine,  et  c'est  dans  cette  vue  iju'il  traduit,  en  1752, 
les  trait^  snr  le  commerce  et  sur  l'interet  de  l'argent,  de  Josias  Child 
et  de  Thomas  Culpeper",  Wir  kennen  diese  beiden  kombinierten  Schriften 
und  wissen,  dafs  es  sich  dabei  um  zwei  ausgeprägte  Manifestationen  des 
Merkantilsystems  in  der  späteren  liberalen  Periode,  wie  sie  durch  die 
englische  Navigationsakte  eingeleitet  wurde,  handelt. 

Hier  ist  von  zwei  Dingen  nur  eines  möglich,  entweder  Gonrnay  war 
ein  Anhänger  Childs  und  de  la  Courts,  und  dann  können  seine  Ansichten 
nicht  diejenigen  gewesen  sein,  die  ihm  von  Tnrgot  in  seiner  theoretischen 

Ij  E.  Daike,  Oeuvres  de  Tur^ot,  1. 1,  p.  2tl4. 

31  Ebenda,  S.  2S1. 
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Auseinandersetzung  in  den  Mund  gelegt  werden;  oder  aber  die  letzteren 
Ansichten  waren  in  der  Tbat  die  seinigen,  und  dann  war  es  nnniöglicb, 
dafs  er  Childs  Werk  „eomme  nne  esp^  de  corps  de  sa  doctrine"  be- 
zeichnen und  in  diesem  Sinne  übersetzen  konnte. 

In  der  ersten  anmittelbar  nach  dem  Tode  Gournäys  (1759)  ge- 
schehenen Abfassung  des  Eloge,  wobei  es  sieh  im  Grunde  aber  nur  nni 
einen  einfachen  Nekrolog  handelt,  kommt  der  Hinweis  auf  Child  und  de 
Witt  ebenfalls  vor;  allein  dort  besteht  der  Widersprach  nicht,  weil  die 
physiokratischen  Ausführungen  fehlen.  Wenn  wir  nun  fragen,  welcher 
Kicbtung  folgen  die  Schriften  der  Schüler  Gournäys  und  die  eigenen 
von'  ihm  herrührenden  Abhandlungen,  so  lautet  die  Antwort,  sie  sind 
samt  und  sonders,  mit  einziger  Ausnahme  der  Schriftwerke  Turgots,  im 
Geiste  Childs  gehalten,  auf  dessen  Autorität  sie  sicii  unaufhörlich  berafea. 
Gournay  selbst  sagt  im  Avertissement  zu  seiner  Übersetzung  von  Childs 
Werk,  dafs  dasselbe  nach  der  einstimmigen  Meinung  aller  den  Grofsbandel 
schwunghaft  betreibenden  Völker  enthalte  .,les  meilleurs  principea  que 
l'on  connaisse  en  fait  de  Commerce".  Child  erklärt  nun  in  seinem 
Buche  das  Kapitel  über  die  Handelsbilanz  als  dasjenige,  in  welchem 
seine  ganze  Lehre  gipfle.')  Die  Handelsbilanz  ist  aber,  wie  wir  wissen, 
der  Hanptbegriff  des  Merkantilsystems.  Hier  scheiden  sich  die  Sland- 
'  punkte,  denn  je  nach  der  Stellung,  die  man  dazu  einnimmt,  werden  die  Kon- 
sequenzen für  die  Verwaltung  des  Hatidels  andere  sein.  Quesuay  bat  die 
Handelsbilanz  für  eine  Chimäre  erklärt,  ^^'eil  sie  auf  der  irrigen  Voraus- 
setzung berahe,  dafs  Kauf  und  Verkauf  nicht  ein  und  dieselbe  Operation 
seien,  dafs  man  also  kaufen  könne,  ohne  zugleich  zu  verkaufen,  letzteres 
sei  absurd.  Turgot  legt  nun  Gournay  die  Ansicht  Quesnays  unter,  ^vou- 
loir  tout  vendre  aux  ^trangers  et  ne  rien  acheter  d'eux,  est  absurde".'-)  Das 
ist  das  Gegenteil  der  Handelsbilanz.  Hat  hier  nun  Turgot  richtig  berichtet? 
Sehen  wir  zunächst  bei  der  Schule  Gournäys  nach,  so  zeigt  sich, 
dafs  in  deren  Schriften  überall  —  immer  Turgot  ausgenommen  —  der 
Handelsbilanz  die  gröfste  Wichtigketl  beigelegt  wird.  In  Morellets  ti^ro- 
spectus",  der,  wie  schon  erwähnt,  auf  Grund  einer  Unzahl  von  Denk- 
schriften Gournäys  ausgearbeitet  worden  ist,  findet  sich  sogar  eine  längere 
tbeoretische  Darstellung  darüber,  die  keinesfalls  von  dem  jedweder  eigenen 
Ideen  baren  Morellet  herrühren  kann,  sondern  zweifellos  aus  dem  ihm 
von  Gournay  vorliegenden  Material  geschöpft  ist.  Aber  auch  Gournay 
selbst  hat  sich  zu  diesem  Begriffe  bekannt.  Nicht  nur  dals  er  in  einem 
Briefe  an  Tradaine  ■'),  der  der  Übersendung  eines  Teiles  der  Übersetzung 
des  Child'schen  Buches  beifolgte,  die  noch  ausstehenden  beiden  Kapitel 

ll  ,Tout  cc  que  noiu  avone  C-crit  jusqii'id,    n'cst  qu'uoe  übaaclie  de  pequ'on 
peut  dire  et  f^re  ä  oet  fgard",  S.  343  ff.  der  CbcrBetzong  GourntivB. 
2}  Daibe,  Oeuvres  de  Turgot,  1. 1,  S.  274. 
3)  Bricfkopierhuch  lioumays  in  den  Archive»  Nationales  zu  Paris. 
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Über  die  Handelabilanz  und  die  Kolonien  als  die  „nicht  am  wenigsten 
wichtigen  des  Buches"  bezeichnet,  während  er  im  NichtbiUignngBfalle 
doch  einen  Vorbehalt  hätte  machen  müssen.  Goumay  führt  auch  in  den 
von  ihm  selbst  herrührenden  Schriftwerken  die  Handelsbilanz  wiederholt 
im  Mnnde;  so  in  dem  Gutachten  über  die  Indische  Kompagnie')  tmd 
namentlich  in  den  „Observations"  zu  Forbonnais'  Abhandlung  Über  die 
Aufhebung  des  Verbots  der  „toiles  peintes",  wo  es  als  die  Aufgabe  einer 
Nation  hingestellt  wird,  „de  faire  pancher  la  balance  en  son  faveur".^)  Der 
Bericht  Turgols  erweist  sich  sonach  hier  als  unzutreffend. 

Mit  dem  Begriffe  der  Handelsbilanz  ist  derjenige  des  aktiven  und 
passiven  Handels  und  der  Bevorzugung  des  ersteren,  beziehungsweise  der 
Förderung  der  einheimischen  Kanfieute  vor  den  fremden  verbunden.  Die 
Physiokraten  folgten  hierin  der  Maxime  d' Argensons  und  nachher  Mirabeaus, 
dals  man  die  auswärtigen  Kaufleute  den  einheimischen  völlig  gleichstellen, 
im  Zweifel  aber,  weil  ohnedies  durch  die  Transportkosten  schwerer  be- 
lastet, eher  begünstigen  müsse.  Turgot  lälst  durchblicken,  dafs  dies 
auch  die  Meinung  Goumays  gewesen.  Nun  finden  wir  abiT  in  allen 
Schriften  der  Goumay'schen  Schule  eine  Verbimmelung  der  Cromwdl- 
schen  Navigationsakte  und  des  Komgesetzes  Wilhelms  III.  Er  selbst 
hat  in  seinem  Gutachten  über  die  Indische  Kompagnie  zwar  die  Auf- 
hebung dieser  Kompagnie  befürwortet  und  das  anter  Berufung  auf  die 
„bons  principes  du  commerce".  Allein  er  schlägt  nur  vor,  ,|de  rendre  le 
commerce  libre  et  ouvert  ä  tonte  la  Nation"^),  d.h.  der  französischen;  es  gelte 
eine  Liquidation  der  Kompagnie  vorzunehmen,  „ponr  permettre  un  commerce 
hbre  et  ouvert  ä  tous  les  sujets  duRoi".^)  Er  macht  der  Kompagnie  direkt 
zum  Vorwurf,  dieselbe  habe  öfter»  auch  nichtfranzösische  Manufaktur- 
waren  nach  den  Kolonien  geschafft  und  dadurch  ein  „inter^t  particulier" 
verfolgt,  „toujours  en  Opposition  au  bien  gönöral".  Goumay  fordert, 
dafs,  wenn  der  Handel  einmal  freigegeben  worden,  den  Kaufleuten  zur 
Pflicht  gemacht  werde,  „ä  ne  porler  aux  Indes  que  des  marchandises 
du  cm  du  Foyaume",*)  Dabei  soll  der  Kolonialhandel  auch  keineswegs 
zollfrei  sein.  Es  sei  hei  der  Abholung  der  Produkte  ans  den  Kolonien 
daselbst  eine  Ausfubrabgabe  von  5  Proz.  zu  erbeben,  femer  bei  der  Einfuhr 
dieser  Waren  in  Frankreich  ein  Einfuhrzoll,  der  je  nach  der  Herkunft 
zwischen  3'/a  und  10  Proz.  vom  Werte  sich  bewegt.  Auch  eine  Schiffahrts- 
abgabe füf'die  nach  den  Kolonien  abgehenden  Schiffe  schlägt  Goumay 


1)  Supplement  zu  Uorbllets  „Memoire  sar  la  siniation  actuclle  do  la  Cotnpagnie 
des  Indee".  S.  XIV:  „l'ae  parciUe  augmentation  de  papier,  uc  ponmit  qu'au)nnenter 
la  valeur  de  noB  deories  et  de  toutes  chosea,  et  af/ecter  cousidfrablement  k  masBO 
et  la  balance  de  notre  commerce",  etc. 

2)  Forbonnais,  Examen  des  avantaRea  et  des  d^Mvanlafres  do  la  prohibition 
des  Toiles  peiutee,  1755. 

3)  a.  a.  0-,  S.  XXIV.  4)  Ebenda,  S.  XIV.  5)  Ebenda,  S.  XXIIl. 
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vor,  im  Betrage  von  30  Livres  pro  Tonne.  Die  Rückkehr  der  Schiffe 
dürfe  nur  nach  einer  beschränkten  Anzahl  von  Häfen  Frankreiclis  (l'Orient. 
Dunkerque,  Marseille)  stattfinden,  um  die  richtige  Abgabenerhebung  zu 
sichern  u.  s.  w.  Alles  das  sind  Vorschläge,  welche  der  Lehre  Queanajs 
und  iiciner  Schule  znmderlaufen.  Sie  stimmen  insofern  mit  Child  tiber- 
ein, als  derselbe  im  allgemeinen  gegen  jeden  Kompagniehandel  und 
fiir  Ersetzung  durch  ein  allgemeines  nationales  Schutzsystem  war.  Sie 
gehen  über  Child  in  dem  Punkte  hinaus,  dafs  dieser  fUr  den  ostindischen 
Handel  eine  Ausnahme  gemacht  wissen  wollte,  während  Gournay  gegen 
jcihvedea  Korn pagnieni  onopol  war.  Der  Pariser  Handelsintendant  war 
aho  hierin  um  eine  Nuance  liberaler  als  sein  englischer  Gewährsmann. 
Aber  eine  Bevorzugung  des-  einheimischen  Handels  vor  dem  fremden  hält 
er  für  selbstverständlich. 

Einen  etwas  gekünstelteten  Eindruck  macht  es,  wenn  Goumay  die 
Kompagnie,  nachdem  ihr  der  Handel  abgenommen,  immer  noch  fort- 
bestehen lassen  will,  und  zwar  mit  der  Aufgabe  des  politisch-militärischen 
Schutzes  der  Kolonien.  Die  genannten  Abgaben  sollten  daher  nicht  in 
die  Kasse  des  Staates  sondern  der  Gesellschaft  flielsen.  Bei  der  Sus- 
pension des  Kompagnieprivilegiums  im  Jahre  1769  durch  den  General- 
kontrolieurd'Ynvau  hat  man  sich  zwar  an  die  übrigen  Vorschläge  Gouraays 
im  allgemeinen  gehalten,  den  politischen  Schutz  aber,  was  folgerichtiger 
war,  dem  Staat  tibertragen,  der  dann  die  Aktionäre  entschädigte.  Kurz 
vor  Ausbruch  der  französischen  Revolution  hat  der  Generalkontrolleur 
Calonne  geglaubt,  die  Kompagnie  in  heschränkter  Form  Wiederaufleben 
lassen  zu  sollen.  Sie  ging  dann  definitiv  in  den  Wirren  der  Revolution  untt^r. 

Wenn  wir  somit  sahen,  dafs  es  im  auswärtigen  Handel  das  Prinzip 
des  Pariser  Handelsintendanten  war,  an  Stelle  des  Systems  der  exklusiven 
Privilegien  und  der  Prohibitionen  ein  gemäfsigtes  Zoll-  bezw,  Schutzsystem 
und  keineswegs  den  absoluten  Freihandel  zu  setzen,  so  zeigt  sich  das  gleiche 
Bild,  wenn  man  seiner  Haltung  zum  inneren  Wirtschaftsleben  näher  tritt. 

Unmittelbar  nach  Oolberts  Tode  war  von  I-ouvois  zum  Schutze  der 
einheimischen  Flachs-  und  Hanfindustrie  die  Einfuhr  und  der  Gebrauch 
der  indischen  farbig  bednickten  Baumwollgewebe  {Indiennes,  toiles 
peintes)  verboten  worden.  Der  Kompagnie  hatte  man  das  Privile- 
gium erteilt,  diese  Stoffe  aus  den  indischen  Besitzungen  nach  Europa 
zu  bringen  und  sie  an  nichlfranzösicbe  Xationen  abzusetzen.  Mittler- 
weile aber  hatte  sich  in  den  l-^ankreicli  benachbarten  lündem  diese  In- 
dustrie eingebürgert.  Die  daselbst  angefertigten  farbigen  Baumwollstoffe 
wurden  nun  in  Massen  über  die  französische  Grenze  geschmuggelt,  und 
da  die  Kompagnie,  bei  welcher  der  König  Hauptaklionär  war,  sich  vom 
Schmuggel,  wie  es  scheint,  selbst  nicht  frei  hielt,  so  waren  dieselben,  un- 
geachtet des  Verbotes,  allgemein  in  Gebrauch.  Bedienten  sich  derselben 
doch  die  Damen  des  Hofes  mit  besonderer  Vorliebe.    Dieses  Verhältnis 
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Itraclite  der  französischen  Volkswirtschaft  nur  Schaden.  Die  Flachs-  und 
Ilanfindustrieverlorihren  Schutz,  und  Frankreich  warzu^leicb  ein  wichtig:er 
Zweig  der  Textilindustrie  entzogen,  an  dem  sich  die  benachbarten  Nationen 
bereicherten.  Im  Jahre  1755  war  auf  Antreiben  Gournays  die  Frage  im 
Bureau  du  Commerce  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden,  ob  hier 
nicht  eine  Reform  angezeigt  sei.  Bald  schlug  die  Angelegenheit  auch 
in  der  Presse  ihre  Wellen.  Dies  war  neu.  Bisher  waren  derartige  An- 
gelegenheiten nur  in  den  Administrativbebörden  verhandelt  worden. 
ForlKinnuB  liefs  die  Schrift  erscheinen  „Examen  des  avantagcs  et  des 
d^savantages  de  la  prohibition  des  Teiles  peintes''  (1755).  GemiÜs  seinem 
konservativen  Standpunkte,  der  sich  mögliehst  mit  den  bestehenden  Ein- 
richtungen abzufinden  suchte,  machte  er  darin  den  Vorschlag,  es  möchte 
iJas  Verbot  der  Herstellung  derartiger  Stoffe  noch  nicht  für  ganz  Frank- 
reich, sondern  blofs  für  einzelne  Distrikte  aufgehoben  werden,  wo  die  Er- 
zeugung unter  gewissen  Aufsichtsbestim mungen  vor  sich  gehen  könne. 
Der  Verbrauch  der  Produkte  aber  solle  überall  frei  gcg;eben  sein.  Da- 
gegen müsse  das  Einfuhrverbot  aus  dem  Auslande  hinfort  um  so  strenger 
gehandhabt  werden.  Um  nun  auch  einer  abweichenden  Ansicht  das  Wort 
zu  gönnen  und  danach' das  Publikum  selbst  urteilen  zulassen,  will  er 
in  seine  Schrift  einen  besonderen  Abschnitt  einschieben,  der  aus  hoch- 
sachverständiger  Feder  stamme.  Dieser  mit  der  Überschrift  ^Observations 
sur  l'Examen*'  versehene  Abschnitt  ist  nicht  unterzeichnet.  Er  rührt  aber, 
wie  damals  allgemein  bekannt  war,  von  Gonmay  her.  Darin  wird  den 
^'orschlägen  Forbonnais',  als  nicht  zum  Ziele  führend,  entgegengetreten. 
Das  Hanptübel  liege  im  Schmnggel.  Bei  der  Aufrechterhaltung  des  Ein- 
fuhrverbots werde  derselbe  nicht  beseitigt.  Besser  sei  es,  demselben  da- 
durch das  Wasser  abzugraben,  dafs  man  ihn  unvorteilhaft  mache.  Dies 
könne  am  besten  dadurch  geschehen,  dafs  man  einen  Grenzzoll  einführe, 
der  so  hoch  angesetzt  sei,  dafs  er  die  Preise  der  auswärtigen  Waren  dem 
Preise  der  französischen  annähere,  „Sans  6tre  assez  fort  pour  en  encou- 
rager  la  contrebande".  Diesen  Äusgletchszoll  glaubt  Goumay  nach  Mafs- 
gabe  der  damaligen  Umstände  schätzen  zu  sollen  auf  10 — 12  Proi.  vom 
Wert  ffir  die  farbigen  Baumwollstoffe  und  von  6—7  Proz.  für  die  un- 
bemalten.  Daneben  solle  eine  direkte  Luxussteuer  eingeführt  werden, 
welche  von  jedem  Familienoberhaupt  für  die  Erlaubnis  zu  zahlen  sei, 
derartige  Stoffe  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Dies  letztere  nach  dem  Vor- 
schlage der  direkten  Verbrauchssteuer  des  Engländers  Decker.  Im  Übrigen 
aber  müsse  man  sich  angelegen  sein  lassen,  die  einheimischen  Baunnvoll- 
fabriken  mit  allen  Mitteln  der  Autmuntemnfi',  wie  Gratifikationen,  Ehren- 
preisen u.  dergl.,  in  die  Höhe  zu  bringen.  Durch  eine  solche  Begünstigungs- 
politik, fährt  Gournay  fort,  „on  pourrait  faire  pencher  la  balaace 
en  faveur  des  nötres,  saus  avoir  recours  A  des  prohibitions  et&  des 
nolencfö'  etc.    Also  auch  hier  Ersatz  des  Prohibitionssystems  durch  ein 
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TULtionales  Schutzsystem.  Die  Frage  fand  schliefslich,  wenn  zwar  erst 
nach  dem  Tode  Gournays,  ia  seinem  Sinne  ibre  Erledigung. 

Vorstehenden  Sätzen  gegenüber  nimmt  ee  sich  denn  doch  eigen- 
tiimlich  an%  wenn  wir  in  Turgots  „Eloge  de  Gouroay"  lesen:  „It  aurtüt 
souhaitö  que  les  besoins  de  l'Etat  euBsent  pennis  de  lib^rer  le  com- 
merce de  toutes  aortes  de  droits",  und  femer:  „II  croyait  qn'une 
nation,  assez  heureuse  pour  etre  parvemie  &  ce  point,  attirerait  nßces- 
sairement  h  eile  la  plns  grande  partie  du  commerce  de  rEnrope"J) 

In  einer  von  Morellet  veröffentlichten  Broschüre  über  den  gleichen 
Gegenstand:  „Reflexions  sur  les  avantages  de  la  libre  fabrication  et  de 
l'usage  des  toiles  peintes  en  France"  (175S),  einer  Schrift,  von  welcher 
sogar  Du  Pont  selber  vereichert^),  der  Verfasser  habe  seine  Ali- 
mente „puise  en  grande  partie  dans  sa  soci^tä  intime  avec  TiUnstre  et 
vertueux  M.  de  Goumay,  de  la  plupart  des  papiera  et  des  U^moires 
duquel  il  est  encore  d^positaire",  wird  der  obige  Vorschlag  des  Pariser 
Eandelsintendanten  noch  weiter  ausgeführt  and  der  Schutzcharakter 
der  auch  hier  vorgeschlagenen  Zölle  von  10— 12  Proz.  besonders  betont. 
Diese  Praxis  der  Einführung  von  Zöllen  an  Stelle  der  Prohibition  sei 
^conforme  aux  vnux  principes  de  commerce".  Dieselben  dürften  ja 
nicht  zu  niedrig  sein.  „II  faudrait  que  ce  droit  ffit  assez  consid^rable 
pour  donner  aux  Toiles  que  nous  fabriquerions,  un  avantage  marqu^ 
dans  la  concurrence  avec  celles  qu'on  voudrait  introduire".  Daneben 
komme  überdies  in  Betracht,  dals  dadurch  dem  Könige  ein  Einkommen 
erwachse. 

Es  ist  komisch  zu  sehen,  wie  sich  Du  Pont  um  diese  Sätze  in  seiner 
oben  angezogenen  Besprechung  heiumdiückt.  Er  meint  nämlich,  wenn 
nicht  der  Wunsch,  mit  seinen  Gegenfüfslem  zu  einem  Ausgleich  zn 
kommen,  Morellet  veranlaTst  hätte,  vorzuschlagen  „d'ötablir  en  mgme  temps 
que  la  libert6  Interieure,  des  droits  sur  l'entr^e  de  Toiles  itrang^res,  on 
pourraitl  dire  que  ses  r^flexions  formeraient  ce  qui  est  singulierement 
rare,  un  livre  parfait".  Allein  Morellet  hat  nichts  getban,  als  den  Vor- 
schlag, den  Goumay  in  den  „Observations''  zu  Forbonnais'  „Examen"  etc. 
gemacht  hatte,  zu  wiederholen.  Man  sieht,  dafs  Du  Pont  de  Nemours 
wie  alle  Physiokraten  hier  für  einen  logischen  Widerspruch  ansieht,  was 
in  Wahrheil  den  Fundamentalsatz  des  Merkantilsystenis  bildete,  nämlich 
die  Unterscheidung  des  inneren  und  äufseren  Handels  mit  verschiedener 
Behandlung  jeden  Teiles.  Goumay  huldigte  dieser  Anschauung  durch- 
aus. Bei  jedei  nur  mögUcben  Gelegenheit  sehen  wir  ihn,  wie  seine  ganze 
Schule,  gegen  die  inneren  Zölle  eifern,  welche  hindem  „le  passage  de  nos 
denr^  d'une  Province  k  l'autre".  Namentlich  in  den  „Consid^rationa" 
von  Ciic<|uot  de  Blervache,  welche,  wenn  nicht  der  Form,  so  jedenfalls 

1)  Eloge  de  Goomay,  Daire,  Oeiivrea  de  Turgx)t,  t.  I,  8.  279. 

2)  Epht^mfridea  tiu  Ötoyen,  Mainummer  1769,  Siehe  Oeuv.  d.  Qaesnay,  S.  155. 


,v  Google 


§  2.    Die  Vbergaogsperiode  zum  PhysiokrntischeD  System.  297 

dem  Inhalt  nach,  wie  bemerkt,  von  Gournay  herrühren,  wird  geklagt,  dafs 
sich  die  Franzosen  wechselseitig  wie  Fremdlinge  behandelten,  nnd  doch  be- 
Bäfsen  sie  alle  nur  ein  einziges  Gesamtraterland  und  einen  einzigen  Fürsten, 
dem  sie  gegenüberstünden  „comme  cnfants  d'un  rafime  p6re,  comnie  mem- 
bres  d'nnertieme  famille".  Damit  wollte  Cloumay  aber  nicht  der  Beseitigung 
aller  Zölle,  sondern  nur  deren  Verlegung  an  die  Landesgrenzen  das  Wort 
geredet  haben.  Bekanntlich  war  dies  schon  der  Plan  Colberts  gewesen, 
ohne  dafs  ihm  die  Durchführung  ganz  gelungen  wäre.  Xur  zu  einer  Drei- 
teilung des  Reichsgebiets  war  es  gekommen,  die  sich  an  die  bestehende 
Steuerorganisation  anscblofs.  Das  erste  Gebiet  war  das  der  ^Vrovinces 
des  cinq  grosses  Fermes",  das  waren  in  der  Hauptsache  die  unter 
direkter  kSniglichen  Verwaltung  stehenden  nördlichen  Provinzen,  die  „pays 
d'Elections",  deren  Steuererhebung  Finanzpäehtern  übertragen  war. 
Das  zweite  Gebiet  bildeten  vornehmlich  die  mit  eigener  Verwaltung 
durch  Landstäude  ausgestatteten  „Paya  d'  Etaf^,  als  „Provinces  r^put^es 
i?trang6res"  bezeichnet  Für  diese  zwei  Gebiete  galten  nach  aufseo  hin 
die  beiden  sich  ergänzenden  Zolltarife  von  1664  und  1667  mit  ihren 
späteren  Zusätzen.  Xun  kam  aber  noch  eine  dritte  Gruppe  von 
Provinzen,  das  waren  die  „Provinces  ä  l'instar  de  1'  Etranger  effectif". 
Dahin  gehörten  Lothringen,  das  Elsafs,  die  Landschaft  Gex  und  einige 
kteinere  Distrikte.  Das  waren  ZollausschlUsse.  Es  herrschte  da  ein 
blofs  durch  lokale  indirekte  Steuern  eingeschränkter  Freihandel.  E^ 
war  namentlich  ein  Herzenswunsch  Trudaines,  des  Freundes  und  Vor- 
gesetzten Gonmays  gewesen,  hier  Einheit  zu  schaffen.  Der  Ausbruch 
des  Siebenjährigen  Krieges  scheint  den  Plan  hinausgeschoben  zu  haben. 
Aber  sobald  der  Friede  in  Sicht  war,  im  Jahre  1762,  nahm  Trudaine 
die  Sache  wieder  in  die  Hand,  Gournay  war  leider  darüber  wegge- 
storben. Trudaine  beauftragte  nun  Morellet,  den  „di^positaire"  der  Papiere 
Gonmays,  schriftstellerisch  für  den  „tarif  unique"  tliätig  zu  sein.') 

Trudaine  uud  der  damalige  Generalkontrolleur  der  Finanzen,  Brrtin, 
ebenfalls  ein  alter  Freund  Goumays,  bedurften  um  so  mehr  einer  solchen 
litterarischen  Unterstützung,  als  das  npjojet  formö  par  M.  le  Controlear 
gtin^l,  de  supprimer  les  diffärents  droits  de  Traite  qui  se  peri^oivent 
dans  l'int^rieur  de  la  Frovince,  peur  les  convertir  en  un  droit  uniforme, 
percevable  ä  la  Fronti^re"  in  der  Geschäftswelt  beim  Bekanntwerden 
viel  Staub  aufwirbelte,  Xamentlich  fürchteten  viele  Kaufiente  in  den 
„Provincea  ä  Pinstar  de  l'Etranger  effectif  durch  den  Verlust  ihres 
Freihandels  Sehaden  zu  leiden.  Diese  Unzufriedenheit  machte  sich  Luft 
in  der  Broschüre  „Lettre  d'un  Citoyen  k  un  Magistrat",  redigiert  von 
einem  gewissen  Corter,  von  welchem  Morellet  in  seinen  späteren 
Memoiren  sagte,  dafs  dessen  „principes  n'ont  Jamals  et6  bona  sur  l'articie 

1)  Siebe  .M^moires  (iii4dilst  de  I'Abbä  Morellet  eiüvis  de  sa  coirespondancc-', 
Paris  1823,  1. 1,  p.  144. 


DigitizPdbvGoO^le 


298  Erstee  Buch.    lU.  Kapitel. 

de  la  libert^  du  commerce".')  Diese  Bemerkung  muta  auffallen,  da  es 
^^erade  Goster  war,  der  die  absolute  HandelEifreihelt,  wie  sie  in  den  Zoll- 
ausschlüssen bestand,  verteidigte  gegen  die  Einbeziebung  in  ein  grofses, 
mit  einer  Schutzzolllinie  umgebenes  französisches  WirtacbaftsgebieL  In 
einer  angeblich  von  Fabrikanten  des  gleichen  Distrikts  veranlalsten 
Gegenschrift  ^M^moire  des  Fabriquans  de  Lorraine  et  de  Bar,  pr^nt^ 
k  Monseigneur  l'Intendant  de  la  Province,  concernant  le  Projet  d'nn 
nonvean  Tarif,  et  servant  de  r^ponse  ä  un  Ouvrage  intitul^  Lettre  d'nn 
Citoyen  ä  un  Magistrat"  (1702)  suchte  Morellet  Costers  Ausführungen 
zu  wideriegen.  Darin  wird  zunächst  der  Schutzzoll  ale  solcher  ver- 
teidigt. Ganz  in  der  Sprechweise  ftournays  wird  da  erklärt:  „C'est  un 
]>rinci|)e  d'administration  rei;u  aujourd'hui  chez  toutes  les  Nations  com- 
mer^antes  et  äabli  dans  tous  les  ouvrages  Berits  sur  cette  mati^re,  que 
les  imp6ts  sur  les  marchandises  ßtrang^res  sont  nßcessaires  pour 
favoriser  le  commerce  national".  Ja,  so  fährt  der  Autor  fort, 
in  dem  Fall,  dafs  alleXationen  Europas  wechselseitig  ihre  Prohibitionen  und 
Zölle  auf  Lebensmittel  und  Manufakturwaren  aufheben  wilrden,  könnte 
allenfalls  von  Einfuhrbeschränkungen  abgesehen  werden,  „mais  dans 
l'ftat  pr^ent  des  choses  ces  loix  deviennent  necessaires".  Nun  kommt 
Morellet  auf  die  Vorteile  zu  sprechen,  welche  den  Zollausschlüssen  durch 
Vereinigung  mit  dem  nationalen  Wirtschaftsgebiet  erwüchsen.  Gegen- 
wärtig sei  der  Aktivhandef  dieser  Provinzen  sehr  gering,  ihr  Passiv- 
handel aber  bedeutend.  Durch  Einbeziehung  in  das  allgemeine  Zoll- 
gebiet werde  ihnen  die  Möglichkeit  geboten,  ihre  Bohstoffe  im  Inland 
zu  verarbeiten  und  dadurch  örtliche  Industrien  hervorzurufen,  was  leider 
durch  die  Überschwemmung  mit  fremdländischen  Waren  bisher  daselbst 
unmöglich  gewesen  sei.  Sie  würden  daduroli  in  die  Lage  kommen,  an  des 
Hauptlandes  Aktivhandel,  welcher  letztere  „la  vraie  source  de  la  richesse 
et  de  la  force  d'un  Pays"  soi,  zu  ihrem  Wohle  teilzunehmen. 

Die  Theorie,  welche  Morellet  liier  vertritt,  ist  jedenfalls  nicht  seine 
eigene.  Er  gehört  zu  den  Schriftstellern,  welche  sofort  bereit  sind,  über 
Alles  zu  schreiben,  sobald  man  ihnen  Geld  und  Ideen  zur  Verfügung 
stellt.  Acht  Jahre  danach  hat  er,  ebenfalls  wieder  im  Auftrag  der 
Regierung  (Choisenls)  und  unter  entfernter  Mitwirkung  Turgots,  in  der 
Gegenschrift')  zu  Galianis  Dialogen-  über  den  Getreidehandel  nahezu 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertreten,  nachdem  er  sogar  noch  ein 
Jahr  vorher  (1709)  seinen  „Prospeclus"  veröffentlicht  hatte,  worin  der 
ältere  Standpunkt  eingebalten  war.  Man  wird  also  um  so  sicherer  an- 
nehmen dürfen,  er  habe  in  dem  Memoire  von  1762  aus  den  ihm  an- 
vertrauten Manuskripten  Gournays  geschöpft,   als  seine  Ausführungen 

1)  EbcDda,  1. 1,  p.  144. 

2)  „Refutation  de  Touvragc  qui  a  pour  tilro  Dialogiies  sur  le  commerce  dw 

bledB-  1770. 
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mit  Allem,  ivas  wir  sonst  von  Gonrnay  wissen,  sowie  mit  dem,  was  in 
den  damaligen  Schriften  seiner  Schüler  entbalten  ist,  übereinstimmen. 
Dann  hat  aber  Turgot,  der  Oournay  als  einen  Mann  des  absolutesten 
laissez  faire  et  laisaez  (wsser  hinstellt,  abermals  falBcli  berichtet.  Das 
Projekt  der  Zolleinbeit  kam  damals  nicht  zur  Dnrchfäbrung.  Seine 
A'ollendung  war  der  grofsen  Revolution  vorbcliaitcn. 

Mit  dieser  Frage  hüngen  zusammen  Ooumays  Ansichten  über  das 
innere  Steuerwesen.  Wir  sahen  hcroit^,  dafs  in  der  Frage  der  Teiles 
peintes  Goumay  neben  den  Einfuhrzöllen  noch  eine  direkte  Konsumtions- 
flbgahe  für  jeden  Hauslialt,  der  von  der  Erlaubnis,  solche  anzuwenden, 
(iebrauch  mache,  vorschlug.  Von  der  Ausdehnung  dieser  Abgabeforra 
auf  andere  Konsumtionsgegenstände  spricht  er  daselbst,  wo  es  sich  nur 
um  eine  Specialfrage  handelt,  nicht.  I^elzteres  geschieht  jedoch  und  zwar 
unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  Decker  in  verscbiedenen  Hauptwerken 
seiner  Schule,  so  gleich  in  der  eisten  von  derselben  ausgehenden  Schrift 
„Remangues  sur  les  a\antage9  et  les  d^savantagcs  de  la  France  et  de 
la  Grande-Brelagne  par  John  Kickolls"  (Pseudonym  für  Dasgeuil)  1753. 
Im  Schu[ska])itel  „des  laxes"  wird  nach  längerer  Kritik  des  bestehenden 
Steuerwesens  da«  Princip  aufgestellt,  ,;de  laxer  chaque  Sujet  ä  proporlion 
de  l'avantage  qu'il  retire  de  la  Soeii'te ". ')  Dies  sei  „une  maniöre  juste, 
simple  et  egale".  Und  am  besten  werde  dieselbe  verwirklicht  durch 
„une  taxe  libre  portant  uniquenient  sur  les  divers  objets  de  laxe  et  de 
conaommation,  ceux  d'absolue  n^cessit^  except^s".  Junggesellen  sollen 
doppelt  belastet  werden.  Den  gleichen  Standpunkt  sehen  wir  dann 
wieder  mit  noch  grölserer  Ausführlichkeit  in  den  ihrem  sachlichen  In- 
halte nach  von  Gournay  herrührenden  „t'onsiderations"  Cliei|uots  de 
Blervache.  Da  wird  ausgeführt*),  dafs  das  Steuersystem  „le  jilus  solide 
et  ie  phiB  föcond  sans  doule"  ein  solches  sei,  welches  die  Industrie 
frei  lasse,  die  Abgaben  auf  die  Rohstoffe  und  ebenso  auf  die  Fabrikate 
und  die  Fabrikanten  als  solche  aufhebe,  damit  die  Produkte  möglichst 
unbelastet  die  Konkurrenz  mit  denjenigen  anderer  Länder  aufnehmen 
könnten.  Statt  dessen,  so  heifst  es  dann,  „on  ponrrait  faire  tomber  la 
plus  grande  |)artie  des  impöts  sur  la  consomroation  et  sur  les  objets 
purement  de  luxe".  Dadurch  würden  die  Abgaben  „röpartie  sur  tous 
les  ordres  de  l'Etat",  und  die  Industrie  sei  nur  nach  Mafsgabe  dessen 
belastet,  was  ihre  Beteiligten  konsumieren.  Dies  sei  die  Methode  aller  der- 
jenigen I^änder,  welche  darauf  ausgingen,  sich  durcli  den  Handel  zu  ver- 
gröfsem,  Welchen  erheblichen  Vorteil  auch  Frankreich  aus  einem  solchen 
Systeme  ziehen  könne,  dafür  bedürfe  es  wohl  keiner  Beweisführung, 
Man  sieht,  Gournay  steht  hier  ganz  und  voll  auf  dem  Standpunkte  des 
Personalstenerprinzips,  wobei  er  jedoch  neben  der  direkten  Einkommen- 

1)  S.  402. 
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Steuer  immer  noch  Schutzzölle  beibehalten  wisBen  will.  Sein  Vorschlag  steht 
also  demjenigen  Vaubans  nahe,  den  er  jedoch  nicht  zu-  kennen  scheint. 
Gerade  das  Personalsteuerwesen  haben  aber  die  Physiokralen  theoretiscb 
eifrig  bekämpft.  Blofs  der  Reinertrag  gebende  Gmod  und  Boden  sei 
atenerfähig,  nicht  das  menschliche  Individuum,  das  nur  eine  Sammlung 
von  Bedürfnissen  darstelle  und  als  solches  nichts  hervorbringe.  Höchstens 
als  vorübergehende  Supplementabgabe  in  Notfällen  dürfe  das  Einkommen 
der  Staatsunterthanen  angegriffen  werden.  Das  „impOt  unique"  Quesnaya 
hingegen  ist  eine  Bodenertragssteuer,  die  allerdings  vom  Grundeigentümer, 
nicht  vom  Produzenten  bezahlt  wird.  Wenn  man  nun  fragt,  was  läfstTurgot 
seinen  Freund  Über  diese  Materie  im  Eloge  sagen,  so  wird  man  aufs  äufserste 
überrascht.  Unmittelbar  nachdem  er  ausgesprochen  hatte,  Gouraay  hätte 
am  liebsten  gar  keine  Zölle  gehabt,  heifst  es:  „II  pensait  (|ue  tons  les 
impOtH,  de  cjuelque  genre  (ju'ils  soient,  sont  eo  demiäre  analyse  tonjonrs 
pay^s  par  le  propriätaire,  qui  vend  d'autant  moins  les  produits  de  &a 
terre,  et  que  si  tous  les  impöts  ^taient  repartis  sur  les  fonds, 
les  propri^taires  et  le  royaume  y  gagneraient  tout  ce  qu'absorbent  les 
frais  de  r^gie"  etc.  Das  ist  die  Lehre  des  Physiokratiachen  Systems, 
allein  es  ist  nicht  die  Lehre  Goumays;  und  auch  hier  hat  also  ToJ^t 
wieder  falsch  berichtet 

Es  tritt  nun  die  Frage  hervor:  welches  war  das  Verhältnis  Gour- 
nays  zur  Landwirtschaft  überhaupt?  Wohl  in  keidem  Zeitpunkte  der 
Geschichte  bat  sich  in  Frankreich  das  öffentliche  Interesse  mit  gleicher 
elementarer  Gewalt  den  landbaulichen  Zuständen  zugewendet  wie  damals, 
wo  Goumay  sich  vom  Handel  zurückzog,  um  sich  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten zu  widmen.  Der  mit  dem  Frieden  von  Aachen  (1748) 
abschliefsende  Österreichische  Erbfolgekrieg  hatte  die  ländliche  Be- 
völkerung in  trostloser  I.age  zurückgelassen.  Dazu  kamen  schwere 
Mifsemten  in  den  Jahren  1717  und  1750,  welche  den  damaligen  General- 
kontrolleur der  Finanzen,  Machallt,  den  Gönner  Goumays,  veranlafst 
hatten,  auf  Kosten  der  Staatskasse  grofse  Getreideernten  in  Holland, 
England  und  Lotbringen  zu  machen  und  diese  Vorräte  zu  herabgesetzten 
Preisen  in  den  am  meisten  bedrängten  Provinzen  zu  verkaufen.  Dieser 
Weg  hatte  sich  als  notwendig  herausgestellt ,  da  ein  privater  Korn- 
handel  damals  in  Frankreich  nicht  bestand.  Nicht  als  Handels- 
artikel, sondern  als  ein  Objekt  des  Notbedarfes,  dessen  Verkehr 
daher  unter  strenger  behördlichen  Aufsicht,  beziehungsweise  Ver-- 
waltung,.  zu  stehen  habe,  wurde  das  Getreide  angesehen.  Iliegegen 
entstand  nun  eine  Opposition,  welche,  unter  Hinweis  auf  die  englischen 
Zustände,  das  ganze  bisherige  Venvaltungssystem  angriff.  Hatte  schon 
der  Generalpächter  Du  Pi.v  gegen  Ausgang  des  Krieges  in  seinem 
übrigens  wenig  verbreiteten  Werke  ^Oeconomiiine"  (17-15)  das  Kom- 
gesetz    Wilhelms  III.    von    16S9    als    nachahmenswertes    Muster    bin- 
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gestellt,  80  warf  eich  nun  die  Schule  GoumayB,  als  erste  grölsere  Re- 
form  an  gelegen  heit,  in  die  gleiche  Bahn.  ForbonnaiB  sang  in  einem  für 
die  Encyklopaedie  geschriebenen  Artikel  „Agriculture'",  der  in  den  ^El^tnenB 
du  Commerce"  wieder  2um  Abdruck  gelangte,  das  Lob  jenes  Gesetzes.  Und 
ganz  besonders  traten  die  beiden  ältesten  Hauptwerke  der  Schule,  das  schon 
erwähnte  BachvonDANOEüiL  „Remarques  snr  les  avantages  et  d^savantages 
de  la  France  et  de  la  Grande  Bretagne"  (175S)  und  sodann  Herbebts 
^Essay  sur  lapolice  g^n^rale  des  grains"  {1754)mit£ifer  ebenfalls  dafür  ein. 

Die  letztere  Schrift  machte  ungeheures  Aufsehen ;  sie  wandte  sich 
mit  Freimut  gegen  die  Fesseln,  welche  dem  Getreidehandel  seitens  der 
Staalsregiening  und  namentlich  seitens  der  Provinzialregierungen  aufer- 
legt waren,  und  schlug  für  den  auswärtigen  Getreidehandel  Frankreichs  eine 
Reform  vor,  die  mit  dem  später  auch  in  England  angenommen  System 
der  „gleitenden  Skala"  (Schelle  mobile,  slidlng  scale)  Ähnlichkeit  hat.  Die 
Wirkung  dieser  Schrift  war  ein  vom  Generalkontrolleur  Secheixes  am 
17.  September  1754  erlassenes  „Arrßt  qui  ordonne  que  le  Commerce  de 
tonte  eapöce  de  Graine  eera  libre  entiireroent  par  terre  et  par  les  riviöres, 
de  Province  ä  Province,  dans  l'intörieur  dn  Royaume".  Der  auswärtige  Ge- 
treidehandel hingegen  solle  vorläufig  noch  unter  Kontrolle  bleiben.  Es 
war  der  erste  Erfolg  der  Schule  Goumays.  Zehn  Jahre  später  (176J) 
folgte  unter  L' Averdy  Aucb  der  auswärtige  Handel,  jedoch  ohne  Rücksicht 
auf  das  englische  Komgesetz,  nach.  Dies  war  bereits  ein  Erfolg  der 
Schule  Quesnays.  Nicht  zwar  Queanay  selbst,  wohl  aber  seine  Schule 
und  darunter  Turgot  im  Vordergrund,  hat  sich  immer  mit  Entschieden- 
heit gegen  das  Komgesetz  von  16Sii  ausgesprochen.  Es  erschien  der 
letzteren  als  ein  merkantiligtisches  Gesetz,  welches  mit  künstlichen  Mitteln 
einen  Erfolg  zu  erzielen  suche,  den  man  leichter  von  dem  natürlichen 
Gang  der  Dinge  erwarten  dürfe. 

Im  Eloge  legi  natürlich  Turgot  auch  hier  Goumay  wieder  seine 
eigenen  Ansichten  unter.  Er  sagt,  wenn  derselbe  sich  schon  für  volle 
IVeiheit  der  Industrie  erklärt  habe,  so  treffe  das  ganz  besonders  auf  den 
Verkehr  mit  den  Bodenerzeugnissen  zu.  Dabei  beruft  er  sich  auf  das 
Buch  von  Herbert  und  den  Artikel  „Grains"  von  QrtxsAY,  deren 
Inhalt  mit  den  Ideen  des  Pariser  Handelsintendanten  übereinstimme.') 
War  nun  aber  wirklich  die  Stellung  GoumayB  zur  Landwirtschaft  die- 
selbe wie  di^enige  Quesnays?  Das  bezügliche  Weehaelverhältuis  läfsf 
sich  am  deutlichsten  an  einem  dogpaatischen  Punkte  erörtern,  zu  dessen 
Hervorhebung  die  Turgot'sche  Darstellung  geradezu  herausfordert. 

In  einer  litterarhistorischen  Übersicht^),  welche  Vv  Pont  be  Nemours 

1)  Elu^c  de  Oouniay,  a.  a.  0.,  S.  275. 

!)  „Noticc  abr^f^c  de«  differenU  (crits  modernes  qui  ont  concouru  on  France 
h  former  la  ScicDco  de  l'Economie  politifiue",  im  Auszöge  wiedergeget>eD  in  <Icn 
„Oeiivre»  de  Queanay",  S.  145  ff. 
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im  Jahrgang  1769  der  von  ihm  redigierten  „Ephöm^rides  du  Citoyen" 
voD  der  EntwickcluDg  der  ökonomischen  Wissenscliaft  giebt,  wird  als 
eine  der  vomebmsten  Wahrheiten,  welche  durcli  die  Artikel  .jFermiera" 
uod  „Graina"  der  Encyklopädie  (1756)  klargestellt  worden,  der  Satz  hin- 
gestellt, „(|ue  l'agricnllure  est  la  sonrce  unii|ue  des  ricbeeses".  Damit 
soll  ausgedrückt  sein,  dafs  dh  Industrie  nicht  ale  Reichtunisquelle  an- 
gesehen werden  dürfe,  sie  habe  als  steril  zu  gelten.  In  der  That  hat 
Queanay  am  genannten  Ort  diese  Auffassung  vertreten,  wie  sie  über- 
haupt den  Grundbegriff  bildet,  auf  welchem  sein  ganzes  Lehr- 
gebäude ruht  Nun  hat  der  gleiche  Du  Pont  de  Xemoura  in  einer 
Anmerkung  zu  Turgots  „Eloge  de  (<oumay"  es  als  einen  der  Punkte 
bezeichnet  hat,  worin  die  Lehren  Quesnays  und  Goumays  sich  unter- 
schieden hätten,  dafs  der  letztere  auch  der  industnellen  Arbeit  die  Eigen- 
schaft zugeschrieben  habe,  eine  „richesse  reelle"  zu  Bchaffen,  also  eine 
selbständige  Reicbtunisquelle  zu  sein.  Dies  trifft  zu.  An  zwei  Stellen 
der  von  Goumay  persönlich  herrührenden  Schriftwerke  hat  sich  der- 
selbe ausdrücklich  zu  dieser  Auffassung  bekannt.  In  der  Vorrede  zu 
seiner  Übersetzung  Childs  und  Culpepers  rühmt  er  an  diesen  beiden 
Autoren,  dieselben  seien  eJnstimniig  darin  gewesen,  „iiue  le  bas  prix  de 
l'int^rOt  est  le  mobile  le  plus  puissant  pour  exciter  k  la  culture  des 
terres,  et  au  commerce,  les  deux  sources  permanentes  de  la 
puissance  des  Etats".  Und  noch  etwas  specialisierender  heilst  es  am 
Schlüsse  des  niehrerwähnten  Gutachtens  über  die  Indische  Kompagnie, 
infolge  des  darin  gemachten  Vorschlag»,  den  Kolonial bandel  „hbre  et  ouvert 
k  toute  la  Nation"  zu  machen,  werde  beträchtlich  anwachsen  „nolre  na- 
Tigation,  nos  m  an  uf  actures,  et  la  cultnre  de  nos  terres: 
tontes  ces  choses  sont  la  source  des  richesses'.  Dieser  Ge- 
danke durchzieht  auch  die  ganze  Litteratur  der  Goumay  sehen  Schule. 
Um  nur  einen  herauszuheben,  so  spricht  z.  H.  Morellet  ini  „Prospectus" 
vom  „commerce propre ment  dit,  qui  a  anssi  un  produit  net".') 

Dies  ist  aber  keineswegs  auch  die  Meinung  Quesnays,  der  dieser 
Annahme  vielmehr  überall  direkten  Widerspruch  entgegenge.-teltt  hat. 
Gerade  in  jenem  Artikel  „(jrains",  auf  welchen  sich  Turgot  für  die 
Übereinstimmung  der  beiden  Männer  bezüglich  der  Landwirtschaft  be- 
ruft, sagt  Quesnay :  „On  regarde  continuellement  l'a^iculture  et  le  com- 
merce comme  les  deux  ressources  de  nos  richesses",  dagegen  mUsse  es 
beifsen:,,  Le  commerce  ainai  que  la  main-d'oeuvre,  n'est  <|u'uDe  brancbe 
de  1  'a^^ric  ulture",  denn  „ces  deux  etats  ne  snbsistent  que  par  l'agricul- 
ture".-)  Allerdings  komme  auch  dem  Handel  eine  fördernde  Bedeu- 
tung für  den  Ackerbau  zu.  Es  müsse  Aufgabe  der  Wirtschaftspolitik 
sein,  „de  ranimer  Pagriculture    par  factivitC  du  commerce"-'),  zumal 

2)  OouvreB  de  Quesnay,  S.  2ie.  3)  Ebenda,  S.  241. 
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da,  WO  die  Lebenemittel  zur  Wertlosigkeit  (non  valeur)  herabgesunken 
seien. 

Wenn  wir  nun  wieder  fragen,  wie  verhält  sich  Turgot  in  aeinem 
Hloge  im  besonderen  zu  diesem  Gegensätze,  so  tritt  uns  üabei  etwas 
Merkwürdiges  vor  Augen.  In  der  ersten  Hälfte  des  Eloge  cliarakterisiert 
er  das  obwaltende  Verbältuis  bei  Gonmaj  richtig.  Er  sagt:  _11  penaait 
qn'un  ouvrier  qui  avait  fabriqu^  une  piöce  d't^toffe  avait  ajout^  h  la 
masse  des  ricbesses  de  l'Etat  uae  nchegee  reelle" '},  und  auch  weiterhin 
zählt  er  im  Sinne  Goumays  unter  den  „richesses  reelles"  des  Staates 
auf  „les  produits  annuels  de  ses  terres  et  de  l'indnstrie  de  ses  habi- 
tants".  Die  letztere  Stelle  hat  den  epäteren  Herausgeber  E.  Daire  zu  der 
Anmerkang  veranlaTst,  dais,  wenn  Gournay  in  der  That  dieser  Annaboie 
gehuldigt  habe,  es  docli  wobt  als  ein  Widerspruch  anzusehen  sei,  wenn 
er  d^senungeacbtet  nur  den  Grund  und  Boden  habe  besteuert  wissen 
wollen');  von  QuesDa;  sei  dieser  Widerspruch  vermieden  worden.  Wir 
wissen  bereits,  dafs  ein  solcher  auch  thatsäcblich  bei  Gournay  nicht 
besteht,  weil  er  den  Vorschlag  der  Einsteuer  einfach  nicht  gemacht  hat. 

Auch  Turgot  hatte  offenbar  die  Empfindung,  dafs  in  seiner  Dar- 
stellung Etwas  nicht  stimme,  nnd  er  bat  sich  in  einer  Weise  zu  belfen 
gesucht,  die  selbst  dann,  wenn  man  annimmt,  er  habe  sein  Eloge  nicht 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  gehabt,  kein  vorteilhaftes  Licht  auf  seine 
Gewissenhaftigkeit  wirft,  er  hat  den  bestellenden  Gegensatz  künstlich 
zu  verwischen  gesucht.  Dies  geschieht  durch  folgenden  späteren  Satz: 
.,La  finance  est  necessaire,  puisque  l'Etat  a  besoin  de  revenus;  mais 
l'agricultnre  et  le  commerce  sont,  ou  plulöt  Tagriculture  animfo  par  le 
commerce  est  la  source  de  ces  revenus".')  E.  Daire  meint,  durch  diese 
Faasung  sei  der  Widerspruch  wieder  ausgeglichen  worden.')  Allein 
in  Wahrheit  giebt  es  wohl  keinen  schärferen  dogmatischen  Widerspruch, 
als  er  in  den  beiden  Hälften  des  Satzes  enthalten  ist,  wovon  der  erstere 
sagt:  „L'agriculture  et  le  commerce  sont  la  source  de  ces  revenues"  und 
der  andere  „l'agriculture  animäe  par  le  commerce  e  s  t  la  source  de  ces 
revenues".  In  diesen  zwei  Satzhälften  kreuzen  sich  zwei  ganz  verschie- 
dene ökonomische  Systeme,  was  Niemand  besser  wnfste,  als  Turgot 
selbst,  denn  er  bat  jenen  heftigen  dogmatischen  Streit  mitgemacht,  der  in 
den  Jahren  1765 — 1766  zwischen  der  Schule  Quesnays  und  dem  rechten 
Flügel  der  Schule  Goumays  (Forbonnais,  Montandouin  u.  A.)  sich  gerade 
um   diesen  Punkt  entsponnen  hat,  ein  Streit  der  mit  solcher  Heftigkeit 

1)  Daire,  üeuv.  d.  Tiu^ot,  S  2bö. 

2)  Ebenda,  S.  279,  Anm. 

3)  Ebenda,  S.  278  (f. 

i)  Ebenda,  S.  273,  Anm.  ,0n  verra  un  peu  plus  loin  (|u'il  semble  s'Stre  apergu 
de  cette  erreur,  vt  qu'ü  a  pris  a  tAche  de  mettre  son  langa)^  en  harmonie  avec  ?n 
doctrine*^. 
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geführt  wurde,  dafs  Du  Pont  tle  Nemours  duiiber  seine  Stellung  als 
Kedakteur  des  damaligen  Organs  der  Pbysiokraten ,  des  halbofficielleo 
^Journal  de  rAgricuIture,  du  Commerce  et  des  Finances"*  verlor,  woraufhio 
iiaudeau  Beine  „Ephemerides  du  Citoyen"  zur  Verfügung  stellte.  Solche 
Dinge  niufsten  doch  Eindruck  machen,  und  wenn  dessraungeacbtet  selbst 
Du  Pont  in  der  Notice  zum  „Eloge  de  Goumay"  ein  halbes  Jahrhundert 
später  von  den  „denx  ecoles  fratemelles"  spricht,  welche  niemals  mitein- 
ander in  Disharmonie  gelebt  hätten,  eine  Behauptung,  welcher  der  Graf 
d'Älbon  allerdings  widersprochen  hat,  so  wirft  dies  ein  charakteristisches 
Licht  auf  die  Erinnerungsfähigkeit  Du  Ponts  und  auf  seine  ganze  „Notice 
Bur  les  Economistes",  welche  nachher  leider  die  Tradition  beherrscht  hat. 

Aber  auch  Turgote  Zuverlässigkeit  erscheint  wieder  in  bedenklich- 
stem Lichte.  Mit  vollem  BewufBtsein  —  ein  Zweifel  ist  hier  ausge- 
schlossen —  bat  er  den  prinzipiellen  Gegensatz,  der  darin  besteht,  ob 
der  Handel  als  ein  Nebenzweig  des  Ackerbaues  (Quesnay)  oder  der 
Ackerbau  als  ebenbürtiger  Zweig  des  Handels  (Gournay  und  seine  Schule, 
namentlich  Forbounais) ')  zu  betrachten  sei,  zu  verwischen  gesucht 
Zweifellos  war  er  dabei  von  den  besten  Absichten  für  seinen  Freund 
Goumay  beseelt,  indem  er  ihm  Grundsätze  unterschob,  die  von  ihm 
selbst  nachmals  für  wahr  gebalten  wurden.  Allein  gegen  die  historische 
Treue  hat  er  sich  dadurch  vergangen.  Die  Ui^eschichte  des  Physiokra- 
tischen  Systems  ist  dadurch  entstellt  worden,  so  dafs  es  nunmehr  grofser 
Mühe  bedarf,  die  Tbatsacben  wieder  richtig  zu  stellen. 

Noch  auf  einen  Punkt  haben  wir  zu  sprechen  zu  kommen,  er  be- 
trifft das  Verhalten  des  Staates  zur  einheimischen  Industrie.  Hier  trifft 
der  Bericht  Turgots  am  meisten  mit  der  Wahrheit  zusammen.  In  allen 
Schriften  der  Schule,  Goumay  eingeschlossen,  herrscht  Übereinstimmung 
darüber,  dafs  im  inneren  Verkehr  eine  uneingeschränkte  Konkurrenz 
herrschen  solle.  Dies  tritt  namentlich  in  den  unter  Gonmays  Einflufs 
verfafsten  „Consid^rations  sur  le  commerce  et  en  particulier  sur  les  Com- 
jiagnies,  Soci^tes  et  Mattrises"  von  Cucquot  de  Bleevache*)  hervor. 
„L'inl^rCt  et  la  concurrence^  werden  da  in  beständiger  Wiederholung 
bezeichnet  als  «les  deux  agents  les  plus  puissants  du  commerce".')  Sie 
hätten  mehr  Kraft  und  seien  wirksamere  Mittel  als  alle  Bc^emente  und 
Inspektionen.    Namentiich  wandte  Goumay  sich  gegen  die  Handwerks- 

1)  FoBBoN'NAis  gieht,  wie  »clion  bemerkt,  in  seinen  ^El^mens  äii  Commerce",  1 1, 
.  chap.  I,  folgeiide  Definition:  ,L'agricuitiirc,  les  manufactures,  les  arts  liWraux,    la 

pi-che,  la  navigation,  lee  eolonies,  les  aeeurai'ces,  ot  le  change,  forment  linit 
branchea  du  Commerce".     Der  Ackerbau  ist  hier  nleo  ein  Zweig  des  UandcJs. 

2)  DieselbeD  waren  aus  Anlafs  eines  Proisauaschreibens  der  Akademie  ronAmiNia 
auegoarbcitct  worden.  Goumay  als  Mitglied  der  Akademie  batte  das  Thema  selbst 
vorgeschlageu; 

S)  AiisTfihrliclic  Auszüge  aus  den  Scliriften  von  Clicquot  de  Blervacke  finden 
sid)  in  dem  Buelie  von  .1.  he  Vroil,  Etüde  sur  Clicquot  de  ßlervaclie,  IbTO. 
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Zünfte,  welche  er  aufzuheben  and  in  freie  BerufsasaociatioDeD  mit  unge- 
hindertem  Ans-  ond  Eintritt  umzuwandebi  vorschlug.  Dieselbeo  trügen 
«benso  wie  die  staatlichen  AufBichtebehörden  über  die  Manufakturen 
vermjtge  der  damit  zasammenhängenden  Abgi^en  und  Monopolrechte  nur 
zur  Verteuerung  der  bergestellten  Waren  bei  und  verminderten  auf 
solche  Weise  die  Konkurrenzfähigkeit  mit  der  aoswärtigen,  unabhängiger 
gestellten  Indnjrtrie.  Die  gewerblichen  Reglemente  sollten  zwar  nicht 
ganz  beseitigt  werden.  Als  lehrhafte  Instruktionen  könnten  sie  immerhin 
beibehalten  werden;  und  aach  die  Inspektoren  seien  in  beschränkter  Zahl 
zuzulassen,  nur  hätten  sie  ihre  Mission  darin  zn  suchen,  statt  die  Produktion 
zo  belästigen,  dieselbe  vielmehr  in  deren  eigenem  Interesse  aufznklären, 
sie  mit  neuen  Verfahrungsweisen  bekaoot  zu  machen,  kurz  sie  hätten 
als  eine  Art  Wanderlehrer  zu  funktionieren.  Da  das  Haupthindernis  der 
Aufbebung  der  Zünfte  deren  Schulden  seien,  bo  wird  ein  sorgfältig  aus- 
gearbeiteter TilguDgsplan  in  Vorschlag  gebracht,  der  sichtbar  später  bei 
dem  Edikt  Tnrgotä  betreffend  die  „Suppression  dea  Jurandes"  vom  Februar 
1776  als  Vorbild  gediuit  bat  Nicht  nur  im  Wege  der  litteratur  sondern 
auch  in  seiner  adminiatrativeD  Thfitigkeit  hat  Oournay  keine  Gelegenheit 
vorQbergeheu  lassen,  um  in  diesem  Sinne  zu  wirken.  Sciiellr  ■)  bat 
aus  den  Archiven  von  Lyon  ein  Schreiben  Goumays  an  die  dortige 
Handelskammer  ans  Licht  gezogen,  worin  er  iip  Namen  der  „principes 
gän^raux  du  commerce,  qui  sont  de  m^me  ponr  tont  l'univers"  gegen 
die  Bestriktionen  und  Monopole  der  Korporationen  zu  Felde  zieht. 

In  den  Memoiren  des  Marquis  d'Ärgenson  findet  sich  eine  Notiz, 
datiert  vom  t7.  April  1755  lautend:  „Ich  hatte  eine  lange  Unterhaltung 
mit  dem  Generalkontrolleur  der  Finanzen.  Herrn  de  Sechelles.  Ich  bin 
erfreut  über  das  System,  das  ich  ihn,  seitdem  er  im  Amte  ist,  habe 
ausüben  sehen,  nämlich  dem  Handel  eine  grofse  Freiheit  zu  gewähren. 
Er  liebt  es,  darüber  Herrn  Goumay,  Intendanten  des  Handels, 
sprechen  zu  hören,  welcher  diesen  Gedanken  noch  weiter  verfolgt  und 
bewandernawert  vertritt.  Herr  von  Sechelles  sagt,  dafs  Gournay  so 
weit  geht,  alle  Zünfte  (jurandes),  d.  h.  alle  gewerblichen  und  kaufmän- 
nischen Gemeinschaften,  aufzuheben  und  die  Handwerke  für  Jedermann 
zu  öffnen.  Das  billige  ich  sehr'^.  Mau  sieht  aus  dieser  Bemerkung, 
(lala  d'Ärgenson  und  Gonmay  sich  bis  dahin  nicht  kannten.  Da  der 
erstere  bald  darauf  (Januar  1757)  starb  und  keine  weitere  bezügliche  Nodz 
in  dessen  Memoiren  zu  finden  ist,  so  dürften  sie  sich  auch  niemals  per- 
sönlich kennen  gelernt  haben.  Wenn  nun  freilich  Turgot  dieses  Nicht- 
interventionsprinzi})  bezüglich  der  inneren  Volkswirtschaft  wieder  als  ein 
ftbsolutes  hinstellt,  nach  dem  Grundsätze  ,.le  commerce  doit  aller  tont 

1)  „Vincent  de  Goumay-,  Kap.  V,  VI  und  VII.  Iber  die  Bewegung  gegen  die 
Fnbdkinspektoreii  vei^l.  das  Werk  von  Lkon  Ruji.i.ay,  1*  l'acte  de  Famine,  nS5, 
Partie  II,  chap.  UI. 

Ohckb.-!.  Owthichta  d«i  NMlDMlBkonoinie.    L  2i) 
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seul" '),  ao  ist  auch  das  wieder  eine  Übertreibung.  In  dem  Arbeitsprogramme, 
das  Goarnay  der  ron  ihm  gemeinsam  mit  seinem  Jünger  Monlaudoain 
um  die  Wende  des  Jahres  1756  in  Renne»  für  die  Bretagne  begründeten 
^Soci^tä  d'agriculture,  du  commerce  et  des  arts"  *)  vorsteckte,  werden  so 
weitgebende  Vorschläge  zur  Unterstützung  einzelner  UntemehmongeD 
durch  Subsidien  und  ähnliche  Krmunterungen  gemacht,  dafs  man  da 
nicht  mehr  von  einem  völligen  Alleingehen  der  VolkswirtBchaft  sprechen 
kann.  Die  Vorschläge  tragen  einen  darchans  protektionistischen  Charakter. 
Allerdings  schränkt  Turgot  nachher  seine  Behauptung  einigennalsen  ein. 
Er  sagt  im  Eloge^),  Gonmay  sei  immerhin  nicht  so  weit  gegangen,  nm 
nicht  den  Wert  gewisser  Preise  und  Gratifikationen  an  einzelne  InduBtrielle 
anzuerkennen,)  sei  es  um  dieselben  für  nene  Erfindungen  zu  belohnen, 
sei  es  um  sie  zu  gröfserer  Vervollkommnung  anznepomen,  und  meint: 
„Cee  moyeng  sont  sonvent  ntiles  pour  häter  la  marcbe  natorelle".  AUdn 
er  tritt  damit  seiner  extreme  Darstellung  in  gewissem  Qrade  selbst  ent- 
gegen. Denn  die  Pbysiokraten  wollten  von  einer  kUnatlicben  Beschlea- 
ntgung  des  natürlichen  Ganges  überhaupt  nichts  wissen.  Entweder,  so 
lautete  ihre  Lehre,  seien  diese  Mittel  überflüssig  oder  schädlich,  also 
nach  beiden  Richtungen  hin  zu  verwerfen.  Namentlich  wollten  sie  nichts 
vom  Erfindungsschutz  wissen,  für  welchen  Goumaj  hinwieder  einstand. 
Die  freie  Konkurrenz  .bedeutet  bei  ihm  also  doch  etwas  wesentlich 
Anderes  als  bei  der  Schule  Quesnays  und  bei  Tni^t  selbst 

Die  staatjiche  Nichtintervention  soll  nun  aber  nach  dem  Pariser 
Handelsihtendanten  aufhören  bei  dem  Verkehr  mit  der  eigentlichen  Sub- 
stanz des  Erzeugungslebens,  beim  Leihverkehr  der  Kapitalien,  genauer 
ausgedrückt  beim  Zinswesen.  Auf  diesen  Punkt  gilt  ee  noch  den 
Blick  im  besondem  zu  lenken.  Wir  wissen,  data  der  „Disconrse"  von 
Child  in  dem  Gedanken  gipfelt,  es  gebe  kein  besseres  Mittel,  die  Handels- 
bilanz zu  gewinnen,  als  einen  niedrigen  Zinsfufs,  denn  dadurch  würde  der 
Industrie  billiges  Kapital  zugeführt,  infolgedessen  werde  sie  in  den  Stand 
gesetzt,  billiger  zu  produzieren  und  durch  ihre  niedrigen  Preise  die  aua- 
wärtigf  Konkurrenz  aus  dem  Feld  zu  schlagen.  Child  wirft  dabei  die 
Frage  auf,  ob  man  die  Zinsbewegung  sich  selbst  überlassen  oder  die 
Herabsetzung  durch  gesetzliche  Mafsnabmen  beschleunigen  solle.  In 
einer  längeren  Untersuchung  kommt  ef  zu  dem  Schlüsse,  dafs,  in  An- 
betracht dals  der  niedrige  Zinssatz  die  Ursache,  nicht  die  Folge  des 
Kationalreichtums  sei,  man  mit  der  gesetzlichen  Zinsherabseteong  voran- 

1)  Eloge,  S.  278. 

2)  DImg  von  Gourniiy  henrülireDdcn  „Observations  sur  l'affrictiltare,  le  com- 
merce et  lee  arts  de  la  Bretagne-*  riiid  wiedergegeben  in  dem  vom  Sekretär  der 
Geecllecbart,  Abeille,  1T6U,  heransgegebenen  „Corps  d'obeeivatione  de  la  Sod^t^ 
d'agriculture  du  commerce  et  des  arts,  Stabile  par  lee  Etats  de  Bretagne'',  Renne«. 

3)  Eloge  S.  279. 
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gehen  miisae^);  denn  die  Vermebrnng  des  Handels  sei  in  Kngliuid  immer 
dem  Gesetee,  das  den  Zinsfols  erniedrig  gefolgt;  Je  dis  SDivi,  et  non 
pas  pr^cädö,  la  cause  allant  toujours  avant  l'effet".  Er  wolle  zngebra, 
date  jedes  Gesetz,  welches  sich  äer  Natnr  eDtgegenstellt,  ohne  Wirkung 
bleibe,  „mais  je  n'ai  jamais  on'i  dire  qa'il  fflt  cootre  la  nüeon  d'aider  ä 
la  natnre'.-) 

Würde  Goumay  diesen  fnndamentalen  Gedanken  des  Child^schen 
Buches,  da[s  man  der  Katur  helfen  müsBe,  nicht  geteilt  haben,  so  hätte 
er  niemals  dasselbe  als  ,.une  esp^ce  de  corps  de  sa  doctrine",  wie  doch 
Tn^;ot  selbst  berichtet,  bezeichnen  können.  Jedenfalls  hätte  er  im  Ab- 
weichnngsfalle  einen  Vorbehalt  machen  müssen,  was  er  in  einer  Schlnts- 
nole  bezüglich  zweier  anderen  Punkte  wirklich  getban  hat  Statt  dessen 
haben  wir  ein  Zeichen  dafür,  dafs  Goumay  gerade  auf  die  gesetzliche  Zins- 
reduktion besonderes  Gewicht  legte.  Im  Laufe  seiner  Erörterungen  hatte 
sich  Cliild  auf  ein  im  Wortlaut  von  ihm  wiedergegebenes  französisches 
Gesetz  berufen,  welches  den  Zinsfufs,  der  sich  in  der  Höhe  von  10  und 
8  Proz.  bewegt  hatte,  zwangsmäfsig  auf  6i/4  Proz.  herabsetzte.  Dieses 
Oeaetz  greift  nun  Goumay  aus  seinem  Ort  heraus  und  setzt  es  gleich- 
sam als  Programm  an  die  Spitze  seiner  Übersetzung,  unmittelbar  an  den 
Schlnfs  der  „Introduction".  Nun  durchzieht  der  gleiche  Gedanke  auch  die 
sämtlichen  Schriften  Heiner  Gmppe.  Und  ganz  besonders  kommt  der- 
selbe in  einer  Schrift  ^on  Cucquot  i>F  Blerväche  zum  Ausdruck,  welche 
die  gleiche  Entstehungsgeschichte  bat  wie  dessen  „Considärations".  Sie 
hat  den  Titel:  -Dissertation  snr  les  effets  qne  produit  le  taux  de  l'ai^nt 
sur  le  commerce  et  Fagriculture"  (1755).  Auch  sie  ist  eine  Preisschrift 
der  Acad^mie  des  Sciences  von  Amiens.  und  auch  für  sie  war  das 
Thema  von  Goumay  gegeben  worden.-')  In  derselben  heilst  es,  unter 
Berufung  auf  die  Übersetzung  Childs,  dafs  das  nützlichste  Gesetz  für  den 
Staat  ein  solches  sei,  ^qui  r^duirait  snccessivenient  l'argent  au  prix  of) 
il  est  r^uit  cbez  nos  voisins".  Und  dann  wird  fortgefahren:  „Gette  loi 
est  d'autant  plus  n^cessaire  (|ue  l'esprit  de  la  nation  ne  tendra  jamais, 
saus  le  secours  du  tögislaleur,  k  procurer  cette  röduction"*.') 

Man  wird  annehmen  dürfen,  dafs  Goumay,  der  sich  unter  den 
Preisrichtem  befand,  und  der  das  Thema  um  der  Propaganda  willen 
in  Vorschlag  gebracht  hntte,  schwerlich  diese  Berufung  durchgelassen 
haben  würde,  wenn  sie  seinen  Ansichten  nicht  entsprochen  hätte.  Was 
sagt  nun  aber  Turgot  über  diesen  Punkt?  Wieder  genau  das  Gegen- 
teil. Nachdem  er  mitgeteilt  hat,  dals  Goumay  den  hohen  Zinsfofs  an 
die  äpilze  der  Hindernisse  gestellt   habe,   welche  dem    einbdmischen 

1)  S.  13t  der  GournayVhen  tTn'reetzang. 

2)  Ebenda,  ä.  119. 

3)  ScBBLLB,  Vinceut  de  Gouinaj',  p.  135. 

4)  Siehe  die  Auszüge  bfi  Vroii.  a.  a.  0.,  S.  13. 
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Gewerbsleben  entgegenstünden,  fährt  er  ■fort:  ^Mais  il  croyait  aassi  que 
le  commerce  des  capitaux,  dont  le  prix  est  rintör6t  de  l'argent,  ne  pent 
6tre  amenß  ä  rägler  ce  prix  ^quitablement,  avec  toute  i'ßoonomie  nö- 
cessaire,  que,  comme  tous  les  antres  commerees,  par  la  concurrence  et 
la  libertä  r^proqne,  et  qne  le  gonvernement  ne  saurait  j  inflner 
utilement  qu'en  abstenant  ...  de  prononcer  des  lois  dans  le 
cas  oü  les  Conventions  penvent  y  supplöer".')  Selbst  wenn  man  in  der 
Sehiurswendnng  „dana  les  oaa  oü  les  Conventions  penvent  y  suppiÄer" 
einen  versteckten  Vorbehalt  erblicken  will,  so  ist  dieser  Bericht  unzu- 
treffend, denn  Child  und  Goumay  wollen  auf  alle  FlÜle  ein  Gese^ 
nicht  nur  für  den  Fall,  dafs  der  private  Leihverkehr  nicht  von  selbst 
auf  die  Emiedrignng  des  Zinsfulses  hinstrebt. 

Nun  ist  freilich  Schelle  neuerdings  in  seiner  Schrift  über  Goumay 
Turgot  zu  Hilfe  gekommen  und  hat  einen  bisher  unbekannten  Brief 
Oonmays  an  den  späteren  Minister  Choiseul,  der  damals  noch  fran- 
zösischer Gesandter  in  Rom  war,  zn  Tage  gefordert,  worin  seiner 
Meinung  nach  der  Bericht  Turgots  seine  Bestätigung  findet.^)  Darin 
bittet  der  Briefschreiber  den  Gesandten,  er  möge  doch  seinen  Einflufe 
aufwenden,  die  ])äpstliche  Eegiemng  zur  Aufhebung  des  auf  Antreiben 
der  Kasuisten  erlassenen  kirchlichen  Zinsverbotes  zu  bewegen.  Niemand 
leide  darunter  mehr  als  die  katholischen  Länder,  welchen  durch  die 
(irotestaniechen  Nationen  der  Rang  abgelaufen  werde.  Denn  da  dort 
der  Zins  erlaubt  sei,  zögen  sich  die  Kapitalien  dorthin,  vermehrten  das 
Angebot  derselben,  verbilligten  dadurch  das  Kapital,  wodurch  die  Völker 
in  der  internationalen  Warenkonkutxenz  auf  Kosten  der  katholischen  besser 
gestellt  würden.  Das  Übel  komme  davon  her  „que  noa  casuistes  n'ont  point 
connu  la  nature  du  commerce"  und  ebensowenig  den  Zusammenbang, 
welcher  bestehe  zwischen  der  Kultur  des  Bodens,  der  Vermehrung  der  Bo- 
Yölkerung  und  der  Höhe  des  Zinsfufses.    Ijetztertr  sei  nirgends  niedriger 

.  al*  in  den  Ländern,  wo  die  Anzahl  der  Geldausleiher  sich  am  höchsten 
stelle.  Hieraus  folgert  Schelle,  dafs  ungeachtet  dessen,  dafs  dem  Briefe 
-  ^-ine  auffallend  merkantilistische  Auffassungsweise  zu  Grande  liege,  doch 
das  Prinzip  der  absoluten  Zinsfreiheit,  gemäfs  den  Angaben  Turgot», 
von  Goumay  verfochten  werde.  Allein  hier  unterscheidet  Schelle  nicht 
genügend.  In  dem  Briefe  wird  nur  gegen  die  Prohibition  des  Zinses, 
wie  sie  durch  die  Kasuisten  verlangt  worden  war,  angekämpft,  nicht 

■  gegen  die  gesetzliche  Regniiemng  desselben,  wenn  er  einmal  zugelassen. 
Aufhebung  des  Zinsverbotes  bedeutet  noch  lange  nicht  absolute  Ziasfreiheit; 
im  Gegenteil  haben,  wie  wir  wissen,  alle  Gegner  des  Zinsverbotes,  auch 
in  den  protestantischen  Ländern,  die  obrigkeitliche  Regulierung  des  Zins- 
fufses  direkt  als  Ersatz  gefördert.  Das  haben  auch  Child  und  Culpeper 
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gethan,  wie  die  iDeisten  übrigeo  Merkantiliaten.  Erst  die  physiokratische 
Schule,  und  darunter  allen  voran  Turgot  und  Du  Pont,  haben,  und  zwar 
bierin  im  Gegensatz  zu  ihrem  Meister  Quesnay,  der  ebenso  wie  nachher 
Ailani  Smith  fUr  Zinsgeeetze  war,  ernstlich  auch  die  RechtmäTsigkeit  der 
Zinsgesetze  heetritten.  Der  Brief  Gonmaya  an  Choiseul  spricht  daher  nicht 
für  Turgot  Er  bildet  im  Gegenteil  einen  Stützpunkt  mehr  für  die  im 
allgemeinen  merkantilistiBche  Grundanschauniig  Goamays,  welcher  wir 
bei  den  übrigen  Materien  begegnet  sind.  Übrigens  widerspricht  im  vor- 
liegenden Punkte  Schelle  auch  nnbewuTst  sich  selbst,  indem  er  darauf 
hinweist,  die  weitere  Auseinandersetzung  der  Ideen  Goumays  sei  enthalten 
io  den  Schriften  seiner  Freunde  Dangeuil,  Olicquot  de  ßlervache,  Turgot>) 
Gerade  aber  bei  Daogeuil  und  Clicquot  de  Blervache  findet  sich  das 
Gegenteil  von  dem  gesagt,  was  Schelle  ihnen  hier  zuschreibt^)  Die  Sache 
verhält  sich  also  wirklich  anders;  denn  das  Zeugnis  Turgots  fällt  als 
bestritten,  aufser  Betracht. 

Über  die  Frage  des  Münz-  und  Geldwesens  im  engeren  Sinne,  wo- 
rüber sonst  in  der  merkantiliBtiBchen  Littcratur  so  weitläufige  Erörte- 
rnngeo  gepflogen  werden,  zeigt  sich  bei  Gotimay  und  seiner  Grup])e 
TerhäitnismäTsig  wenig.  Wo  die  Sache  gestreift  wird,  da  sind  es  im 
allgemeinen  die  Ansichten  Montesquieus ,  welche  durchblicken.  Bei 
Damueuil,  dessen  Buch  sich  durch  eine  fast  lehrbuchmäfsige  Voll- 
ständigkeit aller  ökonomiacbeo  Hauptfragen  auszeichnet,  finden  sich 
folgende  Sätze:  „he»  richesses  sont  les  terres  fertiles,  les  manufactures 
et  le  commerce;  l'or  et  l'argent  en  sont  la  fruit". 3)  Weiterhin  wird 
gesprochen  von  den  Völkern,  „qui  ort  pris  l'or  et  l'argent  pour  signe 
ou  mesure  communes  de  leurs  richesses".    Näheres  darüber  fehlt. 

Iq  allgemein  politischer  Hinsicht  war  Gouraay  ein  Anhänger  des  . 
aufgeklärten  Absolntismu».  Und  hierin  unterscheidet  er  sieh  ziemlich 
scharf  von  seinen  Vorbildern  Child  und  de  Witt  (bezw.  de  la  Court),  welche 
beide  die  republikanische  Staataform  für  die  dem  Handel  dienlichere 
halten.  Am  Schlüsse  seiner  Übersetzung  Childs  fügt  er  eine  Note  an, 
um  einen  Vorbehalt  in  betreff  des  Kapitels  über  die  Kolonien  zumachen:. 
Ootiniaj  sagt  darin  <) :  „Man  sieht  auf  Seite  402  und  403,  dafs  Child  die  zn 
seiner  Zeit  allgemein  verbreitete  Meinung  hatte,  d&fs  die  Monarchien 
weniger  fUr  den  Handel  geeignet  seien  als  die  Kepubliken.  Allein 
unsere  eigenen  Fortschritte,  femer  diejenigen  der  Dänen,  Preulsen  und 
Neapolitaner  etc.  lassen  die  Falschheit  dieser  Anschauung  erkennen".  " 
Allerdings,  so  wird  weiter  ausgeführt,  seien  die  Republiken  dadurch, 
daXs  die  Kauflente  Einflufs  auf  die  Begieniog  ausüben  konntoii,  früher 

1)  a.  a.  0.,  S.  184. 

2)  Siehe  das  Kapitel  „Interft  de  l'argent'  S.  66  f. 
3}  s.a.  0.,  8.343. 

4)  3.  436,  Note. 
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auf  dem  Platz  gewesen,  den  Handel  ztt  schützen,  als  die  Honarohien. 
Nachdem  aber  der  Handelsi^eist  nun  überall  die  Oberhand  erhjüten  nnd 
aufgehört  habe,  eine  „choae  accessoire  et  Bubalteme"  zn  sein,  vielmehr 
^comme  la  vraie  source  des  richeases  et  de  la  puiBsance"  (echt  pbyeio- 
kratiseh?)  betrachtet  werde,  dürfe  sich  zeif^en,  dafs  die  Monarchien  besser 
als  die  Kepubliken  im  stände  ;wären,  den  Handel  zn  fördern,  weil  es 
ihnen  leichter  sei,  die  Hindernisse,  die  dessen  Fortschritten  entgegen- 
stehen, zn  beseitigen. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  macht  Gournay  einen  solchen  Vor- 
behalt, nnd  zwar  schon  im  Avertisseraent  zum  Buche.  Nachdem  er  h^- 
vorgehoben  hat,  dafs  die  Regierung  Englands  die  von  Child  aufge- 
stellten Grundsätze  mit  Recht  zu  den  ihrigen  gemacht  zu  haben  scheine, 
und  worin  er  dieselbe  namentlich  dafür  lobt,  dafs  sie  den  Prinzipien  des 
Autors  in  Bezug  auf  die  Herabsetzung  des  Zinsfufses  gefolgt 
ist^),  drückt  er  zugleich  seinen  Beifall  duüber  aus,  dafs  dies  doch  in 
einem  wichtigen  Falle  nicht  geschehen  sei.  Während  Child  vorschlage, 
die  Fischerei  an  den  Küsten  der  nenenglisohen  Kolonien  dem  Mutter- 
lande  vorzubehalten,  habe  die  englische  Re^erung  dieselbe  auch  den 
Kolonisten  erlaubt  Dadurch  habe  sich  England  gleichsam  eine  neue  Flotte 
in  der  Neuen  Welt  geschaffen,  was  nur  zu  seinem  Wohle  dienen  könne. 
Diese  Anmerkungen  sind  dadurch  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie 
indirekt  zeigen,  dafs  der  Übersetzer  mit  allen  jenen  Aufstellungen  ein- 
verstanden war,  in  Bezug  auf  welche  er  keine  Vorbehalte  gemacht  bat. 
Das  ergiebt  sich  nebenbei  auch  aus  dem  Scblufssatze  des  Ävertissements, 
wo  von  dem  Buche  gerühmt  wird,  dasselbe  enthalte  „de  l'aveu  des  Na- 
tions  les  plus  commerg^nfes ,  les  meilleurs  principes  que  l'on  connaisse 
en  fait  de  Commerce". 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Untersuchung  über  Gournay  angelangt, 
und  es  gilt  nun  zu  dem  Anfang  zurückzukehren.  Zwei  Punkte  wiu«n 
^,  welche  namentlich  in  Frage  kamen,  einmiü  die  Urheberschaft  der 
Formel  „laJssez  fair«  et  laissez  passer"  und  sodann  die  Mitstifterschaft  der 
physiokratiscben  Doktrin. 

In  meiner  Schrift  über  den  Ursprung  und  das  Werden  dieser  Ua> 
xime  habe  ich  mich  in  Bezug  auf  die  erstere  Frage  dahin  geäufsert, 
dafs,  angesichts  des  bestimmten  Hinwies  des  Marquis  von  Mirabeau 
auf  eine  Zusammenkunft  mit  Gournay,  kein  Grund  vorliege,  zu  be- 
zweifeln, dafs  der  Ausspruch  von  letztwem  gebraucht  worden  sei;  dafs 
sich  die  Urheberschaft  aber  höchstens  anf  die  zweite  Satzhälfte  bezichen 
könne,  weil  die  erstere  schon  früher  im  Gebrauch  war,  und  dafa  scbÜefs- 
Ucb  die  Formel  bei  den  Physikraten  eine  viel  entscheidendere  und  aus- 
gedehntere Bedeutung  erhalten  habe,  als  sie  von  demjenigen,  an  dessen 

1)  C'CBt  encore  en  auivaat  les  principes  de  cet  Auteur,  qu'il  a  temti  9  diverees 
reprises  de  reduire  rint^rSt  de  l'argent,  et  qu'il  y  a  rCusai.    Avertissement  VIL 
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Namen  sie  gekDQpft  worden,  ^meint  gewesen  sein  könne.')  Die  vor- 
stehende UntersucfauQg  dürfte  die  Richtig'keit  dieser  Bemerkung  darge- 
than  haben.^)  Welche  Bedeutung  im  besonderen  kann  nun  aber  das 
^laissez  passer"  und  die  Formel  überhaupt  im  Munde  Gonmays  ge- 
habt haben? 

Zunächst  sei  bemerkt,  dats  die  Formel  in  ihrem  vollen  Umfange, 
wie  auch  Schelle  hezengt,  weder  in  den  Schriftwerken  Goumays  noch 
irgend  eines  seiner  Jünger  vorkommt  Auch  in  ihrer  ersten  Hälfte  wird 
sie  blofs  von  Turgot  angewendet  und  zwar  im  n^loge  de  Gcumay"  mit 
den  Worten :  „On  s^t  le  mot  de  M.  Le  Gendre  &  M.  Colbert:  laissez-noos- 
faire".^)  Dals'  dies  auch  die  Maxime  Gonmays  gewesen,  sagt  er  zwar 
nicht  ausdrücklich,  allein  er  läfst  es  durchblicken.  In  dem  noch  ans  der 
Zeit  seines  persönlichen  Umgangs  mit  dem  Handelsintendanten  für  die 
grofse  Encyklopädie  verfafsten  Artikel  „Fondation"  (1756)  kommt  eine 
ähnliche  Stelle  vor.  Nach  der  Hervorhebung,  dafs  die  Menschen  schon 
ein  genügendes  eigenes  Interesse  daran  hätten,  ihr  Wobl  zu  snchen,  und 
man  es  ihnen  nicht  aufzudringen  brauche,  heifst  es:  „laissez  les  faire, 
voilä  le  grand  principe":  Eine  direkte  Beziehung  auf  Gotuuay  findM 
nicht  statt  Wohl  aber  wird  in  dem  gleichzeitig  ausgearbeiteten  Artikel 
„Foires  et  Marchfe"  gesprochen  von  dem  rmagistrat  citoyen  anquel  nous 
devons  la  traduction  de  Child  et  anquel  la  France  devra  peut-gtre  un 
jonr  la  destruction  des  obstacles  que  l'on  a  mis  auz  progräs  da  com- 
m^xie  en  voalant  le  favoriser". 

Von  der  Wortfolge  ,4aissez  passer"  weifs  auch  Turgot  nichts.  In- 
dessen finde  ich  einen  Anklang  hiezn  in  einem  Anhange  zum  Buche 
Dangeuils  (1753),  das  den  Titel  führt:  „Essai  sur  la  police  generale 
des  grains".  Es  ist  die  ursprüngliche,  nachmals  erweiterte  und  selbständig 
herausgegebene  Schrift  von  IHerbeect.  Darin  wird  mit  specieller  Be- 
ziehung auf  den  Getreidehandel  und  die  durch  das  bestehende  Getreide- 
ausfuhrverbot entstandenen  Mifsstände  gesagt:  „11  n'y  a  d'autre  moyen  de 
pr^venir  ces  däsordres,  que  de  laisser  passer  notre  superflu  au 

1)  a.a.O.,  S.  119. 

2i  Ich  hatte  den  nftheron  Nachweis  auf  eine  [eigeoe  Monographie  unter  dem 
Titel:  nDer  angebliche  Physiokrat  J.  C.  Vincent  de  Gouraay,  seine  Schriften,  seine 
Stellung  in  der  Politischen  Ökonomie",  Terschoben.  Aus  aufseren  GrOnden  blieb 
das  Manuskript  Jjunged ruckt  liegen.  Mittlerweile  ist  mir  Q.  Schelle  mit  seiner 
Schrift  „Vincent  de  Gouraay*,  1S9T,  in  der  Veröffentlichung  des  von  mir  in  den 
Archivee  Nationalee  zujParis  geeammoiten  administrativen  Materials  zuvoigekommen. 
Die  theoretischen  Momente  werden  von  ihm  jedoch  blofs  strafweise  behandelt. 
Sie  mögen  in  der  obigen  Untersuchung,  welclie  einen  Anazag  ans  meinem  Manuskript 
bildet,  ihre  Ergänzung  [finden.  Eine  selbständige  PublikaUon  des  letzteren,  für 
welches  bisher  kein  Verieger  gefunden  werden  konnte,  dürfte  nunmehr  überfltts^g 

3)  Daibb,  Oeuvres  de  Turgot,  1 1,  S.  2SS. 
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debors^.')  Wir  wiBsen,  data  dies  weder  bei  Herbert  nocb  bei  GoDr- 
a&j  einen  Verkehr  mit  absoluter  ZoUlosigkeit  bedeutet  Wie  schon  bei 
Boisguillebert  bat  man  hier  eine  Handelspolitik  im  Sinne  des  eng- 
lischen Eom^etees  von  1689  im  Auge,  und  zwar,  wie  schon  früher 
bemerkt,  nach  der  Art  der  späteren  igleitenden  Skala.  Denn  so  sagt 
derselbe  Herbert  in  seiner  ein  Jabr  später  (1754)  erfolgten  selbständigen 
Herausgabe  seines  Essay:  „II  ne  fandrait  d'autre  Police,  que  de  hausser 
ou  baisser  leB  droits  k  propos,  sans  aucune  defense  ou  permission  pour 
l'entrße,  ni  pour  la  sortie."*}  Das  heifst  also  mit  andern  Worten,  mit 
dem  System  der  Verbote  einerseits  und  der  Privilegien  anderseits  soll 
'gebrochen  und  an  dessen  Stelle  das  System  des  allgemeinen  Zollachutzes 
gesetzt  werden.  Und  das  ist  der  Begriff,  den  Goumay  und  seine 
Schule  und  bierin  in  Übereinstimmung  mit  Melon  und  Montesquieu  mit 
dem  Begriffe  der  Handelsfreiheit  überliaupt  verbinden.  AIbo  nicht  wie 
bei  d'Argenson  und  später  bei  der  pbysiokratrischen  Schule  und  bei 
unserem  modernen  Manchestertum  bedeutet  die  Formel  einen  Verkehr 
der  Waren  über  die  Grenze  „frei  wie  die  Luft  und  das  Wasser"  und 
ebensowenig  eine  absolute  Nichtintervention  in  das  innere  Produktions- 
leben. Der  unzählige  Male  gebrauchte,  schon  bei  Colbert  vorkommende 
Wahlspruch  „libertä  et  protection",  der  in  den  Augen  der  extremen 
Freihändler  eigentlich  einen  Selbstwiderspruch  bedeutet,  richtet  sich  blofs 
gegen  Monopole  und  Verkehrsverbote. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  Goumay  und  seine  Schule 
eine  Mittelstellung  zwischen  der  damaligen  radikal  nationalökonomisclien 
Strömung,  vertreten  hauptsächlich  durch  d'Argenson  und  Mirabeau  und 
der  konservativen,  aber  reformerischen  Richtung  mit  Melon  und  Jlontes- 
quieu  an  der  Spitze,  darstellt. 

Damit  ist  aber  auch  der  zweite  Punkt  erledigt,  die  angebliche  Mit- 
stifterschait  des  Phyaiokratiaehen  Systems.  Da  Goumay  zeitlich  vor  Ques- 
nay  zu  setzen  ist,  so  käme  ihm  eigentlich  die  Priorität  zu,  und  damit 
nicht  nur  für  die  physiokratische  Doktrin,  sondern  auch  für  die  National- 
ökonomie als  Wissenschaft  überhaupt  Davon  kann  nun  gar  keine 
Rede  sein.  Schelle  spricht  zwar  beständig  lon  (Journay  als  von  einem 
der  „fondateurs  de  l'^conomie  politifjue" ;  allein  er  weife  dafür  keine 
andere  Quelle  anzugeben,  als  das  ,.Eloge  de  Goumay"  von  Turgot,  wo- 
von er  selbst  zugesteht,  es  sei  nicht  „abgoiument  certain  que  cette  doctrine 
appartient  enti^rement  ä  Gournay",  und  dafs  Turgot  nicht  viele  seiner 
eigenen  Ideen  eingeflochten  habe.  Allein,  so  meint  er,  das  sei  nach- 
träglich nicht  mehr  feBtzustellen;  wie  das  Eloge  vorliege,  habe  man  es  zu 
thun  mit  einem  „admirable  esposä  de  doctrine".  Schelle  wendet  sich  dabei 

I)  S.  452. 

21  S.  173  der  Ausgabe  von  1757. 
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gegen  Malemuebkes  ■),  der  gelegentlich  auch  unter  den  Schülern  Gournayg 
aufgeführt  wird,  und  der  gesagt  habe,  der  HandelBintendant  habe  eigent- 
lich nichts  Neues  aufgealeilt,  sondern  blofs  die  Anwendung  derjenigen 
Prinzipien  verlangt,  „sur  lesquels  nombre  de  citoyens  s'expliquaient  touB 
lea  joure  en  sociötö".  Das  sei,  meint  Sclielle,  zu  gering  angeschlagen. 
Allein  gleiches  sagt  auch  Tiirgot  im  Eloge  mit  doii  Worten:  „li  ne  pen- 
sait  nullement  ä  faire  un  Systeme  nouvoaiv.-j  Xun  mufs  mao  freilich 
Schelle  zugeben,  dafs,  wenn  die  Anschauungen,  welche  Turgot  im  Eloge 
seinem  Freunde  Goumay  zuschreibt,  in  der  That  dessen  eigene  waren, 
80  handelte  es  sich  wirklich  um  eine  neue  Theorie,  und  es  wäre  dann 
eine  übergrofse  Bescheidenheit  gewesen,  dies  selber  abzulehnen.  Allein 
Turgot  war  in  dem  soeben  angeführten  Satze  einmal  ausnahmsweise 
im  Recht. 

Gonmay  hatte  thatsächlich  keine  eigene  Lehre.  Was  er  zu  ver- 
breiten suchte,  war  und  wollte  nichts  weiter  sein  als  der  Ideenvorrat, 
den  er  in  den  ausländischen,  liberal-merkantilistischen  Schriften  gefunden 
hatte.  Die  einzige  Orginalitlit,  die  ihm  zukommt,  betrifft  mehr  die  Art  seiner 
Propaganda  als  die  Ix>hre  selbst.  Er  gründete  eine  Schule  von  jüngeren 
Administmtivbeamten,  um  auf  diese  Weise  die  Handelsverwaltung  mit 
neuem  fieiste  zu  erfüllen,  zugleich  suchte  er  die  Öffentliche  Meinung 
durch  schriftstellerische  Agitation  für  die  ökonomischen  Angelegenheiten 
zu  int«re8Bieren.  In  diesen  beiden  Punkten  ist  er  ein  Vorläufer  der 
Physiokraten  geworden.  Mit  deren  Doktrin  hing  er  nicht  zusammen. 
Dazu  fehlte  ihm  namentlich  die  philosophische  Betrachtungsweise  Ques- 
nays.  Zwar  müht  sich  Turgot  im  Eloge  ab,  seinem  Helden  auch  diese 
Eigenschaft  beizulegen.  Allein  das  muls  als  mifsglückt  gelten.  Goiir- 
nay  war  von  Haus  aus  ein  Kaufmann  wie  Child,  und  seine  Gesichts- 
punkte erhoben  sich  nirgends  über  diejenigen  seines  Vorbildes. 

Ist  nun  nach  alledem  das  Ergebnis  der  langen  Untersuchung 
über  Gournay  ein  negatives?  Nicht  doch.  Dieselbe  gab  Anlafs  zu 
einer  Rückschau  auf  die  Hauptprinzipien  des  Merkantiisystems,  das  mit 
Gournay  und  seiner  Schule  alrachlielst;  sie  gewährte  zugleich  einen  Vor- 
blick auf  den  neuen  Ideenlauf,  der  jetzt  anhebt.  Sie  hat  den  Boden 
überschauen  la^en,  aus  welchem  die  Nationalökonomie  als  volle 
Wissenschaft  emporgewachsen  ist,  und  denselben  zugleich  gereinigt  von 
den,  sei  es  bewufsten,  sei  es  unbewulsten  Versuchen,  das  Verdienst  der 
Begründung  der  Wissenschaft,  dem  wahren  Urheber  ganz  oder  teilweise 
zu  entziehen  und  einem  Andern  zuzuschieben,  der  das  selber  niemals 
beansprucht  hat  Das  Physiokratische  System  wurde  von  Einem  Meister, 
nicht  von  mehreren  geschaffen,  und  dieser  eine  Meister  heilst  Fras^i« 

QüESSAY. 

1)  tt.  a.  0.,  S.  196.        21  Oacre,  2S0. 
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Zweites  Bneh. 
Die  Nationalökonomie  als  Wissenschaft. 

I.  Kapitel.    Das  Physlokratische  System. 

§  1.     Framjois  Qnesnay,  aeia  Leben  und  Wirksn. 

Es  ist  ein  Gemeinplatz ,  da.ta  soziale  TheorieQ  aus  den  Zuständen 
ihres  Zeitalters  heraus  erklärt  werden  inUsseD.  Man  kann  noch  weiter 
^ehen  und  sagen,  dafs  auch  die  persÖDlichen  Verhältnisse  ihrer  Urheber 
auf  die  Entstehung  einen  wichtigen  Einflufs  ausüben,  und  data  man  die- 
selben in  Betracht  ziehen  muTs,  wenn  mau  daa  vollständige  Verständnis  ge- 
winnen will  Es  ist  nicht  gleichgültig,  daTs  es  ein  Arzt  war,  der  zuerst  ein 
nach  naturwissenschaftlicher  Methode  entworfenes  System  zur  Heilung 
auch  des  gesellschafttichen  Krankheitszustandes  seiner  Zeit  aufstellte.  Und 
es  ist  im  übrigen  sehr  fraglich,  ob  sich  derselbe  mit  dem  gleichen  Eifer 
auf  dieses  Problem  geworfep  haben  würde,  wenn  er  nicht  am  Hofe 
selbst  gelebt  und  dadurch  einen  näheren  Einblick  in  die  ganze  Regierungs- 
misere  des  französischen  Staates  gewonnen  hätte. 

Auch  die  Physiokratie  bat  ihre  Periode  des  Werdens  aufzuweisen. 
Die  Behauptung  der  späteren  Schule,  dieselbe  sei  gleich  fertig  aus  dem 
Haupte  ihres  Stifterg  hervorgegangen,  wie  Minerva  aus  dem  Haupte 
Jupiters,  wird  von  der  genaueren  Forschung  nicht  bestätigt  Wohl  aber 
trifft  es  zu,  dafs  dieser  Werdegang  sich  im  Kopfe  Quesnays  allein 
vollzogen  hat  Keiner  seiner  Schüler  hatte  daran  teil.  Dieser  Umstand 
erfordert  es,  der  Biographie  dieses  Mannes  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. 

PBAStois  QüESNAY  wurde  geboren  am  4.  Juni  1694  als  das  achte 
von  dreizehn  Kindern  des  Landmanns  Xicholas  Quesuay  und  dessen  Ehe- 
frau Louise  Giroux  im  Dorfe  M6re  bei  Montfort-l'Amaury  (Arrondisse- 
ment  Rambouillet).  Die  vom  Sekretär  der  französischen  Akademie  Grand- 
Jean  de  Fouchy  und  dem  Grafen  d'Albon  in  ihren  „Eloges  de  QueBnay'^  ■) 
aufgestellte  Behauptung,  der  Vater  sei  Advokat  gewesen,  hat  sich  bei 
näherer  Forschung  in  den  Kirchenbüchern  und  den  Archiven  der  Heimats- 
Itehördeu  als  ebenso  unzutreffend  erwiesen,  wie  die  Annahme,  er  sei  das 
einzige  Kind  seiner  Eltern  gewesen.    Noch  im  Knabenalter  verlor  er 

1)  Dieselben  siud  wiederg^ebea  in  meiner  Ausgabe  der  , Oeuvres  de  Queaiuiy", 
['att.  I,  Francfort  et  Paris  1%S8. 
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Beinen  Vater  und  war  hinfort  auf  sicli  selbst  angewiesen.  Unter  Mithilfe 
eines  Gärtnergehilfen  soll  er  mit  1 1  Jahren  lesen  ^lemt  haben,  und 
zwar,  waa  bemerkenswert  ist,  an  der  Hand  des  Lehrgedichtes  „La  mai- 
80Q  rustique"  von  Liöbault,  worin  sich  schon  manche  Grundsätze  der 
nachmaligen  j-Ökonomistischen"  Lebre  entwickelt  finden. 

Zunächst  trieb  ihn  sein  ins  Weite  strebender  Geist  nach  einer  anderen 
Richtung.  Gegen  den  Willen  seiner  Mutter  trat  er  mit  16 '/z  Jahren 
bei  einem  in  einer  Nachbargemeinde  niedergelassenen  kleinen  Wundarzte 
in  die  Lehre.  Er  blieb  daselbst  jedoch  nur  ein  Jahr  und  wurde  dann 
(171 1)  mit  Zustimmung  der  Mutter  nach  Paris  gebracht,  um  bei  dem  damals 
angesehenen  Graveur  Pierre  de  Kochefort  auf  fünf  Jahre  in  die  Lehre 
gethan  zu  werden.  Über  diese  Lehrperiode  herrscht  einiges  Dunkel.  Er 
soll  während  derselben  nebenher  medizinische  und  naturwissenschaftliche 
Vorlesungen  an  der  Universität  und  die  chirurgischen  Demonstrationen 
an  der  wnndärztlichen  Akademie  von  St.  Ci^me  besucht  haben. ')  Sicher 
ist,  dafs  Quesnay  nach  Ablauf  seiner  Lehrzeit  sieb  nicht  als  Graveur, 
sondern  als  Wundarzt  in  der  Stadt  Manles  niederliefs  (1717),  nachdem 
er  sich  kurz  vorher  mit  Catherine  Dauphin,  der  Tochter  eines  Pariaer 
Kaufmannes,  verheiratet  hatte. 

Sein  Ruf  als  Wundarzt  und  Accoucheur  breitete  sich  rasch  aus  und 
brachte  ihn  in  Beziehungen  zu  den  vornehmen  Gesellschaftskreisen  der 
Landschaft,  so  namentlich  mit  dem  Marschall  Herzog  von  XoaÜlee  auf 
Schlofs  Maintenon.  In  dessen  Salon  traf  er  mit  den  zwei  berühmtesten 
damaligen  Chirurgen  Frankreichs,  La  Peyronie  und  Garengeot,  zusammen. 
Im  Verkehr  mit  ihnen  reifte  Quesnays  erste  Schrift  ,.Observations  sur 
les  effels  de  la  saign^e"  (1 730),  worin  er  die  damals  Aufsehen  erregende 
Schrift  des  königlicben  Leibarztes  Silva  über  den  Aderlafs  bekäuipfte 
und  vor  der  übertriebenen  Anwendung  dieses  Mittels  warnte.  Diese 
Publikation  veranlafste  seine  Wahl  zum  Sekretär  und  Lehrer  an  der 
durch  La  Peyronie  1731  begründeten  „Acadgmie  de  Chirurgie"  in  Paris, 
und  so  siedelte  er  bald  nachher  in  diese  Stadt  über,  indem  er  zugleich 
als  Leibohirurg  bei  dem  Herzog  von  Villeroi  eintrat.  Kurze  Zeit  vorher 
hatte  er  in  Mantes  seine  Gattin  durch  den  Tod  verloren.  Ein  Sohn  und 
eine  Tochter  waren  ibm  von  drei  Kindern  verblieben.  Im  Jahre  1743 
gi^  er  den  ersten  Band  der  Denkschriften  der  chirurgischen  Akademie 
heraus,  worin  anfser  einigen  Facbabbandlungen  die  berühmt  gewordene 


I)  S.  hierüber  und  über  die  folgeoden  Hitteiluof^eii  meine  Abhandlungen  „Zur 
Biographie  des  Stifters  der  Ph;-Biokratie,  F.  Queanay'  luid  „Entstehen  und  Worden 
der  ph}'mokratiachen  Tlieorie"  in  der  ^'ierteljRhrsBch^ift  fßr  Staats-  und  Volkswirtecbaft, 
lierauBgegeben  von  Kuno  Frankensteiu,  Jahrgänge  1993  bis  1S97.  Femer  Ix)kin, 
FranQois  Qaesnay,  im  Jahrg.  1899  der  Mfimoires  de  la  SociStö  Arch^oJogique  de 
Bambonillet,  Versaillee  1H99;  Derselbe,  Memoire  sur  la  foitune  de  Fran^ois 
QneBuay,  Paris  1S97. 


,v  Google 


316  Zweites  Budi.    I.  Kapitel. 

Einleitung:  von  ihm  herrührt  Er  behandelte  in  dieser  die  Methodik  der 
chirurgischen  Wissenschaft,  wobei  er  sich  ebenso  gegen  die  ideenlose 
Boutine  wie  gegen  eine  von  der  Erfahrung  abgewandte  Dogmatik  er- 
klärt. Das  Wahre  sei  eine  durch  die  Wissenschaft  aufgeklärte  und  ge- 
leitete Erfahrung, 

Schon  vorher  hatte  er  für  die  damals  gegenüber  der  tnedizinischen 
WiMsenschaft  noch  minder  angesehene  Chirurgie  eine  aÜgenieine  nator- 
wissenschaftliehe  Grundlage  zu  geben  gesucht.  Sein  1736  erschienener 
..Essay  physiiiiie  Bur  rßeonomie  animale''  will  eine  Art  philosophischer 
Omndlegung  der  Physiologie  sein.  In  der  zweiten,  auf  drei  Bände  er- 
weiterten —  Auflage  von  1747  fügte  er  noch  eine  ausführliche  Seelenlehre 
hinzu  und  bemühte  sich,  die  Psychologie  auf  die  Physiologie  des  menacli- 
lichen  Körpers  aufzubauen.  Am  Schlüsse  kommt  Qnesnay  noch  auf 
den  gesellschaftlichen  MeuEcben  zu  sprechen  und  skizziert  in  wenig 
Strichen  die  später  in  seiner  Ökonomistischen  I^hre  ausgebauten  Grund- 
anla^n  einer  Soziaiphilosophie. ') 

Hauptsächlich  veranlaf  st  durch  ein  ihn  schon  früh  heimsuchendes  Gicht- 
leiden, das  ihn  bei  der  Ausübung  seines  chirurgischen  Berufes  beeinträch- 
tigte, hatte  er  sich  schou  in  Mantes  auch  auf  das  Studium  der  inneren  Medi- 
zin geworfen,  für  welches  Fach  er  sich  1 744  an  der  Universität  Pont-ä-Mous- 
son  des  Herzogtums  Lothringen  den  medizinischen  Doktorhut  verschaffte. 

Eine  wichtige  Veränderung  in  seinen  Lebensumständen  sollte  das 
Jahr  1749  mit  sich  bringen.  Durch  seine  bei  dem  epileptischen  Anfalle 
einer  Hofdame  bewiesene  Verschwiegenheit  war  die  Pompadour  auf  ihn 
aufmerksam  geworden.  Sie  berief  ihn  als  Ijeibarzt  zu  sich  ins  königliche 
Schlofs  nach  Versailles,  wo  er  dicht  neben  ihren  Gemächern  seine  Wohnung 
erhielt. 

Qnesnay  war  damals  55  Jahre  alt.  Die  ihm  übrig  bleibende  MuXse 
benutzte  er  zunächst  zur  Vollendung  älterer  Entwürfe;  die  Schrift  „Trait6 
des  fiövres  continues"',  womit  seine  medizinisch-litterariache  Thätigkeit 
abschliefst,  widmete  er  1753  seiner  fiönnerin.  Ein  Jahr  vorher  (1752) 
war  er  durch  die  Fürsorge  der  Pompadour  in  die  Reihe  der  officiellen 
Hofärzte  aufgenommen  worden,  und  nachdem  er  um  dieselbe  Zeit 
den  Dauphin  (Vater  Ludwigs  XVL)  von  den  Blattern  geheilt  hatte,  erlaubte 
ihm  der  König,  die  Erbanwartschaft  (survivance)  auf  die  Stellung  eines 
.premier  m^decin  ordinaire",  d.h.  eines  zweiten  königlichen  Leib- 
arztes, der  die  Aufsicht  über  die  hygienischen  Verhältnisse  des  täglichen 
Lebens  zu  führen  hatte,  von  dem  damaligen  Inhaber  Marcot  zu  kaufen; 
ein  Amt,  in  das  er  durch  den  nicht  lange  darauf  erfolgten  Tod  des 
Vorgängers  bald  einrücken  sollte.    Noch  im  Jahre  1752  erhob  ihn  der 

1)  Slelie  die  in  deu  Oeiirrcs  de  ijnesnav.  Part.  11(,  mitgeteilten  Aaesfige  nod 
die  den  ntjüttiof^er  Anzeigen  von  UelHirten  Sachen"  entnoninieiic,  aller  Wahrecheio- 
liehkeit  nach  von  A.  v.  Ilaller  herrnhi^nde  Iteteiision  (174^). 
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König  in  den  Ädelstand,  und  zwar,  wie  es  in  der  Verleihungsurkunde 
beiist,  einmal  als  Belohnung  für  die  am  Krankenbette  des  Daupbin  be- 
wiesene Aufopferang  und  sodann  als  Anerkennung  för  die  wissenacbaFt- 
liehen  Verdienste,  welche  er  sich  erworben  „par  les  ouvrages  coneid^- 
rables  qu'il  a  donnte  an  public  sur  les  parties  les  plus  interessantes  de 
la  mfideeine".  Es  ist  also  nicht  zutreffend,  was  die  Tradition  behauptet, 
Quesnaj  sei  wegen  seiner  ökonomischen  Bestrebungen,  welche  der  König 
geteilt  habe,  von  diesem  geadelt  worden.  Die  Bangerhöhung  geschah 
schon  vier  Jahre  vor  der  ins  Jahr  1 756  fallenden  Veröffentlichung  der  ersten 
ökonomischen  Abhandlung,  und  ausdrücklich  wegen  anderer  Verdienste. 

Quesnays  Übergang  zu  den  ökonomischen  Materien  vollzog  sich  im 
Laufe  der  drei  Jahre  1 753 — 56.  Es  war  das  jene  Periode,  wo  das  fran- 
zösische Publikum  überschwemmt  wurde  mit  den  ökonomischen  Werken 
und  Übersetzungen  der  Goumay'schen  Schule.  Aber  auch  die  von 
Diderot  und  d'Alembert  seit  1751  herausgegebene  grofse  Encyklopädie 
hatte  im  Sinne  Bacons  von  Verulam  auf  die  Ökonomischen  und  techno- 
logischen Disciplinen  ein  Hauptaugenmerk  gerichtet  Wie  es  kam,  dafs 
Quesnay,  der  d'Alembert  persönlich  befreundet  war,  statt  der  medizinischen 
oder  chirurgischen  Materien  gerade  die  ökonomischen  Artikel  zugewiesen 
erhielt,  worüber  schon  Forbonnais,  Le  Boy,  Rousseau  (Art.  Economic 
Politique)  u.  A.  referiert  hatten,  ist  nicht  aufgeklärt.  Er  selbst  mufs  das 
Aufsergewöhnlicbe  dieses  Umstandes  empfunden  haben;  denn  als  er 
(1756)  neben  einem  anonymen  metaphysischen  Vorbereitangsartikel  ^Evi- 
dence"  mit  den  Abhandlungen  „Fermiers"  (1756)  und  „Grains"  (1757) 
hervortrat,  unterzeichnete  er  die  letzleren  nicht  mit  seinem  eigenen  Namen, 
sondern  mit  demjenigen  st-ines  Sohnes  (Quesnay  le  fils),  der  Landwirt 
war.  Auch  in  der  Zukunft  hat  er  keine  seiner  ökonomischen  Arbeiten  mit 
eigenem  Namen  versehen. 

Als  die  Encyklopädie  durch  Diderot  mehr  und  mehr  in  das  mate- 
rialistische Fahrwasser  einlenkte,  was  zum  Bücktritt  d'Aleroberts  von  der 
Redaktion  und  zur  Abkehr  aller  gemäfsigten  Elemente  führte,  zog  sich  auch 
Quesnay  von  der  Mitarbeiterschaft  zurück.  Dadurch  sind  die  bereits  von  ihm 
fertiggestellten  Artikel  ^Ilommes",  „Impöt"  und  „Intöröt  de  l'argent"  ver- 
loren gegangen,  von  denen  jedoch  der  zuerst  genannte  in  der  1  landschriften- 
abteilung  der  „Bibliotheijue  Nationale"  zu  Paris  in  unseren  Tagen  durch 
Stephan  Bauer  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Für  seinen  Sohn,  ßlaise- 
Ouillaume,  hatte  er  zu  Beginn  des  Jahres  1 755  einen  gröfseren  Landbesitz 
im  Nivemais  (jetziges  Departement  de  la  Niövre)  angekauft,  der  sich  aus 
den  Herrschaften  Beauvoir,  St.  Germain  und  Beaurepaire  zusammensetzte. 
Die  Hoffnung,  die  der  Vater  haben  mochte,  in  seinem  Sohne  einen  Fort- 
bildner seiner  Lehre  zu  finden,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Nur  einer  seiner 
Enkel,  Quesnay  de  St.  Germain,  wird  später,  als  zur  physiokratischen 
Schule  gehörig,  aufgeführt. 
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In  den  Monat  Juli  1757  fällt  die  Begebung  mit  dem  Marquis  von 
Mirabeau  aus  AnlalB  von  dessen  „L'Anii  des  Hommes".  Von  Qyiesiiaj 
war  gerade  sein  zweiter  Artikel  „Grains"  im  7.  Band  der  Encjklopädie 
erschienen,  und  im  Manuskript  lag  sein  Artikel  j,Uonime8"  Tor,  der  wie 
jen^  Werk  ein  „Trait£  de  population"  genannt  werden  kann.  Von  jenem 
ersten  Dogmeustreit  in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  an  datiert 
die  physiokratische  Schule,  und  es  ist  yod  litterarhistArischem  Interesse, 
bei  diesem  nachher  viel  verherrlichten  Ereignisse,  dem  eine  ganze  An- 
zahl äbnhcher  Bekehrungen  gefolgt  ist,  etwas  zu  verweilen. 

Bei  einem  später  von  Miral>eaa  an  J.  J.  Rousseau  gemachten  Be- 
kehrungsverauche  (1767),  der  aber  mitsglückte,  bat  Mirabeau  einen 
längeren  brieflieben  Beriebt  über  den  Vorgang  bei  seiner  eigenen  Er- 
leuchtung gegeben.  Da  die  Erzählung  in  mehrfacher  Hinsicht  cbarak- 
teristiBch  ist,  so  sei  sie  hier  wiedergegeben.')    Mirabeau  erzählt: 

„Ich  hatte  meine  ersten  nnd  einzigen  Begriffe  über  diese  Materie 
ans  dem  ,EBsai  sur  la  oature  da  commerce'  von  Cantiijx>x  geschöpft, 
dessen  Mannskript  fast  dnrch  16  Jahre  hindurch  in  meinem  Besitz  ge- 
wesen war.  Dieser  im  Handel  aufgewachsene  Autor,  der  ein  Genie  in 
mehrfacher  Hinsicht  genannt  zu  werden  verdient,  hatte  in  seinen 
Forschungen  und  Beobachtungen  den  Irrtum  des  letzten  Jahrhunderts 
auf  die  Spitze  g^eben,  wonach  der  Handel  als  das  Prinzip  des  Reich- 
tums zu  gelten  habe.  Demgemäls  hatte  ich ,  wie  er  und  viele  Andere, 
nach  dem  Anscheine  der  Dinge  gefolgert,  dals,  da  meine  vor  die  Augen 
gehaltene  Hand  mir  die  Sonne  verbirgt,  diese  Hand  gröfser  sein  müsse 
als  die  Sonne.  Ich  hatte  also  folgermaXsen  geklügelt:  ,Die  Reichtümer 
sind  die  leuchte  der  Erde  und  der  Thätigkeit  der  Menschen.  Die  Ar- 
beit der  Menschen  bat  allein  die  Gabe,  sie  zu  vervielfältigeD.  Also,  je  mehr 
Menschen  es  giebt,  desto  mehr  Arbeit,  je  mehr  Arbeit,  desto  mehr  Reich- 
tum, Der  Weg  zur  Wohlfahrt  ist  sonach  folgender:  1.  Verinebrung  der 
Menschen;  dadurch  2.  Vermehrung  der  produktiven  Arbeit;  dadurch 
3.  Vermehrung  des  Reichtums'.  In  dieser  Position  hielt  ich  mich  für  so 
unangreifbar,  dafs  ich  mit  Behagen  den  ganzen  Behang  meines  politischen 
Gebäudes  darnach  einrichtete,  als  dahin  gehören:  Heirats-  und  Anfwands- 
gesetze  u.  dergl.  m.  Kaum  schritt  Goliath  ehemals  mit  grölserer  Sicherheit 
in  den  Kampf,  als  ich  zu  einem  Manne,  von  dem  ich  vernommen  hatte,  data 
er  auf  mein  Buch  die  Bemerkung  geschrieben:  ,DaB  Kind  hat  schlechte 
Milch  getrunken;  die  Kraft  des  Temperaments  reifst  es  zwar  zu  den  rich- 
tigen Resultaten  fort,  allein  es  versteht  nichts  von  den  Prinzipien'.  Mein 
Kritiker  liefs  nicht  mit  sich  markten  und  sagte  mir  gerade  heraus,  ich 
hätte  den  Pflug  vor  die  Ochsen  gespannt,  und  Cantillon,  mein  poUtiacber 
Lehrer,  sei  ein    Dummkopf  (nn  sot).     Diese  Lästerung  liefa  mir  den 

li  Der  vom  30.  Juli  1T6T  datierte  Brief  ist  mitgeteilt  in  ,.T.  J.  Rousseau,  ses 
amis  et  »es  enDcmis  par  Sireclieisrn-Moiiltou-'.  Paris  IPGS,  t  II,  p.  35S  et  auiv. 
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Mann,  der  eie  aueepracb,  alseinen  Narren  (an  fon)  erscheinen;  indessen 
hielt  ich  aus  Bßflichkeit  an  mich  und  brach  die  Unterhaltung  ab.  Zu 
meinem  Glücke  kam  ich  aber  des  Abends  zurück,  um  mit  beruhigterem 
Kopfe  die  Unterhaltung  weiter  su  fuhren.  Da  war  es  nun,  dafs  dem 
Goliath  der  Schädel  zertrümmert  wurde.  Meio  Gegner  ersuchte  mich, 
den  Menschen  die  gleiche  Ehre  anzuthun  wie  den  Schafen,  wo  man. 
am  die  Herde  zu  vermehren,  mit  der  Veniiehruug  der  Weiden  beginne. 
Ich  erwiderte  darauf,  dafs  das  Schaf  blofs  eine  sekundäre  Ursache  des 
Wohlelandee  sei,  wogegen  der  Mensch  als  die  erste  Ursache  der  Hervor- 
bringung der  Früchte  betrachtet  werden  müsse.  Darauf  flng  er  an 
zu  lachen  und  bat  mich,  ihm  das  deutlicher  auseinanderzusetzen  und  zu 
sagen,  ob  der  Mensch  etwa,  als  er  auf  die  Erde  kam,  schon  das  Brot 
in  der  Tasche  mitbrachte,  von  dem  er  bis  zur  Zeit,  wo  die  Erde  be- 
arbeitet, besäet,  geemtet  und  die  Fracht  ausgedroschen  worden,  zu  leben 
vermochte.  Damit  war  ich  geschlagen.  Denn  man  hätte  entweder  an- 
nehmen mUfsen,  dafs  der  Mensch  im  stände  sei,  wie  der  Bär  in  seinem 
Winterschlaf  acht  (oder  zehn)  Monate  lang  von  seinem  Fette  zu  zehren, 
oder  man  mufste  zugeben,  dafs  der  Anbaner  der  Früchte  solche  bereits 
bei  seiner  Ankunft  vorfand,  die  nicht  von  ihm  selbst  gesät  waren.  Nun 
bat  er  mich,  auch  alle  nachfolgenden  Geschlechter  an  dem  gleichen 
Vorteil  teilnehmen  zu  lassen,  da  es  bei  diesen  doch  auch  nicht  anders 
sein  könne." 

Dies  die  Erzählung  Mirabeaos,  welche  er  mit  einer  seinen  Cha- 
rakter io  BchSnes  Licht  stellenden  Bemerkung  schliefst.  Er  sagt:  „Bei 
einem  Dummkopf  hat  die  Zerstörung  einer  falschen  Meinung^  Scham 
und  Hafs  zur  Folge,  bei  einem  anständigen  Denker  dagegen  bewirkt  sie 
Dankbarkeit  und  Hingebung;  letzteres  war  bei  mir  der  Fall^.  An  dem 
Bericht  selbst  giebt  es  nun  freilich  allerhand  zu  kritisieren. 

Zunächst  sind  die  Ausdrücke  „aot",  und  „fou''  Quescay  zweifellos 
fälschlich  in  den  Mund  gelegt  Derselbe  bat  sich  solcher  drastischen 
Ausdrücke  nie  bedient,  wohl  aber  die  „marotische"  Sprechweise  an 
Mirabean  beständig  getadelt  Sodann  bat  er  sich  auf  Cantillon  schon  in 
seinem  Artikel  „Grains"  mit  Anerkennung,  wie  wir  wissen,  bezüglich 
eines  anderen  Punktes  berufen.  Und  was  das  Merkwürdigste  ist,  die 
von  Mirabean  Cantillon  untergelegten  Anschauungen  sucht  man  in  dessen 
Werk  vergeblich.  Cantillon  hat  vielmehr  das  Gegenteil  behauptet,  und 
nicht  umsonst  bat  Jevons  ihn  nachher  als  einen  V'orläufer  von  Malthus  hin- 
gestellt. Das  Allermerkwürdigste  aber  ist,  dafs  Mirabean  selbst  in  seinem 
„Ami  des  Hommes"  beide  Ansichten  nebeneinander  vertritt,  ohne  des 
Gegensatzes    bewufst  zu  werden.')    So  war  es  für  Quesnay,  der  ver- 

äSo  heiCst  es  im  „Ami  des  Hommes",  t.  I,  p.  2T0  zwar:  „lies  richeasee  ho  truu- 
lUmt  ou  il  y  &  des  horarue«-'  und  p.  272;  „Je  le  r^pät«:  paitont  oii  il  y  A  dcf 
hommes,  il  y  a  des  richeeBeft",  endlicli  p.  26;  .Tant  vant  l'liomme,  lant  vaut  la,  terrc,  dit 
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möge  des  kurz  vorher  vollendeten  Artikfls  „Hommes''  die  Materie  TölUg 
beherrschte,  begTeiflicherweiee  eine  Kleinigkeit,  einen  so  unscharfen 
Denker,  wie  Mirabeau  es  war,  auf  den  Rücken  zu  legen. 

Mit  Mirabeau  hatte  die  neue  Doktrin  sich  ihren  „ältesten  Sohn",  wie 
tT  selbst  sich  nannte,  erworben.  Bald  kamen  andere  hinzu.  Noch 
im  gleichen  Jahre  1757  folgte  Mercier  de  la  RrvfliRE  (1720 — 1794i. 
der  jedoch  unmittelbar  nach  seinem  Übertritt  zu  Quesnaj  zum  Inten- 
danten der  westindischen  Insel  Martinique  ernannt  wurde,  wo  er  freilich 
wenig  Seide  spann.  1764  nach  Paris  zurückgekehrt,  widmete  er  sich 
hinfort  ganz  der  Verbreitung  von  Quesnays  Lehre,  in  welcher  ThStig- 
keit  er  uns  noch  später  begegnen  wird.  Kacb  den  Memoiren  der 
Kammerfrau  der  Pompadour,  Madame  du  Hauseet,  hielt  Qneenay  greise 
Stücke  auf  ihn.  Die  Memoiren  der  da  Hausset  sind  überhaupt  eine 
kostbare  Fundgrube  für  die  äJteete  Geschichte  der  Pbysiokratie.  Sie 
berichten  über  die  Besuche,  welche  Quesnay  seitens  seiner  Ökonomischen 
JYeunde  erhielt,  und  geben  sogar  einzelne  Gespräche  wieder.  *)  Gour- 
nay  wird  von  ihr  nie  genannt,  wohl  aber  Tui^t,  jedoch  in  einer 
Weise,  dafs  man  sieht,  er  habe  damals  noch  nicht  zu  den  näheren 
Bekannten  Quesnays  gehört 

Es  ist  hier  der  Ort,  festzustellen,  wo  und  wann  jene  einzige  Zu- 
sammenkunft zwischen  Mirabean  und  Goumay,  an  welcher  lüler  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  Quesnay  teilgenommen,  stattgefunden  hat. 
In  meiner  Schrift  über  die  Maxime  „laissez  faire  et  laissez  passer"  habe 
ich  dieselben  aus  äulsereu  Gründen  auf  August  oder  September  dee 
Jahres  1758  ansetzen  z«  sollen  geglaubt.-)  Dieselbe  hat  schon  wegen 
des  bereits  ausgebrochenen  Leidens  Goumays  nur  in  Paris  statthaben 
können.  Aus  den  Worten  Mirabeaus  ^Du  eiltest  herbei  auf  meinen 
brüderlichen  Ruf",  ist  zn  entnehmen,  dafs  Gonmay  der  Geladene  war. 
Aach  dürfte  er  nicht  allein  gekommen  sein,  sondern,  da  es  sieh  um 
eine  Art  Verbrüderung  handelte,  mit  einer  Anzahl  seiner  Jünger,  darunter 
Tnrgot.  Folgender  Bericht  in  den  Memoiren  der  Madame  du  Hansset 
dürfte  uns  auf  die  richtige  Fährte  leiten.    Sie  erzählt: 

„Eines  Tages  war  ich    in  Paris   und  begab  mich  zu  dem  Doktor 

uti  proverijp  bien  seosf' . .  II  s'cnsuit  de  lii  i|uc  le  prcjuier  des  bicna,  c'est  d'avoir  des 
liommcs,  etlesecüuddela  terrc".  Andci-wärt*  heirat  ea  aber  aucli  wietler  t.  lII,  p.  3*4: 
„La  Population  dC'pend  de  la  eubsistaiicc,  la  siibsistancc  ne  se  tire  que  de  la  terrc"; 
Ebenda  p.  28!t:  , Principe  seul  et  itnjque.  la  niesure  de  la  subsistance  est  Celle  de  la 
liopulatjon" ;  ^Somnie  totale,  mnJtiplie?.  la  subaistance.  vous  mtiltiplierez  lee  hummcs", 
LI:  p.  7S  etc. 

1)  Die  bezüglichen  Ilauptstellen  finden  aich  wici]ergx;)^eben  in  meinen  , Oeuvre« 
de  (Juesnay'-,  Part.  I.  \'crgl.  auch  meine  Abhandlung  „Entatelicn  und  Werden  der 
phvBiokratiscIten  Theorie",  in  der  Vierteljahraschrirt  für  Staats-  und  Volkswirtschaft, 
herausgesebcn  von  Kiimi  Frankenstein.  Jahrff.  lS9fi/!n. 

2i  S.  117. 
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(Quesnay),  der  sich  ebenfalls  dort  befand.  Er  hatte  gegen  seine  Ge- 
wohnheit rieie  Leute  bei  eich  und  darunter  einen  jungen  Maitre  des  re- 
qnStes  von  einnehmender  Gestalt,  wdcher  den  Namen  eines  Land- 
gates trug,  dessen  ich  mich  nicht  mehr  erinnere,  and  ein  Sohn  des 
Pr^Töt  des  Marchands,  Tübgot,  war.  Man  sprach  viel  Über  Admini- 
stration, was  mich  zuerst  wenig  unterhielt.  Darauf  kam  die  Rede 
auf  die  Liebe  der  FranzoaeD  zn  ihrem  Könige.  Herr  Turgot  ergriff  das 
Wort  and  sagte:  ,Diese  Liehe  ist  keineswegs  blind,  sie  ist  eine  unbe- 
stimmte Erinnerung  an  grolse  Wohlthaten.  Die  Nation,  ja  ich  werde 
noch  mehr  sagen,  Europa  und  die  Menschheit  verdanken  einem  Könige 
Frankreichs  (ich  habe  den  Namen  vergessen)  die  bürgerliche  Freiheit;  er  bat 
die  Gemeinden  gegrttndet  und  einer  unendlichen  Menge  von  Menschm  eine 
bürgerliche  Existenz  verschafft.  Ich  weifs  wohl,  dafs  man  mit  Grund  ein- 
wenden kann,  derselbe  habe  seinen  eigenen  Vorteil  bei  jenen  Wohlthaten 
verfolgt,  nämlich  dadurch,  dafs  man  ihm  Grundzinse  zahlte,  und  dafs 
die  Macht  der  GiofseQ  and  des  Adels  geschwächt  wurde;  aber  was  folgt 
daraas?  Einfach,  dafs  die^e  Mafsregel  ebenso  nützlich,  wie  politiech 
und  menschlieh  war.'  Von  den  Königen  im  allgemeinen  ^ng  man  zu 
LudwigXV.  über,  und  derselbe  Turgot  sagte,  dafs  dessen  Begierung  immer 
berühmt  bleiben  werde,  wegen  des  Fortschreitens  der  Wissenschaften,  der 
Aufklärangen  und  der  Philosophie.  Er  fügte  hinzu,  Ludwig  XV.  mangele, 
was  Ludwig  XIV.  zu  viel  gehabt  habe,  eine  grofse  Mmnung  von  sich 
selbst;  er  sei  unterrichtet,  und  Niemand  kenne  besser  die  Topographie 
Frankreichs  als  er;  im  Ministerrat  sei  seine  Ansicht  stets  die  richtige; 
immerbin  sei  es  nicht  gut,  dafs  er  so  wenig  Vertrauen  zu  sich  selbst 
gehabt,  oder  sein  Vertrauen  nicht  in  einen  von  der  Nation  gebilligten 
Premierminister  gesetzt  habe.  Jedermann  war  seiner  Meinung.  Ich  bat 
Quesnay,  das,  was  der  junge  Turgot  gesagt,  aufzuschreiben,  und  ich 
zeigte  es  Madame  (Pompadour),  Sie  äufserte  .sich  lobend  über  den 
Maitre  des  requStes  und,,  nachdem  sie  davon  zum  Könige  gesprochen, 
sagte  dieser:  ,Da8  ist  eine  gute  Race'."^) 

Diese  Versammlung,  wofür  leider  das  Datum  nicht  angegeben  ist, 
dürfte  noch  vor  dem  Tode  Goumays  stattgefunden  haben,  da  Turgot  noch 
als  Mattre  des  requetes  aufgeführt  wird,  während  er  einige  Zeit  darauf 
zum  Intendanten  von  Limoges  ernannt  wurde.  Sicher  hat  sie  nicht  vor 
dem  Jahre  1758  stattgefunden,  da  sonst  Turgot  von  Madame  du  Hausset 
als  einer  der  ersten  Jünger  Quesnays  genannt  worden  wäre,  während 
sie  ihn  hier  offenbar  zum  erstenmal  gesehen  hat.  In  jener  Zeit  gab  es  aber 
nur  eine  Gruppe  von  Menschen,  innerhalb  deren  man  wissenschaftlich 
„von  Administration"  reden  konnte,  und  das  war  die  Schule  Gouruays, 
welcher  Turgot  damals  angehörte. 
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Letzterer  ist  seinem  damals  vertretenen  Standpunkte  nicht  immer 
treu  geblieben.  In  dem  während  seiner  späteren  Ministerschaft  dem 
Könige  von  ihm  eingereichten  Muncipalitätenentwurf')  hat  er  sich  über 
die  Wirksamkeit  der  königlichen  Vorfahren  in  einer  Weise  ausgesprochen, 
dals  dadnrch  der  scharfe  Widerspruch  Lndwiga  XVI,  hervorgerufen 
wurde;  ähnliches  gilt  von  der  Prfambnle  num  Edikt  über  die  Aufhebung 
der  Zünfte.  Und  noch  unmittelbar  vor  seiner  Ernennung  zum  Minister 
(1 774)  hatte  er  zu  dem  nach  Polen  reisenden  Du  Pont  de  Nemours  gesagt; 
„Je  ne  suis  point  encyclopidiste  car  je  erois  en  Dieu.  Je  ne  suis  point 
economiste  car  je  ne  voudrais  pas  de  roi".-)  In  diesem  letzteren 
Punkte  stimmte  er,  wie  wir  wissen,  weder  mit  Gournay  noch  mit  Quesnay 
ttberein.  Sei  dem  wie  immer!  Als  sicher  kann  man  ansehen,  dafs  Turgot 
erst  kurz  vor  dem  Tode  Goumays  dem  Versailler  Ärzte  näher  getreten 
ist.*)  Ein  engerer  Verkehr  war  infolge  der  Verschiedenheit  der  Wohn- 
orte, Paris  und  Versailles,  und  der  Gebundenheit  Quesnaya  Oberhaupt 
nicht  möglieh.  Schon  aus  diesem  Gründe  kann  nicht  angenommen 
werden,  dafs  die  erste  Abfassung  des  „Eloge",  wie  sie  wenige  Wochen 
nach  dem  am  27.  Juni  1759  erfolgten  Ableben  Goumays  im  „Mercure 
de  France"  erschien,  im  Manuskript  die  ganze  physiokratisehe  Theorie 
bereits  enthalten  habe,  und  dafs  deren  Wegbleiben  auf  Streichungen  des 
damaligen  Redakteurs  Marmontel  zurückzuführen  sei,  wie  Viele  an- 
nehmen. Es  würde  bei  ihrem  Abdruck  sicher  ein  Widerspruch  seitens 
der  damals  noch  vereinigten  Schule  des  Handelsintendanten  nicht  aus- 
get>lieben  sein,  und  auch  Quesnay  hätte  seine  Ideen  wohl  für  sich  in 
Anspruch  genommen. 

Als  freundschaftlich  Zugewandte  mehr  denn  als  Jünger  sind  drei 
Personen  zu  nennen,  von  welchen  Quesnay  damals  Anregungen  in  land- 
wirtschaftlich-technischer Hinsicht  erhielt.  Es  sind  der  OberjSgermeister 
der  Parke  von  Versailles,  Le  Roy,  Verfasser  einer  Reihe  landwirtschaft- 
licher Artikel  der  Encyklopädie,  femer  ein  Landedelmann  De  Mari- 
\'ELT,  mit  welchem  letzteren  Quesnay  gemeinsam  die  als  Anhang  zu  einer 
neuen  Auflage  des  ,.Ami  des  Hommes"  '  1 759  veröffentlichten  „Questions 
interessantes  sur  la  population,  l'agriculture  et  le  commerce"  als 
Unterlage  für  eine  agrarisch- volkswirtschaftliche  Enquete  verfafste, 
und  drittens  der  stnartische  Flüchtling  Pati7txo,  in  dessen  Schrift 
„Essai  siu  l'anielioration  des  terres"  (1758)  Quesnay  das  Kapitel 
über  den  Getreidehandel  verfafst  hat.  Das  hier  überall  befürwortete 
landwirtschaftliche  Betriebssystem  ist  die  sogenannte  englische  Wirt- 
in Käheres  darülier  weiter  unten. 

2)  IxiiiisiB.  Les  Mirabcaii,  vol.  II,  p,  416. 

3)  Ich  wundere  mieli.  dars  keioe  einzige  der  vielen  Schriften  über  Turgoc  hier- 
über näher  berichtet  oder  auch  nur  den  Veraucli  zu  einer  Unterauchung  Qber  das 
nähere  Verhältnia  vini  Tiirgot  zu  yuesnay  untern omnien  hat- 
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echaft,  das  nachmals  von  dem  Dentschen  Abbrecht  Thakr  mit  dem 
Namen  „Fruchtwechselwirtschaft^'  belegt  worden  ist.  Es  beraht  auf  dem 
haDdelamäJsigen  Betrieh  durch  Grofspächter  (fermage)  auf  grofaen 
arrondierten  Gütern  mit  vorberrscln-ndrr  Vieliproduktion  und  bei  Stall- 
fUtterun^.  Letztere  um  eine  intensivere  Dönftererzeugnng  (Humus)  her- 
stellen zn  können.  Es  ist  die  von  Quesnay  sogenannte  „grande  caltnre" 
mit  Pferden,  wie  er  sie  schon  im  Artikel  ,,Fermier8"  zur  „petite  cullure" 
mit  Ochsen  (metayage)  in  vorteilhaften  Gegensatz  gestellt  hatte.') 

Um  jene  Zeit  (1759)  erregte  das  Preisausschreiben  der  „Ökono- 
mischen Gesellschaft  in  Bern"  ober  die  Vorteile  des  Getreidebaues  die 
Aufmerksamkeit  Quesnays  und  Mirabeaus.  Die  Gesellschaft  war  im 
Dezember  175S  nach  dem  Muster  des  von  Gouniay  und  Montaudouin 
in  der-  Bretagne  gestifteten  ,.Soci^t6  de  l'agricultnre,  des  arts  et  du 
commerce"  begründet  worden.  Sie  begann  ihre  Thätigkeit  mit  dem 
genannten  Preisausschreiben,  an  welchem  sich  Mirabeau  zu  beteili^n 
beschlofs.  Seine  „Wettschrift"  erhielt  zwar  bei  der  am  2.  Februar  1760 
erfolgten  Urteilsrerkündigung  keinen  Preis,  da  sie  zu  wenig  auf  schweize- 
rische Verhältnisse  Bezug  genommen  hatte,  immerhin  jedoch  eine  ehren- 
volle Erwähnung;  zugleich  wurde  der  Verfasser  zum  Ehrenmitglied  der 
Gesellschaft  ernannt.  Der  mit  Noten  von  Quesnays  Hand  versehene  hand- 
schriftliche Entwurf  des  noch  im  gleichen  Jahre  von  Mirabeaa  selbst  als 
Anhang  zum  „Ami  des  Honimes"  veröffentlichten  „Memoire  snr  l'Agricul- 
ture,  envoyf  ä  la  trfes  louable  Sociöt^  d'Agriculture  de  Beme"  befindet 
sich  bei  dem  in  den  Archive»  Nationales  zu  Paris  aufbewahrten  litlera- 
rischen  Nachlasse  Mirabeaus.  Die  yVhhandlung  ist  dadurch  von  litterar- 
historischem  Interesse,  dafs  sie  die  erste  Schrift  des  „Menschenfreundes" 
ist,  welche  seinen  Umschwung  zur  neuen  I,ehre  dokumentiert.  Sie  ent- 
hält einen  verblümten  Widerruf  seiner  älteren  Ansichten.') 

Mittlerweile  war  die  Doktrin  zu  ihrer  Vollendung  gelangt  Es  geschah  ■ 
dies  durch  die  Erfindung  des  „Tableau  öconomique",  dieser  von  der  Sehide 
\-iel  verherrlichten '  ^.arithmetischen  Formel,  vermöfre  deren  man  mit 
gröfster  Raschheit,  Genauigkeit  und  Sicherheit  dii.'  Wirkungen  der  ver- 
schiedenen Regelwidrigkeiten  ausrechnen  kann,  welche  die  Verteilung, 
Cirkulation  und  Wiedererzeugung  der  Reichtümer  wahrnehmen  lassen" 
{Du  Pont)./  Über  den  genauen  Zeitpunkt  des  Ensteliens  dieses  „complö- 
ment  de  la  science  de  l'i^conomie  politiiiue'^  besteht  eine  Meinungsver- 
schiedenheit.    Du  Pont  de  Nemours  erzählt  in  seiner  „Notice  abr^gie" 

I)  .■siehe  ülicr  die  agrikiilturtechn lachen  ^VnsdiauunKe"  Qucsnavs  meine  Ab- 
liandlnng  „Entstehen  nnd  Werden  dci'  physioknilisclien  Thcürio",  in  der  Vierteljahrs- 
schrift für  Staats-  und  Volks«  irtneljaft,  herausgegeben  von  Kuno  trän  kenstein,  Jahrg. 

\^m;<ii,  Kap.  IX. 

21  Siehe  meine  Srlirift  -Der  ältere  Mirabeau  und  die  ökonomische  Gesellschaft 
in  Bern",  Bern  I%b(>. 

21* 
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über  die  verschiedeaen  Schriften,  welche  zur  Bildung  der  Wissenschaft  der 
Politischen  Ökonomie  beigetragen  haben  (Jahrg.  1769  der  Eph6ni6rides 
du  C?i(oyen)  Oi  er  habe  von  Qnesnay  selbst  wiederholt  gehört,  dals  die  erste, 
nur  in  wenigen  Exemplaren  ang^erügte  Ausgabe  des  Tableau  im  Monat 
Dezember  1J5S  hei^estelU  sei,  und  daTs  er  sich  dessen  genau  erinnere. 
Anderseits  sei  ihm  von  Mirabeau,  dem  damals  enge  mit  Queanay  ver- 
bundenen ersten  Schüler,  versichert  worden,  dafa  sie  erst  im  Jahre  1759, 
und  nicht  einmal  zu  Anfang  dieses  Jahres,  erfolgt  sei,  und  daXs  er  sich 
dessen  ebenfalls  ganz  genau  erinnere.^)  Man  wird  wohl  annehmen 
dürfen,  dals  die  Angabe  Quesnays  die  richtigere  sei.  Mirabeau  hat 
offenbar  den  Zeitpunkt  im  Auge,  wo  ihm  das  Tableau  erstmals  mit- 
geteilt wurde,  und  das  war  einige  Zeit  nach  der  Abfassung.  Quesoay 
hatte  nämlich  die  Absicht  gehabt,  das  zuerst  blofs  in  vier  Exemplaren 
in  der  Versailler  Schlofsdruckerei  hergestellte  Tableau,  dem  eine  Bähe 
von  Maximen  unter  dem  Sonderütel  „Extraits  des  äconomies  royides  de 
Sully"  beigegeben  waren,  im  officiellen  „Mercure"  zu  veröffentlichen. 
Auf  den  Rat  der  Pompadour,  welche  befürchtete,  dasselbe  könne  seiner 
Dunkelheit  wegen  den  Spott  des  Publikums  hecauBfordern,  stand  er  davon 
ab  und  liefs  sich  von  ihr  Überreden,  es  seinem  neugewonnenen  Frennd 
und  Schüler  zur  popularisierenden  Überarbeitimg  zu  übergeben.  Dies 
ist  dann  auch  geschehen,  und  das  Ei^bnis  war  die  im  Jahre  1 760  als  An- 
hang zum  „Ami  des  Hommes"  erschienene,  228  Dnodezseiten  umfassende 
Arbeit  „Tableau  öconomique  avec  scs  explications'',  welche  freilich  auch 
ihrerseits  dem  Spotte  des  Publikums  nicht  ent^Ken  ist.  In  der  ältesten 
Form  von  1758  war  das  Tableau  verloren'g^angen.  Auf  eine  An- 
deutung Alfred  Sterns  hin  wurde  es  im  Jähre  1890  von  Stephan  Baner 
aus  dem  in  der  Arohives  NationaJes  aufbewahrten  litterarischen  Nach- 
lafs  Mirabeaus  wieder  ans  Licht  gezogen.  Aus  Anlafs  des  zweihundert- 
jährigen  Geburtstages  Quesnays  wurde  es  von  der  „British  Economic 
Association"  im  Jahre  1894  in  Faksimile  herausgegeben.'')  Diese  Aus- 
gabe ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  in  Faksimile  hier  nebenan  stehraden 
Handschriftskizze  Quesnays,  welche  gleichfalls  im  litterarischen  NachlasBe 
Mirabeaus  (Archives  Kationales,  M.  784)  sich  vorgefunden  hat,  und  hier 
zum  erstenmal  veröffentlicht  wird.  Es  handelt  sich  dabei,  wie  ans  ^em 
Begleitscbrdben  Quesuays  hervorgeht,  um  jene  Skizze,  auf  Grund 
deren  Mirabeau  seine  vorhin  erwähnte  „Explieation"  (1760)  angefertigt 
hat  Das  Schreiben  ist  leider  ohne  Datum.  Aus  äufseren  Gründen 
kann  es  in  die  Mitte  des  Jahres  1759  verlegt  weolen.  Daraas  ergiebt 
sich  die  Erklärung  dafür,  dafs  Qnesnay  nach  dem  Berichte  Du  Fonts 

Ip  Seinem  wichtigeren  Teil   nach  wiedeT%ege1)en  in  den  OeuvreB  de  Queänay, 
5. 145  f. 

2i  Ebenda,  S.  155. 

H)  I.undon,  Hacmillan,  iS<i4. 
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die  Entstehung  des  Tableaus  aaf  mehrere  Monate  früher  verlegte  als 
Mirabeau. 

Die  nebenaostehende  älteste  bis  jetzt  bekannte  Skizze  des  Tableau 
^conomique  findet  ihr  Seit«n8täck  in  der  wäter  nnten  folgenden  Pracht- 
ausgabe desselben,  welche  Hirabeaus  „Elämens  de  la  Philosophie  ru- 
rale"  (1767)  entnommen  ist  Nicht  unmöglich  ist  es,  daXs  ancb  die 
letztere  Darstellung  von  der  Hand  Quesnays  herrührt.  Wissen  wir 
doch,  dalB  er  als  Jüngling  eine  fünfjährige  Lehre  in  der  Kupferstech* 
kunst  bei  dem  berühmten  Meister  Pierre  de  Rochefort  zurückgelegt  bat 
Das  Tableau  ist  hier  mit  so  liebevoller  Sorgfalt  ausgestattet,  dala  der 
Entwurf  nur  von  einer  Persönlichkeit  herrühren  kann,  welche  einen  Be- 
griff von  der  hohen  Wichtigkeit  hatte,  welche  dem  Tableau  in  der  Lebre 
Qnesnays  znföllt.  Von  dieser  weiter  unten.  Die  Überlieferung,  Ludwig  XV, 
habe  sieb  bei  dem  Druck  des  Tableau  <^conomique  persönlich  beteiligt, 
ist  eine  Fabel.  Der  König  hat  sich  vielmehr  immer  zu  den  ökonomischen 
liebbsbereien  seines  Arztes  ablehnend  verhalten. 

Als  nächste  Frucht  der  gemeinsamen  Arbeit  beider  Freunde  haben 
wir  Mirabeaus  „Thöorie  de  Tlmpöt"  (1760)  zu  betrachten.  Das  Werk, 
welches  in  die  Form  einer  freimütigen  Ansprache  an  den  König  gekleidet 
ist,  will  der  Marijuis  in  unglaublich  kurzer  Zeit  verfaTst  haben.')  Man 
hat  wohl  Ursache,  anzunehmen,  dals  es  auf  Grund  des  nicht  auf  uns 
gekommenen  Artikels  „Impftt",  den  Quesnay  für  die  Enoyklopädie  be- 
stimmt hatte,  aber  dann  zurückzog,  ausgearbeitet  wurde.  Wenn  Mira- 
beau,  wie  man  aus  einigen  Andeutungen  entnehmen  kann,  gehofft  hatte, 
vom  Könige  in  die  in  Finanznöte  gefallene  Regierung  berufen  zu 
werden,  30  hat  er  sich  schwer  getäuscht  Aus  den  Memoiren  der  Ma- 
dame du  Uausset  kann  man  die  Aufnahme  erfahren,  die  das  Buch 
beim  König  fand.  Derselbe  war  aufser  sich  vor  Wut  und  liefs  den  Ver- 
fasser sofort  verhaften  und  in  den  Schlofsturm  von  Vincennes  verbringen. 
Erst  auf  die  von  dem  tieferschrockenen  Quesnay  bewirkte  Fürsprache  der 
Pompadour  wurde  die  Strafe  nach  fünftägiger  Gefängnishafi  in  zweimonat- 
liche Verbannung  auf  Mirabeaus  Gut  Bignon  gemildert^)  Nun  folgt  eine 
zweieinhalbjährige  litterarische  Pause,  so  tief  war  der  Eindruck,  den  der 
Vorfall  auf  die  beiden  Freunde  ausgeübt  hatla  Es  ist  ergötzlich,  in  der 
litterarhistorischen  „Notice  abrÄgee"  Du  Ponta  die  lauten  Klagen  za 
lesen  über  die  Leiden,  welche  der  Menschheit  durch  diesen  zwei- 
einhalbjährigen Stillstand  des  Fortschrittes  der  Gesellschaftslehre  wider- 
fahren seien.')  Die  beiden  Freunde  scheinen  überhaupt  hinfort  ganz 
darauf  verzichtet  zu  haben,  den  König  für  ihre  Reformen  zu  gewinnen. 

t)  Siebe  den  Brief  Mirabeaus  an  den  Sekretär  der  Ökonom iedien  Gesellsdiaft 
in  Bern  im  Anhang  zu  meiner  Schrift  „Der  altere  Mirabeau  und  die  Okonoini»che 
GeBellschaft  in  Bern",  1S86. 

2)  S.  Oeuvres  de  Qneanay,  S.  131.  3)  Oeuvres  de  Qnesnsy,  S.  15S,  Note. 
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Queanay  setzte  von  nun  an  seine  Hoffnung  auf  den  Dauphin,  während  der 
voDa  ökoDomischen Badikaliämub  beriiber^kommene  Mirabean  sein  Augen- 
merk auf  eine  allgemeine,  vom  Publikum  ausgehende  Reformbewe^ng 
richtete.  HiefUr  wurde  durch  die  Beendigung  des  Siebenjährigen  Krieges 
der  Hoden  bereitet. 

Wenn  der  den  Österreichischen  Erbfolgekrieg  abschliefsende  Frieden 
von  Aachen  (IT4S)  in  Frankreich  eine  allgemein  staatsreforroatorische 
Geistesströmung  zur  Folge  gehabt  hatte,  so  gab  die  Beendigung  des 
Siebenjährigen  Krieges  (17C3)  den  Angtofs  zu  einer  ins  einzelne  dringen- 
den Reformbcwt-gung  und  zwar  in  erster  Linie  auf  dem  Gebiete  des 
Steuerwesen^.  Die  „Theorie  de  l'Impöt'' (1760)  war  ein  verfrühter  Vor- 
stöfs  gewesen.  Jetzt  warf  sich  alle  Welt  auf  diese  Fragen.  Waren  doch 
durch  den  Krieg  die  bedenklichsten  Schäden  gerade  in  der  frauzösiscfaen 
Finanzverwaltung  blofsgelegt  worden.  Den  Signalschufs  feuerte  ein 
gewisser  Kou.xel  de  la  Ton:  ab  mit  einer  Flugschrift  „La  Bichesse 
de  l'Etat"  (1763),  worin  der  Vorsihlag  zu  einer  progressiven  Einkommen- 
steuer für  alle  Stände  gemacht  wurde,  um  dadurch  den  gestörten  Htaats- 
hausbalt  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Gegenschrift  auf  Gegen- 
schrift folgte,  und  unter  diesen  l)efand  sich  eim.'  Broschüre  betitelt  „Re- 
flexions sur  la  Richesse  de  l'Etat" ,  worin  der  Gegenvorschlag  einer 
einzigen  gleich  mäfsigen  Steuer  auf  das  Grundeigentum  gemacht  wurde. 
Dieser  Gedanke  berührte  sieh  mit  dem  A'orsciilage,  der  in  der  „Theorie 
de  rimpOt"  befürwortet  worden  war,  und  Mirabeau  bemühte  sich,  die 
Bekanntschaft  des  jungen,  erst  23  jährigen  Autors,  Du  Post,  zu  machen. 
Es  gela,ng  ihm,  und  er  führte  denselben  Quesnay  zu,  der  ihm  weitere 
Belehrungen  in  der  ,.neuen  Wissenschaft"  erteilte.') 

Durch  die  von  der  Regierung  Anderen  gegenüber  beobachtete  Toleranz 
ermutigt,  wagten  nun  auch  die  beiden  Freunde  sich  wieder  in  die  Öffent- 
lichkeit hinaus.  Es  geschali  anonym  mit  dem  während  der  aufgedrun- 
genen Mufse  ausgearbeiteten  Werke  „Philosophie  nirale"-),  das  seinem 
Inhalte  nach  eine  erweiterte  Explikation  des  „Tableau  cconomiijue"  ist. 
Gröfsere  Teile  des  dreibändigen  Werkes,  wie  z.  B.  das  ganze  siebente 
Kapitel,  stammen  völlig  aus  der  ieder  Quesnays.  Aber  auch  sonst  ist 
vieles  von  ihm  in  die  im  ül)rigi;n  von  Mirabeau  verfaJste  Darstellung  überge- 
gangen, wie  man  aus  dem  noch  in  Mirabeaus  litterarischem  Nachlafs  befind- 
Uchen  ersten  Entwurf  mit  den  Randbemerkungen  Quesnays  entnehmen 
kann.  Mirabeau  ist  in  diesem  Werke  kaum  wieder  zu  erkennen.  Die 
alte  blendende  Schreibweise  ist  verschwunden.    Nur  an  einzelnen  Stellen 

1)  Siehe  hierüber  das  treffliche  Werk  „Du  Pont  de  Nemours  et  l'feole  phyaio- 
cratique  par  G.  Schelle",  Paria,  Guillaumin,  1S&5. 

2]  Philosophie  nirale  ou  Economie  gßnfrale  et  poUtique  de  l'agricultare,  r^dnite 
h  l'ordre  iiuDiuablc  des  luis  phyaiqtiet>  et  murales,  qui  assiirent  la  prosp^rite  Abb  Ezd- 

pires,  vols  3,  I7t)3. 
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bricht  das  UDgebändigte  Temperament  durch.  Man  bemerkt,  dafs  eine 
zügelade  Hand  darüber  gewacht  hat.  Dadurch  erhält  die  Darstellung 
etwas  Hartes,  was  den  Leser  zurückstöfsi  So  ideenreich  das  ganze 
Buch  auch  ist,  eine  angenehme  Lektüre  bildet  ea  nicht.  Es  scheint  auch 
keinen  grotsen  Leserkreis  gefunden  zu  haben,  wie  wenigstens  aus  den 
einige  Jahre  später  von  Mirabeau  herausgegebenen  „Elemens  de  la  Philo- 
sophie rurale"  (I767,i  hervorgeht,  wo  in  der  Einleitung  geklagt  wird, 
das  Hauptwerk  sei  als  „trop  penible  ä  l'intelligence"')  bisher  vom 
Publikum  vernachlässigt  worden,  weshalb  man  nun  einen  populären 
Aaszug,  der  dort  weitläufig  vorgetragenen  ,^ence  öconomiqne"  geben 
wolle.  Allein  auch  diese  „EIßmens"  scheinen  keinen  grofsen  Erfolg 
gehabt  zu  haben,  wie  denn  überhaupt  alle  das  „palladium  des  Sociötis", 
wie  Mirabeau  das  Tableau  Economique  nennt,  betreffenden  Schriften  der 
Schule  beim  Publikum  auf  Unverständnis  und  selbst  auf  Spott  gestotsen 
sind;  was  sich  erhalten  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Plötzlich  war  der  Wind  bei  der  Regierung  für  die  „Economistes", 
welchen  Namen  sich  die  neue  Partei  beigelegt  halte,  wieder  günstiger 
geworden.  Der  von  der  Pompadour  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  ein- 
gesetzte Generalkontrolleur  der  Finanzen  L'Averdy  suchte,  wenigsteoa 
zu  Anfang,  Fühlung  mit  ihnen.  Er  hatte  sich  vorgesetzt,  das  unter 
Secbelles  erlassene  Gesetz  von  1754  für  die  Freiheit  des  Oetreidehandels 
im  Innern  Frankreichs  nicht  nur  wirklieb  zu  handhaben,  was  bisher  nicht 
geschehen  war,  sondern  es  auch  auf  den  auswärtigen  Verkehr  auszu- 
dehnen. Das  geschah  durch  das  nachmals  viel  berufene  „Edit  sur  la 
libertö  de  la  sortie  et  de  l'entröe  des  grains  dans  le  rojaunie"  vom 
Juli  1764.  Für  dasselbe  war  Propaganda  gemacht  worden  durch  eine 
von  Du  Pont  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Gönnern  verfalste  Broschüre: 
^De  l'esportation  et  de  l'importation  des  grains"  (1764),  welche  der  Pom- 
padour gewidmet  war.  Diese  Widmung  ist  nicht  ohne  litterarhistoriscbe 
Bedeutung;  In  derselben  heifst  es:  „Vous  avez  vu  nattre,  madame,  cette 
science  importante  et  sublime;  c'est  ä  vous  que  le  public  en  doit  la 
premiöre  connaissance  par  l'impre^sion  que  vous  avez  fait  faire  chez 
vous  et  sous  vos  yeux  du  tableau  äeonomiqne  et  de  son  explication". 
Hieraus  geht  also  hervor,  dafs  man  der  Pompadour  die  erste  Druck- 
legung des  „Tableau  Economique"  verdankt,  nicht  wie  das  in  der  Tradition 
angenommen  zu  werden  pflegt,  dem  Könige.  Die  Pompadour  erlebte  die 
Herausgabe  dieser  Broschüre  nicht  mehr.  Von  schweren  Gewissens- 
bissen gepeinigt,  hatte  sie  am  15.  April  1764  ihre  Seele  ausgehaucht. 
Unbeachtet  ihres  Todes  wurde  die  Widmung  nicht  unterdrückt 

Zur  Ausarbeitung  der  üblichen  Pröambnle  zum  Edikt  waren  Du 
Pont  und  Turgot  beigezogen  worden;  man  kann  dies  an  der  Sprechweise 


)  Discours  Pr^liminaire,  p.  C. 
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dea  Aktenstückes  deutlich'  wahrnehmen,  Indeseen  entsprach  daa  von 
Tnidaine  redi^erte  Gesetz  nicht  ganz  den  Wünschen  dieser  beiden  Ex- 
perten, Eb  war  mehr  im  Geiste  Gonmays  als  QuesQays  g^ebalten.  So  war 
z.  fi.  der  Export  auf  die  national -französischen  Fahrzeuge  beschränkt, 
wie  beim  englischen  Komgesetz.  Auch  sollte  die  Ausfahr  verboten 
werden,  wenn  der  Getreidepreis  im  Inland  über  eine  gewisse  Grenze 
Ki'stiegen  war.  Der  letztere  Punkt  war,  wie  sieh  noch  ergeben  wird, 
weniger  der  Lehre  Quesnays  selbst,  als  derjenigen  seiner  Schule  zuwider. 
Du  Pont  verfafste  eine  eigene  Abhandlung  „l'Anti-reatricteur'',  worin  er 
fregen  diese  EinscbränkuDgen  der  absoluten  Getroidehandelsfreiheit  an- 
kämpfte. Dieselbe  wurde  aber  nicht  gedruckt,')  Neben  diesen  Ein- 
schränkungen waren  noch  leichte  Zölle  von  1— 3Proz.  auf  die  Einfuhr 
und  '/>  Proz.  anf  die  Ausfuhr  vorbehalten.  Dieses  Gesetz  war  immerhin 
der  erste  praktische  Erfolg  der  neuen  Schule,  Die  später  aufkommende 
Reaktion  war  daher  in  gleicher  Weise  gegen  dieses  Gesetz  wie  gegen 
die  Partei  gerichtet 

Mit  dem  Tode  der  Pompadour  beginnt  eine  neue  Phase  in  der 
ökonomischen  Laufbahn  Quesnays.  Bisher  aufs  engste  an  deren  Per- 
sönlichkeit gefessel^  da  sie  keine  Speise  zu  sich  nahm,  welche  er  nicht 
auf  deren  Gififreiheil  geprüft  hatte,  wurde  seine  Lage  nun  ungebundener. 
Er  veriiels  sein  kleines  Gemach  im  VersMller  Schlots  und  bezog  eine 
gröfsere  Wohnung  im  sogenannten  „grand  commun",  einer  Beamten- 
kaseme,  welche  neben  dem  Schlofsgebäade  belegen  war.  Dort  konnte 
er  nach  Herzenslust  seine  Freunde  empfangen,  und  auch  häufigere  Aus- 
flüge nach  Paris  ontemehmen.  Wir  lernen  den  siebzigjährigen  Mann 
nun  als  ökonomischen  Agitator  kennen,  wozu  ihn  Mirabeau  mitrifs. 
'  Der  Generalkontrolleur  L'Averdi  hatte,  um  für  seine  administrativen 
Malsnahmen  Stimmung  zu  machen,  eine  officiöse  ökonomische  Halb- 
woclienschrift,  die  „Gazette  du  Commerce"  begründet,  Ihre  erste  Nummer 
erschien  am  l.  April  1761,  unmittelbar  vor  dem  Tode  der  Pompadour.  Tru- 
daine,  der  alte  Freund  und  Vorgesetzte  Goumays,  hatte  die  Überwachung, 
Er  lud  die  alten  Jünger  des  Handelsintendanlen  zur  Mitarbeit  ein.  An  sie 
schlössen  sich  die  Anhänger  Quesnays  an.  und  beide  kämpften  damals 
Schulter  an  Schulter  für  den  ökonomischen  Fortschritt,  Um  jene  2fiH  mufs 
es  gewesen  sein,  dafs  die  ersten  regelmäfsigen  Zusammenkünfte  der  „Eco- 
nomistes'^  stattfanden,  um  sich  gemeinsam  über  die  zu  veröffentlichen- 
den Artikel  zu  verständigen  und  sich  im  gemeinsamen  Geiste  zu  stärken. 
Nur  Andeutungen  besitzen  wir  darUber.  Danach  fanden  die  Zusammen- 
künfte abwechselnd  in  Versailles  bei  Quesnay  und  in  Paris  im  Hause 
einer  befreundeten  Dame,  die  nicht  genannt  wird,  statt.  Neue  Jünger 
schlössen  sich  an,  wie  Abeille,  Saint-Peravy,  Le  Trosne  u.  A,  Aoch 
1)  ScHELLK,  Dd  Pont  de  Neniours  et  l'^role  pbysiocratique,  S.  30,  wo  aadi  das 
Preambnie  (S.  29)  abBedruckt  iet. 
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Turgot  nmfs  während  seiner  (läufigen  längeren  Ausflüge  von  Liinogeä 
uaeh  Paris  dabei  fleileig  teil  genommen  haben,  In  einem  Briefe  an 
Du  Pont  vom  20.  Februar  1766  sagt  er  in  Bezug  auf  Quesnay  und. 
r.oumay:  „Je  nie  ferai  honneur  toate  ma  vie  davoir  et^  le  disciple  de 
t'un  et  de  Pantre".') 

Aber  die  ^Gazette  du  Commerce"  \ermochte  den  massenhaft  zu- 
strömenden Stoff  nicht  zu  bewältigen.  So  beschlofs  die  Ilegierung,  eine 
Scheidung  des  Inhaltes  vorzunehmen.  Die  praktischen  Fragen  sollten 
wie  bisher  in  der  „Gazette"  ihre  Behiirecliung  finden.  Fiir  die  theore- 
tische Disknssion  hingegen  wurde  eine  eigene  Monatsbeilage  unter  dem 
Sondcrtitel  „Journal  de  l'Agriculture,  du  Commerce  et  des  Finances" 
bestimmt,  welche  am  1.  Juli  1765  ins  Leben  trat.  Bald  machte  sich 
die  Notwendigkeit  eines  eigenen  Redakteurs  für  diese  Beilage  geltend, 
und  hiefßr  wurde  mit  Antritt  zum  1.  September  gleichen  Jahres  Du  Pont 
berufen.  Nun  besafs  die  Gruppe  ijuesnay  ein  öffentliches  Organ.  Denn 
wenn  die  neue  Monatsschrift  auch  verpflichtet  war,  allen  Standpunkten 
ihre  Spalten  zu  Öffnen  und  nach  der  Pr^face  Du  Ponts  sein  wollt<: 
„une  esp^e  d'arfne  oft  les  vrais  eltoyens  peuvent  et  doivent  concourir. 
mesurer  leurs  forces",  so  wurde  die  Redaktion  hinfort  doch  so  einseitij: 
im  Sinne  der  Lehre  des  Versailler  Arztes  geführt,  dafs  die  meisten  alten 
Jünger  Goumaya  sich  bald  wieder  auf  die  mehr  in  ihrem  Sinne  geführte 
,,(iazette  du  Commerce"  zurückzogen  und  von  da  aus  dem  „Journal" 
mit  steigender  Heftigkeit  Opposition  machten. 

Gleich  der  erste  Artikel,  den  Du  Pont  brachte,  liefs  den  neuen 
Geist  erkennen,  der  in  das  „Journal"  eingezogen  war.  Es  war  die  Ab- 
handlung Queenays  „Le  droit  naturel",  liier  werden  die  Ansätze  zur 
Gesellschaftsphilösophie,  welche  schon  am  Ende  der  „Economic  animale'' 
f2,  Auflage  von  1747)  sich  vorfinden,  in  eingebender  Weise  weiter 
entwickelt  Es  ist  eine  rechtaphilosophisch-kritische  Beurteilung  aller 
sich  widerstreitenden  Standpunkte  des  Natnrrechts,  so  von  Grotius, 
Hobbea,  Pufendorf  n,  A.,  wobei  zu  zeigen  gesucht  wird,  daXs  jeder  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  Recht  habe.  „Mais  aucun  n'a  dit  vrai  rela- 
tivement  k  tous  les  cas".^  Darauf  stellt  dann  der  Autor  seine  eigenen 
Grundsätze  auf,  seine  Lehren:  vom  gesellschaftlichen  Urzustand;  vom 
natürlichen  Recht  der  Menschen  auf  Sobsistraz,  welches  der  Mensch  in 
die  durch  Vertrag  entstandene  Staatsordnung  mit  herüberbringt;  vom 
Unterschied  der  natürlichen  und  der  positiven  Gesetze;  von  der  Pflicht 
der  Individuen,  sich  zu  erhalten  und  sich  aufeuklären ;  von  den  Pflichten 
des  Staates  nach  dieser  Achtung  hin.  Mit  B«cht  hat  man  diese  Ab- 
handlung als  eine  der  vorzüglichsten  bezeichnet,  welche  der  Feder 
Queenays   entflossen  sind.    Er  selbst  hat   sich    wieder  nicht  genannt. 

1)  Schelle,  Du  Pont  de  Nemours,  S.  74. 

2)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  384. 
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Auch  fernerhin  schrieb  er  unter  willkürlieh  angenommenen  Zeichen, 
wie  M.  H.,  M.  N.,  M.  de  l'Isle,  M.  Nisaque  (Anagramm  von  Quesnay).  In 
.  gleicher  Weise  verfuhren  seine  Freunde.  Mirabeau  verbarg  sich  hinler 
dem  Buchstaben  F.,  der  mittlerweile  von  Martinique  zurückgekehrte 
Jlercier  <le  la  Eiviöre  unter  G.  u.  s.  w. 

Sofort  sollte  es  zum  heftigen  Streit  kommen.  In  einer  Note  der 
jrleichen  Septembemummer  hatte  Du  Pont  einen  kurzen  Bericht  über 
(las  „Tableau  (^conomique"  gegeben,  worin  die  Kaufleute  als  „classe 
stt^rile"  bezeichnet  wurden.  DieBe  typisch  phyeiokratische  Bezeichnung 
rief  den  liefligBten  Widerspruch  in  den  so  charakterisierten  Kreisen 
hervor.  Quesnay  sah  sich  in  der  Novembemummer  veranlafst,  selbst 
auf  di^eu  Punkt  zurückzukommen  und  in  einem  fingierten  Angriff 
auf  seine  eigene  Lehre  den  Streitpunkt  zu  fixieren  unter  dem  Titel 
..Memoire  sur  les  avantagea  de  l'industrie  et  du  commerce  et  sur 
la  f^condit^  de  la  dasse  pr^tendue  sterile,  par  M.  H".  In  die  Jaonar- 
nummer  (1766)  sehrieb  er  dann  zur  Wiederlegung  seines  eigenen  Auf- 
satzes eine  „R^ponse  au  Memoire  de  M.  K."  Und  nun  regnete  es 
Artikel  und  Gegenartikel,  wobei  Quesnay  noch  wiederholt  in  die 
Arena  eintrat;  am  ausführlichsten  in  seinen  beiden  umfassenden  „Dia- 
logues  entre  M.  H.  et  M.  K",  die  eine  über  den  Handel  (Juni  1766), 
die  andere  über  die  Handwerker  und  Industriellen  (Novem- 
ber 1766). 

Die  Führung  der  tiogenpartei  hatte  der  rechte  Flügel  der  Schule 
Goumays  übernommen.  Forbosnais  und  Mohtaddouin  traten  bald  in 
dem  „Journale"  selbst,  bald  in  der  ^Gazette  du  Commerce"  gegen 
die  angebliche  Herabsetzung  des  ehrenwerten  Handels-  und  Industriellen- 
stnndes  auf.  Vergeblich  wurde  von  der  andern-  Seite  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dals  die  Unterscheidung  zwischen  produktiver  und  unpro- 
duktiver Klasse  nichts  Entwürdigendes  für  den  letzteren  Teil  enthalte. 
Xurdie  physikalische  Thatsache,  dafs  der  Ackerbau  einen  Überschufs 
an  Stoffen  ergebe,  während  der  Industrie  und  dem  Handel  ein  um- 
formender und  ortsverändemder  Charakter  zukomme,  solle  damit  aus- 
gedrückt sein.  Die  Gegner  verlangten  die  Ebenbürtigkeit  dieser  Kate- 
gorien mit  dem  Ackerbau  nach  allen  Kichtungen  hin.  Der  Ackerbau  ■ 
bilde  keineswegs  die  „source  unique"  der  Produktion  und  damit  des 
Reichtums. 

Es  war  der  zweite  Dogmenstreit  in  der  Geschichte  der  National- 
ökonomie, der  sieb  diesmal  aber  nicht  mehr  unter  zwei  Personen  innerhalb 
der  engen  Wände  eines  Studierzimmers,  sondern  auf  dem  breiten  Markt 
der  Öffentlichkeit  ab:<pielte.  SchlieFslich  ergriff  auch  die  Regierung,  in 
welcher  der  Minister  Choiseul  längst  ein  ausgesprochener  Gegner  Ques- 
nays  war,  Partei.  Mootaudouin  wurde  veranlafst,  im  officiellen  „Mer- 
cure    de   France"    Du   Pont   und   seine  Hintermänner   anzugreifen.     Es 
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geschah  dii;^  tu  einem  Artikel,  der  mit  NameDsunterschrift  am  13.  Sep- 
tember 1766  erschien,  und  worin  die  Economisten  als  „novateurs",  die 
darauf  aii^^ingei),  die  ganze  ökonomische  Ordnung  des  ReicheB  um- 
zustülpen und  den  Ackerbau  auf  Kosten  der  höheren  Gewerbszweige 
in  die  Höhe  zu  bringen,  denunziert  wnrde.  Das  war  ein  (gefähr- 
licher Schlag.  Noch  einmal  spraDg  Quesnay  auf  den  Kampfplatz  und 
veröffentlichte  in  der  unmittelbar  folgenden  Oktobemummer  unter  seiner 
Chiffre  M.  H.  eine  Erwidtrung  auf  die  „Observations  sur  le  Commerce 
]iar  M.  Montaudouin",  wobei  Du  Pont  mit  einer  Note  sekundierte.') 
Quesnaj'  macht  mit  einem  bei  ihm  ungewohnten  Eifer  darauf  auf- 
merksam, dafä  tier  Ausdruck  „eteril"  keineBwegs  mit  „schädHch'*  zu 
identifizieren  sei.  Auch  die  Geisthchen,  die  Beamten,  die  Militärs  u.s.w. 
übten,  vom  volkswirtschafdichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  sterile  Be- 
rufsarteu  aus.  „Les  distinctions  physiques  ne  fönt  rien  !\  la  dignit^, 
elles  doivent  int^resser  peu  l'amour-propre  des  bommes''.-'| 

Allein  das  Schicksal  Du  Fonts  war  bereits  besiegelt.  „Wir  waren 
—  so  schrieb  später  der  Marquis  von  Mirabean  an  seinen  Freund,  den 
Itahener  Longo  —  gerade  alle  beim  Doktor  versammelt,  der  bei  einer 
Dame  unserer  Bekanntschaft  Wohnung  hatte,  alä  Du  Pont  die  An- 
zeige seiner  Kündigung  auf  Ende  <les  Jahres  empfing."  Die  allgemeine 
Niederge^clilagenheit  wich  bald  wieder  einer  gehobeneren  Stimmung,  als 
der  kurz  \orher  für  die  Partei  gewonnene  Abbe  Baudeäu  hervortrat 
und  die  von  ihm  seit  einem  Jahre  redigierte  Wochenschrift  „Ephömörides 
du  Citoyen"  den  Freunden  zur  Verfügung  stellte.  Das  Angebot  wurde 
freudig  angenommen.  Und  vom  Beginn  des  neuen  Jahres  1767  an  erschien 
die  in  eine  Monatsschrift  umgewandelte  Zeitschrift  als  ausschliefslicbes 
Organ  der  neuen  Schule,  ohne  nunmehr  der  Verpflichtung  unterworfen 
zu  sein,  auch  anderen  Standpunkten  Baum  zu  gewähren.  Das  „Journal 
de  l'Agriculture  du  Commerce  et  des  Finances"  ging  darauf  unter  der 
Leitung  eines  Abb6  Yvon  ganz  in  das  Lager  Forbonnais'  und  Mon- 
taudouins  über.  Du  Ponte  Itedaktionsthätigkeit  am  „Journal"  hatte  im 
ganzen  16  Monate  gelauert.  Auf  diesen  Streit  bezog  sich  die  Äufsening 
des  Grafen  d'Albon  in  seinem  Eloge  bistorique  de  tjueanay,  dafs,  wenn 
Quesnay  und  Gournay  zu  Lebzeiten .  des  ersteren  vorausgesehen  hätten, 
man  werde  sie  einstens  in  Gegensatz  zu  einander  stellen,  ihr  brüderliches 
Herz  sich  darüber  empört  haben  würde. 

Während    des  ganzen  Jahres  1766,  in  welchem  der  Streit  um  die  ■ 
Produktivität   oder  Sterilität   der  Gewerbsthätigkeit   tobte,    befand   sieh 
Adam  Smith  mit  seinem  Zögling,  dem  jungen  Herzog  von  Boccleugh, 
in  Paris.    Nach   dem  Zeugnisse  von  Du   Pont  nahm  er  an   den  Zu- 


1)  Oeuvres  de  Queenay,  S.  516  f. 

2)  Oeuvres  de  Quesnay,  S.  522. 
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aammenkßnften  der  Schule  teil,  nnd  alle  betrachteten  ihn  als  einen  Ge- 
sinnungsgenossen. Man  weifs  auch,  dals  er  später  geäufsert  bat,  er  würde 
seinen  „Wealth  of  Nations'^  Quesnaj  gewidmet  haben,  wenn  derselbe 
nicht  vorher  gestorben  wäre.  Um  so  anffallender  ist  es,  dafs  er  in  seiner 
DaiBtellnng  des  „Agriknltttrsystems",  wie  er  die  physiokratische  Lehre 
nennt,  den  Economtsten  zum  Vorwurf  macht,  dieselben  hätten  dnrcb  die 
Bezeichnung  ^steril"  die  Manafakturisten  und  Eaufleute  „herabsetzen*' 
wollen  (degrade  by  tfae  humiliadng  appellation  of  the  bairen  or  anprodnctir 
class,  Book  IV,  chap.  IX) ,  während  dieselben  doch  immer  mit  aller  Energie 
gegen  dieses  Mifsrerständnis  protestiert  haben.  Dies  mufs  umsomehr 
verwundern,  als  auch  Adam  Smith  bekanntlich  in  seinem  System  die 
liberalen  Berufsklassen,  die  Geistlichen,  Beamten,  Militärs,  Künstler  u.  s.  w^ 
als  unproduktiv  bezeichnet  haL  Er  würde  sich  gewifs  mit  allem  Nach- 
druck dagegen  verwahrt  haben,  wenn  man  ihm  untergelegt  hätte,  er 
habe  Janiit  etwas  Herabsetzendes  ausdrücken  wollen. 

Du  Pont  zog  sich  nach  seiner  Entlassung  zu  seinem  Freund  Tor- 
got  nach  Limoges  zurück.  Er  hatte  sich  von  L'Averdy  den  Auftrag 
erwirkt,  eine  Statistik  des  Limousin  anzuforti^''L'n.  Daneben  bereitete 
er  eine  Sammlung  der  unter  seiner  Redaktiuii  ihm  von  Quesnay  für  das 
„Journal"  übergebenen  Aufsätze  vor.  Dieselbe  erschien  in  zwei  Bänden 
im  November  des  Jahres  1767  unter  dem  Namen,  der  später  der  ganzen 
Schule  den  Namen  gab:  „Pliysiocratie,  ou  Constitution  naturelle  du 
gonvemement  le  plus  avantageux  au  genre  hnmain.  Recneil  public  par 
Du  Pont,  Pecking".  Das  Werk  wurde  hinfort  zu  den  klassischen  Büchern 
der  Schule  gerechnet,  wenigstens  die  beiden  zuerst  erschienenen  Bfiade. 
Späterhin  liefs  Du  Font  noch  vier  weitere  Bände  mit  Schriften  anderer 
Autoren,  darunter  von  räch  selbst,  nachfolgen,  die  aber  wenig  Aufmerk- 
samkeit gefunden  haben. 

Unter  den  von  Da  Pont  mitgeteilten  Aufsätzen  des  Meistere  ragen 
besonders  hervor  die 'in  der  Jnninummer  1766  des  .Journal"  ver- 
öffentlichte „Ani^yse  da  Tablean  ^conomique" ;  femer  die  als  Beispiele 
der  Änwendungsweise  des  Tableaus  nachgefolgten  beiden  „ProbUmee 
^nomiqnes".  Von  den  letzteren  beiden  handelt  das  erste  (Angost  1766) 
von  der  Frage  des  Oetreidehandels,  das  zweite  tod  der  besten  Steuer. 
Die  letztere  Abhandlung  konnte  wegen  Du  Ponts  BUcktritt  nicht  mehr 
im  „Jonmal"  zum  Abdruck  gebracht  werden,  sie  erschien  daher  erst- 
malig im  Sammelwerk.  Die  „Analyse'^  verdankt  ihre  Abfassung  dem  aus 
dem  Publikum  laut  gewordenen  Wunsche,  eine  kurzgefafste  Erklärung 
des  Tableaus  „en  langue  vulgaire"  zu  erhalten,  da  die  bisherigen  ,^pli- 
cations"  Mirabeaus  schwer  verständlich  seien.  Du  Pont  erzählt  nun  in 
einer  Vomotiz,  er  habe  geglaubt,  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als 
diesen  Wunsch  dem  Erfinder  selbst  mitzuteilen,  worauf  ihm  die  nach- 
folgende „Analyse  du  Tableau  ^conomiqne"  zugekommen  sei.    Derselben 
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iet  das  bereits  von  uns  besprochene '}  Cilat  ans  Xenophons  „OekoDomikus" 
vorangestellt :  „Wenn  der  Äckerbau  gedeiht,  so  Reiben  mit  ihm  aach  alle 
andern  Eiinste;  gebt  er  aber  zurück,  so  verfallen  mit  ihm  alle  Übrigen 
Erwerbszweige,  sei  es  zu  Lande,  sei  es  zur  See".  Dieser  Satz  ist  später 
in  der  physiokratischen  Schule  in  die  modernisierte  Form  gebracht  worden  : 
„Pauvre  Paysan,  pauvre  Boyaume;  paavre  Itoyaume,  pauvre  Roy".  Der- 
selbe wird  gewöhnlich  Quesnay  zugeschrieben,  was  auch  richtig  sein 
dürfte.    In  dessen  Schriften  sucht  man  ihn  jedoch  vergebens. 

Man  kann  nicht  sagen,  dafe  das  Tableau  durch  die  „Analyse"  Qneenays 
verständlicher  geworden  wäre.  Dieselbe  bildet  überhaupt  nur  einen  Aus- 
zug. Das  Ganze  macht  hier  mehr  den  Eindruck  einer  Begriffespielerei  als 
den  eines  theoretischen  Fundaments,  wofür  es  sich  doch  ausgiebt  Dieser 
wenig  gänstige  Eindruck  weicht  jedoch,  wenn  man  zu  den  späteren  beiden 
„ProblSmes"  Übergeht,  welche  die  Anwendnng  zeigen.  Da  werden  auf 
Grund  von  Zahlenbeispielen  exakte  und  umfangreiche  Berechnungen 
angestellt,  welchen  zwar  ebenfalls  schwer  za  folgen  ist,  die  aber  den 
Eindruck  hinterlassen,  dafs  es  sich  dabei  um  eine  wirklich  ernsthafte 
Sache  handelt.  Der  obwaltende  Grundgedanke  ist  der,  dafs  während  das 
„Tableau  äconomique"  die  Skonomisch-sozialen  Zustände  im  Gesnnd- 
lieitsziiBtande,  d.  h.  im  „ätat  le  plus  avantageux  aux  hommes  r^unis 
en  sociätä"  darstellt,  die  „Probl^mes"  dieselben  in  einer  dem  thatsäch- 
lichen  krankhaften  oder  aufser  Gleichgewicht  gekommenen  Zustande, 
entsprechenden  Verfassung  vor  Augen  führen.  Es  gilt  nun  auf  Grund 
der  Rechnung  die  Mittel  ausfindig  zn  machen,  dem  zunehmenden  Ver- 
fall (d^p^rissement)  zu  begegnen  und  das  verschobene  Tableau  wieder 
in  die  Richtung  des  zunehmenden  Gleichgewichts  und  die  Gesellschaft 
damit  in  einen  „6tat  de  prosp^rit^"  zu  versetzen.  Die  Zahlen,  die  Quesnay 
dabei  anwendet,  sind  rein  hypothetisch.  Sie  sollen  nun  vom  regierenden 
Staatsmann  jeweils  aus  den  praktischen  Zuständen,  d.  b.  aus  der 
Statistik,  geschöpft  und  eingestellt  werden.  Die  Statistik  bildet  also 
eine  Voraussetzung  jedweder  Anwendung  des  Tableaus.  Sind  die  Daten 
falsch,  so  gilt  das  Gleiche  natnrgemäfs  auch  für  die  Ergebnisse  der 
daraufgebauten  Rechnung. 

Kicht  sämtliche  im  „Journal"  von  Quesnay  herrührenden  Aufsätze 
\*urden  jedoch  von  Du  l'onf  in  der  „Physiocratie"  wiedergegeben. 
Darunter  namentlich  niclit  eine  für  den  Standpunkt  des  Meisters  selir 
wichtige  Abhandlung,  die  in  der  Januamummer  1766  erschienenen  „Ob- 
servations  sur  l'intfr&t  de  l'argent  par  M.  Nisaque".  Wir  wissen,  dafs 
Quesnay  für  die  Encyklopädie  auch  einen  Artikel  „Int^ret  de  l'argent" 
ausgearbeitet  hatte,  der  aber  verloren  ging.  Hier  haben  wir  offenbar 
einen  Auszug  daraus  vor  uns.    Warum  hat  Du  Pont  denselben   wohl 
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weggelassen?  Die  Antwort  deutet  auf  einen  für  die  richtige  Wttrdignng- 
der  Lelire  Qnesnays  sehr  wichtigen  Umstand  hin.  Die  Schnle  ist  dem 
Meister  nämlich  anders,  wie  das  immer  angenommen  wird,  nicht  in  allen 
Stücken  nachgefolgt.  Du  Pont  befand  sich  während  der  Vorbereitung 
des  Sammelwerkes  in  der  Umgebung  Turgots.  Von  Turgnl  wissen  wir, 
data  er  im  Gegensatz  zu  seinem  Freund  und  Lehrer  Goumay  dem  Grund- 
satz der  absotnten  Zinsfreiheit  huldigte.  Diesen  Standpunkt  bat  er  nachher 
im  Jahre  1769  in  seinem  „Memoire  sur  les  preta  d'argenf  angfUhrlich 
dargelegt.  InderobengenanntenAbhandlung vertrittnun  bemerkenswerter- 
weise  Quesnay  einerseits  die  Einführung  von  Zinsgesetzen,  damit  der  Zins- 
fufs  nicht  durch  die  Machinationen  der  wucherischen  Geldrerleiher  Über  die 
Rate  des  üblichen  Reinertrages  der  Bodenstücke  hinaufgetrieben  würde, 
denn  dadurch  werde  die  natürliche  Ordnung  umgeworfen.  Du  Pont 
dagegen  neigte  der  Ansicht  Turgot«  zu.  Kein  Wunder,  dafs  ihm,  wie 
auch  den  übrigen  Gliedern  der  8eliule,  der  Aufsatz  Qnesnays  unbequem 
war,  weshalb  er  ihn,  wahrscheinlich  anf  Anraten  Turgots,  ansliefs. 

Vielleicht,  um  die  hier  obwaltende  Absichtlichkeit  zu  verdecken,  hat 
er  auch  einer  anderen  Abhandlung  dieses  Schicksal  bereitet,  die  seiner 
.\nschauungsweise  näher  stand.  Es  betrifft  die  schon  früher  erwähnten 
-Remarques  sur  l'opinion  de  l'auteur  de  l'Esprit  des  Liois  concemant 
les  Colonies".  Darin  bekämpft  Quesnay  den  von  Montesquieu  Ter- 
tretenen  Grundsatz,  dafs  der  Handel  mit  den  Kolonien  ein  Monopol  des 
Mutterlandes  sein  müsse.  Es  fehlen  femer  in  der  „Physiocratie"  alle 
von  Quesnay  in  den  ,,Ephem(;rides  du  Citoyen"  veröffentlichten  Auf- 
sätze, von  denen  noch  zu  sprechen  sein  wird.  In  meiner  Ausgabe  der 
.Oeuvres  de  Quesnay-  habe  ich  alle  diese  zum  Teil  verecbollenen  Ab- 
handlungen wieder  gesammelt  und  der  (iffentlichkeit  unterbreitet. 

Xoch  ist  vom  Titelblatt  des  Sammelwerkes  zu  sprechen,  das,  wie 
gesagt,  später  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Schule  geführt  hat.  Ge- 
wöhnlich wird  angenommen,  der  dem  Griechischen  nachgebildete  Aus- 
druck ■  „Physiocratie"  (Xatnrherrschaft)  komme  hier  zum  erstenmal  in 
der  Litteratur  vor,  und  Dn  Pont  müsse  daher  als  derjenige  angesehen 
werden,  welcher  dem  System  den  charakteristischen  Namen  gab.  Dies 
wird  namentlich  von  G.  Schet.i.e  in  seinem  verdienstvollen  Werke 
-Du  Pont  de  Nemours  et  l'Ecole  physiocratique"  (1888)  behauptet.') 
Demgegenüber  habe  ich  anderwärts  -)  darauf  aufmerksam  gemacht  dafs 
der  Ausdruck  schon  ein  halbes  Jahr  vorher  in  einer  von  Baudeai-  her- 
rührenden und  in  den  -Eph^merides"  (April  1767)  veröffentlichten  Ab- 
handlung ..Principes  de  tont  gouvernement"  sich  angewendet  findet    Da 
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wird  nämlich  gesprochen  von  den  .principes  de  la  pbysiocratie, 
c'est-ä-dire,  de  l'ordre  naturet  et  social,  fond6  sur  la  n^cessit^  physique  et  sur 
la  force  irr^aistible  de  lYvideoce".  Nun  haben  aber  weder  Du  Pont  noch 
Bandeau  jemals  Anspruch  darauf  erhoben,  dieses  Wort  erfunden  zu 
haben,  am  wenigsten  dachten  sie  damit  der  Lehre  und  ihrer  Gruppe 
einen  typischen  Namen  zu  geben.  ■)  Man  wird  daher  mit  einigem  Recht 
behaupten  dürfen,  dals  die  Wortbildung  von  Quesnay  Mclbst  herrilhrt, 
dessen  Vorliebe  für  die  griechische  Sprache  und  LJtteratur  bekannt  ist, 
und  dessen  Arbeiten  das  Titelblatt  ja  auch  deckt.  Haben  wir  doch  im 
Übrigen  ein  untrügliches  Zeichen  dafür,  dafs  er  an  der  Komposition  des 
Titelblattes  selbstthätig  beteiligt  war.  Dasselbe  trägt  nämlich  noch  ein 
lateinisches  Motto,  lautend: 

Ex  natura,  jus  et  leges 
Es  homine,  arbitrium,  regimen  et  coereitio. 
F.  Q. 
Zum  ersten  und  einzigen  Mal  treffen  wir  hier  auf  Initialen,  welche 
den  Namen  des  Meisters  andeuten.  Hier  ist  die  Urheberschaft  ijuesnays 
also  aufser  Zweifel.  Man  dürfte  wohl  nicht  irre  geben,  wenn  man  nicht 
blofs  den  lateinischen  Sinnspruch,  sondern  auch  die  griechische  Wort- 
bildung auf  diejenige  Persönlichkeit  zarückführt,  von  der  auch  der  Inhalt 
des  Werkes  herröhrt  Auch  der  Umstand,  dals  als  Druckort  ^Pecking", 
<1.  h.  die  Hauptstadt  desjenigen  Reiches  angegeben  wird,  in  welcher 
(juesnay  seinen  „ordre  naturel"  am  besten  \erwirkliclit  glaubte,  und  wo- 
rüber gr  gerade  damals  eine  längere  Abhandlung  _DeBpotisme  de  la 
Chine"  in  den  „EphßmC^ridt'i^"  veröffentlicht  hatte,  iäfst  darauf  schliefsen, 
dafs  das  ganze  Titelblatt  \im  oben  bis  unten  \om  Meister  selbst  untl 
nicht  Yom  Schüler,  der  blols  als  Herausgeber  auftritt,  redigiert  worden  ist. 
Hier  dürfte  der  geeignete  Platz  sein,  auch  eine  andere  Namensfrage 
,'  zu  erörtern.  Gewöhnlich  wird  angenommen ,  die  Bezeichnung  „Mer- 
kanttlsystem"  für  den  vorphysiokratischen  Gedankengang  rühre  von 
Adam  Smith  her,  der  sich  im  „Wealth  ot  Nationa"  abwechselnd  der 
Worte  „mercantile  syatenr  und  .connnercial  systenr  bedient.  Auch  diese 
li'.'iden  Aasdrücke  sind  auf  Quesnay  zurückzuführen.  Die  Bezeichnung 
„  Systeme  mercantile"  findet  sieb  schon  in  der  gemeinsam  von  ihm  mit 
Mirabeau  {1763)  ausgearbeiteten  ..Philosophie  rurale"'  (Bd.  III,  S.  Ol, 
liandnote),  und  als  ,,syst6me  de  commerce"  wird  die  bekämpfte  Lehre 
von  Quesnay  in  seinen  schon  mehrfach  genannten  ge^en  Montesquieu 
gerichteten  ..Remarques  concemant  les  Colonies"  (I"66)  bezeichnet,  <je- 
wöhnlicb  allerdings  werden  die  Ausdrücke  „regime  r^glementaire"  oder 

t)  Die  Bezeichnunji;  .PliyaiokraWn-  und  ^Physiokrotiaclies  System-  wurde,  ailer- 
dinge  in  ADknüpfung  ad  daa  Werk  Du  Ponte,  enttraals  in  Dtruischland  und  zwai- 
im  Jahre  1776  von  Mai;vii.i/)n  gebraucht.  Sic  nannten  selbst  sich  vur  wie  nach 
jEconomistea-  oder  ^Philoeophes  ftconumistes-. 
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-sj'Stfine  da  privil^ge  exclusif"  dafür  gewählt,  die  sich  auch  sonst  noch 
lange  nebenher  gehallen  haben. 

In  dem  gleichen  Jahre,  zd  dessen  Schiurs  die  ^Phystocratie"  er- 
schien, war  auch  ein  anderes  wichtiges  Werk  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
treten, das  den  Stempel  der  Ijehre  Quesnays  trägt  nnd  dieselbe  in  ge- 
fälligerer Form,  als  das  bisher  geschehen  war,  dem  gemeinen  Verstände 
des  Pnbtiknms  vorlegte;  es  ist  das  Werk  von  Mercier  de  la  RT\'ii:RE 
„L'Ordre  natnrel  et  essentiel  des  Societ<?s  politiques"  (1767).  Von  Adani 
Smith  wurde  dieses  angeblich  ..kleine  Buch"  (in  Wahrheit  ist  dasselbe 
gar  nicht  klein)  als  die  beste  Darstellung  der  Skonomistischen  Lehre  be- 
zeichnet. Das  i»t  aber  entschieden  zu  weit  gegangen.  Es  handelt  sich 
dabei  im  Grunde  nur  um  eine  Verwässerung  dessen,  was  in  bättdiga«r 
Form  von  Qnesnay  selbst  vorgetragen  wurde.  Irgend  welche  Originalität . 
kommt  dem  Buche  nicht  zu,  und  offenbar  ist  es  diesem  Umstiuide  zu- 
zuschreiben, dals  es  beim  Publikum  so  grofsen  Erfolg  hatte.  Wie  schon 
früher  bemerkt,  empfahl  der  damalige  russische  Gesiuidte  in  Paris. 
Fürst  Galitzin.  den  Autor  der  Kaiserin  KiUharina  II.,  um  derselben  bei 
dem  von  ihr  in  die  Hand  genommenen  neuen  Gesetzeswerk  hilfreich 
zur  Seite  zu  stehen.  De  la  Rivii^re  wurde  auch  von  ihr  berufen,  und 
unter  grobartigen  PoBaunenatÖfeen  seiner  Partei  reiste  er  noch  gegen 
Ende  des  gleichen  Jahres  nach  Petersburg  ab.  Aber  Katharinas  Denk- 
weise war  bereits  von  derjenigen  Hontesquieus  gefangen  genommen,  so 
dafß  sich  kein  angemessenes  Verhältnis  zwischen  beiden  berateilte.  Der 
geistvollen  Kaiserin  mufste  im  übrigen  der  Doktrinär,  der  seine  Ideen 
aus  zweiter  Hand  bezogen  hatte,  wenig  imponieren.  Bekannt  ist  ihre 
Bemerkung  in  einem  Briefe  an  Voltaire.  Riviöre  habe  geglaubt,  in  Ruls- 
iand  laufe  man  noch  auf  allen  Vieren,  und  er  müsse  sich  hSflicherweiBe 
bemühen,  die  Menschen  erst  auf  die  Hinterfälse  zu  stellen.  Kach  einem 
nicht  allzulangen  fruchtlosen  Aufenthalt  kehrte  er  still  und  enttäuscht 
nach  Paris  zurück.  Von  da  an  verstummten  auch  die  lauten  Lobsprüche, 
welche  seine  Parteigenossen  der  Semiramis  des  Nordens  bisher  ge- 
spendet hatt^. 

In  Paris  hatte  sich  die  Parteigruppe  mittlerweile  steigende  Be- 
deutung zu  verschaffen  gewufet.  Und  zwar  war  dies  das  Uauptverdienst 
Mirabeaus.  Vom  Äugenblick  an.  wo  die  „Eph^mf^rides  du  Citoyen-  dns 
Organ  der  Partei  wurden  (Januar  1767),  hatte  er  in  seinem  Pariser  Hütel, 
in  der  Rue  de  Vaugirard,  wüchentlich  zwei  ökonomistische  Vereinigungs- 
abende eingerichtet,  einen  esoterischen  am  Dienstag,  wo  innere  Parlei- 
verhältnisse  besprochen  wurden  und  einen  exoterischen  am  Freilag  zur 
Werbung  neuer  Mitglieder.  Man  nahm  zuerst  ein  gemeinsames  Mahl 
ein,  dann  wurde  diskutiert.  Auch  Damen  hatten  Zutritt.  Später  wurden 
die  beiden  Abende  zu  einem  einzigen  am  Dienstag  zusammengezogen, 
wo  dann  die  in  den  ^Eph^mCTidcs-  zu  veröffentlicbenden  Artikel  ver- 
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lesen  und  besprochen  worden.  Was  bisher  unter  Beteiligung  Queanays 
einen  unregeimäiaigen  Charakter  getragen  hatte,  das  wurde  nanmehr  in 
organisierter  Form  fortgesetzt.  Hirabeau  hatte  dabei  einesteils  den  ehe- 
maligen „Club  de  TEntresol'  und  andemteils  die  früheren  Zusammen- 
künfte der  Schule  Gonmays  im  Auge.  Während  ihrer  zehnjährigen 
Dauer  (1767 — 1771»)  haben  sich  diese  „a^ances  aeadömiques",  welche 
sich  zu  einer  ^espöce  d'acad^mie"  unter  der  Leitung  Mirabeaus  aus- 
bildeten, eines  steigenden  Ansehens  erfreut  Anfangs  scheint  ßaudeau 
die  Stelle  eines  Sekretärs  versehen  zu  haben.  Als  derselbe  im  Mai  n6& 
«inem  Bafe  des  Bischofs  von  Wilna  nach  Polen  folgte,  Übernahm  Du  PonI 
mit  der  Redaktion  der  ^Eph^mC'rides"  auch  dieses  Amt.  Gewöhnlich 
wurden  die  Sitzungen  im  Herbst  mit  einer  Eröffnungsrede  des  Vor- 
sitzenden begonnen  und  zu  Anfang  des  Sommers  mit  einer  Rückschau 
haltenden  Schlufsrede  beendet') 

Der  alternde  Quesnay  kam  nur  von  Zeit  zu  Zeit  zu  diesen  Sitzungen 
von  Versailles  herüber.  Auch  seine  Beiträge  für  das  neue  Parteiorgan 
schränkten  sieb  ein.  Im  Eröffnungs-Avertissement  des  Jahrgangs  1767 
hatte  Baudean  ihn  als  «Goofucius  d'Europe"  verherrlicht  Offenbar  be- 
fand er  sich  damals  schon  im  Besitze  eines  längeren  Manuskriptes,  das 
Quesnay,  dem  allgemeinen  Zuge  seines  die  Zustände  Chinas  bewundernden 
Zeitalters  folgend,  ausgearbeitet  hatte  unter  dem  Titel  „Deapotisme  de  la 
Chine".  Dasselbe  gelangte  zum  Abdruck  in  den  MonWshetten  März  bis 
Juni  und  kann  in  gewissem  Sinne  als  das  ökonomische  Testament 
Qnesnays  angesehen  werden.  Das  Land,  wo  der  I^iandbau  dadurch  ge- 
ehrt wird,  dafs  der  Kaiser  selbst  alljährlich  feierlich  den  Pflug  mit  eigener 
Hand  führt,  mufste  ihm  besonders  sympathisch  sein.  Dazu  kam,  dafs 
die  scheinbar  ewige  Dauer  des  chinesischen  Reiches  einen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  einer  nach  dem  „ordre  natnrel"  eingerichteten  Begierungs- 
weise  darzubieten  schien.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  werden  die  in 
China  geltenden  Reglern  ngsgrundsätze  zusammengefaJst.  Es  sind  mit 
ganz  geringen  Abweichungen  die  Lehrsätze  seiner  «genen  Doktrin. 

Aufscr  dieser  längoren  und  wichtigen  Abhandlung,  die  immerhin 
schon  Zeichen  Meinis  beginnenden  Alters  aufweist,  hat  (iuesnay  nur  noch 
wenig  Beiträge  an  die  „Ephßmörides"  geliefert.  Zunächst  eine  ,.Ana- 
lyse  du  gouvoiiiement  des  Incas  de  Pörou",  worin  er  auch  bei  den 
Incas  Spuren  des  ,.Oi;dre  naturel"  nachweisen  will.  Sodann  eine  ^Lettre 
de  M.  Alpha,  niattre  es-arts,  i\  lauteur  des  Eph^mgrides  sur  le  langage 
de  la  Science  (^conomitjue"  {October  1761).  In  diesem  Aufsatze  einzig 
und  allein  gebraucht  Quesnay  die  Formel  „laissez  faire  et  laissez  passer", 

1)  Wir  find  Elber  die  Vorgänge  in  ilieser  Akademie  in  den  Jahren  1772— 17"4 
ziemlicti  genau  unterrichtet  dun-li  die  Publikation  von  Karl  Knies:  ,Cad  l<'riedrichs 
von  Baden  brieflicher  Verkehr  mit  Hirabean  und  Du  Pont"  1692.  Siehe  anc-h  meine 
Besprechung  in  Sclimollere  Jahrbuch,  Jahrg.  IS93,  „Zur  Gescliichto  der  Phvsokratie". 

OütKK»,  Geschichlo  .Icr  NatiomaiioiiDiDie.    1.  12 
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and  zwar  nur  in  der  Form  einer  Berufung  auf  einen  (rüheren  Aufsatz 
Baudeaus,  indem  er  diesen  anredend  sagt:  ,Voua  ne  connaiesez  qu'nne 
seule  r^gle  du  commerce,  c'eat  (pour  me  serrir  de  vos  propres  terraes) 
de  laissez  passer  et  de  laissez  faire  tous  les  acheteurs  et  tous  le» 
Tcndeurs  quelconques".  Merkwürdigerweise  hatte  sich  aber  Baudeau  an 
der  angezogenen  Stelle  anderer  Worte  bedient  Dort  (Angustnnmmer  1 767) 
heifst  es  nämlich :  „Laissez  la  pIns  entiöre  libOTt^  possible  au  commerce 
et  il  la  coDcurrence  parfaite".^}  Es  liegt  hier  sichtbar  eine  Verwechslnng 
mit  Mirabean  vor. 

im  Februar  1768  erscheint  dann  der  letzte  Beitrag  in  zwei  „Lettres 
d'un  Fermier  et  d'un  Propriötaire",  worin  sieh  Queenaj  noch  einmal 
mit  seinem  alten  Gegner  Forbonnais  auseinandersetzt.  Um  so  zahlreicher 
sind  nun  aber  die  Artikel  Mirabeaus  und  der  übrigen  Mitglieder  der 
„Sekte",  mit  welcher  Bezeichnung  die  Schule  zu  ihrem  grofsen  Ver- 
dmsse  mehr  und  mehr  belegt  wurde.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf 
diese  Beiträge  einzutreten.-)  Es  sei  nur  erwähnt,  dafs  die  Zeitschrift 
namentlich  im  Auslande  stark  verbreitet  war  und  da  SaraenkSmer  aus- 
streute, welche  noch  forikeimen  sollten,  als  in  Frankreich  dt«  Doktrin 
längst  bei  Seite  geschoben  war. 

Gegen  Ende  seines  Lebens  zog  sich  Quesnay  auf  seine  arithmetiseh- 
geometrischen  Lieblingsstudien  zurück.  Im  Jahre  1773,  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode,  veröffentlichte  er  eine  Schrift  ^Recherchee  philosophiques 
sur  l'ßvidence  des  v^ritfe  göom^triques",  auf  welche  er  viel  Gewicht  ge- 
legt zu  haben  scheint,  während  die  Jünger  darin  bereits  Zeichen  be- 
ginnender Altersschwäche  erblickten.  Glaubte  er  doch  darin  eine  Art 
von  Quadratur  des  Zirkeis  gefunden  zu  haben.  Das  Buch  kam  zu 
einer  Zeit  herans,  wo  tiefe  Niedergeschlagenheit  im  Lager  der  Schale 
herrechte.  Der  damalige  Generalkontrolleur,  Abbe  Terray,  hatte  der 
Itedaktion  der  Ephämerides  eine  Verwarnung  zugehen  lassen  und  ihr  bei 
Gefahr  der  Unterdrückimg  eine  beschränkende  Richtschnur  vorgeschrieben. 
Unter  diesen  Umständen  hatte  man  es  vorgezogen,  die  Zeitschrift  im 
November  1772  eingehen  zu  lassen.')  Du  Pont,  der  einen  grofsen  Teil 
seines  Vermögens  in  das  Unternehmen  gesteckt  hatte,  war  trostlos.  Er 
nahm  das  Anerbieten  des  polnischen  Fürsten  Czartoriski  zum  Privat- 
sekretär und  Erzieher  seiner  Kinder  an  und  begab  sich'  zu  Beginn  des 
Jahres  1774  nach  Warschau.  Kaum  dort  angelangt,  erfuhr  er  von  der 
Erhöhung  Tur^ts,  woran  sich  bald  nachher  seine  Rückberufung  nacb 


1)  Siehe  G.  Schelle,  Vincent  de  Goumay,  S.  2IG,  Note  2. 

2)  Ein  ansrührlicher  Bericht  darüber  ^ndet  sich  im  Artilcel  gEpfa^^ridee"  von 
.  Bauer  im  Dictionnar}'  of  Political  Economy  von  Palgrave. 

S)  Nach  dem  anf^rncltten  Briefwechsel  Du  PoDtn  mit  dem  schwediecben  Grafm 
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Paris  sclilofs  in  das  von  Turgot  im  Ministerium  )>egTUndete  litterarische 
Bureau,  worauf  er  nach  kurzem  Aufenthalt  zurückkehrte. 

(iuesnays  kühnste  Hoffnungen  schienen  sich  mit  einem  Schlage  ver- 
wirklichen zu  wollen,  und  das  io  einem  Augenblicke,  wo  man  an 
allem  Erfolg  verzweifelt  hatte,  und  wo  er  persönlich  einen  Schraer- 
zenskelch  hatte  trinken  müssen.  Wahracheinlicb  in  Folge  von  Strei- 
tigkeiten mit  den  übrigen  an  das  Sterbelager  dea  Königs  berufenen 
Ärzten  wnrde  er  vom  Thronfolger  noch  wenige  Tage  vor  Ludwigs  XV. 
Tode  seines  Amtes  enthoben  und  in  den  Rahestand  versetzt.  Mit  philo- 
sophischem Gleichmut  nahm  Quesnay  diese  Ungnade,  die  ihn  immerhin, 
wie  ein  Bericht  Mirabeaus  durchblicken  lätst,  tief  traf,  auf  sich.  Da 
Hefa  das  Schicksal  plötzlich  und  unverhofft  einen  letzten  Sonnenstrahl 
auf  das  Leben  des  Greises  fallen.  Im  Juli  1774  stieg  sein  Schüler  Torgot 
zum  Batgeber  des  Königs  empor. 

Quesnay  hatte  das  Glück,  dafs  ihn  das  Schicksal  nur  den  Aufstieg 
der  Laufbahn  seines  Jüngere  schauen  liefs.  Ein  halbes  Jahr  nach  der 
Berufung  Turgots,  am  16.  Dezember  1774,  starb 'der  Begründer  der 
ökonomistischen  Lehre,  fast  bis  zum  letzten  Augenlilicke  sein  Bewufst- 
sein  bewahrend,  in  seiner  Wohnung  im  „grand  commun"  zu  Versailles. 
Die  Gicht,  welche  ihm  den  gröteeren  Teil  seines  Lebens  eine  Begleiterin 
gewesen  war,  hatte  ihn  schliefslich  überwältigt')  Die  Schule  beging  am 
20.  Dezember  in  ihrem  Versammlungslokal  eine  Trauerfeierlichkeit,  wo- 
bei Mirabeau  vor  der  Büste  des  Verstorbenen  eine  überschwängliche 
Trauerrede')  hielt.  Der  Tod  des  „Meisters"  übte  auf  die  Entwicklung 
der  Schule,  die  nun  plötzlich  in  Mode  gekommen  war,  zunächst  keinen 
hemmenden  Einflufs  aus.  Was  die  Partei  an  ihm  verloren  hatte,  sollte 
sich  erst  zeigen,  als  die  Stellung  Turgots  ins  Wanken  kam  und  nun 
Spaltungen  innerhalb  der  Partei  selbst  entstanden.  Da  fehlte  das  ver- 
söhnende Element,  und  mit  dem  Sturze  Turgots  brach  auch  die  ganze 
Schule  zusammen. 

§  2.     Die  Lebre. 
a  Allgemeines.     Um  die  physiokratische  Doktrin  richtig  aufzu- 
fassen, muTs  man  von  vornherein  festhalten,  dafs  es  sich  bei  der  „science 
^conomique"  nicht  blofs  um  eine  Speciallehre,  sondern  zugleich  um  eine 


1)  Über  Quetinays  Nachlaf»  giebt  ein  1SH7  von  dem  Sekretär  der  „Soeiete 
arch^ologique  de  Rambouillet-'  Lkrin  vcröffentliclitee  „H^muire  sur  la  furtiuie  de 
Francs  Queenay"  Auskunft  Danach  bezifferte  sich  daa  Erbe  auf  234S08  L.,  welche 
sur  eineD  HSIft«  dem  Sohne  Blaise-Guillaume,  Gutebeaitzer  im  Nivemaia,  und  zur 
anderen  den  Kindern  der  1761  veretorbenen  Gattin  von  Qaesnaye  chirurfpscheni 
Kollegen,  P.  Hf vin,  Marie-Jeaiinc  Nieole,  zufielen.  —  Am  23.  Aupist  1896  wurde  Ques- 
nay in  eoiueu)  Ueburtsdorfc  Mcrr  von  der  Soei^t^  populaire  du  Oanlon  de  Mont- 
fort  TAmaury  (Präsident  Heir  Jules  Allain-Ie  Canu)  ein  Denkmal  errichtet 

2)  Abgedruckt  in  den  , Oeuvres  de  Quesnay",  8.  S  f. 
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'  auf  ökonoDiiscber  Grundlage  eich  aufbauende  WeltauBcbaaung  bandelt 
■  Der  ^Ordre  naturel  et  social",  zu  dem  sich  die  „pbilosopbes  ^cono- 
DiiBtes"  bekannten,  bildet  den  Versuch  einer' Soziaipbilosopbie,  die  äcb 
auf  dem  entgegengesetzten  Fundament  aufbaut,  wie  diejenige  isl, 
welche  wir  bei  dem  Italiener  Giordano  Vico  gefunden  haben.  Siebtbar 
hatte  er  Montesquieu  und  Bodin  im  Auge,  wenn  Quesnay  in  der  Abhand- 
lung „le  droit  naturel"  ilber  diejenigen  spottete,  welche  eich  zu  überreden 
suchten,  „<iu'il  est  dans  l'ordre  de  la  fatalitä  des  gouvemementa  d'avoir 
leurs  commencements,  leurs  progres,  leür  plus  haut  degr£  de  puiBsaoce, 
leur  däcHn  et  leur  fin"'),  und  wenn  er  im  gleichen  Sinne  am  Schiugee 
der  Abhandlung  über  den  „Despotisme  de  la  Chine"  ausführt:  „Man 
glaubt  zu  allgemein,  daXs  die  Begierungen  der  Reiche  nur  vorübergehende 
Formen  haben,  dafs  Alles  bienieden  beständigen  Veränderungen  ooter- 
worfen  sei,  dafs  die  Reiche  ihren  Anfang,  ihren  Fortschritt,  ihren  Verfall 
und  ihr  Ende  haben"  .^)  Diesem  „fatalisme  absurde"  gegenüber  beweise 
das  Beispiel  Chinas,  daXs  es  einen  „ordre  stable  par  eesence"  gebe,  dessen 
Beobachtung  jedem  politischeit  Gemeinwesen  die  Eigenschaft  eines  ^em- 
])ire  fixe  et  durable"  verleihe.  Danach  giebl  es  im  Grunde  Nichts,  was 
nicht  zur  „science  äconomique"  in  Beziehung  stünde,  von  welcher  der 
Graf  d'Albon  in  seinem  „Eloge  historiqoe  de  M.  Quesnay"  sagt,  dafs 
„Religion,  Sitten,  Gesetze,  Politik,  Finanzen,  Ackerbau,  Handel,  EQnste, 
Unterrichtswesen,  wechselseitige  Pflichten,  kurz  Alles,  was  zum  Glück  der 
Souveräne  und  Unterthanen  beiträgt,  in  den  Kreis  fällt,  der  sie  um- 
schliefst".')  Und  in  gleichem  Sinne  drückte  sieh  Mirabeau  in  seiner  Trauer- 
rede über  den  verstorbenen  Freund  und  Meister  dahin  aus:  „Er  entdeckte 
in  der  Medizin  die  animalische  Ökonomie,  in  der  Metaphysik  die  mom- 
lische  Ökonomie,  in  dem  Ackerbau  die  politische  Ökonomie,  und  indem 
er  ein  Ganzes  bildete  aus  Allem,  was  der  Mensch  sich  vorstellt,  auffafst, 
wünscht,  erwirbt,  hervorbringt,  betreibt,  leitete  er  Alles  zur  Einheit  zusammen 
unter  dem  doppelten  Geaiebtspunkte  unserer  Rechte  und  Pflichten,  welche 
ans  Gott  vom  Augenblick  seines  ^chöpferiscben  Willens  an  gegeben  und  uns 
in  dem  grotsen  Gesetze  der  natürlichen  Ordnung  sichtbar  gemacht  hat".*) 
Quesnay  strebte,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  eine  ähnliche 
Reform  in  der  neueren  Philosophie  an,  wie  sie  Sokrates  in  der  antiken 
unternommen  hatte.  Von  Cart^ius  war  bei  seiner  Neubegründung  der 
Philosophie  nur  die  theoretische  Philosophie  zu  ihrem  Rechte  gelangt 
Die  praktische  Philosophie  hatte  er  vernachlässigt  Blots  ein  Ansatz  dazu 
findet  sich  in  seiner  Lehre  von  den  Affekten  vor.  MAiJ:BitAXCHE  hatte 
ihn  nach  dieser  Seite  hin  zu  ergänzen  gesucht;  allein  er  war  in  den  Hohen 
der  Metaphysik  stehen  geblieben,  ohne  in  das  gewöhnliche  Handlungsleben 

U  Oeuvres  de  (Juesnny,  S.  374. 

2)  Ebenda,  S.  6Bü. 

.4)  Eliemla,  S.  <H.         41  .Eiienila.  S.  ü. 
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der  Menschen  aiederziisteigen.  Wie  Sokrates  nnn  im  ÄUertnm  einen 
Umschwung  hervorgebracht  hatte  dadurch,  dafa  er  den  Schwerpunkt  der 
Philosophie  vom  theoretischen  Zweig  in  den  praktischen  verlegte,  so  setzte 
sich  Quesnaj  das  gleiche  Ziel  für  die  moderne  Philosophie  'in  der  Weiter- 
fübmng  des  Werkes  von  Malebranehe  vor.  Dabei  gedachte  er  nun  aber 
noch  einen  Schritt  über  Sokrates  hiuauszuthun,  indem  er  das  im  Alter- 
tum für  niedrig  geachtete  Gewerbeleben  ebenbürtig  in  die  wissenschaft- 
liche Behandlnng  hereinzog.  So  ist  der  nachher  vielbespätteite  Ausspruch 
Mirabeaus  in  seiner  Trauerrede  auf  Qnesuay  aufzufassen:  „Sokrates,  sagt 
man,  liefs  die  Moral  vom  Ilimmel  niedersteigen,  unser  Meister  liets  sie 
keimen  anf  Erden.  Die  Moral  des  Himmels  sättigte  nur  die  bevorrechteten 
Seelen,  diejenige  des  Reinertrags  (produit  net)  verschafft  allen  Menschen- 
kindern die  Mittel  zum  Leben,  verhindert  deren  Enlreirsnng  durch  Raab 
und  Betrug,  weist  ihre  Verteilung  an,  sichert  ihre  Wiedererzeugung" 
a.  S.W,')  Mit  Vorliebe  beruft  sich  Quesnay  auf  jene  Stellen,  wo  die 
Schüler  des  Sokrates,  so  namentlich  Xenophon  und  Piaton,  ihrem  Meister 
Aussprüche  in  den  Mund  legen,  die  eich  mit  den  von  ihm  verfolgten 
Gesichtspunkt  berühren.  So  das  Motto  zur  „Analyse  da  Tableau  ^onomi- 
que"  von  der  Wichtigkeit  des  Landbaues  aus  Xenophons  „O^onomikus" 
und  ebenso  das  Motto  zum  zweiten  „Probleme  äconomique"  über  die 
Xotwendigkeit,  die  politischen  Materien  der  Zahlenkunst  zu  unterwerfen, 
aus  Piatons  „Gesetzen",^) 

Mit  Aristoteles  fand  sich  Quesnay  weniger  gut  ab.  Dessen  Auffassungs- 
weise war  ihm  sichtbar  zu  historisch  angelegt  Auch  teilte  er  die  na- 
mentlich von  dem  Stagiriten  vertretene  Einteilung  der  praktischen  Philo- 
sophie in  Ethik,  Politik  und  Ökonomik  nicht.  Nach  ihm  &,llen  diese 
Abteilungen  alle  in  eine  Wissenschaft  zusammui.  Beifällig  hebt  er  her- 
vor, „que  les  Chinois  ne  distinguent  point  la  Morale  de  la  Politique";  die 
Kunst,  tugendhaft  zu  leben,  sei  bei  ihnen  dieselbe  wie  die  Kunst,  gi^  zu 
regieren,  „et  ces  deux  sciences  n'en  fönt  qu'une".')  Und  weiterhin :  „Die 
Gesetze  Chinas  sind  alle  auf  die  Gesetze  der  Moral  begründet,  die  Moral 
und  die  Politik  bilden  nur  ein  und  dieselbe  Wissenschaft".^)  Diese  Auffassung 
stamme  hauptsächlich  von  Confucius  her,  welchen  die  Chinesen  betrach- 
teten „comme  !e  plus  grand  des  docteurs,  le  plus  grand  räformateur  de 
la  I^slation,  de  la  morale  et  de  la  religion  de  cet  empire".'')  Sein 
Schüler  Baudeau,  war  es,  der  demgemäfs,  wie  wir  wissen,  Quesnay  den 
„Confucius  Europas"  nannte. 

Das  Ziel  Quesnays  war  dahin  gerichtet,  eine  allgemeine  Sozial-  und 
Staatsreform  zu  bewirken,  welche  den  ökonomischen  Widerstreit  von 
Landinteresse  und  Geldinteresse  ausgleiche,  wobei  kein  Stand  über  seine 

1)  Oeuvres  de  Qaeanay,  S.  8,  Die  Dachfolgenden  Stellennachweise  beüielien 
sich,  WD  nichts  anderes  bemeriit  ist,  sSmtllch  auf  diese  Ausübe. 

2)  S.  305  u.  696.        3)  S.  592.        41  S.  605.        5)  8.  575. 
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rechtmäfBigen  Grenzen  liinauawachgeD  oder  sich  ein  illegitimes  Über- 
gewicht anmaTseii  könne.-  Letzteres  war  seiner  Meinung  nach  in  Frank- 
reich binsichtlich  der  städtischen  Interessen,  welche  vom  hÖfiBcben  oder 
willkürlichen  Ähsolutismus  (despotiame  arbitraire)  künsUicfa  gezüchtet 
worden  seien,  der  Fall.  Es  gelt«,  den  zurückgedrängten  ländlichen 
Interessen,  und  zwar  der  ländlichen  Produkttonstbäügkeit  als  solcher, 
zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Der  Bauer  sei  in  doppelter  Weise  nater- 
drückt,  einmal  durch  den  ihn  an  den  Kleinbetrieb  bindenden  Feudalismus 
und  sodann  durch  die  staatliche  Bevorzugung  der  Industrie.  Der  Land- 
mann solle  zum  freien  landwirtschaftlicben  Unternehmer,  zum  bürgerlichen 
Pächter  nach  englischem  Muster  erhoben  werden.  Man  könnte  daher  in 
sozialbistorischem  Sinne  das  Physiokratiscbe  System  charakterisieren  als 
ein  PratektioQssystero  des  ländlichen  dritten  Standes,  das  sich  dem 
Protektionssystem  des  städtischen  dritten  Standes,  wie  es  im  Merkantilis- 
mus vorlag,  zur  Seite,  beziehungsweise  entgegenstellte.  Die  Darstellung 
der  Lehre  Quesnays  in  ihrem  Gesamtumfange  wird  erschwert  zunächst 
dadurch,  dals  ein  systematisch  durchgebildeter  Aufbau,  der  Allee  in  sich 
schlösse,  \'on  Queanay  selbst  nicht  ^liefert  worden  ist  Man  mufs  die 
Teile  aus  den  einzeln  veröffentlichten  Abhandlungen  und  Aufsätzen  zu- 
sammenstellen. Aulserdem  kommt  störend  in  Betracht,  daCs  die  Schule 
keineswegs  in  allen  Stücken  dem  Meister  nachgefolgt  ist,  so  daJs  man 
die  von  Quesnay  gemeinsam  mit  einzelnen  Schülern  (z.  B.  mit  Mirabeau 
nnd  Mercier  de  la  Rivi^re)  ahgefaisten  Werke  erst  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht ziehen  darf. 

b.  I>[e  Methode,  ^jiesnaj^  hatte  sich  in  dieser  Ilinsichtzur  Aufgabe 
gestellt,  die  von  Caiiesius  erstmals  auf  die  physikalischen  Zustände  ange- 
■  wendete 'arithmetisch-geometrische  oder  e^iakte  Forschungs- 
metbodeauf  das  Gebiet  der  moralischen  Welt  zu  Übertragen  und  beide  bis- 
hergetrennt behandelten  Materien  unter  dengleichen  Gesichtspunkt  zu  ziehen. 
Zwar  hatten  schon  Ändere,  wie  z.B.  Platon  im  Altertum,  sodann  in  der 
Neuen  Zeit  HoiiBES  und  sein  Kritiker  Oö^tBERLANi)  einen  ähnlichen  Stand- 
punkt vertreten'),  aber  doch  nicht  in  genügendem  Mafse  zur  Durchführung 
gebracht.  Ein  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaften  darf 
hienach  nicht  gemacht  werden.  Zwar  sind  die  moralischen  Gesetze  (lois 
morales)  nach  Quesnay  von  den  physischen  Gesetzen  (lois  pbysiques)  zu 
unterscheiden.  Sie  sind  sich  aber,  anders  wie  es  später  Kant  postuliert  hat, 
nicht  entgegengesetzt,  laufen  sich  vielmehr  parallel  und  bilden  in  ihrer 
Zusammengehörigkeit  die  natürlichen  Gesetze  (lois  naturellesj.  Sonach 
ist  das  ganze  Gebiet  der  menschlichen  Handlungen  ebenso  wie  die 
physischen  Ereignisse  dem  Kalkül  zu  unterwerfen;  sowohl  Rechte  wie 
Pflichten  müssen  .,nach  Mafs  und  Gewicht  abgewogen,  nach  Thaier  und 

II  Siehe  oben  S.  30  u.  217  f. 
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Pfennigen  berechnet"  werden.  Es  haBdelt  sieb,  vvie  der  Marquis  von 
Mirabeau  es  ausdrückte,  dabei  fUr  die  Meiiscben  um  „la  m^tbode  Infaillible 
et  calcnläe  d'etre  heareus.  et  juetes^') 

Als  das  Mittel  nun,  die  geeellscbaftlicben  Verbältnisse  der  Berecfa-  -> 
nung  zugänglich  zu  macben,  dient  das  „Tableau  öconomique".  Bis  zu 
ihm,  so  sagt  Du  Pont  im  Avis  au  lecteur  zur  „Analyse",  sei  die  „science 
äconomique"  blols  eine  „science  conjecturale"  gewesen,  in  welcher  man  blofs 
nach  Mafsgabe  der  Erfahrung  verniuiftelD  konnte,  während  „depuis  l'in- 
^niease  iavention  de  la  formale  du  Tableau  öeonomique,  cette  mSme 
science  est  devenne  uoe  science  esacte,  dont  toas  les  imints  sont 
suBoepübles  de  d^mongtrations  aussi  severes  et  aussi  incontestables  que 
Celles  de  la  g^omelxie  et  de  I'alg^bre".-)  Da,  wie  man  hienach  sieht,  die 
Bedeatung  des  Tableaus  im  Methodischen,  nicht  im  Stofflichen,  wie  das 
gewöhnlich  so  angenommen  wird,  besteht,  so  kann  man  es  begreifen, 
wenn  die  Pbysiokraten  dasselbe  an  die  Spitze  des  Systems  stellten,  in 
ihm  den  „SchlUss^"  zur  Wissenschaft  erblickten,  und  wenn  der  Marquis 
von  Mirabeau,  allerdings  in  gewaltiger  Übertreibung,  von  ihm  sa^e,  es 
sei  die  dritte  grofse  Erfindung  des  Menschengeschlechtes  naph  der  Er- 
findung der  Schrift  und  des  Geldes.'*)  Auf  die  nähere  Erklärung  des 
Tableaus  kann  erst  am  Schlüsse  eingetreten  werden,  da  sie  die  Übersicht 
des  Lebt^ebäudes  voraussetzt.  Queenays  „exakter"  Staudpunkt  verfuhrt 
ihn  wiederholt  zu  scharfen  Angriffen  auf  die  historiscbe  Methode. 
Diese  sei  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  wie  auf  dem  der  prak- 
tischen Anwendung  zu  verwerfen.  Mehr  die'  Neugierde  als  die  Wifs- 
begierde  suchteo  die  Historiker  zu  befriedigen.  Zugleich  führe  diese 
Methode,  um  es  hier  zu  wiederholen,  zu  der  fatalistischen  Annahme,  daTs 
die  Völker  notwendig  einen  Anfang,  ein  Wachstum,  einen  Niedei^^g 
and  ein  Ende  hätten.  Dies  treffe  aber  nur  für  diejenigen  Nationen  zu, 
wdche  nicht  nach  den  absoluten  Principien  der  mUQrlicben  Ordnung 
regiert  würden.  Beweis  dessen  die  sozusagen  ewige  Dauer  des  chine-  ~ 
aischen  Reichet^,  das  nach  den  richtigen  Grundsätzen  des  Confucius  ge- 
leitet werde  und  daher,  wie  die  Erfahrung  zeige,  unwandelbar  sei. 

Quesnay  brachte  den  obersten  Betrachtungsstandpunkt  aus  seiner 
medizinischen  Berufswissenschaft  mit  herüber.  Er  unterscheidet  bei  der 
Gesellschaft  ebenso  wie  beim  Individnum  den  gesunden  oder  vollkom- 
menen Zustand,  wo  alle  Kräfte  sich  im  angemessenen  Gleichgewichte 
befinden,  scharf  vom  kranken  oder  unvollkommenen  Zustand.  Die 
Gesundheit  ist  gleichsam  das  feststehende  Ideal,  welches  man  durch 
angemessene  Lebensweise  zu  verwirklichen  trachten  mufs.  Es  ist  der 
„iitat  le  plus  avantageux  au  genre  hamain",  den  das  Tableau  öcono- 

1)  Oeuvres  de  (iueenay,  S.  5. 

2)  S.  442. 

3)  Philosophie  rur&le,  L  I,  p.  52. 
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mique  in  seiner  Gleichgewichtelage  wiederspiegelL  Die  thateächlichea  Ver- 
hältnisse weichen  immer  mehr  oder  weniger  davon  ab.  Ea  gilt  daher,  den 
vollkommenen  oder  „natürlichen"  Zustand  beständig  im  Auge  zu  haben,  und 
Irrgängen  vorzubeugen.  Die  Mittel  und  Wege  zur  Wiederheretdlung  geben 
die  Maximen  an,  welche  dem  Tableau  beigegeben  sind.  Im  allgemeinen 
kommt  der  Hygiene  im  gesellschaftlichen  wie  im  physischen  Leben  der  Vor- 
rang vor  der  Therapie  zu.  Jeder  Körper,  auch  der  gesellschaftliche,  beratzt 
eine  natUrlicheVerfassung,  die  sich  im  allgemeinen  selbst  reguliert,  er  besitzt 
auch  eine  natürliche  Heilkraft,  welche  der  Arzt  wohl  leiten,  nicht  aber  anter- 
drUcken  soll.  Vergleichsweise  bedeute  das  Fieber  keineswegs  immer  einen 
Verfall  der  Kräfte,  weshalb  es  unterdrückt  werden  müsse,  sondern  ebenso  oft 
das  selbstthätige  Heilwirken  der  NiUur. ^)  Ähnlich  dürfe  der  igewöhnlich  als 
absolutes  Heilmittel  empfohlene  Aderlats  nicht  am  falschen  Orte  angewendet 
werden.  Oft  werde  gerade  das  gesunde  Blut  abgezapft,  dessen  der  Kranke 
zu  seiner  Heilang  bedürfe.  Alles  in  Allem,  der  Arzt  hat  nur  in  aulserordent- 
lichen  umständen  aktiv  einzngreifen  und  soll  sein  Augenmerk  in  erster 
Linie  auf  eine  gesundheitfördemde  I^ebensweise  und  die  Beseitigung  der 
Krankheitsursachen  richten.  Das  ist  es,  was  Quesnay  verstand  unter  der 
Kunst,  „de  gu^rir  par  un  bon  rf^gime".^)  Damit  ist  nun  aber  nicht  ge- 
sagt, dafs  der  Arzt  überhaupt  überflüssig  wäre.  Quesnay  rühmt  es  an 
Confucius,  derselbe  sei  zugleich  gewesen  „le  maitre  et  le  doctenr  de 
l'empire".^)  So  wurde  ihm,  sagt  einer  seiner  Biographen,  Bohance  de 
Mesmon,  die  Medizin  zum  Kommunikationspunkt,  vermittelst  dessen  sein 
schöpferischer  Geist  den  Abgrund  überbrückte,  der  die  niedrige  Agrikultur 
von  den  hohen  Spekulationen  der  Politik  trennte.*)  Es  sind  im  Grunde 
platonische  Ideen,  mit  medizinischen  und  naturrechtlicben  Gesicbtspunkteo 
durchmischt. 

c.  Metaphysik.  Die  hier  einschlagenden  Begriffe  ßnden  sich  an 
zwei  Orten  behandelt,  erstens  in  der  erweiterten  zweiten  Auflage  der  n^eo- 
nomie  animale"  von  1747  im  3.  Band  (die  erste  einhändige  Auflage  von  1736 
enthält  nur  allgemein  naturwissenschaftliche  bezw.  physiologische  Dar- 
legungen) und  nachher  in  kürzerer  Zusammenfassung  im  Artikel  „Evi- 
dence"  der  Encyklopädie,  1756.  Im  Anschlufs  an  Cartesius  nimmt 
Quesnay  zwei  Weltsuhstanzen  an.  Materie  und  Geist  Die  Lehre 
Spinozas  von  der  einzigen  Substanz  wird  von  ihm  abgewiesen.  ■')  Beide 
Grundsubstanzen  können,  weil  an  sich  passiv,  nicht  auf  einander  wirken. 
Hierzu  ist  ein  drittes  Element  nötig,  die  Bewegung  (raouvement).  Diese 
geht  von  Gott  als  dem  alleinigen  aktiven  Gnindprineip  im  Universum  aus. 

11  S.85.        2)  S.  53,  Note. 

31  S.576.  Siehe  femerS.  575  „loc^iebre  Confucius,  que  les  Chbois  [«g&rdent 
comme  Ic  plus  gnud  des  docteurs,  le  plus  grand  r^fonnateur  de  In  i^gisladon  de 
la  morale  et  de  la  religion  de  cct  etoplre". 

4)  S.  86.       5)  S.  77S  u.  7S7. 
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^Les  deux  substanees  ne  peuvent  agir  l'one  sur  Pantrc.  C'est  l'action 
de  Diea  qni  vivifie  toua  les  Corps  animte,  (|tii  prodait  conlinuellement 
toute  forme  active  et  intellectuelle".')  Die  Oottbeit  ist  es  auch,  welche 
beim  Menschen  seine  Eiupfindungen  (sensatioos)  hervorrnfl.-)  Im 
Menschen  wird  das  aktive  Prinzip  durch  die  Vernunft  (raison)  ver- 
treten, welche  ihm  sein  durch  sinnliche  Eindrücke  wachgerufenes  Inter- 
esse unter  dem  Gesichtspunkte  der  Verdienstlichkeit  nnd  Unverdienst- 
lichkeit  beurteilen  täfet-)  Angeborene  Ideen  giebt  es  nicht.')  Alle 
irdische  Erkenntnis  kommt  uns  „par  la  voie  des  sens,  (jni  est  l'unique 
sonrce  de  nos  connaissances  naturelles,  et  l'unique  principe  de  P^vi- 
dence  des  v^ritfe  röeilea'^.-') 

Zum  Unterschied  vom  Tier,  welches  ein  blofs  irdisches  Dasein  besitzt, 
ist  der  Mensch  für  ein  doppeltes  Leben  bestimmt,  fUr  ein  ver^^gliches 
diesseitiges  und  für  ein  ewiges  jenseitiges.  Als  ^animal  raisonnable"  ist 
es  ihm  gegeben,  sich  nach  beiden  Seiten  hin  angemessen  zu  führen. 
Dem  doppelten  Zielpunkte  ent^irechen  zwei  verschiedene  Erkenntnis- 
stämme, ehimal  die  Evidenz  (6vidence]  und  sodann  der  Glaube 
(foi).")  Die  evidenten  Erkenntnisse  (verit^s  reelles)  beziehen  sich  auf 
das  irdische  "Leben  und  sind  ausschliefslich  an  die  sinnliche  Er- 
fahrung geknüpft  Die  übersinnlichen  Wahrheiten  (v^ritfe  rivilien)  '■) 
können  nicht  exakt  beobachtet  und  daher  nicht  mit  Evidenz  -  erkannt 
werden,  sie  sind  in  der  heiligen  Schrift  durch  Gott  geoffenbart  worden 
und  müssen  im  Wege  des  kindlichen  Glaubens  und  in  Dankbarkeit  für  die 
uns  vom  Schöpfer  überkommenen  Wohltbaten  e^ebungsvoll  hingenonjmen 
werden.  Nur  die  Thatsache  als  solche,  dafs  ein  Gott  ist,  vermögen  wir 
ans  der  Betrachtung  der  in  und  autser  uns  wirkenden  Kräfte,  die 
sich  unabhängig  von  unserem  Willen  betbätigen,  mit  Evidenz  zu  er- 
kennen. Die  besonderen  Eigenschaften  des  höchsten  Wesens  aber  sind 
unserer  Erkenntnis  unzugänglich  und  sollen  uns  nach  dem  Batschlnsse 
Gottes  auch  verschlossen  bleiben.  Quesnay  spottet  über  die  „id6es  fac- 
tices"  wMche  sich  die  Menschen  gemacht  hätten,  um  die  „mjstäres  de 
la  foi^  zu  durchdringen.  Jeder  Versuch  in  dieser  Richtung  müsse  not- 
wendig auf  Abwege  führen.'*)  Die  eigentlich  wissenscheftliche  Erkennt- 
nis bezieht  sich  Hm  nur  auf  das  natQrliche,  nicht  auf  das  übernatür- 
liche Lehen.  Immerbin  geht  unsere  Eriienntnis  so  weit,  zu  wissen,  dafs 
beide  Sphären  mit  einander  in  Übereinstimmung  stehen,  einander  nicht 
widersprechen.*)  Von  Malebranche,  dem  er  in  seinen  metaphysischen 
Anschauungen  vornehmlich  folgt,  weicht  er  jedoch  darin  ab,  dals  er 
dessen  I>ehre  vom  Schauen  ailer  Dinge  in  Gott  ablehnt. '*»)  Aber  auch 
Locke  tritt  er  entgegen.  Obwohl  er  dessen  Lehre  von  der  Sinnenge- 
bundenheit aller  natürlichen  Erkenntnisse  teilt,  wirft  er  demselben  doch 

1)  S.  793.       2)  S.  769.       3)  S.  798.        4)  S.  782  u.  774.        5)  S.  780.      6)  S.  764. 
7)  a  765.      %)  S.  763.       9)  S.  762       10)  S,745,  Note. 
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vor,  er  habe  die  aktive  Mitwirkung  des  sich  frei  bestimmeDden  und  seine 
Ziele  selbstseteenden  Individuums  bei  der  Aufnahme  und  GeataltuDg  der 
Erkenotuisse  überaehen. ') 

d.  Ethik.  Dieselbe  bildet,  wie  schon  bemerkt,  keine  selbständige 
Sonderabteilung,  ebensowenig  wie  die  Politik  und  Ökonomik.  Es  ge- 
schieht daher  rein  ane  Gründen  Sufserer  Zweckmäfsigkeit,  wenn  bei 
der  nachfolgenden  Darlegung  die  heutzutage  wieder  tlblich  gewor- 
dene Materiengliederung  eingehalten  wird.  Die  Ethik  ist  ein  unmittel- 
barer Ansfluls  der  metaphysischen  Grundanschauung ,  und  es  sind 
daher  auch  die  gleichen  Schriftwerke,  welche  dabei  als  vornehmste 
Quellen  dienen.  Einiges  kommt  dabei  auch-  aus  der  Abhandlung  vom 
„Droit  naturel"  in  Betracht  Den  Centralpunkt  bildet  der  Begriff  der 
Willensfreiheit.  Die  Freiheit  (libert^)  darf  nicht  mit  ZUgellosigkeit 
(licence)  verwechselt  werden,  letztere  ist  eine  „libertö  animale'',  welche 
in  der  Wahrheit  gar  keine  Freiheit  ist,  sondern  die  Menschet  zu  Sklaven 
ihrer  LeidenBchaften  macht;  sie  mufs  durchaus  unterschieden  werden  von 
„liberte  morale  ou  d^inteiligence",  welche  nicht  den  ungeregelten  Nei- 
gungen unterworfen  ist,  sondern  Jedem  seine  Pflichten  gegen  Gott,  gegea 
sich  selbst  und  gegen  seine  Nebenmenschen  vor  Äugen  stellt.-)  Man 
macht  sich  einen  falschen  Begriff  von  der  Freiheit,  wenn  man  sie  als 
die  Fähigkeit  auffafst,  ohne  Motive  zu  handeln;  dies  wäre  Willkür.  Selbst 
Gott  ist  es  nicht  gegeben,  ohne  Motive  zu  handeln.  ^] 

Zweierlei  Motive  sind  zu  nnlerscheiden,  einmal  die  sinnlichen  oder 
anreizenden  (sensitifs  et  affectifs),  andemleils  die  lehrhaften  (instnic- 
tifs).  Die  erstJ3ren  entsprechen  dem  tierischen  Instinkt,  die  letzteren 
gehen  aus  der  Vernunft  hervor,  vermöge  deren  der  Mensch  mit  den 
überirdischen  Mächten  zusammenhängt  Mit  den  lehrhaften  Motiven, 
welche  dnrcli  die  Erziehung  verstärkt  werden  können,  hält  er  die  sinn- 
lichen Änreizangen  im  Zaume.  Überwältigen  die  sinnlichen  Motive  die 
geistigen,  so  entscheidet  sich  das  Individuum  zu  einer  schlechten  Hand- 
lung; haben  die  letzteren  die  Oberhand,  so  kommt  eine  gute  Handlung 
zustande.  In  dem  Vermögen,  die  Folgen  der  verschiedenen  zur  Wahl 
stehenden  Handlungsweisen  zu  berechnen  und  sich  nach  erfolgter  Über- 
legung fUr  die  eine  oder  die  andere  zu  entschliefsen,  besteht  das  Wesen 
der  menschlichen  Freiheit,  die  also  ein  Ausflufs  der  Vernunft  ist  Ein 
Kaufmann  z.  B.,  der  beständig  angetrieben  wird  von  dem  Wunsche  zu 
gewinnen  (d6sir  du  gain),  will  eine  Summe  Geldes  zum  Ankauf  von 
Waren  verwenden.  Es  stellen  sich  ihm  zwei  Wege  vor  Augen,  die  ihm 
Vorteil  bringen  können,  davon  einer,  der  ihm  auf  den  ersten  Anblick 
profitabler  zu  sein  scheint,  als  der  andere;  allein  die  Furcht,  sich  zu 
täuschen,  läfst  ihn  den  Preis  des  Ankaufs  jeder  der  zur  Wahl  stehenden 

1)  Ebenda.        2)  S.  796. 
S)  S.  74V  4)  S.  795. 


,v  Google 


§  2.    Die  Lehre.  347 

Waren,  die  Auslagen,  die  er  zu  mactien  hat,  die  Schäden,  die  ihm  er- 
wachaen  können,  die  Promptheit  des  Absatzes  und  den  möglicherweise  zu 
erzielenden  Verkaufspreis  prüfen  und  berechnen.  Nachdem  er  sie  beider- 
seits abgewogen  hat,  entscheidet  er  sich  für  die  vorteilhaftere  Gelegen- 
heit Dieser  Kaufmann  wird  also  zuerst  durch  den  Wunsch  auf  Ge- 
winn zur  Verwertung  seines  Geldes  angetrieben,  durch  die  Furcht  sich 
zu  täuschen,  wird  er  weiterhin  dazu  gebracht,  abzuwägen  (dölib6rer); 
endlich  entticheidet  er  sich  für  die  Ware,  welche  ihm  die  vorteilhaftere 
zu  sein  scheint;  oft  ist  dies  nicht  diejenige,  welche  er  auf  den  ersten 
Blick  dafür  hielt.^j  Quesuay  giebt  für  die  Freiheit  folgende  Definition  i 
,,La  Liberty  consiste  dans  le  pouvoir  de  d^libärer  pour  se  d^rniiner 
avec  raison  k  agir  ou  ä  ne  pas  agir-.-i  Nur  während  der  Periode  des 
Ratschiagens  ist  der  Wille  frei.  Hai  der  Mensch  den  unentschiedenen 
Zustand  der  IJberlegung  verlassen  und  einen  Entschlufs  gefafst,  so  fUhrt 
Gott  als  die  in  ihm  wirkende  aktive  Kraft  die  Handlung  ans,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  gut  oder  böse  ist  Dies  geschieht  jedoch  unter 
Vorbehalt  einer  dreifachen  Verantwortung,  nämlich  „envers  Dieu,  envers 
lai-m6me  et  envers  aatmi".')  Die  Schwierigkeit  bei  der  Ausübung 
der  Freiheit,  die  ihrerseits  wieder  verschiedene  Grade  (degrös  de  li- 
bertä)  hat,  besteht  darin,  diese  drei  Rücksichten  immer  gleichermafsen 
im  Auge  zu  behalten  und  das  entsprechende  Gleichgewicht  bei  den 
Handlungen  herzustellen.  Quesnay  vergleicht  die  menschliche  Seele  mit 
einem  Steuermann  auf  einem  Schiffe,  welcher  beständig  auf  der  Hat 
ist  das  Fahrzeug  im  richtigen  Fahrwasser  zu  halten.  „Cet  exemple  donne 
one  juste  id^e  du  ponvoir  de  Päme  dans  l'exercice  de  sa  libert^;  car  e'est 
l'äme  du  navigateur  qui  prtside  et  qui  diSsire;  l'attention  est  toujours 
ce  gonvemail  par  lequel  eile  peut  maltriser  et  faire  valoir  les  motifs 
qui  la  meuvent"''} 

Alle  natürlichen  Handlungen  werden  zunächst  durch  den  Reiz  der 
Sinne  veranlafst  und  haben  auch  in  erster  IJnie  dae  physische  Wohl  sei  es 
des  Einzelnen,  sei  es  der  Gesellschaft  zum  Gegenstande.  Die  Triebfeder 
ist  hier  das  Eigeninteresse  (int6r6t).*)  In  den  „sensations  de  plaisir" 
liegt  das  Glück  (bonheur)  und  in  den  ,.seDäation8  de  douleur"  liegt  das 
Unglück  (malheur)  des  Menschen,')  Da  sich  nun  aber  aus  der  Erfahrung 
ergiebt,  daXö  das  zur  Zeit  für  die  Sinne  Angenehmere  hinterher  sich 
keineswegs  immer  als  das  Wertvollere  und  jedenfalls  nicht  immer  als 
das  moralisch  Verdienstlichere  erweist,  so  ist  neben  das  dem  augenblick- 
liehen Wohlbefinden  entsprechende  „intßret"  das  auf  den  dauernden  Vorteil 
and  auf  den  moralischen  Wert  gerichtete  ..int^rßt  bien  entendu"  zu  stellen. ') 
Dieses  wohlverstandene  Interesse  tritt  dem  augenblicklichen  Sinnenreiz 
oft  feindlich  gegenüber.    Manchmal   ist   der  Ansturm   der  instinktiven 

1)  8. 7*8.       2»  Ebenda.       3)  S.  768  u.  79«.       41  S.  751. 
5)  8.  711.        6)  S.  792. 


,v  Google 


348  Zweites  Buch.    I.  Kapitel. 

Leidenschaften  so  mächtig,  dats  die  intellektuelle  Kraft  des  Menscheo 
allein  nicht  ausreicht,  um  darüber  Herr  zu  werden.  In  solchen  fMen  ruft 
der  gut  veranlagte  Mensch  (l'horame  bien  ne)  die  übernatürliche  Hilfe 
(secours  sumaturel.  secours  de  la  religion)^)  an,  um  die  sieh  Gott  nicht 
vergeblich  bitteo  läfst  Im  zukünftigen  Leben  (vie  future)  hat  sich  dann 
Jedermann  über  den  Gebrauch  seiner  Freiheit  zu  verantworten ,  und  je 
nach  Verdienst  empfangen  die  Einen  ihre  Belohnung,  die  Ändern  ihre 
Bestrafung.  ^) 

Es  ist  die  dringendste  Aufgabe  der  Gesellschaft,  ihre  Glieder  durch 
angemessenen  Unterricht  über  ihre  Pflichten  und  damit  über  den  ange- 
messeneii  Gebranch  ihrer  Freiheit  aufzuklären.  -  Undenkbar  ist,  und 
hierin  verhält  sich  Quesnay  echt  aokratisch,  dals  Jemand  seine  wabrba 
Interessen  kenne  und  nicht  darnach  handle. 

Die  Unwissenheit  ist  nicht  nur  die  Ursache  alles  Übels,  sie  ist 
geradezu  ein  Verbrechen  (crime)  und  muFs  daher  mit  allen  Mitteln  be- 
kämpft werden.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Kinder,  Narren  und  geistes- 
schwache Personen  von  der  Freiheit  auszuschliefsen  sind.^) ,  Gleiches  gilt 
von  solchen  unsinnigen  Personen,  welche  sich  den  Grundsätzen  der  oatür- 
lichen  Ordnung  absichtlich  widersetzen.  Derartigen  Individuen  Freiheit 
zo  gewähren,  würde  eine  für  sie  selbst  wie  für  Andere  schädliche  Freiheit 
(libert^  nuisible  ä  lui-mSme  et  anx  autres)^)  sein.  Der  Staat  hat  die 
Verpflichtung,  durch  seine  positive  Gesetzgebung  die  Gesellschaft  vor 
solchen  Auswüchsen  zu  schützen.^)  Er  soll  auch  den  Unterricht  all- 
gemein machen  und  gesetzlich  vorschreiben.«^)  Dies  führt  uns  zu  Politik 
und  Recht  hinüber. 

e.  Politik  und  Recbtslehre.  Quesnay  nimmt  hier  seinen  Aus- 
gangspunkt bei  Hu(JO  Grotius,  dessen  naturrechtliehe  Ideen  '•)  er  jedoch 
selbständig  weiter  zu  entwickeln  sucht  Im  allgemeinen  nimmt  er  eine 
Mittelstellung  zwischen  Hobbes  und  Cumberland  ein,  deren  gemein- 
»chaftUcb  angewendete  Methode  er  sich  aneignet.  Die  betreffenden  An- 
schauungen hat  Quesnay  in  sehr  verschiedenen  Zeitpunkten  zum  Ausdruck 
gebracht  Andeutungen  finden  sich  bereits  am  Schlüsse  der  „Ecodo- 
mie  animale'^  (17-17).  Eine  eingehende  Behandlung  läfst  er  den  natur- 
rechtlichen Fragen  in  der  Abhandlung  „Le  droit  nattu^l"  (1765)  und 
den    politischen   in   einer   der  am    spätesten  verfafsten  Abhandlangm 

1)  S.  776,  794  u.  7%.         2)  S.  753  \i.  795.         3)  S.  TGlu.  762. 

4)  S.  377  u.  797.         5)  8.  377. 

6)  Cber  die  sonalpädagogischen  Ideen  des  IS.  Jahrtmnderts  überbaupt,  siebe: 
John  Edelheim,  Zur  Geschichte  der  Sozialpädagogik,  BerlJD  und  Bem  1901. 

7|  Über  die  Entwickelimg  dieser  Ideen  vergl.  Wilhelm  Hasbach,  Die  all- 
gemeineo  philosophigdiCD  Gnindlogep  der  vou  Frangois  Quesnay  und  Adnm  Smith 
begründeten  politiecben  Ökonomie,  Leipzig  1S90;  ferner  Otto  Gibkke,  Johannes 
AlthiiBins  lind  die  Entwiekelnng  der  natiirreehtlichcn  Staatatheorien,  Breslau  1880. 
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^Despotisme  de  la  Chine"  (1767)  angedeiben.  Äulserdem  kommen  noch 
zerstreute  Aussprüche  in  anderen  Aufsätzen  in  Betracht. 

Danach  ist  der  Menech  zwei  Rechtsordnungen  unterworfen,  einesteils 
dein  ^ordre  naturel"  und  aiidernteils  dem  „ordre  positif.  Die  Gesetze 
der  „natürüehen  Ordnung"  rühren  von  (Jott  her,  sie  sind  von  ihm  schon 
vor  jedweder  Bildung  einer  menschlichen  Geeellschaft  dem  Universum 
im  Schöpfungsakte' eingeDöfst  worden.  Sie  werden  auch  alle  gesellschaft- 
lichen &scheinungen  überdauern.  Es  bandelt  sich  dabei  um  die  idealen, 
für  das  Menschengeechlecht  denkbar  besten  und  daher  beständig  anza- 
strebenden  Gesetze  (lois  ^videmment  les  plus  avantageuses  aux  hoinmes 
r^unis  en  sociät^').  Dieselben  müssen  in  letzter  Instanz,  weil  von  Gott 
eingesetzt,  auch  als  Gottes  Vorschriften  angesehen  werden.  Als  solche 
haben  sie  in  erster  Linie  einen  moraliscbeu  Charakter.  Ihre  Form  ist 
die  der  Gebote  oder  Maximen.  Sie  sind  nicht  absolut  verbindlich,  denn 
es  steht  im  freien  Willen  der  Mensehen,  ihnen  nachzufolgen  oder  nicht 
Aliein  letztere  tragen  dann  die  Verantwortung  für  die  Zukunft. 

Diese  natürlichen  Gesetze  können  vom  Menschen  durch  seine  Ver- 
nunft aus  der  allgemeinen  Welterscheinung  mit  Evidenz  abgeleitet  werden. 

Indessen  bat  der  „ordre  naturel"  nur  die  fundamentalen  stets  gleicli- 
bleibenden  Verfaasungsverhältnisse  der  Gesellschaft  zum  Gegenstände.  Die 
praktische  Änsgestaltung  im  einzelnen,  die  Anwendung  auf  die  Verschieden- 
heit der  Völker  ist  Aufgabe  des  „ordre  positif**.  Dieser  geht  vom  Menschen 
aus.  Die  einschlagenden  „geschriebenen"  Gesetze  sind  mit  Zwangsverbind- 
liebkeit,  d.  h.  mit  Strafen  für  deren  Nichteinhaltung,  ausgestattet^);  sie  sind 
buchstäblich  (litteralement)  zu  erfüllen,  allein  sie  haben  blofs  temporären 
Charakter;  sie  sind  abhängig  vom  Wechsel  der  Bedürfnisse  und  Umstände 
und  daher  einer  beständigen  Veränderung  unterworfen.'')  Ihre  eigentliche 
Aufgabe  besteht  darin,. die  allgemeinen  Prinzipien  des.  ..ordre  naturel" 
im  einzelnen  zu  verwirklichen.  Entfernen  sie  sich  von  dieser  Richtschnur, 
80  herrscht  Willkür  und  Tyrannei.  Wo  aber  das  richtige  Wechsel- 
Verhältnis  beobachtet  wird,  da  besteht  ein  regelrechtes  „gouvemement 
iconomique",  welches  die  dauernde  Wohlfahrt  (prospßrit^)  sichert,  während 
das  Gegenteil  den  unausbleiblichen  Verfall  (d^p^rissement)  zur  Folge  hat. 
Quesnay  wirft  seinen  Vorläufern  in  der  Staatslehre  vor,  dieselben  hätten 
sich  fast  ausscbiiefstich  bei  ihren  Forschungen  an  den  „ordre  positif^ 
gehalten.  So  sei  es  gekommen,  dafs  jeder  nur  einen  Teil  der  Wahrheit, 
nicht  aber  die  ganze  Wahrheit  erkannt  habe.  Letztere  könne  nur  philo- 
sophisch aus  der  Gesamtnatur,  nicht  aber  aus  dem  engen  Gesichts- 
kreise der  bisher  erlassenen  mehr  oder  weniger  auf  Willkür  beruhenden 
positiven  Gesetze,  also  nicht  aus  der  Geschichte  des  positiven  Rechts 

if  Sielie  das  Titelblatt  zur  „Physiocratie". 

2)  S.  365  u.  370,  Note. 

3)  S.  314,  315.  «43. 
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(Seitenhiebe  auf  MonteBqoieu)  abgeleitet  werden.  Es  nei  rielmehr  not- 
wendig, „qtie  la  nation  soit  instmite  des  lois  g^n6rales  de  l'ordre  natarel, 
qui  constituent  le  gouveraeraent  ^videmment  le  plus  parfait". ')  Das 
Studium  der  menschlichen  Jurisprudenz  (jurispmdence  humaine)  allein 
geottge  nicht,  um  wirkliche  Staatsmänner  zu  bilden.  Andemteils  aber  sei 
es  ebenso  notwendig,  „que  les  connaissances  pratiques  et  lumineusee  que 
la  natioD  acquiert  par  l'experience  et  la  rfeflexion,  se  röunisaent  ä  la  scaence 
g^n^rale  da  gouvemement",  d.  h.  das  Studium  beider  Zweige  ist  notwendig. 

Die-ser  Dnaliemug  von  ,.ordre  natnrel"  und  „ordre  positif"  ist  be- 
kanntlich keineswegs  neu.  Schon  im  Altertum  sind  wir  demselben,  wenn 
auch  nicht  mit  der  gleichen  Bezeichnung,  begegnet  In  Piatons  Idealstaat 
(Politeia),  der  als  solcher  nur  für  Göttersöhne  bestimmt  ist,  und  in  dem 
nebenhergehenden  praktischen  Gesetzeastaat  (nomoi)  fanden  wir  bereits 
eine  parallele  Unterscheidung.  Die  civitas  Dei  und  die  civitas  terrena 
des  heiligen  Augustin  drUckt  sodann  später  einen  verwandten  Gegensatz 
aus..  Und  ebenso  beruht  die  ganze  natarreohtliche  Staatsphiloscphie  auf 
Dualismus. 

Bei  Quesnay  handelt  es  sich  bei  dieser  Unterscheidung  um  den  wichtig- 
sten Begriff  in  der  ganzen  Staatslehre.  Seine  Schule  ist  nachher  darüber 
hinweg  gegangen.  Während  nach  der  Lehre  des  Meisters  das  Studium 
beider  Zweige  der  Rechtswissenschaft,  der  natürlichen  und  der  powli^en, 
notwendig  ist,  und  der  Staatsmann  einen  Fufs  in  der  einen  und  einen 
in  der  andern  Abteilung  haben  muls,  wenn  er  gut  regieren  will,  haben 
sich  die  Jünger  mit  beiden  Fiifsen  in  den  „ordre  natnrel"  gestellt  und 
den  „ordre  positif,  als  nur  untergeordnetes  Detail  betreffend,  wozu  es 
keines  Studiums  bedürfe,  Femachlässigt  Schliefsiich  kamen  s^  wie 
z.  B.  Turgot,  dazu,  den  „ordre  natnrel"  in  seiner  Reinheit  direkt  auf  die 
praktischen  Zustände  übertragen  zu  wollen,  was  ganz  und  gar  nicht  der 
Meinung  Quesnays  entsprach.  Mit  Recht  hat  man  hiegegen  den  Vor- 
wurf des  Doktrinarismns  und  Utopismus  gerichtet  Im  System  des 
Meisters  lag  dies  keineswegs.  Hatte  derselbe  doch  in  seinen  Schriften 
aus  der  medizinischen  Periode  mit  allem  (Tacbdruck  immer  auf  -Be- 
obachtung und  Erfahrung"  hingewiesen  und  die  Gemeinsamkeit  von  theo- 
retischer und  praktischer  Denkweise.*) 

Der  staatliche  Ordre  naturel.  Quesnay  knüpft  beim  Urzustände 
<:iimple  6tat  primitif,  ^tat  de  pure  nature) ')  an.  Es  sei  falsch,  denselben 
in  dem  Sinne  zum  gesellscbaftlicben  Zustand  in  Gegensatz  zu  stellen,  als 
habe  der  in  den  Staatsvertrag  eintretende  Bürger  einen  Teil  seines  natflr- 
lichen  Rechtes  geopfert,  um  den  übrigen  Teil  desto  sicherer  genielsen 

t)  Maxime  11,  S.  331. 

2|  Siehe  die  Preface  zu  de»  MCmoircs  de  l'Acudßmie  de  Chirurgie,  Oeuvrea  de 
Quesnay,  p.  721  f. 
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ZU    kSnnen.     (Montesquieu  u.  Ä.)     In   Wahrheit    sei    dem    Menschen 
Nichts  von  »einem  natürlichen  Rechte  verloren  gegangen,  wenigstens 
nicht  in  einer  nach  der  natürlichen  Ordnung  organisierten  Gesellschaft. 
Vielmehr  seien  ihm  da  alle  seine  ursprünglichen  Rechte  vorbehalten  und 
deren  Ausübung  noch  erweitert  worden.     Anders  allerdings  in  einem 
Staatswesen,  wo  Willkür  und  Gewalt  über  das  natürliche  Recht  den 
Sieg  davon  getragen.    Einem    solchen  verderbten  Zustande  gegenüber 
verdiene  der  einfache  Urzustand  noch  den  Vorzug. ')     Worin   besteht 
nun  abet  das  natürliche  Recht  des  Mensehen?     Quesnay  giebt  dafür 
gleich  an   der  Spitze  seiner  Abhandlang  „Le  droit  naturel"  folgende 
Definition:  „Le  droit  naturel  de  l'homme  peut  Otre  d^fini  vnguement  le 
droit  (|ue  l'homme  a  aux  choses  propres  &  sa  jouissance".'^)    Diese  etwas  l 
unklare  Formulierung  wird  weiterhin  ergänzt  durch  den  kSatz:  „Si  on  me  \ 
demande  ce  que  c'est  que  la  justice,  je  r^pondrai  que  c'est  une  r^gle 
naturelle  et  sonveraine,   reconnue   par  les   lumi^res  de  la  raison,  qui 
d^termine  ävideroraent  ce  qui  appartient  k  soi-ni^me  ou  A  un  autre".')  v 
Mit  anderen  Worten,  das  natürliche  Recht  der  Menschen  besteht,  Jtll-  '' 
gemein  gesprochen,  in  dem  Recht  auf  Eigentum. 

Die  Gröfse  des  aus  dem  Xaturrechte  abzuleitenden,  also  jedem 
Gesellschaftsgliede  zukommenden  Eigentums  ist  nun  aber  begrenzt  Es 
ist  Täuschung,  wenn  beliauptet  wird,  im  Urzustände  sei  das  Besitzes- 
recht materiell  unbeschränkt  gewesen  und  werde  im  Gesellschaftszustande 
eingeengt.  Das  dort  formell  bestehende  „Recht  Aller  auf  Alles"  (droit 
de  tons  ä  tout),  auf  welches  Ilobbes  so  viel  Gewicht  lege,  schrumpfe  sehr 
bedeutend  zusammen,  wenn  man  es  näher  betrachte.  Dasselbe  sei  zu 
vergleichen  dem  Rechte  der  Schwalbe  auf  alle  in  der  Luft  herum- 
schwirrenden Mücken.^)  Diese  müsse  sich  die  Schwalbe  doch  immer 
erst  durch  ihre  Arbeit  aneignen.  Sonach  beschränke  sich  das  natürliche 
Recht  des  Menschen  im  Urzustände  thatsächlich  auf  das  Eigentum  an 
denjenigen  Gegenständen,  welche  die  Natur  freiwillig  hervorbringt  und 
die  der  Mensch  sich  durch  seine  Arbeit  (travail;  aneignet.-')  Auf  keinen 
Fall  übersteige  dieser  Güterbetrag  den  täglichen  physischen  Unterhalt. 
Diesen  allerdings  erreiche  er  im  allgemeinen  immer:  und  da  die  Menschen 
zu  keinem  anderen  Zwecke  den  Gesellscbaftsvertrag  eingeganjfen  sind, 
als  behufs  besserer  Sicherung  ihrer  natürlichen  Rechte,  so  darf  der'- 
Einzelne  anch  im  gesellschaftlichen  Zustand  diese»  „natürliche  Recht  auf 
Lebensunterhalt''  (droit  naturel  ä  ia  subsistance)  nicht  verlieren:  Zu- 
nächst sind  die  Eltern  ihren  Kindern  gegenüber  hiezu  verpflichtet ;  denn 
sie  zahlen  damit  nur  dasjenige  wieder  zurück,  was  sie  früher  von  ihren 
eigenen  Eltern  genossen  haben.")  Da  dieses  Recht  der  Kinder  an  die 
Eltern  aber  \m  vorzeitigem  Tode  der  letzteren  dahinfällt,  so  hat  in  solchem 

1)  S.  a74.        2)  S.  859.        3)  S.  365. 
41  S.  366.        J)  S.  S67.        6)  S.  865. 


,v  Google 


352  Zweites  Buch.    I.  Kapit«!. 

Falle  sdwie  bei  unverscimtdeter  Erwerbslosigkeit  Erwachsener  die  Gesell- 
8cbaft,  welclie  an  sieb  nur  eine  erweiterte  Familie  ist  und  sein  soll,  im  Wege 
der  Armenpflege  einzuspringen.  Denn  die  Gesellschaft  ist  zugleicb  eine 
wechselseitige  Existenzversicberung,  zu  welcher  jeder  Einzelne  dadtuch, 
dafs  er  seine  ganze  Arbeitskraft  einschiefst,  relativ  gleich  viel  zum 
Gedeihen  der  Gesellschaft  beiträgt. ') 

Auf  diese  wechselseitige  Unterstützungspflicht  der  gesellschaftlich 
organisierten  Menschen  legt  ynesnay  daa  gröfate  Gewicht,  Er  hat  die 
betreffende  Theorie  schon  am  Schlüsse  seiner  „Economie  animale"  (1747)'^.! 
aufgestellt  und  in  der  Abhandlung  „Le  droit  naturel  "(1765)  weiter  aus- 
gebaut. Der  natürliche  Rechtsanspruch  des  Einzelnen  geht  bis  zur  „quan- 
tit^  de  biens  qui  lui  est  näcessaire  ponr  ae  conserFer".  Denn  da  Jeder  die 
strenge  Pflicht  der  Selbsterhaltung  hat,  so  dürfen  sich  die  Menschen  diese 
Portion  wechselseitig  nicht  vorenthalten,  und,  was  der  Bedürftige  in  dieser 
Hinsicht  zugeteilt  erhält,  das  kommt  ihm  zu,  sowohl  kraft  des  natürlichen 
als  auch  des  positiven  Rechtes.^)  Darüber  hinaus  steigt  der  Ansprach 
aber  nicht;  denn  mehr  hat  der  ^lensch  auch  im  Urzustände  nicht  gehabt. 
Was  das  darüber  hinauslegende  Eigentum  anlangt,  so  nmls  dessen 
Aneignung  der  freien  individuellen  Erwerbathätigkeit  überlassen  werden. 
Die  ursprüngliche  GUlerg^eichheit  der  Menschen  („communaufö  des  biens'*) 
macht  daher ')  je  nach  der  individuellen  Ökonomischen  Begabung  und 
Anstrengung  mehr  und  mehr  der  Ungleichheit  des  Besitzes  Platz.  An 
tsich  ist  diese  „inägalit^'^  dem  höher  entwickelten  GesellschafKzustande 
der  natiirhchen  Ordnung  nicht  zuwider,  im  Gegenteil,  sie  setzt  dem  Er- 
werbs- und  Kulturleben  höhere  Ziele  und  treibt  die  Ärmeren  zu  Fleifs 
und  Sparsamkeit  an.  Ihrem  Prinzipe  nach  enthält  die  Ungleichheit  des 
Besitzes  (die  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem  Geseta  gilt  als  selbst- 
verständlich) weder  Gerechtes  noch  Ungerechtes  Sie  ist  ein  Ausflufs 
des  von  Gott  eingesetzten  Weitplanes,  „dont  les  honimes  qui  ont  existe, 
«lui  existent  et  qui  existeront,  ne  fönt  qu'une  tres  petite  partie".  Kach 
dem  Gesamtplan,  nicht  nach  der  zufälligen  Uige  einzelner  Menschen 
müsse  man  über  Recht  und  Unrecht  aburteilen.  ■■)  Schon  im  kleinen  könne 
man  übrigens  wahrnehmen,  dafs  die  scheinharen  Übelstände  der  Un- 
gleichheil durch  gröfsere  Vorteile  an  einem  anderen  Pnnkte  wettgemacht 
würden.  Der  Regen  z.  B.,  der  den  Wanderer  belästigt,  befruchtet  die 
Erde.')  Dem  Menschen  ist  es  gegeben,  durch  seine  Klugheit  die  Übel 
vorauszusehen  und  zu  seinem  Besten  zu  lenken. 

Dem  Naturrecht  des  Individuums  entspricht  auf  der  anderen  Seite 
auch  ein  solches  der  Gesellschaft  als  Organismus  betrachtet.  Es  ist 
nicht  richtig,  wenn  fast  immer  der  Lehre  Quesnays  ein  extrem  indi- 
vidualistischer Charakter  zugeschrieben  wird.    Es  handelt  sich  bra  der- 

l)  S.  äTl.        21  S.  75.-).        3)  Ebenda. 
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selben  wirklich  schon  um  eine  Soziallebre  ■),  wenn  Bie  sich  zwar  immer- 
hin auf  individualistischer  Grundlage  autbaut.  Der  Ausdrack  „ordre 
social'^  kommt  bei  den  Fhysiokrat^n  verechiedentlicb  vor  und  wird 
2.  B.  Yon  Letroine  im  Titel  seines  1777  erschienenen  Werkes  gebraucht: 
„De  l'ordre  social"  etc.  Der  zweite  Band  ist  betitelt:  „De  rintöift 
social"  etc.  Wir  haben  es  hier  mit  den  aus  dem  allgemeinen  Weltplane 
abgeleiteten  VerfaBsungfi-  und  Grundgesetzen  (lois  fondamentales,  lois 
naturelles  et  eonstitutivea)  der  Gesellschaft  zu  thun.  Nach  dem  Vor- 
bilde der  unumschränkten  Weltheirscbatt  eines  einzigen  höchsten  Wesens 
(£tre  sifprSme)  hat  auch  der  menschliche  GeBellBcbaftsorganismuB  unter 
einer  einheitlichen  und  unumschränkten  Gewalt  (autoritä  unique  et  ab- 
seine)  zu  stehen. 

Qiiesnay  bespricht  die  wichtigeren  Staateverfassangsformen,  um  sie 
sämtlicb  zu  Gunsten  des  „despotisme  legitime"  oder  „despotisme  l^gal",  wie 
er  in  China  herrsche,  und  der  wohl  zu  unterscheiden  sei  von  dem  in  Europa 
grassierenden  „despotisme  arbitraire",  zu  verwerfen.  Gegen  den  Feudal- 
staat hat  er  einzuwenden,  dafs  hier  die  Grofsen  des  Reiches  oder  Vassalien 
fast  alle  Kegalien  innehaben,  so  dafs  es  sich  dabei  in  der  Hauptsache  um  eine 
lose  Konföderation  mit  einem  nominellen  Souzerän  an  der  Spitze  bandelt, 
was  leicht  den  Zerfall  des  Reiches  herbeiführen  könne.*)  Aber  auch  bei  dem 
von  Montesquieu  nach  englischem  Muster  empfohlenen  Konstitationalis- 
mus,  dem  „gouvernement  mixte"  oder  System  der  geteilten  Gewalten 
(Systeme  de  contre-forcea,  division  des  forcesl,  sei  die  Gefahr  vorhanden, 
dafs  sich  einzelne  Bevölkeningklassen,  z.  B.  die  Kaufleute,  wie  das  in  Eng- 
land der  Fall^  der  Öffentlichen  Gewalt  bemächtigten  und  dieselbe  in  ihrem 
Klasseninteresse  auf  Kosten  der  übrigen  Volksklassen  ausbeuteten.  Gleiches 
gelte  von  den  demokratischen  und  republikanischen  Staatsverfassungen. ' ) 
Einzig  ein  mit  der  ungeteilten  Machtvollkommenheit  ausgestatteter  Monarch 
sei  stark  genug,  im  Innern  Ordnung  zu  halten  und  eine  unparteiische 
Verwaltung  zu  führen,  bei  der  Jeder  zu  dem  Seinigen  komme.  Ein 
in  seiner  Macht  beschränkter  Fürst  habe  hingegen  stets  für  seine 
Stellung  gegenüber  inneren  Feinden  zu  fürchten.  Keine  erheblichere 
Quelle  für  ^rannische  Ausschweifungen  aber  als  die  Furcht.  Der  un- 
umschränkte Fürst  soll  nun  freilich  nicht  nach  Willkür,  sondern  wie  Gott 
im  Weltall  nach  all^f  meinen  Gesetzen  regieren.  Sonach  gipfelt  die  beste 
Verfassung  in  dem  ..pouvoir  absolu  rÄgl^  par  lea  lois",  d.  h.  im  „des- 
potisme Ißgitirae". ')  Nur  unter  dieser  Regierungsform  stimmt  das  Inter- 
esse des  Staatsoberhauptes    mit  demjenigen   der  Bürger   überein   und 

1)  „L'hoinmü  no  duit  pae  se  conaidüivr  lui  seul  daas  l'cxcivice  et  daus  l'usage 
de  sa  libcrte;  il  vit  en  socJt'tf'  avcc  d'autrea  honniics  qiii  ont  comnic  lui  des  droits 
qn'il  doit  reapocter,  et  auxquels  on  ne  peui  pr^judicier  imptfniSraent;  eea  ilroite  sont 
naturele  et  IGgitimeH",  S.  7ä4. 

2}  S.  fi57  f.         31  S,  63S  f.   ■     41  S.  5«4. 
,  Ohckkh,  OMchiahts  der  NaUoDKLOkonoDiie.     1.  23 
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kMtt  mtk  <kr  „fia<dfe  4^iti«e  ie  pfas  ATmnlMS««!  «u  priaoe  et  &  h 
Batrnn'^  entfalten.  '^ 

BiR  v«tikoHiam«i  SiaalKweBen  kaan  sich  1011  aber  Mo<fi  a«f  Vier 
!  GmxUsge  ites  I^niibwfB  «Hieben.  ^Suts  l'agiüniltBve  ke  «9ei^t<e8  ne  pe«- 
TCDt  foriner  qae  dee  «itioiis  ianfarfaites.;"')  Solche  mvottkomiBeiie  Oemm- 
weeea  mtd  die  nit  verhältaianäfsig  germgera  TuiÜM-imn  auegeeMteten 
Handetan^ubbkee'wie  Gens»,  Venedig,  Hantanrg  oKi  seftat  HoHand,  nclobe 
mir  eü  eplrani^res  Seh  marotzerdMoJB  haben,  du  dsfaiitfllQtt,  fiobsld  itnwn 
ihr  btwegiMdier  EspitaflbeatEauB  ctea  ffiUifeii  gleitet:  ,11  ^y  a  donc  ^[oe 
lee  natuMia  «gnooleB  qm  paiwat  oonstitiKr  des  empiree  fixes  et  du- 
nbles  «nseeptiblee  dkn  ^«uTemeiMiBt  g^a^nil,  invaiiaMe,  assajetti  «x- 
actement  ä  l'ordre  immiiable  des  lois  naturelles".^) 

Wenn  den  Grad  nod  Boden  »ig  Onmdlage  der  wirk1)c4ien  Staaten 
und  als  QtteMe  aUen  nx^osaten  BeichMnne  eonach  eise  beBMiders  tterror- 
treleiHle  Bedestnng  mfitUt,  s«  ^k  lu  Gleich«  in  pijlftiBch-fcchtlicber 
Hioücht  Foa  tler  BevölkenmgaidaaBe,  nater  welche  derselbe  Terteih  ist, 
von  4er  Klasee  der  Gmodeigevttnner  (claaM  des  propnMaires).  Diese 
Klasse,  weldie  wohl  za  snlerselieiden  ist  Ton  dw  Elasee  der  Landwirte 
(fliaaBe  pttdoctive),  ist  in  ««Tili«eit«i  &istasd  vm  der  Vorsehung  dREg 
veroodnet,  dem  Staatsoborhanpte  i«  der  Venraltnsg  der  öffentKcfaen  An- 
gdegeBbe^ea  liitfreiciK  ttand  m  leisten.  Ist  dof^  erst  dureb  die  Ver- 
teiliuig  de«  Bodens  eu  Privateigentum  eise  GeseHschaft,  beziehnngsweiee 
eine  Begiemag  eotstandeH.  Denn  bevor  auf  solche  Weise  Sieherbeit 
geschafft  worden  war,  hatte  Kiemand  em  Interesse  daran,  den  Boden 
urbar  EU  Toachen,  and  erst  Bacfadem  letsteres  ^eediehen,  konnte  m  einer 
höheren  BodenkuUni* öbergegimgen  werden,  welobeeinen  Reinertrag  ergab, 
wovon  eine  Stener  znm  UBterbatt  einer  Regiereng  abgegeben  werden 
kon^e.'J  Ale  di^enigen,  welobe  bloFs  die  Steuern  zahlen  nnd  anberdem 
im  Wege  des  Ehrenamtes  die  vonK^inisten  Staatsämter  T«rseb«R,  haben 
die  GrondeigeDtämer  allein  politische  Rechte. 

Nidit  am  die  höheren  wdllieAen,  sondern  auc*  die  bShereo  kircfc- 
üdien  Ämter  sud  von  der  OmndeigentümerklasEe  unentgeltlich  (sansritri- 
hntion)  zu  verwalte*).  *)  Denn  im  besten  Staate  sinil  kirchfiefce  und  weltKdie 
Gewatten  in  der  Hand  des  Staatsoberiiaaptee  vereinigt.  Die  Monaroben 
sollen  sein  „eoiptreurs  pour  goavemer,  mattres  pour  instraire  et  pretres 
pour  aacrifief*."!  De»  entspricht  es,  wenn  nach  der  chineHischen  Staats- 
verfassung der  Kaiser  zugleich  ist  „)e  seul  pontife''0,  und  die  natflriiche 
^aatsform  charnkterimoi  sich  infolgedessen  als  „th^ocratie,  qni  a 
fix6  invariablement  par  poids  et  par  mesiire  les  droits  et  lea  devoira 
r^cipro<|iie3  des  honimes  röiinia  en  sociötö"'."),.  Damit  hängt  es  zusammen, 
dafs  im  Ifustcrstaat  China  die  heiligen  Bücher  „comprenuent  tout  en- 

1)  i>.  tili,       2jS.«47,§li.       31  Ebenda.       4)  S.  «52,  654.       5}  S.  656,  J  22. 

ti)  S.  öSO.        -)  S.  073.  S)  S.64I. 


,v  Google 


9  2.    Die  Lehre.  SU 

MmUe  h  reSgion  et  le  ^ovrernenwiit  de  rempire,  lea  bis  civües  et  leg 
hMB  polHiqnes''.') 

Der  polittBcbe  Ordre  positiL  Die  hkniif  bezägtidies  Daten  maA 
tu  der  Hanptsadie  sd  entneheieti  aas  der  Beschreibung  des  chiDeBiadKn 
Beicbes  (Deapoüsne  de  la  Chine),  dieses  „sefaöusteii,  berölkertsten  and 
blühudetoi  Slaateweseiu  der  Weit"^  wdchea  den  „ordre  natureC  am 
kuueqnertesten  TerwaUicbt  bat  nsd  daher  ao^  ah  Moddi  jedweder 
SUatBwdnmg  dienen  kann.  BeizKiiefaca  sind  als  QueHen  noch  eine  Beibe 
reo  Annerkiinge»,  wekhe  sieb  anf  die  pr^tische  AuagesUltmig  dieser 
Haximea  beziehen,  nnd  w^he  Quemay  den  „Maximea  g:ön^rale8  dn  gen- 
TemeiD«it  äconomiqne'^  ange^gt  hat.  De»  Ein  wände,  dals  es  aicb 
bei  China  um  eis  uater  anderen  Himmelsstrich  und  ia  anderes  Khaia  «*- 
wachsenes  Gemeinwesea  huidle,  begegnet  er  dnrdi  den  HiaweiB  auf  dca 
grolsen  Tembffialnmfang  des  Reiches,  welcher  dasselbe  gleiebsam  wie 
ein  unter  einem  Henscfaer  vereinigtes  Europa  enieheinen  laase^),  woraus 
sich  der  Beweis  eigebe,  daXs  die  Veischiedeoheit  der  Klimate  nicht 
auch  eine  Vasehiedenheit  der  Staatsverfassungen  (also  anders  wie  bei 
Bodin  oad  HontewiuieQ)  bedinge.  *)  Damit  will  Qnesitay  jedoch 
keineswegs  gesagt  biÄen,  dats  es  sich  ba  diesen  Nachstreben  einfach 
um  eine  Kopie  der  dortigen  positiven  Einricbtungen  zu  handeln  habe. 
Er  wird  nicht  müde,  auf  die  VetäDderUehkeit  der  sur  praktischen  Haad- 
habnng  bestimmten  Gesetze  hinzuweisen  im  Gegensatz  zar  nnrcdlQder- 
lieben  Biehtschnnr  des  „ordre  naturel".  Als  Mensebenwerk  «nd  die 
erateiai  „rtforviabtes  et  paasag^res",  währoid  der  letztere,  als  voa  Gott 
ausgehend,  unbeweglich  und  ewig,  „immune  et  perp^tnel"^)  ist. 

ESn  eefalea  „gouvemeineait  öconomique"  steht,  wie  wir  wissen,  mit 
dem  einen  Fofse  in  den  fundameidalen  Gesetzen  der  Natur,  wek^  ffir 
uns  keine  andere  Gewalt  haben  als  die  Anlwität  ihrer  Evidenz,  wodurch 
sie  Bieb  d«-  Vernunft  empfehlenswert  machen,  wohii^egen  die  ,Jmb  po- 
sitives ^ctites  on  de  Convention'^  *)  bucfaatablidi  (littäralaneBt) '')  beobachtet 
werden  mitseen,  andernfalls  die  obrigkeitliche  Zwtukgsgewalt  mit  unmittd- 
baren  Strafen  eintritt  Nichts  SchlimaMres,  als  wenn  die  poeitireu  Ge- 
setze sich  an  Stelle  der  natttrlichen  setzen  wollen,  währ^id  sie  in  Wahr- 
heit nur  gleichsam  deren  VolbhehungererordDungen  (lois  de  maouliration)^) 
bilden  sollen.  In  diesem  Falle  triilt  der  Satz  zu:  „£x  natura,  jus  et 
leges;  ex  homine,  arbitrinro,  regimoi,  et  coereitio".  Andersets  kann 
aber  auch  der  „ordre  naturel"  nicht  ohne  den  „mdre  poeitif  auskommen. 
„Les  bommes  rönnie  en  &oci^6  doivait  doue  Stre  aasujettie  k  des  lois 
naturelles  et  ä  der  lois  positives".*) 

QnesDay  gebraucht  ein  sehr  charakterietiaches  Bild  für  das  Verhältnis 

1)  s.  605.     2)  a  sn.      3|  s.  sil.     a  s.  &n.      sj  s.  643.     6)  373. 

1)  8.  M3.        8)  S.  375.        9)  3.  374. 
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1}  dieser  beiden  Greeetzgebungen.  Er  sagt:  „Um  bei  der  Seliiffabrt  die  Zeit 
i'  oder  die  geographiscben  OrUpunkte  festzuBtellen,  bat  man  mit  Genauig- 
keit die  Bewegung  der  Himmelskörper  beobachtet  In  ähnlicher  Weise 
mah  man  sich,  um  die  Ausdehnung  des  Natnirechtes  der  zur  Gesell- 
Bchaft  vereinigten  Menschen  zu  erkennen,  auf  die  natürüchen  Ver&ssiinga- 
gesetze  der  bestmöglichen  Begiemngsform  stützen";')  Hieraus  ergidrt 
sich,  daXs  die  natürlichen  Gesetze  fOr  uns  Dur  Leitsterne  sein  soU^  nach 
welchen  wir  ans  bei  nnaerer  Lebensfahrt,  wie  der  Schiffer  nach  den  Ge- 
Btimeo,  zu  richten  haben.  Nicht  umsonst  hat  daher  Quesnay  den  „ordre 
naturel"  in  eine  Reihe  von  Maximen  gegossen  und  vermieden,  ihm  die 
Form  von  Gesetzen  zu  geben,  wovon  noch  später.  Aus  dieser  Auf- 
Eassunggweise  ergiebt  sich  aber  auch  femer,  (iaSs  es,  aulser  dem  einzigen, 
niemals  im  Diesseits  ganz  zu  verwirklichenden  Idealstaat,  mehrere  posi- 
tive Staatsformen  geben  kann,  welche  sich  immerhin  jede  für  sich  nach 
der  lüchtscfanar  des  „ordre  naturel"  bewegen  können;  wie  es  ja  auch 
verschiedene  Formen  von  Fahrzeugen  auf  See  g^ebt  Die  Physiokrateo 
haben  niemals  bestritten,  dafs  z.  B.  die  Schweiz,  fUr  d&rea  Zustände  sie 
immer  besondere  Vorliebe  besaTsen,  auch  mit  ihrer  republikanischen 
VerfaHBung  die  natürliche  Ordnung  verwirklichen  könne.  Dessen- 
ungeachtet hielten  sie  dennoch  die  gesetzliche  Monarchie  für  die  beste 
und  natürlichste  Form  des  Staates. 

An  der  Spitze  des  „ordre  positif  steht  eine  centrale  Schutzgewalt 
(antoril^  tut^laire)  ^) ,  am  besten  vertreten  durch  einen  unamschränktoD 
^  Landesfürsten.  Als  dessen  erste  Sorge  bat  die  Landesverteidigung  zu 
^  gelten.^  Auch  in  der  besten  Gesellschaftsordnung  ist  man  nicht  ganz  ge- 
sichert vor  gewaltthätigen  Angriffen  seitens  äofserer  und  inn^^r  Feinde. 
Gegen  beide  mnfs  der  Staat  Vorsorge  treffen.  Dazu  bedarf  es  einer  Anne^ 
welche  angesichts  des  ömstandes,  dafs  hinfort  aJle  Handelskriege  und 
alle  ungerechten  Veranlassungen  zum  Kriege  wegfollen,  zwar  klein» 
sein  kann,  als  bisher  üblich  war,  'die  aber  nicht  zu  -umgehen  ist  Sie 
mufs  einzig  und  allein  dem  Willen  des  Landesoberbauptes  nntersteUt 
sein,  d.  h.  es  ist  ein  stehendes  Heer  nötig.  Die  müizmäfsige  Ableistung 
der  Militärpflicht  in  natura,  wie  sie  das  Feudalsystem  aufwies,  schliefst 
die  Ge&üir  ein,  dafs  eigenmächtige  und  revolutionäre  Zusammen- 
rottungen stattfinden,  Sie  würde  auch  in  einem  Zeitalter,  wo  sich  die 
Kriege  über  weite  Territorien  v^breiten,  und  wo  der  Schwerpunkt  der 
Taktik  in  der  grofsen  Artillerie  liegt,  nicht  ausreichen.*)  „II  fantque  le 
Soldat  soit  bien  pay^,  pour  qn'il  pnisse  €tre  bien  disciplinä,  bien  exercä, 

1)  Ebenda.        2)  S.G3T,  %2. 

äi  S.  64S,  §  16 :  „La  dffeuse  asauree  par  des  forces  doit  toujoun  Ctre  l'objet 
capital  d'oD  bon  gouTememeat".  S.  ISS:  ,La  defense  de  l'Etat  est  an  des  premlwa 
devoira  de  la  nation". 

i)  S  653. 
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vigonreux,  coDtent  et  coorageüx."  <)  Dazn  Bind  entsprechende  Mittel ' 
nötig.  Je  reicher  das  Volk,  desto  mehr  bedarf  es  des  militärisoben 
Schutzes,  desto  leichter  wird  es  aber  anch  die  erforderliehen  Abgaben 
aufbringen  können.  Sonacb  sind  es  im  Grunde  die  Reichtümer,  welche 
die  Kriege  führen,  weniger  die  Menschen.  Hat  man  Geld,  nm  die  Soldaten 
zn  löhnen,  so  wird  es  einem  Staate  niemalB  an  Armeen  fehlen.-)  Und  so 
ist  der  Reichtum  der  eigentliohe  Heros,  der  die  Schlachten  schlügt^) 

Neben  dem  Schutze  nach  anXsen  steht  der  Rechtsschutz  im  Innern. 
Ein  Hanptübelstand  ist  die  Eostspieligfceit  der  Rechtspflege.  Eigeutlicb 
sollten  alle  staatlichen  Gebühren  w^fallen,  indem  die  Grundbesitzei^laBae 
im  Wege  des  Ehrenamtes  diese  Funktionen  unentgeltlich  zu  erfüllen  hat. 
Ist  doch  die  Würde  der  Rechtsprechung  wesentlich  davon  abhängig,  daTs 
sich  kein  Erwerbsinteresse  der  Beamten  hineinmischt  Auch  haben  die 
grolsen  Einkünfte  der  Grundbesitzer  keineswegs  die  Bestimmung,  im  un- 
nützen Müfsiggange  Terthan  zu  werden.  Ihr  Besitz  ist  gleichsam  die 
Besoldung  für  die  freiwillige  Übernahme  der  richta-lichen,  militärischen  . 
ond  kirchlichen  Ämter.  Über  das  Erwerbsleben  emporgehoben,  kann 
diese  Klasse  in  UDparteüsoher  Weise  auch  darüber  wachen,  dafs  nicht 
durch  die  Kniffe  erwerbs^eriger  Unterbeamten  oder  Sacliverwalter  der 
GerichtBgang  verschleppt  oder  im  Wege  unnötiger  Formalitäten  verteuert 
wird.  Jedenfalls  sollten  die  Becbtsgebühren  so  mäfsig  wie  mögUcfa  an- 
gesetzt sein.'<)  Die  Recbtsprechnng  bat,  wie  in  Ohina,  im  Namen  des 
Staatsoberhauptes  zu  geschehen,  von  welchem  jedes  gefällte  Urteil  uz 
bestätigen  ist.  Es  ist  nicht  gut,  die  Gerichtshöfe  als  souveräne  Behörden 
allein  entscheiden  zn  lassen.  Dagegen  ist  es  angebracht,  dafs  jedes  vom 
Monarchen  eriassene  Gesetz  erst  vermöge  der  Einregistrierung  bei  den 
obersten  Tribunalen  verbindliche  Kraft  eriangt^) 

■  Eine  besondere  Wichtigkeit  fällt  der  ünterichtsverwaltung  zn. 
Ein  aufgeklärtes  Volk  ist  leichter  zu  regieren,  als  ein  unwissendes.  Wird 
sich  Jedermann  doch  um  so  williger  den  erlassenen  Verordnungen  und 
Gesetzen  fügen,  je  mehr  er  deren  Rechtmäfsigkeit  einsieht.  Dazu  ist 
aber  notwenäg,  dafs  sich  der  Unterricht  nicht  nur  auf  die  Elementar- 
kenntnisse, sondern  auf  die  ganze  „science  äconomiqne^  erstreckt.  In 
dieser  Hinsicht  leuchtet  China  vor  allen  andern  Ländern  weit  hervor. 
Das  erste  oder  vornehmste  positive  Gesetz,  weiches  daher  ein  in  die 
Bahnen  des  „ordre  naturel"  einlenkender  Staat  erlassen  mufs,  ist  das 
Gesetz  über  einen  allgemein  verbindlichen  Unterricht. ')  Gilt  es  doch 
mit  den  Mitteln  der  Aufklärung  auch  den  Lastern  und  Verbrechen  ent- 
gegenzuwirken, und  dazu  braucht  man  vor  dem  Zwang  nicht  znrück- 
zuschrecken.  Je  unterrichteter  auf  solche  Weise  ein  Volk  geworden 
ist,  desto  mehr  wird  bei  ihm  der  „ordre  naturel"    mafsgebend  und  der 

1)  S,  35«.         2)  S.  S5T.         S)  S.  «5«,  §  21.       4)  S.  SM.        &I  S.  606. 
G)  S.fl41  a.  375. 
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„ordre  poatif ^  ß^ehmfiiaig  sein;  desto  mehr  werden  Macht  nnd  Wohlfahrt 
(f(»oe  et  prosp6nlä),  als  gemeinsame  Zd^  der  Politik  emes  Laades,  wachsou 

t  ÖtcoDomik.  Dieselbe  bildet,  wie  fleht»  bemrakt, keäne selbotiiidige 
Aittälung  tttr  eich,  wenigeteoa  nicht  naefa  dem  Willen  Quesnays.  {fach  ünn 
bdien  Politik  and  Ökonomik  in  gleicher  Weise  zDaamnicn,  wie  Politik  und 
Ethik.  Es  schw^t  ihm  dabei  rtwas  ÄbnIicbeR  vor,  wie  wir  es  bei  den 
KaBoniaten  kennen  lernten,  nur  dats  das  Schwergewicht  bei  Qnesnay 
in  die  Ökonomik  fällt,  während  bei  den  Kanonisten  die  Ediik  im  religiösen 
Sinne  gleichsam  alles  Andere  F»Bchlang.  Nichtsdestoweniger  mols  der 
Stifter  der  Pbygii^ratie  eugeeteb^,  dafs  es  zwei  verschiedene  Zwedie 
sind,  welche  Staatslehre  nnd  Wirtscbi^lehre  verfolgen,  y^eaa",  so  (ragt 
er,  „worum  handelt  es  sich  im  grofsen  und  ganzen  in  Betreff  des 
Gedeihes  einer  Nation?'*  Und  er  antworte:  „De  caltiver  la  terre  avec 
le  plus  grand  sacc^  possible,  et  de  prAserver  la  sociötä  dee  voleura 
et  des  möcbants".')  Die  Verwirklichung  beider  Zwecke  fällt  nun  aber 
kfflneewege  zusamm«i,  noch  geschieht  sie  nach  gleieben  Gesicht^ninkteB. 
Vidmehr  sagt  Quesnay  von  ihnen:  „La  premiere  paitie  est  mdonnte  par 
l'intörfit,  la  seconde  est  oonfite  an  gouvernement  civil".*)  Im 
übrigen  mnfs  bemeAt  werden,  dafs  wir  es  hier  im  besonderen  mit  dtf 
Sphäre  des  Tablean  äconomiqne  zn  than  haben,  weJchee  letztere  nur 
ökonomische  Gesichtspunkte  in  sich  sobUefst,  diesdben  sogar  absichtlich 
von  allen  anderen  isoliert,  so  dafs  man,  nngeachtet  der  wiederiiöhen 
Verwahrungen  Quesnays,  dennoefa  von  einer  im  engeren  Sinne  ökonomi- 
schen Lehre  bei  ihm  sprechen  kann,  die  allerdings  den  Vorzug  besitzt, 
dafs  sie  »ch  aus  dem  Rahmen  einer  allgemeinwi  sozialphilosopbisoheQ 
Weltanschauung  beraashebt 

Der  T^itstem  der  ökonomischen  Handlungen  ist  das  Eigeointnesse 
(int^rSt).  Es  ist  ein  Naturrecht  dee  Mensdien,  sein  Schicksal  so  günstig 
wie  nur  mö^ich  zn  gestalten,  vorausgesetzt,  dafs  er  es  ohne  Be- 
einträchtigung der  Rechte  seiner  Nebenmenscfaoi  thun  kann.-')  Diese 
„geheiligte  Freihnt"  (libert^  sacrde)  sei  zn  betrachten  als  das  ^resomä  de 
tons  les  drote  de  rhomnie".^) 

Und  nun  -  greift  Quesnay  auf  das  schon  im  Altertum  entstandene 
phedonisebe  Prinzip"  zurück,  indem  er  ee  als  den  Gipfelpunkt  der 
ökonomischen  Weiebb^t  bezeichnet,  „d'obtenir  la  plus  grande  angmoita- 
tion  possible  de  jouissanee,  Ipar  la  plus  grande  diminntion  possible  de 
depense".^)  Hierzu  bedürfe  es  aber  fBr  die  Individuen  der  vollen  öko- 
nomischen Bewegungsfreiheit,  sowohl  was  die  Ausübung  der  Gewerbe 
als  auch  was  den  Gtebranch  der  Güter  anlangt     Alles  das  unter  dem 

1)  S.  64».        2)  Ebenda. 

3)  „Chacun  doit  Ucitement  av-oir  la  facultfi  de  faire  son  Bort  le  mdUeDr  qol 
lui  soit  poaäble,  eans  UBiupUJoa  enr  le  droit  d'katrai".   S.  &S9. 

4)  Ebenda.        5)  S.  S5T. 
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Vwbeha^^  dafs  dadnidi  üdit  die  IiiereaseR  der  N^ebenm^ieebeii  beeis- 
tiüciitigl  wtedeo.  Xfeh  den  ro^ibengt  werde,  dafür  hjüie  der  „ordre 
poe^if"  ZK  Bor^n  mit  aeinM  &iifa«rett  Zwangsgewalt. 

Der  ökoBomisebe  Otdze  natareL  „Unter  allen  Hittei», /V«v- 
DMiffeK  SU  erwerbeifc  —  a»^  ^ßemty  —  gieU  es  keiiKs,  dae  ftv  im 
Metueben  beeser,  tolwaider,  aag«mikm»t  usd  gaäetaeaät*,  ja  des  &eiea 
MuiBfift  wirdiger  wSc«,  als  den  Aekeibau.  Ba  giebt  traeh  keine 
Lebenauri^  die  gUicklkb«  wäre,  oidil  blofe  we^e>  der  Nätibebkwt 
dies»  BethS^piag^  welche  die  äuhnHteBxnöttel  für  die  ganze  Geaelbehaft 
benoilmngt,  B6Ddem  aueb  wegen  der  ianena  Befikd^ang,  ^  »e  ver- 
edufit,  d^a  ibe  Kaitur  des  Bodras  ene^  AlloBr  waB  «foid^itb  ist  ipoar 
la  vie  dflft  hoianw  M  poat  1«  «alte  dn  D^m'.*^')  Dmber  der  obente 
Wabl^irurii  des  äjstMO^  der  anriürt^  Male  wicderkebst :  ,^'agrievkDre 
est  la  iMuee  de  toates  le»  ririiewcs  de  fEtst,  et  de  r^es  d«  km»  tes 
eitojeitB" ^>  oder,  da  der  Äekoban  nar  die  aielbewalste  AaeigDvogs- 
weiae  der  im  Boden  ae^bäaftan  CieedieDke  der  Niriar  (den»  de  la 
natHre)  iai,  ^ja  (erre  e^_ll'ani^ii£,.aaBnsa  dea  rioheaats'^.^) 

Wir  k.MDea  dÄeeen  Säte  boeits  aas  dcot  J^ogtuenstmk  der  beiden 
Eiebnlra  Goanif^s  md  QnesiwTS.  Handel  nad  indaatrie  zaaaawea. 
kvaunen  damacb  aitr  ak  „Kweig  dn  Ackerbaiies'^  oder,  wie  QaeiBaj-  es 
aadt  wohl  aasdriickt,  als  „d^ipeadaaoe  de  Vagiictitfair«'*  ia  Betraeht.  Die 
Treiinu^  berake  blols  aaf  eiaer  f^sdten  AbMraktion.*)  Daraas  wird  daan 
gcftrigert,  dats  gtaiäb  den  OeBicbtepm^ten  des  atin  aaturel  nur  sotebe 
ManufaktiBTCB.,  und  nur  aol^er  Haadei  den  A^tneioen  lam  bcrtea 
dienen,  welche  einkeimiBche  Babatoffe  voubeäen  oder  in  Verkebr 
Beben. ^)  Bcingt  der  Haadd  aiuläadiBobe  Bobsbrif«  uad  Lebensmittel 
iaa  Land,  und  werdea  diaae  von  den  eiabeiniMheH  ladnstriea  rerar- 
atbeatet,  so  int  diea  ein  fflr  die  gaaae  GeaeHnbaft  darchaus  uBgesRoder 
Zartand,  deai  die  poaitiTe  6eaetis^«ng  nfi^hst  eatg^^treten  »als. 
Dean  „AHes,  was  dem  Aekertia»  sehttdlieb  mkf  das  srtadet  aoeb  der 
NatiMi  und  duB  Staate;  uad  Allee,  was  des  Ackerbau  be^netigt,  ist 
aaeb  vorteilhaft  fär  Volk  und  Staat".»)  Mit  ander»  Worten:  „Faurre 
IMQraia),  paarre  tojanme;  paurre  roya^ae,  paune  roi"! 

Darans  folgt  daan  weiter,  dafs  der  Staatanaaa  dem  Ackerbau  ,an« 
pratecitioa  dfteidÄe"  i)xnauweBdm  hat  wogegen  er  die  «terilea  latwesseRsich 

HS.  M5.*      21  S.  331,  Maxime  I.       9)  S.  337. 

4tS.9<n,§9.  Überschrfft:  ,Le  connneiro  coneidfire  roiiime  tWpenrfance  *» 
r^ttteattme".  F»mer  S.  IIB:  ,0»  Mgart»  coatinuellemeat  l'a^leultiire  et  le  o««- 
nera»  mwn»  te»  deus  oMomrrm  de  bm  )Kfto6Be&;  le  CMEnem,  aiaü  tyie  la  maia- 
d'oeuvre,  o'est  qu'une  braoche  de  l'agricultar^  cce  denx  Stata  nc  anbiiatwit  «)»•  pu- 
t'agrinllQn,  b  «HBtactiOB  im  tommect»  ifnwt  l'agiicukve  ort  une  iManetian  qni 
»•  )K£«e«te  qu'aee  id6»  «parUt«  et  ofA  a^dait  lee  «alwm.  qm  Stimmt  sur  wtw 
mati^re". 

5)  S.  344.    Kote  zur  Maxime  IX.       6)  3.  319.        7)  S.  IM. 
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selbst  überlassen  soll.^)  Die  gesellschaftlicbeVerfassung  eines  unter  dem  „^ou- 
veraement  6eonoinique"  stehenden  Volkes  haut  eich  folgendermaXsen  auf. 

Wie  schon  Oanlillon,  so  unterscheidet  auch  Quesnay  drei  Hauptklaasen 
der  Bevölkerung,  die  nach  der  Art  des  Besitzes  und  der  daran  sich  knüpfen- 
'^  den  Beniftsthätigkeit  sich  abteilen.  Unterhalb  dieses  durch  die  Eigentums* 
'  verhältnisBe  bedingten  sozialen  Auibaues  bewegt  sich  noch  eine  grofse  be- 
sitzlose vierte  Volkeschicht,  die  nur  durch  ihre  Arbeitskraft  und  Konsumtion 
ökonomisch  in  Betracht  fällt,  und  die  im  Verkehr  eine  passive  Rolle  spielt 
Sie  ist  dataer  in  das  Tableau  ^conomique  nicht  aufgenommen  worden. 

Die  zwar  nicht  volkwirtEchaftlich  wichtigste,  aber  sozial  am  höchsten 
stehende  Klasse  ist  die  bereits  hinsichtlich  ihrer  politischen  Bolle  gewürdigte 
Klasse  ^erGrundeigentümer  (classe  des  proprißtaires,  oder  classe 
disponible).  Sie  setzt  sich  aus  drei  Kategorien  zusammen,  nämlich :  landes- 
fürst,  weltliche  Grundbesitzer  und  kirchliche  Grundbesitzer  (d^cimatears).') 
Die  Grundeigentümer  haben  eine  doppelte  Mission.  Mit  dem  einen  Fube 
stehen  sie  im  politischen,  mit  dem  andern  im  wirtschaftlichen  Leben.  Dort 
helfen  sie  als  einzige  Träger  der  politischen  Rechte  und  Pflichten  mit,  den 
Staat  zn  regieren  und  die  öffentliche  Ordnung  aufrecht  za  erhalten;  hier 
treiben  sie  den  Ackerbau  zwar  nietat  selbst,  indem  derselbe  einem  eigenen 
Bemfstand  im  Wege  der  Bodenverpachtung  anvertraut  ist,  wohl  aber 
haben  sie  das  Land  anfänglich  urbar  gemacht  und  die  zum  Betriebe 
erforderliGhen  Gebäude  errichtet  Auch  heutzutage  sind  sie  noch  damit 
beschäftigt,  die  Landgüter  zu  meliorieren  durch  Ent-  and  Bewässerungs- 
anlagen, durch  Schutzwaldnngen,  Kanäle,  Wege  u.  s.  w.  Kurz  sie  haben 
auch  jetzt  noch  die  höhere  Administration  in  Händen,  während  sie 
den  Anbau  selbst  einer  Pächterklasse  überlassen.  Ohne  diese  zum  Teil 
sehr  erheblichen  Grundauslagen  (d^penses  fonci^res)  würde  der  Bodra 
keinen  Reinertrag  (produit  net)  geben.  Es  ist  daher  nicht  anders  als 
hillig,  dafs  ihnen  dieser  Beinertrag,  abzüglich  eines  angemessenen  Be^ebs- 
0  Gewinnes  der  Pächterklasse,  in  der  Pachtrente  vergütet  wird.  Und  zwar 
"  ^  setzt  sich  diese  Rente  aus  zwei  Bestandteilen  zusammen;  zum  ersten 
ans  den  Zinsen  und  der  Amortisation  der  aufgewendeten  „d^penses 
fonciferes'"  und  zum  andern  aus  den  von  der  Natur  freiwillig  gespen- 
deten Fruchtfiberschüssen  (surcroil).  In  der  Hand  der  Grundeigen- 
tümer nehmen  nnn  diese  frei  verfügbaren  Erträge  (ricbessee  dis- 
ponibles) dadurch  einen  aktiven  Charakter  an,  dafs  sie  ^u  Zwecken 
der  Konsumtion  an  die  ländlichen  und  städtischen  Wirtschaftsklassen 
wieder  ausgegeben  werden.  So  entsteht  eine  beständig  sich  emenemde 
Nachfrage,  wodurch  das  ganze  ökonomische  Getriebe  der  Gesellschaft  in 

2)  Maxime  VIU:    ,Qne   le  gouveraement   £canuniiqne  ne  B'oocnpe  qu'i  fa- 
voriser  lee  dfipenses  prodoctivee  et  le  commerce  de«  denrfee  du  an  et  qu'il  laiMe 

aller  «relles-m^mes  tes  d^peuacs  etfriles'*. 
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Bewegung  gegeizt  und  im  Gang  erhahen  wird.  Das  Tableau  ^coootniqne 
zeichnet  diesen  Prozels  in  Linien  fUr  das  Auge.  Je  gröfaer  nun  diese 
^ricbessesdisponibleB",  beziehnngsweise  die  Reinerträge  sind  desto  grölser 
ist  die  Nachfrage  nach  den  ländlichen  und  sfädtiseben  Erzeugnissen,  desto 
blühender  ist  die  Volkswirtschaft.  Sona«h  sinkt  und  steigt  die  aüge-  ■ 
meine  Prosperität  mit  dem  -produit  net"  des  Landbaues.  In  der  FragR, 
ob  die  GrundeigentDiner  als  prodnkliv  oder  als  steril  anzusehen  seieo, 
lautet  der  Entscheid  dahin,  dafs  sie  eine  Mittelstellung  einnehmen.  Sie 
sind  eine  jipla^e  .mixtet')  Hinsichtlich  ihrer  i>ffentlichrechtlichen 
Funktionen  sind  sie  zur  unproduktiven  Klasse,  bezüglich  ihrer  ländlich 
«dministratiTen  Thitigkeit  dagegen  zur  produktiven  Klasse  zu  rechoeD, 

Sozial  betrachtet  umfafst  die  classe  des  propri^taires  den-  ersten 
und  zweiten  Stand.  Der  dritte  Stand  setzt  sich  aus  zwei  Gruppen  zn- 
nammen,  aus  der  landlichen  „clasBe  productive"  (auch  classe  produclrice) 
und  aus  der  »tädtischen  _classe  sterile"  (auch  classe  stipendiöe).  Während 
das  Merkantilsystem  ßtlschlicherweise  der  Handels-  und  Manufakturklasse 
den  Vorrang  in  ökonomischer  Hmsicht  einräumte,  komme  diese  Stellung  in 
Wahrheit  den  Ackerbauern  zu.  HireTbätigkeit  allein  bringe  vermöge  der 
Freigebigkeit  der  Natur  einen  ÜbereehuTs  über  den  Ersatz  der  aufgewendeten 
Arbeit  nnd  der  sonstigen  Auslagen  her\'or,  und  nur  sie  verdienen  daher,  der 
Natur  der  Dinge  nach,  die  Charakterisierung  als  produktive  Klasse. 

Aber  dazu  ist  erforderlich,  dafs  sie  den  Landbau  als  selbständige 
Unternehmer  i  tntrepreneurs),  d.  h.  mit  Betriebskapitalien  und  nicht  im  feu- 
dalen Dienstverhältnis,  betreiben.-)  Man  hat  nämlich  bei  den  Ackerbauern, 
welche  die  eine  Hälfte  der  Nation  ausmachen,'')  zwei  Gru|)pen  zu  unter- 
scheiden. Zuerst  die  Kleinbauern,  welche  die  kleine  Kultur  (pelite  culture) 
vornehmlich  in  der  Form  der  Hnlbsclieidpacht  (metayage)  betreiben,  wo 
der  Arbeifer  besitzlos  ist,  nur  seine  Arbeitskraft  einschielst,  während  ihm 
der  Grundeigentümer  eine  Kodenparzelle  nebst  Gebäuden  zur  Verfügung 
stellt,  worauf  der  Emieertrag  in  natura  geteilt  wird.  Das  ist  die  Kultur 
mit  Ochsen,  Sie  bringt  keinen  Reinertrag  hervor,  eher  kommt  ihr 
die  Bedeutung  des  Raubbaues  zu,  nnd  gUnutigsten  Falles  erbringt  sie 
den  notdürftigsten  Lebensunterhalt  für  Arbeiter  und  Besitzer.^)  Diese 
.  schlechte  Kultur  (mauvaiso  culture)  ist  leider  in  Prankreich  noch 
weitaus  die  vorherrschende  und  bildet  die  wesentliche  Ursache  für  die 
traurige  Lage  der  ländlichen  Bevölkerung.  Anders  steht  es  mit  der 
eigentlichen  produktiven  Klasse,  den  Pächtern  (fermiers)  nach  englischem 
Muster  (fermage).  Dieselben  betreiben  den  l^ndbau  mit  eigenen  Betriebs- 
kapitalien nach  den  Regeln  der  grofsen  Kultur  (grande  cuiture).    Diese 

1)  B.  529.  UH. 

3)  ,Ce  BODt  Ic»  terres  et  les  avancea  des  eDtrepreneurs  de  la  culture  qui  sont 
la  eource  uoique  des  revenue  des  natlon«  apieolee",  p.  S31. 
3l  S.  320.        4)  S.  304, 


,v  Google 


3(>2  Zw^tes  Bacb.    I.  Kapitel. 

zeichnet  Bicli  durch  einen  ^feen  ViehataiKl  und  inteoatTen  Handels- 
'  gewäcbebau  aus.  Das  Ärbatstia  ist  hier  nicht  der  Oehse,  Bondeni  du 
Pferd.')  In  Frankrwch  ist  dieaee  Syatem  (bonne  cnlture)  erat  in  wMiigeii 
Provinzen  eiDgebürgort,  als  z.  B.  in  der  Ficardie,  der  Normandle,  im 
fnuiEÖ3ischeDFIand«ma.B.w.  Es  setzt  die  Zusammenleguitg  der  kleincrai 
Gru&dBtiicke  zu  gr&faM^n  Landgütern  voraus,  denn  der  Orolsbetneb  wirt- 
schaftet BpaiBamer  ala  der  Eleiubetriei)  und  ist  dadurch  im  stände  den 
„fM«duit  net"  in  steigNidem  HaKse  zu  enoigra.^ 

Die  Intensität  des  B^ebes  hängt   weaeittUeb  tob  der  Hi^   da 

„ric^eseea  d'exploitation  de  la  ealtuie  dn  cm"  ab.    Auf  die  Venn^nuig 

deraelhen,  bembangaweise  auf  die  HoausbUdung  eines  möglwhat  reichen 

Päcbterstandee  hat  der  Staatsmaim  sein  Augeumerk  zu  richten.  Kament- 

heb  sollen  die  Kapitalien  nicht  durch  Steuern^)  dem  Landban  entsogm 

werden,  sie  rnüasen  vielmehr  sozusagen  als  „immeaUe"  *),  als  ein  eiserner 

Fonds,  wie  Boanzu  sagen  pflegt,  angesehen  werden.    %e  gliedern  aitb 

C    ihrerseits  wieder  in  die  „avancee  primitives"  und  in  die  „avances  ans- 

'      nellee".^)    Die  enteren  entsprechen  dem  nachmals  sogenannten  „etebeo- 

'       den  Kapital"  und  beziehen  sich  auf  die  „dauernden"  Betri^wraittel  wie 

Viebstand,  Maschinen  u.  s.  w.  Die  letzteren  sind  das  omlaufende  Kapital 

und  umfassen  das  Saatgut  und  die  Arbeitslöhne.    Der  Schwerpunkt  li^ 

in  den  „avances  primitives",  welche  von  Qaesnay  als  fünfmal  grSfser 

angenommen  werden  als  die  andern.    Sie  verleben  dem  Betridwsystem 

seinen  eigentlichen  Charakter. 

Es  ist  notwendig,  dafs  sieb  die  Einschüsse  der  Pächter  in  angemeeaeoer 
Weise  verzinsen.  Als  eine  Minimalverwertuog  der  „richessea  d'exi^itation" 
werden  lOProz.  angenommen  <>j,  worin  aber  die  Amortisatioasquote  der 
"^  Maschinen  einberechnet  ist  Bei  Quesnay  ist  überhaupt,  und  hi«iD 
uiderB  wie  bei  Gonmay  und  dem  Merkantilsystem,  ein  hoher  Zins,  wUl- 
kürlicbe  Aussclireitungen  vorbehalten,  ein  günstiges  Zeichen  für  die  Volks- 
wirtschaft '')  Denn  je  bessere  Vergütung  der  Pächter  für  die  Anwendung 
seinet  Kapitalien  erzielt,  desto  mehr  zieht  sich  das  Kapital  und  die  Be- 
völkerung zum  Landbau  bin,  desto  mehr  vergröfsem  sich  die  „ricbesaee 
d'exploitataon",  desto  mehr  steigt  der  Beinertrag  und  damit  die  aUgem«iie 

1)  Siebe  die  fenaue  Daistellung  dieses  SyBUms  im  Artikel  nFennien",  3.  159  f. 
DadimArtiGraiBB"  S.  193f.  Vergl.  auch  Abschnitt  VI  meiner  Abiiandinng  „Was  sagt 
die  Nationalökonomie  als  WiBsenscbaft  über  die  Bedeatung  hoheP  and  niedriger 
Getreidepreise".  Sonderabdrach,  Veriag  d.  Monatl.  Naclirichten  znr  Bagnlienmg  d. 
OetraldepMfee,  B^in  I9»l. 

2)  „Qoe  ke  tenw  emploT^es  )  la  caltnre  des  gruiw  soiest  räiuns  antMBC  qaH 
est  poftsible,  eo  graades  fennes  oxploit^ee  par  des  ricbee  labourenre;  car  11  y  a  moins 
de  d£pense  pour  l'eotretien  et  la  r^paration  des  bStiments  et  i.  pnqHirlioa  beaa- 
eMq>  moiaa  de  fnis  et  beancaap  p)m  de  pnkhiit  net  dans  k«  grandes  cnb^iisee 
d'agricalture  que  dans  les  petitea".    Hasiiae  XV,  p.  334. 

3)3.237.'     4}S.  332.        5)  S.  312.        «)  S.  313.       7)  S.  4SI,  Note. 
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VoUawirtBchmft.  Abgeseb««  Tom  Bodoi,  der  die  Qnelle  von  Allem 
ist,  «ind  es  also  die  Betriebskapitalien  des  Pichteretandes,  von  deren 
Höbe  der  Gesamtwohlatand  abhSn^.  Daher  dw  Satz:  „Le  Boyaome 
dott  fitre  Isen  peaplä  de  ricbes  cultivateois".  *t 

Ab  dritte  Klasse  reihen  sich  die  ManujaktnriBten  ttad^Han- 
delsleate  au.  Weil  blob  amwaadelnd,  benehnngHweiee  ortsvenadenid, 
könnea  diese  anf  den  Ohanüct»  der  Prodnldiritfit  nicht  AnefH'uoh  er 
beben;  sie  werden  daher  mit  dem  Namen  der  sterilen  Klasse  (elmae  sterile 
o<ler  fibase  stipendiäe)  bele^  Kioht  als  ob  ihre  Lerätuagen  wectloa  wärea, 
allein  diedurch sie  eoizetigte Wertrermefanmgjnrd aiisgegliebeo,^jirch_deR 
wäfireiid  der  Arbeii  ^eschelieaen  Kahnmesijif w and ;  an  Übenicfanfa  irie 
beim  Landhäu  ünäet  im  jiatuEgenjäiaen  Znatand  nidit  statt.  Wer  diese  < 
Klasae  für  prodnktiT  erachtet,  verwechselt  den  Wassereimer  beim  Zieh- 
braonen  mit  der  Qnelle  selbst,  das  Mittel  mit  der  Ursache.^)  Qnesnay  vet- 
deatlicfat  die  Wesenseigentaroliehkeit  der  sterilen  Thätigkeit  in  der  Weise, 
dals  dnich  sie  nur  eine  ^addition"  von  Keiehtnra  stattfinde,  durch  den  A^- 
kuHurbetrieb  hingegen  eine  ^multiplication''  and  durch  die  Erde  selbet  eine 
„gtetedifm^  oder  ^cr^ation".')  Infolgedessco  bat  die  unprodaktiTe Klasse, 
welche  im  ganzen  beiläufig  ein  Viertel  der  NatitHi  aosmacht  *),  nur  Anspmefa 
auf  eine  zu  ihrem  Usterlialt  dienende  ArbeitsragUlung  (gage,  stdaire) 
daher  auch  der  Name  nclaeee  salari^e'^.  Wo  diese  Klasse  darUber  hinaus 
einen  Gewinn  macht,  da  geschieht  es  immer  anf  Kosten  der  aDdä-en 
Bevölkemngssefaiehten ,  namenHieh  der  kleiner^  Gescbäftslente, '■)  und 
Bwargewöhnbcbauf  dem  Wege,  dals  an  Stelle  der  freien  Konkurrenz  vom 
Staate  Monopole,  Privilegiea  und  Prohibitionen  zd  Onnsteii  des  Handels 
ond  der  MÜnbuktur  eingeftthit  werden  Die  Ansanmlnng  dieser  Oe» 
winne  führt  za  dem  „rioheases  päcuDiaiTea"  oder  „riehesses  fictires*' 
im  Geg«aaat2  za  deR  .richeeses  rMles",  welche  der  Landbau  hervor- 
bhagt,  und  welche  die  „ventablee  ricbesses"  bilden.") 

Zur  richtigen  Beurteilung  der  Haedelsinteressen  darf  eine  wichtig 
Unterackadsng  Biofat'96en»ehen  werden.  Das  Intereese  des  Handels  als 
solchen  darf  sieht  mit  deoijenigea  der  FersoMn,  die  ihn  betreibeii,  ver- 
weehs^  weidea.  Häufig  ist  das  eine  dem  andern  direkt  entgegeageaelzL 
Der  Handel  im  Sinne  des  „ordre  naturel"  geschieht  am  besten  ohne 
ZwischeofiersoDen,  unmittelbar  zwischen  Produzent  (veodeor  de  la  pre-' 
mi^re  niain)  und  Konsument  (acheteur,consommateur),  er  ist  ein  Verkehr 
mit  iondesprodukten  (commerce  rural).  Ihm  steht  entgegen  der  Wieder- 
verkaufshandel  (eommeree  de  reveadeur,  commerce  mercaotile  et  de  tzafic), 
welcher  höchstens  als  ein  notwendiges  Übel  geschätzt  werden  darf,  das 
nefa  da  einAibigt,  wo  Konsmnent  nnd  Produzent  zu  w«it  von  einander 
entfernt  sind,  um  direkt  verkehren  zn  kSnnen.    Er  sucht  ans  der  Preis- 

1>  Mwdne  IK,  S.  9S3.       JlS.416.        8)  S.  Ml.  53J.  Mö.        *)  B.  m. 

5)  S.234.        6)  äSSSf. 
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differenz  beim  Ankauf  nnd  Verkauf  eisen  Gewinn  zu  ziehen,  welcher 
kilnstlicb  dadurch  zu  stei^^em  gesucht  wird,  dafs  dem  Produzenten  mög- 
lichst wenig  gegeben,  dem  Konsumenleu  müglicfaat  viel  abgenommen  wird, 
in  welchem  Bemühen  ihn  leider  die  falsch  geleitete  merkantiltstiBche 
Handebpolitik  imterstiitzt.  Ja  die  Unnatur  ist  so  weit  gebogen,  dats 
sich  ganze  StaatengebUde  auf  der  schwankenden  Grundlage  dieser  „ri- 
cbesses  fictives"  gegründet  haben;  das  sind  die  ephemeren  kleinen  Han- 
delsrepubliken, wie  Hamburg,  Genua,  Venedig,  Holland  u.  8,w.  mit  ihrer 
karthagischen  Verfassung.  Im  Grunde  bilden  alle  Grofskaufleute  d» 
Welt  zusammen  eine  einzige  internationale  Handelsrepublik  (republique 
coninier^nte  uniTeraelle) '},  deren  Territorium  daa  Kapital  ist,  und  die  in 
jenen  kleinen  Handelastaaten  nur  ihre  unabhängigen  Bureaus  bat, 
während  ihre  Bürger  in  allen  übrigen  Ländern  verstreut  wohnen.  Es 
ist  falsch,  sie  als  Angehörige  des  Landes,  in  welchem  sie  wohnen,  an- 
zusehen und  ihren  Vorteil  als  einen  Vorteil  des  Handels  ihrer  Niederlassung 
zn  betrachten.  Das  Gegenteil  ist  richtig,  „l'inleret  particulier  des  trafi- 
quants  est  toujours  opposä  ä  celui  de  l'agricnlture  et  du  commerce".') 
Die  Eigensch^  als  Fremdlinge  kommt  den  einheimischen  Kauflenten  in 
völlig  gleicher  Weise  zu  wie  den  von  auswärts  kommenden  nnd  um- 
gekehrt.') Man  soll  d;ilier  niemals  einen  Unterschied  zwischen  ihnen 
machen,  indem  man  die  im  Inlande  wohnenden  begünstigt  vor  den  aus- 
wärtigen.') Im  Gegenteil  erapfielilt  es  sich  mehr,  die  fremden  Kauflente 
heranzuziehen,  um  durch  deren  Konkurrenz  die  Gewinne  der  inländischen 
Händler  auf  ihr  legitimes  Mafs  herabzumindern ;  gehen  diese  Gewinne 
doch  nicht  weniger  auf  Kosten  der  einheimischen  produktiven  StSsde 
wie  die  der  Ausländer.  \'on  diesen  „marchands  revendeurs"  gilt  der 
Satz:  „L«ur8  richesses,  ainsi  qu'eux-memea,  n'ont  pftint  de  patrie".*) 
Am  besten  ist  der  Staat  bestellt,  dessen  Froduktionsleben,  ähnlich  wie  in 
China,  so  vielseitig  gestaltet  ist,  dafs  er  sich  selbst  genügt,  wo  es  also 
mögliebst  wenig  auswärtigen  Handel  giebt.  Ganz  ist  derselbe  aber  nicht 
zu  entbehren,  und  Gott  hat  das  auch  nicht  gewollt,  wie  sich  daraus  er- 
giebt,  dafs  er  die  verschiedenen  Erdstriche  mit  besonderen  Produkten 
ausgestattet  hat,  die  nur  durch  den  internationalen  Austausch  allen 
Menschen  zugänglich  gemacht  werden  können.'^)  Auch  bedarf  es  des 
auswärtigen  Handelsverkehrs  zur  Regulierung  des  Preises  der  inländischen 

1)  S.  326f.  459.  420/.      2)  S.  670.  321. 

3)  „Xos  commer^ntB  sont  atiBsi  tes  commer^aDts  dee  autres  nationa;  In  com- 
merfsnie  des  autree  nationa  soat  ansei  nos  commer^ants".    S.  318.  46S, 

4)  S.  465. 

5)  S.  4S6;  ferner  Haiime  XXIX:  „Lee  fortunes  pfcomairee  aoat  dee  rictieesea 
clandestines  qui  do  counaieeent  ni  Roi  ni  Fatrie",    S.  337.  461.  459. 

6)  S.  322.  427.  „C'eet  ainsi  que  le  ciel  a  voulu  qu'aucnne  naljon  comme  aucnu 
particulier,  ne  püt  jouir  de  la  totalitj  dee-biene  que  Inl  oftn  la  natare,  qa'eu  lee 
fchani^eant  contre  les  prodaetions  on  les  travaux  de  scs  semblableB." 
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Erzen^isse.  Er  ist  ein  „mal  n^cessaire" '),  das  immerhin  besser  ist 
als  niclits. 

Die  ,,cla8se  des  propri^taires'",  die  „classe  productive"  und  die  ^classe 
sterile"  sind  die  aktiven  Bevölkerungskategonen  im  Wirtschaftsleben, 
Sie  haben  daher  auch  allein  im  Tableau  äcouomique  Aufnahme  ge- 
funden. Allein  de  machen  keineswegs  die  ganze  Gesellschaft  aus.  unter 
denselben  lebt  noch  die  ganze  besitzlose  Bevölkerung,  ^qui  est  )a  plus 
nomhreuse"-  Das  sind  die  ^derniöres  classes  de  citoyens"^), 
auch  „petit  peuple",  „bas  peuple"  oder  „menu  peuple"  genannt.  Da  sie 
nicht  selbständige  Unternehmer  sind,  so  kommen  sie  nar  passiv,  d.  h.  blofs 
durch  ihre  Eonsnmtion  in  Betracht,  welche  möglichst  auf  den  Verbrauch 
einheimischer  Erzeugnisse  hingelenkt  werden  soll.  Es  ist  der  vierte 
Stand,  der  von  seinem  fixen  Arbeitslohn  lebt  und  eine  „protecKon  parti- 
culifire  de  la  part  du  gouvernement" ')  verdient.  Von  ihm  wird  ausführ- 
licher bei  der  Populationistik  zu  reden  sein. 

Sonach  haben  wir  beim  gesellschaftlichen  Aufbau  Quesnays  gemäfs 
dem  „ordre  oaturel"  eigentlich  im  ganzen  vier  Klassenlagen  zu  unter- 
scheiden, deren  Interessen  von  Haus  aus  keineswegs  alle  in  Überein- 
stimmung stehen.  Mit  dem  allgemeinen  Volkswirtscbaftsinteresse  parallel 
läuft  dasjenige  der  Grundbesitzer  sowie  das  der  Landwirte.  Die  ^demi6res 
classes"  haben  kein  davon  verschiedenes  Interesse,  weil  es  sich  bei  jenen 
um  ihre  Arbeitgeber  handelt,  von  deren  Zahlungsfähigkeit  sie  abhängen. 
Beim  Handel  aber  können  nur  diejenigen  Handelsleute  beziehungsweise 
Manufakturislen  als  nützlich  angesehen  werden,  welche  sich  mit  dem 
Vertrieb  und  der  Verarbeitung  einheimischer  Rohstoffe  (commerce  des 
denr^es  du  cm)  *)  abgeben.  Sobald  sie  den  Verkehr  mit  ausländischen 
Luxuswaren  befördern  und  die  Preise  der  nationalen  Ackerbauprodukte 
sinken  machen,  werden  sie  zu  einer  schädlichen  Kategorie.  Nur  die 
fteieste  Konkurrenz  der  ausländischen  und  inländischen  Kaufleute  kann 
dem  unrechtmäfsigen  Monopolstreben'')  dieser  Bevölkerungsgruppe  —  denn 
der  Grofahändler  ist  immer  auf  das  Monopol  erpicht  —  einen  Damm 
entgegenstellen  und  ihn  auf  einen  billigen  Lohn  (gage)  herabdrücken. ") 

Aus  diesem  gesellschaftlichen  Anfrifs  leitet  sich  nun  die  Prin- 
zipien- beziehungsweise  Dogmenlehre  des  Physiokratischen  Systems 
im  einzelnen  ab. 

Im  Mittelpunkt  der  roerkandlistischen  Theorie  stand  das  Geld. 
Dies  ist  nach  Quesnay  eine  grolse  Überschätzung,  von  der  sich  alle 
übrigen  Irrtümer  dieses  Systems  ableiten.  Was  Boisguillebert  gegenüber 
Colbert  geltend  machte,  dafs  das  Geld  nicht  Reichtum  sei,  wird  auch  von 
ihm  beständig  wiederholt,  nur  dals  der  Irrtum  nicht  als  die  specielle 
Meinung  der  Merkantilisten,  sondern  als  die  allgemeine  Volksmeinung 

I)  S.  483.  2)  Maxime  XX,  p.  335.        S>  S.  835.         4)  S.  233.         5)  S.  304. 

6)  S.  670  t. 
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UngeetelU  wird.  „Le  peuple  croit  qae  o'est  dans  l'argent  qiie  < 
la  richesse  d'un  Etat"  ')  ^Le  vulgaire  regarde  la  niasse  d'axgeBt  eomaie 
Ift  rraie  nchesse  d«s  Etats,  parce  qn^avee  de  PargeBl  oa  peot  adieter, 
dit-on,  tont  ce  dont  od  a  beBoin." ')  Allein  mtm  tage  äcb  dabei  liebt, 
daTs  naa  avch  das  G^  ^rO.  kaufen  mässe.  In  Wabiheit  lei  das 
Qdd  nicht  jener  Beiehtnin,  „doot  lee  bommes  aat  besoin  pour  Wr 
jomsaaace" ;  vielmehr  aeien  dies  „les  bieis  n^cessaires  ä  bi  rie  et  it  Is  re- 
[ffodnc*Mm  annnelle  de  ees  bieng  mABies  qu'il  fant  oWenir".^)  QtMsnay 
siebt  hier  merkwürdigerweise  mebt  ein,  dafs  der  Ton  ihm  bekämpfte 
Intnn)  in  Wahrheit  nur  in  seaner  Embildang  bestebt.  Desa  wenn  er 
einwendet,  das  Geld  sei  nor  ei»  „gAg«  iatermidiaire  entre  les  venles  «t 
les  achate" ,  ein  „ust^ieille  de  eonveree"  *),  fon^ge  dessen  man  sieh 
die  eigentüefaen  Verbrancfasgüter  erst  im  We^  des  Tanscbee  venchaffeD 
mOsee  —  ^jVargent  ne  se  eODBomme  pas"  ^),  „l'a^eot  n'est  bon  que  povr 
recbanger  avec  d'aatres  richeeees"^  — ,  so  liegt  da  ja  schon  ebenfalls  in 
dem  Ton  ibm  kritisirt«»  Satze  ängeseblossen,  es  werde  das  Geld  ans  dem 
Gmnde  für  Böehtom  erachtet,  ^paroe  qn'arec  de  l'argent  oa  i>e«t  acheter, 
dit-on,  tont  ce  dont  on  a  besotn".  Wie  darf  hier  von  einem  Midasmbn  , 
gesprochen  werden,  gegen  den  doch  Qnesnay  seine  WaKea  im  aH- 
gemeinen  richtet?  Im  einzelnen  gestaltet  sich  Quesaays  Oeldlehre 
folgendermalsen. 

Das  Edehnetall,  ron  dem  dos  Silber  im  Vordergründe  steht,  bat 
zweierlei  Gebrauchsnotzen,  einmal  „consid^rd  comm«  m^mBaie"  vnd 
sodann  „consid^  comme  matiäre  de  menble."  i)  Im  ersteren  Sinne  al» 
ümlanfsmHtel  „numöraire  oircubnt"  oder  „pöcole  de  la  natioo"  %  gehört 
es  eigentlich  Niemand,  es  ist  eine  vom  Staate  eingesetzte  InstttntioRr 
weiche  anen  allgemeinen  Dienst  vCTricJifet,  „l'argent  n'a  point  de  pro- 
pri^taire;  il  appartient  aus  besoins  de  l'Etaf^.^)  Im  anderen  Falle  hin- 
gegen als  Rohraetall  fBr  Gewerbszweeke  ist  das  Kdelm^all  „nnt  mtr- 
ebandise  comme  une  autre".'")  Als  Umlaufsmittel  hat  seine  Qnantitit  in 
einem  festen  Verhältnisse  aum  Reinertrag  des  Bodens  des  betreffenden 
Landes  zn  stehen,  beziehungsweise  demselben  gldcbzakommen.")  Em  Mehr- 
betrag ietum  so  zweckloser,  als  in  einer  entwickelten  Volkswirtschaft  viele 
und  gerade  die  gröfsten  TaoBchakte  ohne  die  Zuziehm^  des  Metallgeldea 
sich  vollziehen,  nämlich  durch  das  Mittel  des  Kredits,  „c'e8^Ä-diTe  par 
IWtreinise  de  papiers  valables,  qui  suppl^nt  k  l'ar|:ent  et  facilitent 
beaiuconp  le  commerce*^ .'^  Schon  aus  diesem  Gmnde  sei  es  unstatäaft, 
dea  Reichtum  der  Staaten  nach  ihrem  giöfs^en  oder  geringeren  G^d- 
Vorrat  zu  bemessen.  Verhähnismäfsig  habe  ein  armes  Land  immer 
mehr  Geld  als  ein  reiches.    Quesnay  lä/st  dnrchblickw,  dals  das  „pöctde" 

1)  S.  aai,  Note.        2)  S.  324.         3)  S.  324.         4)  S.  483.  542.  290.  349. 
ö)  S.  4S3.  54b.         6|  S.  348.        7)  a  483,  Nute.        8)  S.  325.        9l  8.  S49. 
101  S.  483.         II)  S.  325.         12)  3.543. 
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von.  der  Staatsre^enin^  fixiert  sein  mttsse,  wenigstens  deutet  er  darmif 
hin,  daXs  dies  in  England  der  Fall  sei,  wo  die  Snaime  auf  26  Milliooen 
Mond  Steriing  oder  1 1  Millionen  Mark  Silber  fet^estetlt  sei,  was  dem  jähr? 
Heben  Reinertrag  entspreche. ')  Indesa«!  iD&Bse  dieser  dem  natioBalen  Ver- 
kehr dienende  Fonds  ron  demjenigen,  weicher  dem  Orolshandel  dient, 
wohl  BnlerBchieden  werden.  ^U  fant  dietinguer  le  p^cale  des  commer^aats 
de  eelui  de  la  nation;  ces  deaz  parties  o'ont  rien  de  common."  ^  Näheres 
hierüber  findet  eich  jedoch  bei  Quemay  nicht  ror.  Da  nach  ihm  das  Oeld 
als  Umlanfemiltel  seinen  Wert  ron  dem  in  ihm  enthaltenes  Edelmetall 
ffl-hUt,  so  ist  als  zweifellos  aozanehmen,  dals  sein  Standponkt  der  Voll- 
an^idigniig  der  Manzen  entspricht.  Überall  tritt  bei  Qoesnay  die  An- 
nahme  hervor,  dafs  das  Geld  als  WnteaafsBtab,  nSmKeh  ale  „meeare 
pour  oonstater  la  viüear  de«  cboees  comniergablee''  ^),  wenigstens  ftir  den 
inneren  Verkehr  einee  landee  eine  zugleidi  feste  nnd  öffoitlidie  Kategorie 
sei.  Wenn  nnn  also  in  diesem  Funkte,  d.  h.  das  Oeld  als  Vaiala  be- 
trachtet, seine  Auffassang  sieh  kaum  von  derjenigen  der  aufgeklärteren 
MerkantÜislen  nntnscheidet,  so  ist  dies  doch  andere  bezäglich  des  swaten 
Begriffes  des  Geldes  als  Vermögens-  und  Kapitalstook.  Hier  nehmen 
wir  eineo  Rückfall  in  die  vormerkantiliBtiscbe  Periode,  wenn  zwar  nicht 
in  die  Ansehaonngsweise  der  vollen  Nataralwirtschaft,  so  doch  in  die- 
jenige der  gebundenen  G«ldwirtsohaft,  ucgefälir  im  Sinne  der  späteren 
Kanmisten  w^r. 

Wir  wissen  bereits,  dafs  die  „richeases  pöcuniaires"  nnr  „ridtesses 
störiles"  oder  „richesses  fictives"  sind.  QuesBay  sagt:  „L'argent  n'est 
done  pas  la  vöritable  richesse  d'une  nation,  la  richesse  qai  se  consonime 
et  qni  renait  oontinuellement;  car  l'argent  n'engendre  pas  de  l'ar- 
gent".^)  Hier  finden  wir  aläo  den  Satz  des  Aristotbus  ,  den  die 
Kanonigten  aufgegriffen  hatten,  wieder,  dafs  das  Geld  nicht  hecken 
kdnne. 

Auch  bei  den  Kanonisten  war  die  besondo^  Vorliebe  Für  den  Ackerbau 
zn  bemerken  und  die  Abneigung  gegen  den  Wiederverkaufshandel.  Auch 
bei  ihnen  findet  sich  die  gegensätzliche  Würdigung  des  auf  den  Grund  und 
Boden  verwendeten  und  des  im  Handel  angelegten  Kapitals.  Die  „dons 
de  la  terre",  welche  nach  Quesnay  in  letzt»  Hinsicht  als  Geschenke 
Gottes  aufzufassen  sind,  indem  „par  un  ef fet  de  la  bienfaisance  divine"  ^) 
der  Landmann  rathr  flüchte  erzeuge,  als  er  zu  seinem  Ärbeitsnnterhalt 
anfwenden  mufs,  besagen  im  Grunde  nichts  anderes,  als  was  die  Kanonisten 
meinten,  wenn  sie  erklärten,  die  Ernten  entstammten  dem  Segen  Gottes 
und  der  menschlichen  Arbeit.  Aber  die  Parallele  geht  noch  weiter. 
Nach  den  Kanonisten  soll  das  Geld  seiner  Natur  nach  nur  als  Wert- 
messer die  Verkehreakte  begleiten.    Eine  aktive  Rolle  kommt  ihm  nicht 

II  Ebenda.        2)  Ebenda,  Note.        3|  Ebenda.       4i  S.  349.        5)  S.  441. 
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ZU,  denn  der  eigentliobe  Verkehr  findet  zwiscli^i  Ware  und  Ware 
statt,  und  uib  d&s  Weaen  dee  Verkehrs  als  Bolchen  zu  begreifen,  iiiufs 
tnaj)  den  Geldbegriff  ausschalten.  Das  Oleiche  Bugt  aber  auch  Ques- 
nay:  „Uargent  a'est  une  richesse  active"'.',  „les  objets  defiaitifB  des 
.^ohanges  ne  sont  point  l'argent"'},  ^faiaons  donc  abstraction  de  l'argent, 
dans  l'emploi  meme  de  l'argenf.^)  Während  die  merkantilistisohe  Auf- 
fassung im  Gegensatz  zur  naturalwirtschaftlichen  den  Tauschakt  in  zwei 
Hälften  zerlegt,  in  Kauf  und  Verkauf,  wovon  der  eine  Teil  zeitlich  und 
örtlich  vom  anderen  getrennt  ist,  sagt  Quesnay  in  Übereinstimmung  mit 
der  kanonifitischen  Auffassung:  „Tont  achat  est  vente  et  tonte  vente  est 
achat"^),  es  sei  absurd,  verkaufen  und  nicht  zugleich  kaufen  zu  wollen.') 
Damit  hängt  die  Auffassung  zusaiümeD,  dafs  man  nicht  mehr  verkaufen 
als  einkaufen  könne,  dafs  im  natürlichen  und  gerechten  Verhältnisse  d» 
Kaufakt  ein  Tausch  von  gleichen  Werten  sei.  Dies  war  die  mit 
Strenge  verfolgte  Richtschnur  der  kanonistiBehen  Wirtschaftsdoktrin. 
Aber  in  gleicher  Weise  heifst  es  auch  bei  Qnesnay,  dafs  die  Nationen 
„ne  peiivent  acheter  qu'autant  qu'elles  peuvent  vendre''^),  und  dafs  „le 
commerce  n'est  qu'un  öchange  de  valeur  pour  valeur  ögale".') 

Ein  Verkefarsakt  kommt  allerdings  nur  vor,  wo  der  Eine  ein  Be- 
dürfnis nach  einer  Sache  hat,  die  der  Andere  im  Uberfiufs  besitzt, 
und  insofern  kann  man  sagen,  dafs  der  Handel  „est  egaJement  profi- 
table ä  l'un  et  ä  l'autre".^)  Und  da  sich  das  im  grofsen  und  ganzen 
wechselseitig  ausgleicht,  so  ergiebt  sicli  durch  den  Handel  „par  cons^- 
qnent  point  d'angmentation  reelle  de  richesse*'.'^)  Der  Handel  als  solcher 
ist  und  bleibt  steht. 

Dieser  Übereinstimmung  der  physiokratischen  Doktrin  mit  der  kano- 
nistischen  steht  nun  allerdings  ein  klaffender  Widerspruch  gegenüber,  auf 
den  ebenfalls  früher  schon  hingewiesen  wurde.  Die  Kanonisten  leiteten 
von  ihren  Prämissen  die  obrigkeitliche  Qebundenheit  des  Wirtschafts- 
lebens ab,  die  freie  Konkarrenx  erschien  ihnen  als  Wurzel  alles  Übels, 
weil  durch  sie  das  Recht  des  Stärkeren  über  den  Schwächeren  zur  That 
WCTde.  Es  gelte,  durch  die  überlegene  Gewalt  der  Kirche  und  der 
weltliclien  Behörden  die  Armen  vor  den  Übergriffen  der  Reichen  zu 
schützen.  Umgekehrt  erscheint  bei  Quesnay  die  unumschränkte  Kon- 
kurrenz (la  pleine  libert€  de  la  concurrence)  ■*>)  als  das  wahre  Heilaprinzip 
zur  Herstellung  jenes  natürlichen  Gleichgewichtes  im  Verkehr,  Die 
Intervention  der  Obrigkeit  (Ausnahmen  vorbehalten)  geschehe  regelmälsig 
zu  Gunsten  der]  Reichen  und  auf  Kosten  derj  Armen.);  Die  Konkur- 
renz ■  dagegen  behandle  Alle  gleich  u.  s.  w.  Das  Eigeninteresse  dar 
Einzelnen  setze  sich  schon  durch  sich  selbst  ins  Gleichgewicht    Daher 
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der  der  kanonistiscbeo  Lebre  direkt  entgegenstehende  Satz  ,le  jusle 
march^  r^sulte  du  dtoir  nalurel  de  faire  les  plus  grands  profits  pos> 
sibtes,  r^glg  par  la  loi  de  la  concurrence".^) 

In  dem  letzteren  Ponkte  stand  bekanntlich  das  MerkaDtüsystem  d«r 
kanoniBtischen  Auffassung  näher,  von  der  es  doch  Boost  sehr  verschteden 
ist.  Dem  Äusdruek  „eommerce  reciproque",  den  Qaesnay  für  das  Ver- 
hältnis des  Ausgleiches  der  aos^etangchten  Handelswerte  zwischen  zwei 
Nationen  anwendet,  begegnet  man  schon  bei  Ulloa.  Kur  dafs  er  dort 
das  Kesnltat  einer  vorbedachten  Leitung  der  Handelsbilanz  durch  den 
Staatsmann  sein  sollte.  Bei  tjuesnay  nun  verschwindet  der  Gegeosabi 
TOD  inländischem  und  ausländischem  Handel,  sotveit  es  das  Interesse  des 
Handelsslandee  als  solchen  angehl,  überhaupt.  Die  Theorie  der  Handels- 
bilanz ist  ihm  nichts  weiter  als  „nne  cliiniijre  des  sp^culateurs  politiques". 
Ihrer  Xatnr  nach  muls  sie  immer  im  Uleich^wicht  stehen,  da  auch  im 
internationalen  Verkehr  stets  nur,  freie  Konkurrenz  voransf^psetzt,  gleiche  , 
Werte  ausgetauscht  werden  können.  Wenn  ein  derartiger  Gewinn  der 
Kaufleute  vorkommt,  so  kann  man  als  sicher  annehmen,  dafs  'er  in 
Wahrheit  das  Ergebnis  von  Uandelsprivilegien  zu]  Ungunsten  des  ein- 
heimischen Prodnktionalebens  ist,  dats  er  also  auf  Kosten  des  Inlandes, 
nicht  des  Aushindes  erworben  wurde,  -(^esaez  dooc",  ruft  Quesnay 
aus,  „de  vons  ^garer  avec  vos  sp^ulateurs  poütiqoes,  qui  cherchent  k 
V0U8  persuader  que  dans  votre  commerce  vous  ^«vez  profiter  aux 
d^^ens  des  autres  natioDs;  car  nn  Dien  juste  et  hon  a  voulu  qne  cela 
fat  impoBsible,  et  que  le  commerce  de  quelque  roaniäre  qu'il  s'ex^cutftt, 
De  fut  jamais  que  le  fruit  d'un  avant^e  ^videmment  r^ciproque."^) 

An  die  Lehre  vom  Geld  schliefst  sich  unmittelbar  die  Lehre  vom 
Wert  und  Preis  an,  denn  das  Geld  ist,  wie  schon  angeführt  „la 
mesnre  pour  constater  la  valenr  des  choses  commer^ables".  Hier  ist 
das  Schwergewicht  auf  den  Ausdruck  „choses  commergables"  zu  legen. 
Es  giebt  nämlich  auch  noch  andere  Güter,  welche  nicht  in  den  Verkehr 
treten,  wohl  aber  in  den  Gebrauch,  beziehungsweise  Verbrauch.  In 
dem  wieder  aufgefundenen,  aber  noch  ungedmekten  Artikel  „Hoinme;^^ 
findet  sich  eine  ausführliche  Wert-  und  Preislehre.  welche  dasjenifre, 
was  später  von  Adam  Smith  darüber  gesagt  wird,  an  Präcision  weit 
übertrifft.  Gemäfs  dem  seit  Aristoteles  wieder  bei  John  Law  auftretenden 
Dualismus  von  Gebrauchswert  und  Tauschwert  unterscheidet  auch  Quesnay 
die  „richesses  usuelles"  von  den  „richesses  v6nalea  ou  corameroables"  und 
die  „valeur  usuelle"  von  der  „valeur  vönale".  Nur  die  in  den  Verkehr 
eintretenden  Waren  haben  Tauschwert  nnd  können  als  Eeichtam  im 
eigentlichen  Sinne  aufgefafst  werden.  Was  aufserhalb  desselben  bleibt, 
mag  ein  Gut  sein,  zum  wirklieben  Beichtum  zählt  es  nicht.    „Ainsi  tous 
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[es  biens  ne  Bont  pas  des  ricbeeses  vänales;  Vak  qne  nons  respirooSr 
Peau  qne  nons  puisons  ü  la  rivi^e  et  tous  les  antxea  biens  on  richeases 
suraboDdantes  et  commtines  &  toüa  les  hommes  ne  sont  pas  commer- 
(aWefl,  ee  aont  des  biens  et  non  des  riohesseB".  Gebranchawert 
und  TauscbvPert  folgen  verschiedenen  Giesetzen;  ersterer  steht  in  direkter 
Beziehung  zum  Bedürfnis,  letzterer  zum  Harkte-  Der  Diamant,  obgleich 
er  nnr  wenig  Gebrauchswert  besitzt,  überragt  doch  an  TauBohwert  weitaas 
die  notwendigen  Nafaningemittel,  die  anderseits  sehr  viel  Gebraachawert 
haben.  Dies  rührt  von  deren  vei^leicbsweiser  Seltenheit  her.  In  auTser- 
ordentlicben  Zeiten,  z.  B.  bei  HnngersnÖten  oder  bei  Belagerangen  einer 
Stadt  im  Kriegsfalle,  wird  der  Preis  durch  die  gewachsene  Dringlich- 
k^t  des  Bedürfnisses  auf  der  einen  und  die  Seltenheit  der  CMiter  auf  der 
anderen  Seite  emporgesebnellt,  und  hier  greift  ^par  accident"  der  Oe- 
brauchßwert  bestimmend  in  die  Sphäre  des  Tausehwerfe  hinab«.  In 
gewöhnlichen  Zeiten  hingegen  kommt  dem  Tauschwert  der  Vorrang  zu. 
:  Vom  Tauschwert  im  besonderen  handelt  nun  die  ausfUbillebeTreig- 

^  lehre.  Hier  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  natürlichen  Preis 
^''- 1  "^-iZ,!/^  (prix  naturel)  und  dem  laufenden  Preis  {prix  courant).  Den  ersteren, 
'  den  eigentlichen  Taasohwert,  besitzen  die  Waren  Bchon,  bevOr  sie  auf 

iH'i^  'oM^e„Z  (Jen  Markt  kommen^),  der  letztere  bewegt  sich  nach  Angebot  und  Xaeh- 
frage  und  oactUiert  beständig  um  das  Niveau  des  natürlichen  Preises. 
Dabei  ist  nun  aber  ein  wichtiger  Unterschied  zu  machen  zwischen  den 
landwirtschaftlichen  und  den  induetriellen  Produkten.  Im  natttilicheD 
Preise  der  Manufakturwaren  ist  blofs  der  Kostenaufwand  für  die  Nahnmga- 
mittel  der  Prodnzenten  und  die  sonstigen  direkten  Aaslagen  enthalten. 
Bei  den  landwirtscbaftliehen  Erzengnissen  liingegen  kommt  noch  die  Ver- 
gütung für  die  freiwilligen  Gaben  der  Natur  {surcrott,  dons  de  la  nature), 
die  sich  im  Reinertrag  (prodnit  net)  ausdrücken,  hinzu.  Allerdings  setzt 
dies  die  „grande  culture"'  voraus;  die  ^petit«  culture"  liefert  ebeoBO  wie 
die  sterile  Beschäftigung  nur  die  notwendige  Subsistenz.  Infolgedessen 
gestaltet  sich  die  Lehre  vom  Preis  in  nachstehende  Weise.")  Man  hat 
drei  Kategorien  zu  unterscheiden:  1.  den  Grundpreis  der  Waren 
(prix  fondamental  des  marchandises).  Derselbe  ist  „ätabli  par  des  de- 
penses  ou  frais  qu'il  fant  avancer  pour  leurs  productions  et  ponr  lenrs 
pröparaKons".  Dann  kommt  2.  der  Verkaufspreis  erster  Hand 
{prix  du  vendeur  de  la  premi^re  maiu).  Derselbe  stellt  sich  gewöhn- 
lich hSher  als  der  erste.    Es  ist  aber  noch  nicht  der  definitive  Preis, 

1)  Ungednickter  Ardkel  „Uommee''  in  der  Handscbriftenabtetlang  der  Blblio- 
thcque  Nationale  zu  Paris.  Siehe  die  Wiedergabe  sdnea  Inhalts  in  meiner  Ab- 
haiidluii;;  „Entstehen  und  Werden  der  phyiaokratischen  Theorie",  Abschn.  V. 

2)  Die  nun  fDlgcnde  Freistheorie  des  Art  „llommee"  hat  (jueanay  in  der  von 
ihm  hctrührendcD  Abteilung  „D£bit  de  grains"  des  Buches  von  Patullo  „Eseat  eur 
l'amelioration  des  tem»"  1768  wiederholt 
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deon  durch  den  Zwiscbenhandel  and  die  Umarbeittmgeii  wird  er  oft 
bedeatend  in  die  Höhe  gesetzt  bevor  die  Wfwe  in  die  Hände  der  Konsu- 
menten gelangt.  Daraus  ergebt  eich  schliefBlieh  noch  3.  derKonsam- 
käuferpreis  (prix  de  l'acheteur-consoinniateur).  Diese  drei  Kategorien 
kommen  sowohl  beim  Verk^r  der  „richeases  Stiles"  als  auch  der  „ri- 
^esses  r^ellea"  zor  Anwendui^,  aber  in  verBchiedoiem  Verhültnis.  Die 
Kaufleute  und  was  mit  ihnen  zusammenhängt  haben  uaturgemäFs  ein 
Interesse  daran,  dafs  der  ZwiBcheoraum  vom  Verkaufspr^e  erster  Hand 
und  Konsnmkänferpreis  möglichst  grofs  sei,  denn  innerhalb  dieser  Diffe- 
renz bew^  sich  ihr  ganzes  Gewianstreben.  Sie  suchen  dies  dadurch 
zu  erreichen,  daTs  sie  einerseits  den  Konsumenten  den  böobstmöglichen 
Preis  zahlen  lasera,  den  sdne  Zahlungsfähigkeit  zulälst,  und  dafs  sie 
anderseits  den  Verkaufspreis  der  ersten  Hand  bei  den  Rohstoffen  mög- 
lichst hen^>drücken,  bis  er  mit  dem  Grundpreis  zasammenfäUt;  so  ziehen 
sie  ihren  Gewinn  einmal  aus  der  raubmäfsigen  Aneignung  der  Erspar- 
nisse der  Konsumenten  wie  anderseits  aus  der  Erbentaog  des  Reinertrages 
des  Bodens.')  Umgekehrt  schreibt  die  natUriiehe  Ordnung  vor,  dafs  der 
Verkaufspreis  erster  Hand  nndder  Kaufpreis  letzter  Hand  sich  möglichst 
nahestehen  oder  zusammenfallen,  und  dafs  die  Differenz  von  Grundpreis 
und  Verkaufspreis  erster  Hand  bei  den  Ackerbauproduktwi  mö^ichat 
grota  sei.  Denn  inneriialb  dieses  letzteren  Zwischenraumes  bewegt  sich 
der  an  die  Grundeigentümer  abzuliefernde  ßanertrag  (produit  net),  von 
dessen  Gröfse  die  ganze  Blüte  der  Volkswirtschaft  abhängt.  Sonach  geht 
die  Politik  des  „gonvemement  öconomiqne"  darauf  aus,  auf  der  einen 
Seite  den  Grundpreis  der  landwirtschaftlichen  Produkte  durch  sparsamen 
Betrieb  möglichst  billig  zu  gestalten,  was  durch  Einführung  von  Maschinen 
in  den  Betrieb  u.  da-gl.  geschieht,  und  auf  der  anderen  Seite  den  Ver- 
kaufspreis erster  Hand  mö^ehst  hoch  zn  setzen,  beziehungsweise  ihn 
dem  KoDsnmkäuferpreis  nabezubringen,  was  am  besten  durch  Ausschal- 
tung der  Zwischenhandelsgewinne  geschieht  Letzteres  ist  die  Aufgabe 
einer  angemessenen  Absatzpolitik. 

Entgegen  der  oolbertistischen  Praxis,  den  Getreidepreis  durch  Aus- 
fuhrverbote niedrig  zu  halten,  um  dem  industriellen  Arbeiter  billiges 
Brot  und  der  Manufaktur  dadurch  niedrige  Löhne  zu  verschaffen,  stellt 
Qnesnay  den  Satz  an  die  Spitze  seiner  Doktrin:  ,,I1  n'y  a  qne  le  haut  < 
prix  qui  puisse  procurer  et  maintenir  l'opulence  et  la  population  d'un  ^ 
royaome  par  les  succäs  de  l'agriculture.  Voilä  l'apha  et  Pomöga  de  I& 
science  ^conomique".  ^  Denn  wenn  der  Luidmann  zum  guten  Preise 
(prix  du  vendeur  de  la  premi^re  main)  verkaufen  kann,  so  ist  er  im 
stände,  seine  Betriebsmittel  angemessen  zo  vermehren,  daneben  einen 
hohen  produit  net  an  die  Gmndhesitzerklas&e  abzuliefern  und  endlich 
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der  indnatriellen  Klasse  und  den  arbeiteoden  Bevölkanngssehichten  höbe 
Löhne  zu  zahlen,  wodurch  allgemeiner  WoblBtand  erzeugt  wird.  Anders 
beim  niedrigen  Preise  der  Ackerbauprodnkte.  Die  landwirte  wenÜen 
dann  genötigt  sein,  ihren  Betrieb  einzascbränken,  beziehungsweise  snr 
„petite  culture"  mit  ihrem  Raubbau  äberzugeben,  wodurch  das  ganze 
Niveau  der  VolkswiriBchaft  herabsinkt  Im  Minimum  muXs  der  Grund- 
preis erreicht  sein. 

Unter  dem  ,,haut  prix"  ist  nicht  ein  übermäXsig  hoher  Preb  zn 
verstehen^),  der  allenfalls  wieder  zur  „non-valeur"  umschlägt,  sondern  ein 
„baut  prix  continuel",  der  gleich  weit  von  Teuerung  und  Unterwertig- 
keit  enfemt  ist,  sich  also  auf  einem  „6tat  mitoyen"  bewegt  Die  heftigen 
Schwankangen  im  Auf  und  Nieder  sind  ebenso  schädlich  wie  ein  dauernd 
niedriger  Preisstand,  ^les  non-valeurs  et  les  grandes  rariations  des  prix  des 
grains  dötruiaent  l'agricnlture".  In  der  Maxime  XVIII  fafst  Queanay 
I  seine  bezüglichen  Anschauungen  in  den  Spruch  zusammen :  „Abondance 
et  Don-valeur  n'est  pas  nchesse;  diselte  et  chert^  est  misäre-  Abondance 
et  chertÄ  est  opulence".-i 

Die  Regulierung  der  Preise  hat  weder  durch  [obrigkeitliche  Preisfest- 
setzung, noch  durch  eine  staatHclie  Magazinpolitik  zu  geschehen,  »ond»n 
durch  eine  zweckentsprechende  Aufsenhandelspolitik.  Man  mnfs  die 
Ausfuhr  des  Getreides  freigeben,  dann  ist  rorgesorgt  dals  der  Preis  nicht 
durch  innere  Überproduktion  herabgedrückt  wird.  Er  erhebt  sieb  dann 
auf  die  nur  wenig  schwankende  Skala,  welche  im  internationalen 
Verkehre  Geltung  hat  („prix  commun  qui  a  cours  dons  les  autres  p&ja"), 
und  welche  immer  höher  ist  als  der  Preisdnrchschnitt  im  Innern  etaes 
ackeri>antreibenden  lindes.  Darier  der  Satz:  ,,Le  principe  de  tons  ces 
progrÄs  est  donc  I'exporfation  des  denröes  du  eni".^}  Von  der  freien 
Oetreideeinfuhr  spricht  Quesnay  nicht;  ebenso  wenig  wie  Boisgnillebat. 
Wo  er  den  Ansdruck  „libert^  de  l'entrße"  anwendet,  was  ganz  sdten 
geschieht  da  hat  er  immer  die  Einfuhr  ron  Mannfaktnrwaren  im  Auge.*) 
För  die  Ausfuhr  der  Rohprodukte  müssen  natu^emäfs  andere  Waren  ein- 
g^Uhrt  werden,  und  da  dies  nicht  I^ndbauproduktesein  können  noch  sollen, 
80  wählt  man  dazu  am  besten  Erzeugnisse  der  sterilen  Volkaklassen. 
Umgekehrt  wie  ba  der  merkantüistischen  Handelspolitik,  wo  der  Aktir- 


1)  S.  246,  „nous  n'entendons  pas  ici,  par  le  mot  de  chertf,  unprix  qui  puiBee 
Jamals  ^tre  exceesiv,  msi»  Beulement  an  prix  commnii  cntre  nona  et  l'£tranfrer;  car, 
dane  )a  Bopposition  de  la  libert^  dn  commerce  eictärieur  le  prix  sera  toujoure  rfef{1S 
par  la  concorrcnce  dn  commerce  dea  denr^es  de<t  natioDs  voimnes". 

2)  S.  335.  246. 

3)  S.  207.  „parce  que  U  vent«  k  Vitianga  augmeote  lea  revenas,  qne  l'aocnd»- 
Bement  de»  revenns  augmente  la  population,  que  l'accroi^Bemeiit  de  la  popnlatioa 
aagmente  la  oonsommation,  qti'une  plae  pvode  consommation  augmente  de  plus  ea 
plne  la  cultare,  les  revenns  de  terrra  et  la  populatioD",  etc. 

4)  z.  B.  S.  2S6  m. 
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baadel  in  Fabrikaten  zu  fördera  geeneht  wurde  dnroh  den  Passtrhand^ 
in  Rohatoffen,  muls  nach  dem  „ordre  natnrel"  das  Angenmerfc  des 
Staatsmannes  vielmehr  darauf  gerichtet  sein,  „den  aktiven  Handel  in 
Landbanprodokten  zu  begünstigen  durch  den  Passivhandel  in  Industrie- 
pivdoktea.  Voilä  tont  le  myst^re  du  commerce". ')  Die  merkantüistisebe 
Bicbtschnur  soll  man  den  kleinen  Handelsrepabliken  überlassen,  welche 
k^D  f^öfseres  Territorinm  besitzen,  and  die  daher  notgedrungen  ihre 
ZuSnoht  zu  den  sterilen  Gewerbsarten  nehmen  mössen. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  biemit  steht  Quesnays  Lehre 
vom  Zins.  Nach  dem  Grundsatz  „l'argent  n'engendre  pas  d'argent" 
hStte  er  eigentlich,  wie  Aristoteles,  gegen  jedwede  Zinsb^ecbtigung  sein 
müssen.  Allein  schon  die  Eanonisten  lielsen  wenigstens  den  Hentenkauf 
zD.  Galt  ihnen  die  B«nte  doch  als  „ein  Miteig^tum  am  Boden  nnd 
damit  an  dessen  Erträgnissen".  Calvin  und  seine  Anhänger  rechtfertigten 
den  Zins  später  damit,  daCs'sie  darauf  hinwiesen,  umn  könne  mit  einem 
Kapital  ein  Grundstück  kaufen  und  dadurch  in  den  Besitz  einer  Rente 
gdangen.  Immerhin  müsse  er  obrigkeitlich  im  Zaum  gehalten  werden. 
Dies  ist  nun  auch  der  Standpunkt  Qnesnays.  In  der  Abhandlung  „Obser- 
vations  sur  l'Int^^t  de  i'ai^ent"^  heifst  es:  „Ävec  de  l'argent,  on  äcquiert 
la  propri^tä  et  le  revenu  d'un  bien-fonds  . . .  donc  avec  de  Pargent  on  pent, 
dans  l'ordre  de  la  justice  la  plus  exacte,  acqu^rir  un  rerenu  annuel  avec 
la  conservation  du  ca{ntal  de  l'argent  qui  procnre  le  revenu". ')  Sonach  ^ 
ist  der  Zins  im  Grunde  nichts  Andres  als  übertragener  „produit  net".  Wie 
es  nun  ein  günstiges  Zeichen  für  die  Volkswirtschaft  eines  Landes  ist, 
wenn  der  „produit  net"  hoch  steht,  »o  gleicherweise  auch  beim  Zins. 

Wir  wissen  von  früher  her,  dafs  Quesnay  die  Ansicht  der  Merkjin- 
tilifiten  nnd  im  besonderen  Gonrnays  nicht  teilte,  wonach  die  Niedrigkeit 
des  Zinses  ein  günstiges  Zeichen  für  den  Wohlstand  eines  Volkes  he- 
dente.  Dadurch  würde,  meint  er,  wesentlich  der  Pächter  leiden,  der  auf 
eine  hohe  Verzinsung  seiner  „richesses  d'exploitation"  angewiesen  ist. 
Dem  tänwande,  dals  der  Pächter  ans  einem  niedrigen  Zinsfufse  Vorteil 
B<*öpfc,  weil  er  sein  Kapital  billiger  leihen  könne,  begegnet  Quesnay 
damit,  dafs  die  Landwirte  immer  mit  eigenen  Fonds  arbeiteten^),  dafs 
sie  also  aus  einer  ÜberfÜllung  des  Marktes  mit  Kapitalien  keinen  Vor- 
teil schöpfen,  wohl  aber  ans  der  damit  verbundenen  Herabdrückung  des 
Zinses  Schade  leiden  könnten.  Ein  allgemeiner  niedriger  ZinsBtand 
ist  das  sichere  Zeichen  dafür;  dafs  bei  den  sterilen  Volksklaesen  sich 
schfidÜcberweise  viele  Geldreichtümer  aufgespeichert  haben,  was  nur 

1)  a  Ui. 

2}  Januamummer  17t>6  des  JoRnial  de  l'agricnltUTe  etc.  3.  399f. 
9)  S.  400. 

4)  S.  ist  f.  ,J.'ftgrica)tnrD  n'a  pas,  commo  le  commeroe  une  reeeoaree  dane  Ii^ 
credit  . . .  il  fant  donc  que  lee  fermiers  eoient  rJches  par  enx-m^ee". 
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auf  Kosten  der  im  Ackerbau  an^legten  ,^cheB6ee  reelles"  gesGh^ieD 
konnte.  ■)  Dadurch  nämlich,  dais  die  Kapitalien  In  LuxuBouuiafaktaren 
and  im  ZwisohenbaJidel  angelegt  worden,  hat  die  Nachfrag«  nach  dra 
Erzeugnissen  dm  einheimischen  Landbaues  nachgelasaen,  der  Preis  der- 
selben wurde  gedrückt,  der  „prodnit  net"  sank  in  gidchem  V^hähniBse 
herab  und  damit  der  Zinsfufs;  das  maesenhafte  Ängehot  tod  Leib- 
kapitalien  (richeases  pöcuniaires)  ist  sonach  ein  Bchlimmes,  nicht  ein 
gutes  Zeichen  für  den  allgemeinen  Wohlstand.  Prinzipiell  ist  Qaeerny 
gegen  jedwede  Ersparung  Täpargnee  atäriles)  eingenommen,  sofern  sie 
nicht  deni  Landbau  zu  gute  kommt  Zumal  die  Anlage  in  Btaatsscbold- 
scheinen  und  sonstigen  Ereditpapieren  ist  verwerflich,  weil  dadurch  dem 
Landbau  seine  produktiven  Fonds  entzogen  werden.  Auch  der  Staat 
hat  kmen  Vorteil  davon.  Denn  ganz  besonders  von  diesen  in  Kredite 
papieren  angelegten  Vermögen  gilt  der  Satz,  dats  sie  zu  jenen  leicht- 
flüssigen und  leicht  zu  verheimlichenden  Reichtümern  gehSren,  „qui  ne 
«ODDaieseDt  ni  Boi  ni  Patrie". 

Aus  der  engen  Beziehung  vom  Zins  zum  „produit  net"  ergiebt  sich 
aber  eine  weitere  wichtige  Konsequenz  nach  ander«  Richtung.  Es 
widerstreitet  dem  „ordre  naturel",  dats  der  Zinsfufs  jemals  höber  sein 
dürfe,  als  die  Rate  des  Bodenreinertrages,  Wo  ein  solches  Verhältnis 
jemals  platz  greift,  da  wird  die  natürliche  Ordnung  umgestülpt,  und 
der  sichere  Ruin  der  Volkswirtschaft  steht  in  Aussicht  Es  ist  Aufgabe 
des  Monarchen,  biegegen  Sorge  zu  tragen,  einmal  dadurch,  dats  er  selbst 
nicht  im  Wege  hoher  Zinsveisprechen  Anleihen  aufnimmt,  weil  dadurch 
auf  künstliche  Weise  dem  Landbau  seine  produktiven  Fonds  abgeleitet 
würden^),  und  sodann  dats  er  durch  die  positive  Gesetzgebung  eine 
Maximah^te  festsetzt,  über  welche,  als  dem  dorebschnittlicfaen  Reinertrag 
entsprechend,  auch  seitens  Privater  nicht  hinausgegangen  werden  darf. 
Dies  leitet  uns  nun  hinüber  zum  ökonomischen  Ordre  positif. 

Der  ökonomische  Ordre  positii,  Der  Dualismus  der  beiden 
Oesetzgebungen,  welchem  die  menschliche  Gesellschaft  unterworfen  ist, 
nämlich  zwischen  der  natürlichen,  unveränderlicheD  einerseits  und  der 
positiven,  veränderlichen  anderseits  ist  nirgends  von  grötsa'er  Wichtigkeit 
als  bei  den  ökonomischen  Materien.  Die  „sdenee  äconomique"  verlangt, 
wie  wir  wissen,  das  Studium  beider  T^le,  und  es  ist  die  Aofgalte  6er 
^,antorit4  tatälaire",  beide  Kechtsspbären  mit  einander  ins  Gleichgewicht 
zu  setzen.  Der  Laudesfürst  hat  zugleich  der  Lehrer  und  Anil  der 
ihm  unterstellten  Gesellschaft  zu  sein.  Als  Lehrer  sorgt  er  im  Wege 
der  positiven  Gesetzgebung  für  einen  obligatorischen  Volksunterricht  ^ 
Arzt  hat  er  vermöge  der  mit  Zwangsgewalt,  beziehungswase  mit  Straf- 
androhung ausgestatteten  Civilgesetze  die  für  richtig  befundene  Lebens- 

1)  S.481f.  33T,  Note. 

2)  S.  337,  Maxime  XXX. 
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führuog  ät»  Volkee  m  das:  eolepreclieo^e  Geisse  zu  bringen;  Von  dieseo 
beiden'  Clesetzge^UDgeD  ist  die  natUrlichfi  die  wich%ere,  allan  sie  iat 
Hiebt  di^eni^,  n-eh^he  fiir  d^o  Einzelnen  bei  seinen  Sulseren  Handlungen 
miinittelbar  jn  Betra<oht  kjOinrot.  Letzteres  trifft  rielmebr  für  die  posilivea 
Gesetze  za,  welche  bacbBitäblicb  (lilt^ralemcnt)  befolgt  werden. mUasea, 
selbst  dapD,  wenn  sie  nicht  vom  Geist  der  nafärheheu  Gesetze  durob.'- 
dmogen  sind. 

.  Jedes  Volle  lial  seine  eigenen  positiven  Gesetze  und  luui«  sie  baboD. 
Es  ist  durchaus  falsch,  weou  man  der  ^nsohanungsweise  Queanays 
Kcam^politisinns  und  als  Folge  davon  Vaterlaadslougk^it  rorgefrorfen  b«t. 
Dep  letzteren  Vorwurf  echebt  er  bekanntlich  selbst  ^egen  die  einseitigen 
HandelsstaateB.  Allerdings  ist  er  der  Meinung^  dats  ;dle  Priozipiea  der 
natürlichen  Qrdaang  fiir  alle  Staaten  imd  Völker  Geltung  haben.  So- 
bald aber  ;  die  positive  Ordnung  in  Frage  koniiut,  hat  «r  inamer 
sein  Vaterland  Frankreich  im  Ange.  Als.  w^bre  Fraszosen .  gelten 
ihm  biots  die  sei  es. direkt,  sei  e»  intUrekt  mit  dem  Landbau, in  Ver- 
bindung,  atehenden  Volkeklassen. .  ^Natneotliob  der  ^clas^e  productiTe''. 
detp  Päcbterstimd,  soll  die  Staatsregierung  eine  „protection  d^cid^"') 
zu  .teil  werden  lassen-,  nni  sie  dadurch  um  so  fester  an  ihrep  schweren 
Beruf  zu  ketten.  Denn  ohne  solche  Protektion  kSqae  sich  der  Bauer 
nicht  halten.  Leider  habe  sich  die  bisherige,  ßegierungspraiis  if  ent- 
-gegiengesetzter  Richtung  bethätigt.  „en  protägeant  plus  lee  citoyens  que 
les  habitauts  de  campagnes"^).  Dieser  falschen  Rieh^f^hnur  setzt  Quesnay 
die  Maxime  ViilgegenOber :  .„Que  le  gonvernement  ^cononiique  ne  s'occnpe 
4«'  k  favoriser  les  d^penses  productires  et  le  cpnunerce  des  denr^es  du  cru 
et.  qti'il  }aisse  aller  d'elle^-inSines  les  d^osee  st^riles".^)  Es  ist  also 
^icht  richtig,  wenn  man,  wie  gewdfaplich,  anftimmt,  Quesnay  habe 
jedwede  Protektion  der  Volkswirtschaft,  durch ,  paaitire  Gesetze  rer- 
;Wor£en.  Dies  gilt  nur  fUi  die  sterilen  Bemtsarten,  wie  Qandel  und 
Industrie.  Der  Ackerbau  hingest),  qolj.  mit  al)em  Eifer  beschützt  und 
^eg;Unstigt  werden.  Das  einzige  Mal,  wo ,  Quesoay  die  Formel  „laissez 
Saufi  et'.laissez  (waser"  anwendet,  in  der  »Lettre  sur  le  langage  de  la 
iK|ience  öcouomique"*),  geschieht  es  qiit  Beaiehung  auf  deq  Handel  und 
.»war  gegenüber  Forbonnais,  um  deaspn  Unterscheidung  von.  nationalen 
und  fremden  Kaulleuten,  wovon  die  ecsteren  zu  begünstigen,  die  letzteren 
nicht  zu  begOnetigeii  seien,  zu  bekämpfen.  Diese  sollen  gemeinsam  jed- 
,weder  Prol^üon  eptbehreu,.  weil  beide  gleichermalaen  dem  einheimischen 
.Wirtscba^lebeq  fremd  gegeoübersleben. 

t^nn  handelt  es  sich  bei  der  Protektion  def  landUchen  Interessen 
allerdings  nicht  um  Prohibitionen,  Monopole  und  sonstige  ausschliefs- 
.Kche    frJTilegien.  .  Alle    derartige»    Einzelbeyorzugungen    auf    Kosten 

1)  S.  ISS.        2]  S.  199.        3)  S.  333.        4)  S.  671. 
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Anderer  sind  zu  verwerfen.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  den  aJIgemeinen 
Befördemngsmafsregeln  zur  Hebung  des  Absatzes   der  Bodenprödnkte. 

Als  Alpha  und  Omega  der  ganzen  SkonomiBcfaen  Politik  stellt  Qaesnay, 
wie  wir  sahen,  ähnlich  wie  schon  Boisguillebert  vor  ihm,  den  dauernd 
hohen  Getreidepreis  hin.  Aktiver  Ätifsenhandel  in  Landbauprodukten 
und  passiver  Autsenhandel  in  Fabrikaten,  das  ist  das  Ziel,  auf  welches 
die  auswärtige  Handelspolitik  hinzustreben  hat.  Sobald  der  HandeJ  eine 
Wendung  in  entgegengesetzter  Richtung  nimmt,  bat  der  Monarch  mit 
der  positiven  Gesetzgebung  der  natürlichen  Ordnung  zu  Hilfe  zu  kommen. 
In  welcher  Weise  hat  dies  nun  zu  geschehen?  Qnesnay  antwortet  mit  be- 
ständigen Hinweisen  auf  die  damalige  Komgesetzgehnng  Englands.  Das 
Beispiel  dieses  Staates  zeige,  dafs  es  kein  sichereres  Mittel  gebe,  den 
Ackerbau  emporzubringen,  „que  la  vente  d'une  pattie  de  la  röeoH«  &  l'ätran- 
ger".  Auch  vor  Mangel  und  Überflnfs  seien  die  Engländer  bewahrt  ge- 
blieben. „Cette  nation  n'a  point  essuyi  de  chertß  extraordimüre  ni  de  non- 
valeur  de  bI6  depuis  qu'elle  en  a  favoriaö  et  excitö  rexportation."  ^loiLder 
Einfuhrfreiheit  des  Getreides  3i)richt  Quesnay  nirgends;  immer  ist  nur 
von  der  ,,libert^  d'esporter  h  V  6tranger"  TieRede ;  deno  „la  vente 
ä  l'ätranger  facilite  le  d^bit,  ranime  la  culture  et  augmente  le  revenn 
des  terres"')  u.  s.  w. 

Dafs  Quesnay  wirklich  nichts  Anderes  als  dasKomgesetz  Wilhelms  III. 
von  1689  im  Äuge  hatte,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  im  Artikel  „Grains" 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  jenes  Gesetz  thal,  einen  Normalpreis  für 
Frankreich  in  Vorschlag  bringt.  Er  setzt  denselben  auf  18  Livres  pro 
Septier  an.  In  England  betrage  derselbe  zwar  22  L.  Allein  in  Anbe- 
tracht, dafs  der  Durchschnittspreis  in  Frankreich  bisher  auf  17  L.  ge- 
standen, könne  die  obige  Eate  für  genügend  gelten.  Bei  diesem  Niveau 
könne  sich  auch  der  Konsument  nicht  beklagen;  sollte  ausnahmswdse 
eine  bedeutende  Steigerung  des  Getreidepreises  eintreten,  so  bleibe  immer 
noch  die  Zuflucht  zur  zollfrräen  Komeinfuhr  vom  Auslände  übrig,  wie 
in  England.  Denn,  so  sagt  Quesnay,  in  solchem  Fall  „on  peut,  en 
permettant  Pexportation,  permettre  aussi  l'importation  des  bl^  ^(rangers 
Sans  exiger  des  droits".-)  Dann  könne  der  Preis  des  Oetrddes  niemals 
höher  in  Frankreich  steigen  als  bei  den  anderen  Nationen,  die  dasselbe 
exporiitrten.  Hieraus  orgiebt  sich,  dafs  Quesnay  die  zollfreie  Einfuhr 
des  Korns  nur  als  eine  5Iafsregel  für  aulserordentliche  Zustände  ansieht 
Aber  auch  die  Ausfuhr,  so  vorteilhaft  sie  für  gewShnHch  ist,  soll  nach 
ihm  doch  keine  unbegrenzte  sein,  ebenso  wenig  wie  in  England.  „L'ex- 
portation  ne  doit  pas  cependant  Stre  illimit^e;  il  fant  qn'elle  soit,  comnie 
en  Angleterre,  interdite  lorsqne  le  blö  passe  un  prix  marquä  par  la  loi.*^^) 
Wenn  andemteils  Quesnay  vor  der  Nachahmung  der  en^ischoi  Navi- 

l>  S.2II-.        21  S.  231,  Kote.        31  Ebemla. 
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gatioDHakte  warnt'),  welche  von  Gournay  und  späterhin  von  Adam 
ämitb,  wiewohl  aus  verschiedenen  OrÜnden,  gebilligt  wurde,  so  hängt  das 
mit  der  Tendenz  dieses  GesetzeB  zusammen,  die  nach  Quesnay  sterilen 
Erwerbszweige,  Bändel  und  Schiffahrt,  zu  begünstigen,  während  man 
sie  sich  salbet  überlassen  sollte. 

Im  Innern  des  Landes  hat  sich  die  dem  Landhau  zuzuwendende 
„protection  döeidfee"  auf  folgende  Umstände  zu  erstrecken.  Die  Regie- 
rung soll  mit  allen  Mitteln  dahin  wirken,  die  kleine  Kultur  durch  die 
grofse  Kultur,  d.  h.  die  „metayage"  durch  die  „fermage",  zu  ersetzen. 
Hierzu  würde  es  eine  gute  Aufmunterung  sein,  wenn  die  Söhne  der 
Pächter  vom  lÜBtigen  Milizdienst  (milice  permanente)  befreit  würden, 
während  die  Siihne  der  Kleinbauern  derselben  unterworfen  blieben.-) 
Aber  es  gilt  auch  die  Voraussetzungen  für  die  „grande  culture'"  zu 
schaffen,  welche  in  der  Zusammenlegung  der  kleineren  Landgüter  zu 
grSfseren  Pachtgütem  bestehen.^)  Ferner  sind  die  Pächter  von  den 
Wegefronen  (corvßes)')  zu  lufreien.  Es  ist  Bache  der  Staaten,  beziehungs- 
weise der  Grundeigentümer,  für  angemessene  Verkehrswege,  wie  Land- 
strafsen,  Kanäle  u.  dergl.,  zu  sorgen.  Ein  Hauptaugenmerk  ist  der  Ver- 
mehrung des  allgemeinen  Viehstandes  zuzuwenden,  da  derselbe  zugleich 
Dfingeriuelle  und  damit  ein  notwendiges  Erfordernis  für  die  Hervor- 
bringnng  des  ,.produit  net"  ist^)  Aller  Flurzwang  soll  abgeschafft 
werden.  Jeder  Landmann  muls  das  Recht  haben,  die  Frucht,  die  ihm 
den  gröfsten  Ertrag  verhelfst,  zu  bauen,  wie  er  es  für  gut  findet.  Alle 
Abgaben  auf  die  produktive  Klasse  sind  abzuschaffen  und  auf  die  Grund- 
eigentum erklasse  zu  übertragen.") 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  positive  Zinsgesetzgebang. 
Nach  dem  „Ordre  naturel"  darf  der  Zinafufs  niemals  die  Durchschnitts- 
rate des  Bodenreinertrages  übersteigen.  Nun  stellt  sich  aber  dieses  an- 
gemessene Verhältnis  keineswegs  immer  von  selbst  her.  Vielmehr  strebt 
der  Eigennutz  der  Darleiher  beständig  dahin,  diese  natürliche  Grenze  zu 
Ungunsten  der  Schuldner  zu  überschreiten  und  ans  der  Notlage  der 
letzteren  unrechtmäfsigen  Vorteil  zu  ziehen.  Gegen  eine  „injustice  si 
manifeste"  hat  der  LandesfUrst  mit  seiner  positiven  Gesetzgebung  ein- 
zuschreiten. Es  bedürfe  einer  „loi  positive,  constante  qui  puisse  fixer 
öquitablunent  le  (anx  de  l'inter^t  de  l'argent,  qtä  n'admet  d'autre  loi  qne 

1)  Im  ungedruckten  Artikel  .Hoinines". 

2)  S.  227. 

3}  ,.Quo  lee  terrea  employfee  ä  la  culture  des  grsine  soient  reuniee,  autant  qo'U 
Mtposaible,  od  (pvndce  tennea,  exploit^efipardericheslaboareure',  Maxime  XV,  ä.  334 
u.  -Jl'X 

i)  S.  227. 

j)  „Qu'oD  favoriee  la  ntultiplication  dee  beedaax;  car  <x  sont  etix  qni  four- 
BiMent  am  terres  len  «ngrais  (|ui  procurent  les  rich«a  moiftsons-,  Maxime  XIV.  S.  394. 

6»  S.  332. 
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la  loi  natureHe".")  Allerdings  handle  m  eich  dabä  blofs  um  die  Feet- 
setzuDg  einer  Maximalgrenze.  ^Lä,  loi  du  prioce  peat  seulemeot  assigner 
des  limitee  que  le  prSteur,  qui  pourrait  abuser  du  besoin  de  Penpruatenr, 
ne  pent  pa^er,  en  laisaant  d'ailleure  les  contractans  libres  de  traiter  % 
uu  moindre  intörSt."'^)  Quesnay  spottet  darUber,  weoD  behauptet  werde, 
dafe  der  Preis  des  auszuleihenden  Geldes  „doit  gtre  ausai  Ubre  et  aussi 
variable  que  le  prix  des  dear^ea  anx  march^s".^)  Das  gäben  die  Qrok- 
kaufleute  vor,  deren  Interesse  durehaue  nicht  dasjenige  der  Geaell- 
Schaft  sei. 

Die  vom  Landesherm  zu  erlassende  ^rögle  authentique"  soll  unter 
Zugrundelegung  der  mittlerweile  vorgekommenen  Veränderungen  in  den 
Seinertragaverhältniasen  alle  zehn  Jahre  festgestellt  werden.  Dieselbe 
liat  bei  den  gerichtlichen  Entscheidungen  als  Norm  zu  dienen.  Beachtens- 
wert für  das  Wechselverhältnis  von  „ordre  naturel"  und  „ordre  posiüf 
ist  hierbei  das  Gewicht,  welches  Qoesnay  darauf  legt,  das  positive  Geeeü. 
habe  zur  Aufgabe,  nur  eine  solche  Abmachung  zu  gestatten,  wie  sie  der 
natürlichen  Ordnung  entspricht  Man  siebt  hieraus,  dafs  es  zur  Verwirk- 
lichung der  natürlichen  Gesetze  immer  der  Mittel  der  positiven  Gesetze 
bedarf,  und  dafs  diese  Gesetze  bald  anreizend,  wie  wir  es  bei  der  Getröde- 
handelspolilik  sahen,  bald  zurUckdämmend,  wie  hier  bei  der  Zinspolitik, 
wirken  sollen,  je  nach  den  Umständen,  in  welchen  sich  die  Volkswirt- 
schaft eines  Landes  befindet.  Es  entspricht  dies  der  Stellung  des  Arztes, 
welche  der  Staatsmann  gegenüber  der  Gesellschaft  einnehmen  soll.  Dabä 
ist  immerhin  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  diese  Mafsregeln  blofs  ftr 
aufserordentliche  Lagen  bestimmt  sind,  indem  für  gewöhnlich  die  Hdt- 
kraft  der  Natur  ausreicht,  die  Gesellschaft  in  ihr  regelmäfsiges  Verhältnis 
«urückzuleiten.  Über  die  jeweilige  Gesundheit»-  beziehungsweise  Krank- 
htätslage  einer  national  gefiederten  Gesellschaft  giebt  das  Tableau  6co- 
nomique  Aufschlufs,  wovon  weiter  unten. 

g.  Popnlationistik.  Die  Physiokratie  ist,  wie  schon  bemwkt,  ein 
System  des  dritten  Standes,  in  dessen  ländlichem  Zweige  sie  ihren  Stand- 
punkt in  ähnlicher  Weise  nimmt,  wie  der  Merkantilismns  vorwiegend  im 
städtischen  Interesse  seinen  Schwerpunkt  hatte.  Wie  hier  im  kapitali- 
stiseben  Kaufmanns-  und  Industriellenstand,  so  dort  im  kapitalkräfdgea, 
landwirtschaftlichen  Untemehmertam,  als  „dasse  prodactiTc",  gipfelt  das 
Gesellachaftsinteresse.  „Panvre  paysan,  pauvre  royaume"*)  zu  deutsch: 
„Hat  der  Bauer  Geld,  hafs  die  ganze  Welt",  das  ist  der  Leitstern  des 
ganzen  Lehrgebäudes. 

Der  vierte  Stand  spielt  bei  Quesnay  noch  keine  selbständige  KoUe, 
er  gliedert  sich  den  übrigen  Klassen  ein,  deren  Interessen  er  teilt,  and 

I)  S.  402.        2)  Ebenda.        3)  S.  403. 

i)  In  .dieser  Abküraniif;  fladet  sich  die  Formol  „Pauvre  payaan,  pauvi«  royaume, 
panvre  roysunie,  pauvre  roi"  in  der  Note  zur  Maxime  XX,  S.  35S. 
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wurde  daher  Dicht  in  das  Tableau  äconomique  aufgenomnwD.   Indessen 
w&re  es  falsch,  anzanehmen,  er  sei  daram  in  der  Theorie  Überganges         /         ,  '^ 
oder  vernachlässig  worden.    Wo  immer  Quesnay  anf  die  „demiöres      -  ii-c^'^   ' 
olasses  de  citoyens",  den  „{letit  peuple",  ^menu  peuple'',  „bas  peuple",  ^.  tyjjj . 

diese  „zahlreichste"  Bevölkernngsscbicht  zn  sprecheo  kommt,  geschiebt 
es  mit  aller  Wärme.   Er  bezeichnet  ea  als  einen  barbarischen  Orondaatz    o 
zn  sagen,  das  Volk  müsse  durum  in  Armut  gehalten  werden,  weil  es    "^ 
sonst  fanl  und  freoh  werde.')    Nichts  mache  vielmehr  den  Menseben 
üliger  als  die  AosBichtslosigkeit  des  Erfolges  seiner  Arbeit    Jedermann  _ ._ 
«ei  der  Trieb  zur  Verbesserung  seiner  Lage  eiogeboren,  und  darin  liege, 
wo  anch  nur  der  geringste  Erfolg  winke,  ein  hiureichender  Ansporn  zur 
Erwerbsthätigkeit.*)   Tbatsächlich  befinde  sich  die  niedere  Bevölkerung, 
zumal  auf  den  I^nde,  in  ein«  dermaben  gedrQckten  Verfassung,  dafs 
von  einer  Selbsthilfe  nicht  mehr  die  Bede  sein  könne.    Es  bedürfe  da- 
her einer  „protection  particuHäre  de  la  part  du  gouvememenf  'i.  um 
die  zum  Gedeihen  von  Staat  und  GeseÜsohaft  durebaus  erforderiiche 
„w&nce  dn  bas  peuple"  ins  W^k  zu   setzen.    Welcher  Art  ist  nun 
diese?     Auch  hier  haben  wir  wieder  die  oatürliche  und  die  positive 
Ordnung  zu  unterscheiden. 

Der  Ordre  uaturel-  Als  Ausgangspunkt  mu&  hier  zu  dem  ^testen 
Dogmenstreit  In  dei*  Wissenscliaft,  wie  er  sich  bei  der  Bekehrung  des 
ältnen  Mirabeau  abspielte,  zuriickgekebrt  werden,  ob  die  Bevölkerung  den 
Beichtam  oder  der  Reichtum  die  Bevölkerung  zur  Folge  haba  Es  drückt 
unverkennbar  den  bourgeoismäfsigen  Charakter  der  Lehre  Quesnays 
aus,  wenn  der  Streit  damals  dahin  erledigt  wnrde,  „il  fant  priSalablement 
des  richessea  pour  accrottro  la  popnbuion  et  les  ricbesses".^)  Es  folgt 
daraus,  „que  le  gouvemeroent  doit  gtre  plus  attentif  ä  Taccroissement 
d^  richessea  qu'i  l'ac«roissement  de  la  population'' ,  denn  die  Reich-  ; 
4Umer  sind  ee,  welche  den  Menschen  Arbeit  verschaffen,  und  nach  der  ■ 
Arbeitsgelegeuheit  reguliert  sich  die  Bevölkerung.'')  Bonach  läuft  das 
Intcxesse  der  arbdtenden  Klassen  parallel  mit  dem  Retnertrag  (produit  net) 
ilee  Bodens;  denn  aus  ihm  argiebt  sich  die  Vermehrnng  des  Reichtums. 

Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  dafs  späterhin  die  Frage  auftrat,  ob  das 
Interesse  der  arbeitenden  Klassen  mit  dem  Reinertrag  oder  mit  dem  Rob- 
«rtiag  der  Produktion  parallel  laufe  (Ricardo  u.  A.).  Von  den  Physiokraleo 
wnrde  dieselbe  im  ersteren  Sinne  entschieden. 

Nun  liegt  es  aber,  so  führt  Quesnay  weiter  aus,  im  Wesen  der 
„graude  culture",  den  Betrieb  so  einzurichten,  data  sich  zu  Gunsten  des 
Mehrertrages  die  Aufwandsaustagen  sowohl  an  Materialien  wie  au  Arbeits- 
kräften durch  Anwendung  von  Maschinen  n.  dergl.  m.  vermindern«); 
dies  treibt  den  tandwirtsctiaftlichen  Unternehmer  beständig  dahin,  „de 

1)  &  110  f.,  366,       J)  B.  3M.  NoW  «ur  Masline  XX. 

3)  S.  635.       4)  S.  369,  Note.        5).  S.  301.  L        6|  S.  206,  TL 
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präf^rer  lea  mamäres  de  cnhiver  qni  ^pargnent  Jes  tiavanx  des  bommee'.') 
Gleiches  treffe  auch  bei  den  iilHsgea  Erwerbsarten  zu.  Die«e  Umstände 
und  der  Selbstrerniefarnngsdrang  des  Mensehen  führen  mm  dabin,  dafe 
mit  der  Zunahme  der  Kultur  und  des  ReicbtomB  die  BevSlk^iingB- 
zabl  immer  die  vorbandeDen  Arbeits-  und  Subsistenzmittel  übersteigt. 
Hier  sefaeu  wir  den  erstra  Ursprung  der  Lehre,  welche  Dachuials  unter 
dem  Namen  des  Maltfane'scben  Beyölkernngsgesetzes  Verbrei- 
toDg  gefunden  hat,  dessen  Autor  den  Gedanken  bei  den  Physioktaten 

I      geschöpft  haben  durfte.  Nicht  wohl  kann  dieeee  Gesetz  präciser  gefafst 
y  ^/A'^ '     1 '     werden,  als  es  in  folg^idem  Ausspnu^e  Quesnays  geschieht:  _La  popu- 

i  latioD  excMe  toujonrs  lee  richesses  dans  lea  bons  et  dans  les  manvais 
gonrentenMDts,  parce  que  la  propagaäon  n'a  de  bomes  <(ue  Celles  de  la 
subsiBtance,  et  qu'elle  lend  toujours  &  passer  au  ddä:  partout  il  j  s  des 

,       hommee  dans  l'indigence'^.-,) 

Aberaneh  für  das  nacliumls  an  den  Namen  Ricardos  angeknüpfte 

Lofangesetz  find»!  bicli  bereits  bei  Quesnay  Sporen  vor.    Wenn  dort 

gesagt  wird,  dafs  die  Löhne  sich  nach  dem  Preise  der^um  Unterhalt  itot- 

'  wendigen  Lebensmittel  richten,  so  lieitst  es  schon  bei  Quesnay:  „Cest  le 

pris  comniu^  des  denr^es  de  premier  besoin  qui  r^k  te  salaire  des 

.  _  ourriers"  '\  und  wenn  dann,  wie  ährigens  auch  bei  Adam  Smith,  im 
besonderen  das  Kom  als  R^räsenlant  der  notwendigen  UnterbaltungBnnttel 
herauEgegriffeu  und  dessen  Frei»  als  Skala  hinbestellt  wird,  so  gleicher- 
weise bei  dem  älteren  Meister,  ,,ie  salabe  de  la  journ^e  dn  manouTrier 
s'äablit  asaez  naturellement  sur  le  prix  du  h\i-.')  Daraus  ergiebt  sich  dann 
als  weitere  Konsequenz,  dafs  der  bobe  Getreidepreis  für  den  Arbeiter  nichts 
BeeinträcbtigeDdes  an  sich  hat  Mit  dem  Steigen  der  Kompreise  atugoi 
im  gleichen  Mafse  auch  seine  Löhne,  und  die  Arbeitsnacfafrage  aimnt  zu, 
nicht  ab.')  Ricardo  bat  diese  letztere  Folgerung  bekanodicli  nicht  gezogen. 
Nach  seiner  Theorie  verlangt  der  Vorteil  des  ÄrbeiteiB  niedrige  Getreide- 
preise,  «vovon  an  seinem  Ort.  Es  hängt  mit  der  Anffassnagsweise 
Quesnays  zusammen,  dafs  der  Subsistenzlobn  bei  ihm  eine  etwas  bSbere 
Stufe  des  Lebensfafses  darstellt  als  bei  Ricardo.  Nicht  blofs  das  absohit 
N-otwendige,  sondern  ein  verfaältnism&fsig  gutes  Auskommen  ist  unter 
dem  Worte  subsietance  für  die  Arbeiter  verstanden,  denn  ,,5a  subastanoe 
oonsiete  dans  les  biens  qui  lui  soot  n^cessaires  pour  eziiter  et  eeox  doot 

11  S.  265,  VI. 

2)  S.  635,  579.  „Ce  Bont  lea  richesses  <]ui  maldpliei 
mais  la  propafBtion  des  hommee  s'fitend  tonjonis  aa  c 

S)  S.  211. 

il  S.  3^4,  Note  sur  Maxime  XIX. 

5)  „Qu'oD  ne  croie  paa  que  le  bon  marob^  des  denr^es  est  profitable  aa  meon 
peaple  ;  car  le  bas  prix  des  deur^  lait  baisser  le  salaire  des  gens  du  peuple,  diminae 
leor  aisaoce,  lenr  procure  okAm  de  trsTtül  et  d'occuptnions  lucrstivee  et  oneantil  le 
revenu  de  la  Bation'.  Maxime  XIX,  S.  935. 


„'Google 


§  2.    Die  l^hre.  881 

U  peut  jouir  ntilemeirt  ponr  w  conaervalioo  et  pour  son  bOTdienr".') 
Dies  läuft  mehr  der  Auffassang  von  Adam  Smith  parallel,  wonach  der 
physiscIiG  Lebeuannterhalt  die  unterste  Grense,  nicht  die  Xornialhöhe  des 
Lolines  ausmaclien  soll. 

Beim  BeTOkemngsgesetz  liat  Quesnay  ül)rigens  eine  andere  Folge- 
ruiiir  gezogen  wie  KbUthus.  Letzterer  hat  auf  Grund  desselben  das 
..droit  de  sabsistanee"  scharf  bekämpft  und  die  Abschaffung  jedweder 
^i-sellachaftlichen  Armenpflege  verlangt.  Von  Quunaj  umgekehrt  wurde  o 
das  „droit  iiaturel  ä  la  subaiatance"  als  Menschenrecht  gerade  mit  Eifer 
verfochten  und  die  Notwendigkeit  einer  angemessenen  get^ellscbaftlichen  / 

Armenpflege  postnlierf.    Das  führt  nne  nun  zum  ordre  positif  hinüber.        ..Jy'/" 

Der  Ordre  posilij.  Der  beste  Weg,  um  die  .^aance  du  bas  penple"  ■  ,  .,,  y 

herzustellen,  ist  natürlicli  eine  mit  dem  ordre  naturel  übereinstimmende 

Wirtschaftepolitik  überhaupt.    Durch  die  „protection  dicid^e"  de«  lAud-   o  ^ 

baues  werden  die  Kapitalien  von  der  ungesunden  Anhäufung  in  den  Städten 
weg-  und  auf  das  Land  znrückgeleitet,  wo  sie  produktiv  wirken  und  eine 
nm  so  gr&fsere  Bevölkemngszafal  beschäftigen  und  ernähren  können.  Da- 
durch kann  die  seit  SullysZeiten  von  34MilloneD  auf  16  Millionen  Einwohner 
herabgesunkene  Bevölkerung  Frankreichs  nicht  nur  wieder  aaf  die  alte 
Stufe  gebracht,  sondern  wobl  um  die  Hälfte  und  darüber  vermehrt  werden. 
Sodann  mufs  ab«  noch  eine  „protection  particnlißre"  der  Armen  seitens 
der  Begierung  hinzukommen.  Diese  besteht  einesteils  in  der  Einriebtang 
eiow  öffentlichen  Armenpflege  und  andemteÜs  in  einer  organisierten 
Eolonisatinn  im  Ausland. 

Die  Öffentliche  Armenpflege  hat  in  China  mit  Recht  der  Staat     '^ 
selbst  in  die  Hand  genommen.    Dort  werden  die  zur  Unterstütaung  er- 
forderlichen Summen    seitens    der  Frovinzialverwaltungen  von  den  im      ^^««t>t>^,>  ^.. 
Distrikt  eingehobeneu  Steuern  vor  deren  Einsendung  an  die  Staatskasse 
abgezogen  und  ihrem   Zwecke  zugeführt,  ähnlich  wie  es  bei  den  ße- 
amtengehSltem  stattfindet.-)    Daneben  empfiehlt  Quesnay,  und  zwar  nach       ,  , 
dem  Muster  des  Inkastaates  in  Peru,  wo  der  ordre  naturel  seiner  Meinung 
nach'  ebenfalls  verwirklicht  war,  eine  Hinansschiebung  des  Heiratsi^ters, 
bei  Männern  bis  zu  25,  bei  Frauen  bis  zn  20  Jahren.^)    Für  aufser- 
ordentlidie  Notfälle  hat  noch  das  .\lmo8en  einzutreten.')     Das  reicht 
jedoch  Alles  nicht  aus,  wenn  nicht  eine  Kolonisation  auf  nnbehaoleii 
Territorien  des  Auslandes  hinzukommt    Diese  soll  „sous  les  auspices    . . . 
d'une  bonne  admioistration''  %  d.  h.  von  Staatswegen,  statthaben.    Data 
China  diesen  W^  aus  Übel  verstandenem  Patriotismus  nicht  eingeschlagen 
hat,  wodurch  es  beständig  den  Leiden  der  Übervölkerung  unterworfai 

1)  S.  289,  Note.         2)  a.  6t4.  3)  8.  636. 

4)  „L'aumSnä  eet  n^cesAaire  pour  pourvoir  aux  )>eeoins  pvcMantB  de  rindigent", 
S.  580. 

i)  S.  ÖS5. 
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ifit,  erscheint  Quesnaj  aJs  einer  der  wenigen  Schatten,  welche  aof  dessen 
sonst  Torbildlichem  ätaatsbau  ruhen. 

h.  Finanz-  nnd  Stenerlehre.  Dieselbe  setzt  die  Kenntnis  des 
ganzen  gesellBchaftUchen  Aufbaueg  nnd  seiner  Prinzipien  voraus  nnd 
erscheiot  deshalb  hier  am  Schlüsse.  Quesnay  erklärt  es  ftlr  etaen  wtat- 
verbreiteten  Irrtum,  zu  glauben,  hier  gebe  es  keine  Prinzipien,  und  die 
Empirie  sei  allan  ausschlaggebend.  Allerdings  bildeten  die  thalsfiAfaHohen 
Zaatände  ein  „  labyrinthe  entreeoup^  de  tausses  routes  ouveites  h 
Piniquitä".^)  Allein  auch  hiefür  seien  vom  Urheber  der  Katnr  eingesät 
worden  „des  lois  et  de«  rögles  immuables,  dont  le  prince  et  les  sujets 
ne  peuvent  s'^carter  qu'i  leur  d^aavantage",*)  Das  habe  die  Verwaltungs- 
thätigkeit  Sullys  bewiesen,  der  sich  auf  diesem  Gebiete  als  Meister 
gezeigt.») 

Der  Ordre  naturel.  Jeder  Staatsbetrieb  erfordert  gemsse  Fonds 
für  aulserordentliche  Zbfälle.  Ks  ist  besser,  dafür  einen  Staatsschatz 
anzusammeln,  so  dafs  der  Staat  mit  seinen  eigenen  Mitteln  operiert,  als 
den  Weg  des  öffentlichen  Kredits  zu  beschreiten.  Denn  dadurch  wird 
eine  Klasse  von  Btaatsrentnem  geschaffen ,  welche  am  Marke  der  Ge- 
sellschaft zehrt.  Zugleich  wird  die  Sucht  zur  Bildung  der  „fortunes 
p^cnniairee  steriles"  unter  den  Privaten  angespornt,  was  auf  Kosten  der 
produktiven,  im  Ackerbau  angelegten  ..richesses  d'exploitation"  geht,  denen 
die  Zuflüsse  entzogen  werden.    Dciiigemäfs  schärft  die  Maxime  XXX 

j  nachdrücklich  ein:  „Que  I'Etat  6vite  des  empmnts  qui  formeot  des  rentes 
financi^res".^)  Es  sei  daher  noch  immer  besser,  b^  aufaerordentlichen 
Bedürfnissen  an  den  Steuerträger  zu  appellieren  als  an  den  Finanzmann. 
Überhaupt  miifaten  auch  beim  Steuereinzu^  und  den  Staatsausgaben  alle 
Mittel  und  Wege  vermieden  werden,  welche  zur  Bildung  grofser  Geld- 
reichtümer führen  ')  (Steuerpacht  u.  dergl.).  Denn  solche  Geldreichtüraer 
seien  Fonds,  die  leicht  verheimlicht  werden  könnten,  und  von  denen  der 
Satz  gelte,  dafs  sie  „ne  connaissent  ni  Roi  ni  Paine".'') 

Nach  der  natüriicheo  Ordnung  ist  nur  eine  einzige  Steu»  gerecht- 
fertigt, es  ist  diejenige,  die  auf  den  Reinertrag  (produit  net)  des  Gnmd 
nnd  Bodens  gelegt  ist,  von  welchem  sie  direkt  erhoben  werden  soll 
(imp6t  uniqne  et  directe).  Zwei  Gründe  geben  dafür  den  Ausschlag. 
Einmal  weil  der  Boden  allein  reichtumerzeugend  ist,  und  daher  mit 
Recht  die  Abgaben  an  den  Staat  zahlt;  und  sodann,  weil  jede  andere 
Klasse  die  ihr  auferlegte  Abgabe  wieder  abzuwälzen  aaeht,  wodurch 

,  sie  schlieCsiich  doch  auf  die  Grundbesitzerklasse  fällt,  nur  durch  nn- 
zitlilige  Auslagen  und  sonstige  Unkosten  erhöht  Wie  viel  sparsaiaer 
sei  es  daher,  die  Steuer  gleich  von  vornherein  da  zu  nehmen,  wo  sie 
schiielslicti  doch  hinfalle,  und  den  Umweg  mit  seinen    vielen  Unkosten 

1)  S.  645,  g  7.         2)  Ebenda.         9)  ä.  659,  §  24. 

4)  S.  337.        5)  Maxime  XXVUI,  Ebenda.        K]  Maxime  XXIX,  S.  3ST. 
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ZU  sparen.  Daher  der  Salz:  ,fiie  Steuer  mufs  unmittelbar  vom  Kein- 
ertrag  der  LAUdstttcke  genommen  werden;  denn  in  welcbw  Weise  sie 
in  einem  Königreich,  das  seine  Reichtümer  aus  seinem  eigenen  Territo- 
rium zieht,  anch  auferlegt  sein  mag,  sie  wird  immer  von  den  I^nd- 
stocken  getragen  werden.  Demgemäfs  ist  die  einfachste,  geordnetste 
und  Torteilhafteste  Stener  für  den  Staat  und  die  am  wenigsten  lästige 
fär  die  Steuerpflichtigen  diejenige,  welche  proportional  auf  den  Rein- 
ertrag and  damit  unmittelbar  auf  die  Quelle  der  beständig  wiedereizeugten 
Beicbt&mer  gelegt  üf  .^) 

Namentlich  ist  es  falsch,  Abgaben  ron  den  „richesses  d'exploitation'* 
des  Landbanes  zu  nehmen.  Diese  miifsten  immun  bleiben,  weil  ein  Ab- 
zug Ton  ihnen  eich  durch  eine  Verminderung  des  Beinertrages  räche, 
auf  Kosten  der  Gesellschaft  im  allgemeinen.'^)  Sie  sind  als  ein  geheiligter 
Fonds,  gleichsam  als  ein  „immeuble"  anzusehen.  Ebenfalls  steuerfrei  müssen 
die  Beechäftignngezweige  der  sterilen  Klasse,  der  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten, bleiben,  denn  da  sie  gemäfs  der  natUrlicben  Ordnung  keinen 
Beinertrag  hervorbringen,  so  können  sie  auch  keine  Abgabe  davon 
zahlen.  Das  Gleiche  trifft  natürlich  für  den  gewöhnlichen  Arbeiter  zu  ^), 
der  blofs  seinen  Subsistenzlohn  hat.  Jede  Personatsfeuer  ist  schon  be- 
grifflich falsch.  Denn  „l'homme,  dont  la  Constitution  physique  ne  präsente 
que  les  besoins,  ne  peut  rien  payer  par  lui-mSme".')  Das  würde  ihn 
an  seiner  Existenz  schädigen.  Die  Steuer  darf  also  weder  von  seiner 
Person,  noch  von  seinem  Arbeitslohn  genommen  werden,  „pnisque  ce 
salaire  lui  est  n^cessaire  pour  sa  subsistance"."}  Im  Grunde  wUrde  die 
Stener  doch  wieder  auf  den  Arbeitgeber  zurückfallen,  ähnlich  wie  es  bei' 
einer  Abgabe  auf  die  Arbeitspferde  der  Fall  wäre*)  Den  gleichen  Erfolg 
würde  eine  Konsomtionssteuer  auf  die  notwendigen  Lebensmittel  haben. 
„Les  taxes  ^tablies  sur  les  salari^s  ou  sur  leurs  döpenses,  sont  donc  övi- 
,  demment  paytes  en  entier  par  ccux  qui  payent  leurs  salaires."  ')  Daher 
die  Maxime  V,  welche  die  ganze  Steuertheorie  Quesuaye  zaBammeDfaTst; 
nDie  Steuer  muls  unmittelbar  auf  den  Reinertrag  der  Grundstücke  ge- 
legt werden  und  nicht  auf  die  Löhne  der  Menschen  noch  auf  die  Lebens- 
mittel, anders  werden  die  Erhebungskosten  vervielfältigt,  der  Handel  ge- 
schädigt und  jährlich  ein  Teil  der  BeichtÜmer  der  Nation  vernichtet".") 

Die  Einateuer  ist  proportional  zur  Höhe  des  Reinertrags  anzulegen, 
d.  h.  sie  steigt  und  fällt  mit  diesem.  Daraus  ergiebt  sich  das  Interesse,  dafs 
auch  der  L^ndesf ürst  am  hohen  „produitnet"  hat  Genau  zugesehen,  ist  die 
Steuer  nicht  ein  Tribut,  sondern  ein  Anteil  am  Ertrage,  den  der  Souverän 
kraft  eines  Miteigentums  bezieht,  das  er  sich  bei  der  Weiterbegebung  der 
Liandgüter  vorbehalten  hat,  und  an  dessen  Hervorbringung  er  durch  den 
Bechtsschutz,  femer  durch  die  Anlage  von  Wegen,  Kanälen  und  sonstigen 

I)  S.  339.        2)  S.  332,  Masime  V.        3)  S.  338.        4}  S.  104. 

5)  8.  825.         6)  S.  338.         7)  S.  706.         8)  S.  332. 
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Verkebreerleichteningen,  welche  den  Wert  der  Bodenstücke  erhöhen,  mit- 
beteih^  ist')  £b  ist  also  nicht  der  Besitzer,  der  zahlt,  sondera  dae 
Grundatüok  selbst;  und  der  betreffende  Benteoanteil  wird  von  jenem  ein- 
fach, als  ibm  nicht  gehörend,  an  den  Souverän,  der  ^leirhsam  die  Stelle 
eines  Ässoci^B  einnimmt,  abgeführt.')  Es  ist  also  eine  Ertragsstener 
im  eigentlichen  Sinne.  Alle  übrigen  Abgabeformen,  als  dabin  gehören, 
die  Zölle,  Wegeabgaben,  KouBtimtionsanflagen,  dann  aber  auch  alle 
direkten  Personalsteuem ,  wie  die  „taxe  personnelle",  die  „capitation^, 
femer  die  Wegefronen,  Mietabgaben,  Rentensteuern  n.  s.  w^  kurz  alle 
nicht  auf  dem  Hodenreit^rag  ruhenden  Steuern,  fafst  Qneanay  unter 
der  Bezeichnung  .impAts,  indirectes"  zusammen  3),  welche  als  solche  zu 
verwerfen  sind.  Wenn  man  darauf  ausgeht,  sagt  Quesnay,  die  Ab- 
gaben gleichmäfsig  auf  den  Boden,  auf  die  Landwirte,  die  Manufaktn- 
risten,  Kaufleute,  Lohnarbeiter,  sodann  auf  die  Verzehrungsgegenstände 
zu  legen,  so  bedeutet  das  in  Wahrheit  eine  sechsfache  Besteuerung, 
welche,  abgesehen  von  ihrer  üblen  Einwirkung  auf  die  Volkswirtschaä, 
dem  Staate  auch  wohl  fünffach  soviel  an  Erhebungaauslagen  kostet  als 
die  Einsteuer,  wozu  dann  noch  die  vergröfserte  Belastung  der  Grund- 
eigentümer kommt,  auf  welche  nicht  nur  die  Steuer,  sondern  auch  die 
»ermehrten  Unkosten  abgewälzt  werden.*) 

Wir  wissen,  dafs  die  Lehre  von  der  einzigen  Steuer  schon  vor 
QuesDay,  nämlich  von  den  Engländern  Ijocke,  Asgill  und  Vanderlint  ver- 
treten worden  war.  Dessenungeachtet  kann  man  deutlich  wahrnehmen, 
dafs  die  Idee  von  Quesnay  selbständig  gefunden  worden  ist.  Im  Artikel 
„Fermiers"  wird  noch  blols  von  einer  Regulierung  der  auch  auf  dem  Klein- 
gewerbe liegenden  „taille  arbitraire"  gesprochen  in  einer  Weise,  dafs  man 
das  Vorbild  der  „taille  tarifÄe"  des  Abbö  von  Saint  Pierre  deutlich  wabr- 
nehmen  kann.  Im  Artikel  „Grains"  erscheint  dann  der  Vorschlag,  diese  Ab- 
gabe auf  den  Grundeigentümer  zu  legen,  nach  MaXsgabe  der  von  ihm  be- 
zogenen Pacbtrenten.  Die  Einzigkeit  dieser  Abgabe  ist  noch  nicht  postuliert 
Erst  in  der  „Analyse  du  Tableau  ^conomiqne"  findet  sich  in  den  Sehrifteo 
Quesoays  auch  dieser  Satz  ausgesprochen,  nachdem  er  freilich  schon  in  den 
gemeinsam  mit  Mirabean  verfafsten  Werken  „Theorie  de  l'Impöt"  und  in 
der  „Philosophie  rurale"  ausführlich  seine  Begründung  gefunden  hatte.  *) 

ll  Der  Graf  r' Aldos  wendet  in  sciEcm  ^Eloge  hiatorique  de  M.  Qaesnay"  unter 
aiisclrilckl  icher  Beruf img  auf  den  Meister  hieffir  die  Bweichnung  ^avaneea  BOuverainee*' 
an  iS,  56>.  In  den  von  (laesnaj  selbst  hemihrenden  Schriften  habe  ich  wohl  die 
Sache,  nicht  aber  diesen  Auedrucli  gefunden. 

2)  S.  652,  338.        S\  S.  699.         4)  S.  339. 

5)  In  der  „Theorie  de  l'Impöt"  finden  eicti  S.  20  die  drei  folgenden  offenbar 
von  Quesnay  hcrrOhrenden  Hauptmaximen  oder  „conditiooB  nficetwaires"  filr  eine  der 
natürlichen  Ordnung  entsprochende  Steuer:  ,a.  qu'eJJe  soit  [Stabile  inunCdiatem^t 
ü  la  source  des  revenus;  b.  qu'etle  soit  dan§  une  proportion  connue  et  ^uveuable 
avec  ces  mSmes  revenus;  c.  qu'elle  ne  8oit  point  surcharg^e  de  frais  de  perception*. 
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Der  Ordre  positif.  Derselbe  weicht  oft  stark  ron  der  natUrliohea 
Ordnung  ab  uod  mnk  davon  auch  abweichen  in  den  kleinen  Zwischen* 
handelastaatOD,  wie  Genua,  Hamborg  u.  s.  w.,  welche  so  gut  wie  kein  Terri- 
lorinm  besitzen,  weshalb  daaelbst  kein  „gouvemement  äcoDomique"  möglich 
ist.  Die  Warenzölle,  Verzehrangsateuem,  Personalstenem  u.  dergl.,  kuiz 
die  indirekten  Abgaben  Überhaupt,  sind  „forc^ment  la  resourcc  des  petita 
Etats  maritimes  qui  snbsistent  par  un  commerce  de  trafic". ')  Ausnahms- 
weise haben  auch  wohl  agrikole  Staaten  zu  diesen  Abgaben  vorüber- 
gehend  ihre  Zuflucht  genommen,  wenn  nämlich  der  Landbaii  in  solchen 
Verfall  geraten  war,  dals  kein  Reinertrag  für  die  Steuer  übrig  blieb. 
Allein  das  sei  immer  ein  gefährlicher  Weg,  der  auf  die  Dauer  keinen 
Erfolg  verspreche.  Überhaupt  müsse  man  bei  der  Wiederherstellung 
der  Ordnung  des  Finanz-  und  Steuerwesens  mit  Vorsicht  und  Bedacht 
vorangehen.  Es  sei  von  grötster  Wichtigkeit,  „d'^blir  cette  röforme 
sur  nn  plan  bleu  regulier  et  bien  sflr;  c'est  nn  travail  qui  demaode  du 
tempa,  da  genie  et  des  lumiäres  peu  communes  et  difficites  k  acquärir".') 
Und  der  Minister,  dem  ein  solches  Werk  gelinge,  müwe  für  immer  als 
ein  Wohlthäter  seiner  Nation  und  als  der  würdigste  Diener  seines  Sou- 
veräns betrachtet  werden. 

In  dem  gemeinsam    von  Quesnaj  mit  Mirabean  verfafsten  Buche       TgXt-c/j  j  '  ^. 
..Theorie  de  l'Impftt"  (1760),  in  welchem  wir  den  Hauptinhalt  des  ver-       t-*-™/" 
loreu  gegangenen,  ursprünglich  für  die  Encyklopädie  bestimmten  Artikels  " 

„Impßt"  vermuten  dürfen,  werden  als  temporäre  Übergangaabgaben  bis  /  ^<>  c^ 

zur  Wiederherstellung  des  finanziellen  Gleichgewichts  neben  dem  „Im- 
p6t  territorial"  als  „impöt  ordinaire"  folgende  aurserordenüichen  Abgaben 
für  Frankreich  in  Vorschl^  gebracht.  Erstens  für  die  Deckung  des 
laufenden  Deficits  der  Staatsverwaltung  eine  „taxe  de  suppl^ment"  be- 
stehend in  einer  „capitation  ou  im|)öt  personnel  proportionellement  aux 
logemens  ou  loyers  d'hahitation^  und  zwar  „sur  tous  le  habitans  du 
Royaume  quelconque,  m§me  sur  le  Clergö,  sur  les  Nobles  et  sur  les 
Communant^s  Eeligieuses" ,  Diese  „Subvention  passagörC*,  welche  von 
allen  Einwohnern  des  Staates  „proportionellement  j^  leurs  ^tat  et  facultas" 
zu  entrichten  ist,  bedeutet  nichts  Anderes,  als  eine  nach  dem  Wohnungs- 
aufwand  berechnete  Personaleinkomraensteuer.') 

Dazu  hätten  noch  zu  kommen  als  Spe<:'ialahgahen  zur  Tilgung  der 
Staatschulden  bis  zu  deren  Dahinfall  einmal  eine  äälzsteuer  als  Ver- 
kehrsabgabe  beim  Transport  von  Provinz  zu  Provinz  und  sodann  eine 
direkte  Znsatzabgabe  von  jedem  Grundstück  für  die  Erlaubnis,  darauf  Tabak 
anbauen  zu  dürfen.';  ,\llerding8  sollen  diese  Steuern  nur  vorübergehenden 

1)  S.  338.         2)  S.  515. 

3|  Tlieoric  de  l'Impot,  S.  Slhf.  Vorgl.  auch  in  Oeavrca  de  Queenay  die  Note  zur 
Maxime  V.    S.  337f. 

i)  Theorie  de  l'Impßt,  S.  387. 

Okoku,  OsKUshta  dar  NutiomtlOkonDDiiB.     t.  '      25 
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Charakter  haben.  Allein  es  ergiebt  ach  doch  daraoB,  date  es  Qneenay  Dicht 
einfiel,  Beine  Befonnen  im  Handumdrehen  und  nnrermittelt  verwiriüieben 
zu  Trollen,  wie  das  spBter  sein  Jünger  Target  als  fransösiacher  Fimtaz- 
mini«ter  gemäfs  dem  von  ihm  dem  Könige  7orgel^:teD  ManioipalitSten* 
entwurf  ins  Auge  gefafst  hat. 

Wae  die  Einziehung  der  Abgaben  betrifft,  so  sei  sie  nicht  im 
Wege  der  Steuerpachf,  sondern  wie  in  China  direkt  durch  Beamte  des 
Staates  zu  besorgen.  Auch  soll  sie  nicht  in  natura,  sond^n  in  Geld  nnd 
auch  nicht  in  der  Form  und  nach  dem  Vorbild  des  Zehnten  eriioben  werden. 
Das  ,.imp6t  nniqne''  Qnesnaye  darf  nicht  mit  der  „dime  royale"  des 
Marschalls  Vaulwn  verwechselt  werden.  Die  ProvinzialbehSrden  zieh«i 
nach  Eingang  der  Steuer  die  Beträge  ab,  deren  sie  zur  GlehaltBzahlung 
ihrer  Beamten,  zum  Unterhalt  und  Betrieb  der  Schulen,  der  Postanataltea 
and  sonstiger  öffentlicher  Unternehmungen,  femer  für  die  Annenpflege 
bedürfen;  den  Rest  senden  sie  ao  die  centnde  Staatskasse.  Diese  soll 
die  B^räge  nicht  aufspeichern,  sondern  mSgliohst  wieder  in  den  Verkehr 
zurückfliefsen  lassen  im  Wege  der  Unternehmung  öffentlicher  Werke, 
welche  der  Allgemeinheit  zum  Besten  dienen.  Bei  etwugen  Üboschässea 
können  Steaemachlässe  an  notleidende  Provinzen  bewilligt  werden. 

Ist  die  Staatsverwaltung  auf  solche  Weise  in  eine  neue  Bahn  ge- 
bracht, so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs  die  Gesellechaft  ihrem  Gesund- 
heitszustände zustrebt.  Wie  aber  erkennt  man  die  Situatioo  einer  Gc- 
sellscbaft,  d.  h.  ob  sie  in  einem  voranschreitenden,  zurückschratenden 
oder  stabilen  Verhältnisse  sieh  befindet,  und  im  gegebenen  Falle  auf 
welcher  Stufe  dieser  Bewegong?  Darüber  giebt  das  Tableau  ^conomiquf 
Auskunft,  zu  welchem  wir  nunmehr  abgehen. 

§  8.  Dat  Tableau  öoonomiqne  nnd  laine  Erklärung. 
a.  Aiigemeines.  Friedrich  Engels  hat  in  seiner  Schrift  „Herrn 
Eugen  Dührings  Umwälzung  der  Wissenschaft" ']  daa  ökonomische  Tableau 
QuesnaysmitKechtais  ein  Sphinxrätsel  bezeichnet,  das  der  ganzen  modernen 
Ökonomie  unlösbar  geblieben.  Wa«  er  nur  freilich  selbst  gegen  Döhriog, 
welcher  darunter  nur  eine  ^bis  zum  Mysticismus  steigende  Verworren- 
heit und  WillkQr"  zu  erblicken  vermochte,  aus  dem  littcrarischen  Xach- 
laese  von  Karl  Marx  vorbringt'),  dient  nicht  gerade  dazu,  mehr  Klar- 
heit zu  verschaffen.  Denn  wenn  man  auch  ungefähr  einen  Begriff 
davon  erhalten  hat,  was  die  „Zic-zac"  des  Tableaus  im  einzelnen  be- 
deuten soljen,  so  versteht  man  immer  noch  nicht,  wie  die  Physiokraten 
darunter  „la  base  de  la  science  ^conomique  et  la  bouMole  du  gon- 
vemement  des  Etats"  ■')  verstehen  konnten.  Überhaupt  mnfs  man  sagen, 
data  die  von  Quesnay  herrührende  „Analyse  du  Tableau  ^conornique" 

1)  3.  Aufl.  l<'!>4,  V.irrede  lU.        2)  El>en<la  S.  260f. 
3)  Preface  zur  Philosophie  rurale. 
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welche  Marx  seiner  ErÖrtenmg  allein  zu  Grande  legt,  schon  aas  dem 
Grande  zum  vollen  Verständnisse  unzureichend  ist^  weil  sie  das  eigent- 
Hclie  ngn^d  tablean"  gar  nicht  enthält,  sondern  sich  mit  dem  „tableau 
abr^gti"  begnügt,  welches  schon  in  der  „Philosophie  rniale'^  nur  aushilfs- 
weise benatzt  wird.  Man  siebt  daraas,  was  übrigens  auch  Quesnay 
selbst  und  seine  Schule  immer  zugaben,  dafs  seine  Lehrkraft  mit  seiner 
Schöpferkraft  nicht  autgleicher  HShe  stand.  Um  zu  wissen,  was  der 
Urheber  mit  der  „fomiule  arithm^tique"  eigentlich  wollte,  ist  es  durohaas 
erforderlich,  dals  man  die  sämtlichen,  sei  es  direkt,  sei  ea  indirekt  von 
Qnesnay  herrührenden  Erklänmgen  des  Tfüileaus  zusammenhält,  als  dahin 
gehören:  das  ab  Anhang  zum  „Ami  des  Hommes"  1760  von  Mirabeau  X 
Teröffentlicbte  und  ausgearbeitete  n^ableau  äconomiqueavec  se«  expli- 
cations";  dann  das  Werk  „Philosophie  mrale"  von  1763;  fem»  die  X 
„Analyse"  von  1 766,  nebst  den  beiden  die  Anwendung  des  Tableans  im 
einzelnen  zeigenden  „Probl^mes  ^nomiques"  von  1776/77  und  endlich  die  X. 
von  Baudeau  verfalste  und  von  Qaesnay  nach  dem  Zeugnisse  des  Aotors 
durchgesehene  „fixplication  du  Tableau  economique" ')  von  I77ü,  Wenn  \ 
man  alle  diese  Schriftwerke  mit  heitscm  Bemuhen,  denn  es  ist  keine 
leichte  Arbeit,  darchgenommen  hat^),  so  erkennt  man,  dals  das  Tableau 
überhaupt  nicht  losgelöst  für  sich,  sondern  nur  im  ZuBammenbange  mit 
dem  ganzen  Lehrgebäude  begriffen  werden  kann,  und  dala  es  eines  Ge- 
samtüberblicks durchaus  bedarf,  um  die  Stellung  dieser  Formel  im 
System  zu  erkennen  und  zu  würdigen.  Daher  erscheint  die  nähere  Be- 
handlung auch  hier  am  Schlüsse  der  ganzen  Betracbtang. 

Der  Umstand  nun,  dafs  wir  das  ganze  Lehrgebäude  seinem  sach- 
lichen Inhalte  nach  vor  unseren  Augen  sich  erheben  sahen,  ohne  dafs 
mehr  als  strafweise  von  dem  Tableau  die  Hede  zu  sein  brauchte,  giebt 
einen  Fingerzeig  dafür,  dafs  dessen  Bedeutung  nicht  auf  dem  sachlichen 
Gebiete  gesucht  werden  dürfe.    So  bleibt  nur  das  methodologische  Gebiet 

1)  WiedergegeboD  in  der  E.  Daireschen  Sammlimg  „Phyaioerates",  deuii£me 
partie,  Paris  1S46. 

2)  DsTs  das  Tableau  Economique  nicht  leitet  zu  veratehon  sei,  haben  dio  Phyuo- 
knten  iininer  selbst  behaupteL  In  einem  Britie,  mit  welchem  der  Marquis  von 
Hirabeau  seine  erste  „EipHcadon*  an  die  ölconomische  Gesellschaft  in  Bern  über- 
sandte, beifst  es  z.  B.  darOber:  ,Ce  morceau  comprend  tout  et  r6pond  teut  Ce  n'cst 
ni  ik  la  pr6inl£re  ni  h  la  12'  lecture  qu'un  bon  esprit  en  sentira  toute  l'Etendue 
mala  plus  il  y  revicndm,  plus  il  troavera  dans  sa  propre  l^te  de  lumiSres'  ett^ 
(Der  Brief  ist  mitgeteilt  im  Anbang  zu  meiner  Scfarift  ■Der  iltere  Mirabeau  und 
die  ÖkoDomiBche  Gesellschaft  zu  Bern".  ISSG.)  Und  in  der  ^Philosophie  rurale", 
welche  nur  eine  ausführlichere  Explication  des  Tableau  fconomique  daretellt,  findet 
sich  gleichsam  als  Entschuldigung  auf  dem  graphischen  Bilde  selbst  der  Finger- 
zeig: ,11  n'eet  pas  oSceBBatre  de  s'attacher  k  llnteltigence  de  ce  Tableau  avant  la 
lecture  dea  t  premiers  chapitres".  Diese  Bemerkung  findet  sich  auch  unten  auf  der 
diesem  Werke  beigegebenen  Praclitauegabe  des  Tableau  €conomique  aus  des  Marquis 
von  Mirabeau  „Elfimens  de  la  Philosophie  rurale". 
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abrig,  and  andeutungsweiee  ist  diee  in  der  bisherigen  Darstellung  auch 
schon  wiederholt  betont  worden.  Es  gilt  nonmehr,  der  Frage  im 
einzelnen  näherzutreten.  Überall,  wo  vom  Tablean  die  Rede  ist,  wird 
ee  als  ein  Werkzeug  loutil,  ustencille)  der  Erkenntnis  bezeichnet,  als  ein 
„nouveau  genre  de  dialectiqne" ');  nm  gewisse  Wahrheiten  an^nfindeo 
und  klar  zu  stellen.  Und  zwar  sind  es  zwei  Dinge,  welche  ihm  als  Auf- 
gäbe  zugewiesen  sind,  einmal  nm  in  allgemeiner  Weise  eine  Vorsfellnng  zu 
geben  von  dem  Kreisläufe  der  ökonomischen  Kräfte  innerhalb  des  ge- 
s^lsctiaftlichen  Organismns,  „pour  juger  de  l'^tat  de  santä  ou  de  maladie 
de  la  Soci4t6",  und  sodann  um  als  Instrument  daftlr  zu  dienen,  die  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  in  gleicher  Weise  wie  die  physischen  Katar- 
erscheinungen  dem  Kalkül  zu  unterwerfen,  sie  rechnangsfähig  zu  machni. 
Wir  kennen  bereits  den  Ausspruch  Du  Ponts  in  der  Einbegleitung 
zur  „Analyse",  dafs  bis  zur  „ing^nieuse  invention  de  la  formule  du 
Tableau  toinornique"  die  ökonomische  Wissenschaft  blofs  eine  „science 
conjecturale"  gewesen  sei,  über  welche  man  nur  im  Wege  der  Induktioo, 
d.  h.  empirisch,  habe  räsonnieren  können,  dafs  aber  von  da  an  diese 
Wissenschaft  geworden  sei  „une  science  exacte",  in  welcher  alle  Punkte 
in  gleicher  Weise  der  strengen  und  unbestreitbaren  Demonstration  ^ig 
seien,  wie  diejenigen  der  Geometrie  und  der  Algebra.  Und  in  demselben 
Sinne  drückt  sich  Mirabeau  in  der  „Philosophie  rurale''^)  folgendet- 
mafsen  aas :  „Le  Tableau  ^conomique  est  la  premiöre  rögle  d'  ArithmÄtiqne 
que  l'on  ait  invent^e  pour  r^duire  au  calcul  exacte,  prgcis,  la  science 
gl^mentaire  et  l'exficution  perp^tuelle  de  ce  döcret  de  l'Etemel:  voua 
mangerez  votre  ptün  ä  la  sueur  de  Yotre  front".  Diese  beiden  AufgjUten 
hängen  aufs  innigste  zusammen,  die  erste  stützt  sich  auf  die  zweite;  denn 
ohne  einen  exakten  Einblick  in  das  Getriebe  des  gesellschaftlichen  Organis- 
mus ist  es  unmöglich  eine  sichere  Diagnose  in  betreff  dessen  Krankheitszu- 
standes zu  stellen,  denn  „les  calonls  sont  &  la  science  äconomique  ce 
que  les  os  sont  au  corps  hnmain;  les  nerfa,  les  vaisseaux,  les  muscles 
le  vivifient  et  lui  donnent  le  monvement;  les  OB  le  d^fendent  et  le  son- 
tiennent"  etc.^)  Wir  sehen  hier  deutlich  die  Übertragung  der  physio- 
logischen Anschauungsweise  der  «Economie  animale"  auf  die  „Economie 
politique".  Aus  allem  diesen  ergiebt  steh,  isis  es  sieh  l)eim  Tableau 
6conomique,  nach  Meinung  seines  Erfinders,  in  der  That  um  ein  Werk- 
zeug der  Forschung  bandelt,  gleichsam  um  ein  „Novum  Organon", 
das  für  die  Erkenntnis  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  in  ähnlicher 
Weise  bestimmt  ist,  wie  die  Erfiudungslogik  Bacons  von  Verulam  sich 
auf  die  physischen  Naturerscheinungen  richtete.    So  betrachtet,   hat  es 

1)  Mirabeau,  Explication,  S.  214. 
3)  Philosophie  nirale,  1. 1,  p.  ITl, 

3)  Pröface,  S.  XLIV. 

4)  Ebenda  S.  XLV. 
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BUH  nichts  Abenteuerliches  mehr,  wenn  die  Jünger  Qaesnays  in  dem 
Tablean  „la  base  de  Ja  Bcienoe  äconomiqu?  et  la  bonssole  du  gonveme- 
ment  des  Etats"  erkannten. 

Dem  Vergleiche  mit  dem  Novum  Organen  Bacona  scheint  nun  ^ler- 
dings  Eines  zu  widersprechen.  Dasselbe  zielt  auf  Erfahrung  ab;  das 
Tableau  öconomique  ist  aber  ein  deduktive«  Werkzeug,  eine  durch 
Abstraktion  gewonnene  Formel.  Nnn  ist  unbestreitbar,  data  die  Diagnose 
eines  gesellschaftlichen  Rrankheitazustandes  nur  anf  Grund  der  Er- 
fahrung und  Beobachtung  gestellt  werden  kann.  Qu^nay  selbst  hat 
in  seiner  berühmten  Fr^face  zum  ersten  Bande  (1743)  der  Memoireu  der 
Eönigl.  Akademie  für  Chimrgie  die  Beobachtung  (obserration)  und  die  Er- 
fahrung (exp^rience)  als  die  Quellen  der  chirurgiBchen  nnd  medizinischen 
Wissenflchaft  hingestellt  und  sich  dabei  namentlich  auf  Harvfies  Ent^ 
decknug  des  Kreislaufes  des  Blutes  im  menschUchen  Organismus  be- 
rufen; dabei  wurde  Ton  ihm  betont,  daf s  bei  den  Operationen  „les 
secouTs  de  la  main  ne  doivent  6tre  rggl^s  que  par  la  n^cesait^  des 
circonstances  qui  varient  tonjours"');  beziehungsweise  „le  traitement 
doit  varier  selon  la  natnre  et  ia  diff^rence  de  ces  acindenls".')  Frei- 
lich müfsten  sich  Theorie  nnd  Praxis  die  Hand  reichen.  Wie  reimt 
neb  das  nun  mit  dem  Tableau  ^conomique? 

Man  kann  an  keinem  Punkte  deutlicher  als  hier  erkennen,  wie 
durchaus  notwendig  ee  ist,  die  Einzelteile  d^  Quesnay'schen  Doktrin  ans 
dem  Gesamtüberblick  aller  Schriften  zu  beurteilen.  Quesnay  hat  näm- 
lich auch  für  das  Erfahrnngsmoment  in  seinem  ökonomischen  Systeme 
Vorsorge  getroffen,  was  durch  die  ^Nachlässigkeit  und  Oberflächlichkeit 
seiner  Schüler  nachher  freilich  in  Vergessenheit  geraten  isi 

Im  gleichen  Jahre  !75ä,  in  welchem  da.s  im  Dezember  des  vorher- 
gegangenen Jahres  erfundene  Tableau  anf  Veranlassung  der  Pompadour 
an  Mirabeau  zur  popularisierenden  „Explication"  übergeben  worden  war, 
hatte  er  von  Quesnay  noch  ein  anderes  Schriftstück  zur  Veröffentlichung 
erhalten,  ea-waren  die  „Questions  interessantes  Bur  la  Population,  l'Agri- 
culture  et  le  Commerce,  proposäes  anx  Acadämiee  et  antree  Soci^t^s 
B^avantes  des  Provinces",  welche  dieser  gemeinsam  mit  einem  gewissen 
Marivelt  ausgearbeitet  hatte. ')  Mirabeau  hat  dieses  ^Tableau  de  Questions" 
noch  vor  seiner  Explication  des  Tableau  ^conomique,  nämlicii  schon  im 
Jahre  1759,  als  Anhang  (quatriömepartje)  zum  „Amidffl  Hommes"  als  von 
einem  anderen  Autor  herrührend,  den  er  aber  nicht  nennt,  veröffentlicht. 
In  der  kurzen  Einleitung,  die  er  dazu  giebt,  bemerkt  er,  dafs  es  sich 
bei  den  nachfolgenden  Fragen  darum  handle,  Instruktionen  zu  fordern, 
nicht  solche  zu  geben,  „elles  ^tablissent  une  communication  d'idöes,  et 

I)  Oeavree  de  Qaesnay,  S.  724f. 
■    21  S.  732.        8)  S.  733. 

41  Wiedergegeben  in  den  Oeuvres  de  Qaesnay,  8.  250  f. 
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Qon  un  empire  snr  les  id^es".  In  deo"  That  wird  dabei,  wie  scbon  früher 
bemerkt,  nichts  weniger  verlangt,  als  eine  sich  über  ganz  Frankreich 
ausdehnende,  alle  Wirtschaftezweige  utnfaBsende  Enqn^te.  Der  Umstand, 
dats  dieses  Erfahrungsschema  zur  gleichen  Zeit  entstand  wie  die  „for- 
mule  arithm^tique",  ISXst  vermuten,  dafs  diese  beiden  Geisteserzeugnisae, 
weit  entfernt,  sich  zu  widersprechen,  vielmehr  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse zu  einander  stehen.  Und  diese  ADiiahme  findet  ihre  sachliche 
Bestätig:ung  in  den  begleitenden  Anmerkungen,  welche  Du  Pont  der 
„Analyse"  and  d^i  „Froblämes  ^conomiques''  beigiehL  Da  wird  mit 
allem  Nachdruck  auf.  die  E^oznng  des  Tableaus  durch  aus  der  Er- 
fahrung, beziehungsweise  ans  der  Statistik  geschöpfte  Thatsachen  hin> 
gewiesen.  „II  a  invent^"  —  so  heilst  ^<)  von  Qnesnay  —  one  formale 
arithmätiqae  qui  repräsente  exactement  cette  marche  (des  gesellschaft- 
liehen  Verkehrs),  et  qai  seien  la  diffirence  de«  donn^ea  en  exprime 
les  divers  rteultats."  Ohne  die  gröfste  Sorgfalt  in  der  Feststellung  and 
Eintügang  dieser  „gegebenen  Gröfsen"  (donnöes)  werde  man,  wenn  auch 
die  Rechnung  selbst  keinen  Fehler  aufweise,  doch  nur  za  falschen  Be- 
ßultaten  gelangen;  denn  die  objektive  Wahrheit  liege  in  den  Dingen, 
nicht  in  dem  Mechanismus  der  Bechnung. 

In  diesem  Sinne  sagt  Du  Pont:  „Diese  Formebi  sind  ausgezeich- 
nete Instrumente,  um  mit  Genauigkeit  and  Leichtigkeit  die  Resultate 
ans  den  gegebenen  Bedingungen  (conditioos  donn^es)  abzuleiten,  „mais 
semblables  ä  l'alambic,  elles  ne  rendent  rien  qn'en  raison  de  oe  qa'on 
lenr  confie;  et  c'est  l'art  de  d^couvrir  les  donn^cs,  d'en  saisir  les  rap- 
ports,  de  les  rassembler  dans  l'ordre  regulier  que  noos  indiqne  la  na- 
ture,  qai  constitnera  toujours  la  v^ritable  science  de  l'Arithm^tique 
politiqne,  science  sublime  dont  les  principes  ne  dependent  que  de 
leur  propre  ävidence,  qui  assure  celle  de  leur  consäquences  piu*  la 
fidölit^  de  la  d6duction''.i) 

Eier  sehen  wir  also,  behnfs  eigentlich»  Ingangsetzung  des  Tableaa 
Sconomique,  an  die  Statistik  appelliert.  Denn,  so  wird  weiter  ausgeführt, 
„il  ne  suffit  pas  alors  de  savoir  calculer  en  gäoöral  et  de  poss^der  m^e 
la  fonnule  du  Tableau  äconomiqne;  il  fant  encore  Stre  fort  attentit  i.  la 
mani^re  de  poser  son  problöme  et  d'en  rassembler  les  donn^es- 
€ar  Sans  I'attention  la  plus  scmpulease  atix  donnöes  qn'on  adopte  et 
saus  la  recherche  s^vöre  de  toutes  les  autres  doon^  qui  sont  ou  peu- 
vent  Stre  ins^parablement  liäes  aux  premiöres,  on  ne  parviendra  jamais, 
Avec  toos  les  calcnls  possibles  qn'ä  de  faax  r^saltats  qui  poarraient 
Stre  d««  guides  träs  dangereux  dans  la  praäque".^)  Die  Feststdlong 
nnd  Aufnahme  dieser  Erfahrongsthatsaeben  ist  aber  keineswegs  eine 
leichte  Sache.    Das  Verständnis  der  Formel  an  sich,  meint  Du  Pont  an 

1)  S.  442.       2)  S.  495,  Note.       3)  Ebeoda. 
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anderer  Stelle  '),  sei  im  Grunde  nicht  schwer,  „Mais  l'art  de  eaisir  dans 
les  diffärents  cas  lee  donnöes  aoxqaelles  oa  pent  appliqner  cette  for- 
mule  est  beancoup  plus  difficile  et  beaucoup  plus  compliqnä."  Es  be- 
dUrfe  dazu  einer  vorhergehenden  und  Tollständigen  Kenntnis  beinahe 
aller  Zweige  der  Wissenschaft  der  FolitiBcben  Ökonomie.  Wenige  Leute 
besäTsen  diese  Kenntnis,  and  daher  komme  es,  dafs  das  Tableau  4cono- 
miqae  TOD  den  Meisten  för  dunkel  und  wenig  nützlich  angesehen  werde. 
Und  doch  sei  es  in  Wahrheit  ein  „excellent  ouäl*',  welches  allCTdings 
viel  Anstrengung  erfordere,  und  dessen  Wert  blofs  diejenigen  zu  würdigen 
vennöchten,  die  es  zu  handhaben  rerstiuiden.^)  Aus  allem  diesen  kann 
man  also  entnehmen,  dats  die  „Questions  interessantes''  etc.  und  die  Formet 
des  „Tableau  äconomique"  in  Wahrheit  nicht  fremd  einander  gegen- 
aberstehen,  sondern  sich  wechselseitig  bedingen  und  ergfiozen.  Oleiches 
trifft  nun  nach  der  andern,  prinzipiellen  Seite  hin  f&r  eine  dritte  Kate-  - 
gorie,  nämlich  für  die  Maximen  zu. 

Wir  wissen,  daTs  schon  bei  der  ersten  Ausgabe  des  Tableau  ^cono- 
mique  eine  Reihe  von  Maximen  unter  dem  Titel  „Extrait  des  (Eoono- 
mies  Boyal^  de  M.  de  Sully'^  heigef&gt  war.  Dieselben  sind  nicht  Be- 
standteile des  Tableau  selbst,  müssen  vielmehr  getrennt  gehalten  werden 
und  haben  anch  ihre  selbständige  Geschichte.  Ihrem  Ursprünge  nach 
sind  sie  schon  älter  als  das  Tableau.  In  der  Zahl  von  14  kommen  sie 
bereits  im  Artikel  „Grains"  (17&7)  vor,  wo  sie  einen  besonderen  Ab- 
schnitt unter  der  Überschrift  „Maximes  du  Gouvementent  äconomique" 
bilden.  Sie  haben  hier  aber  noch  nicht  ihre  definitive  Form.  Es  sind 
einfache  Lehrsätze,  denen  einige  Erläuterungen  beigegeben  sind.  In  der 
Ton  S.  Bauer  wieder  aufgefundenen  ersten  Druckausgabe  des  Tableaus  ^) 
ändert  sich  mit  dem  Titel  und  der  Zahl  auch  die  Form.  Es  sind  jetzt 
23  Maximen,  und  sie  werden  nun  als  notwendige  Voraussetzungen  des 
„ordre  de  la  circulation  r^gnli^"  vorgeführt,  nämlich  in  der  Form: 
„dans  cette  distributioD  on  snppose:  1''  Que ..."  u.  s.  w.  In  der  „Ex- 
plication''  Mirabeaus  im  Anhang  zum  „Ami  des  Hommes"  ist  nun  ihre  Zahl 
auf  24  angewachsen.  Sie  ersehenen  hier  ohne  Überschrift,  einfach  als 
„conditions  nöcessaires"  der  natürlichen,  d.  h.  vollkommenen  Cirkulation 
im  sozialen  ESrper.  Die  gleiche  imperatiristiscfae  Form  behalten  sie  in 
der  „Philosophie  mrale"*),*  wo  sie  nun  wieder  unter  dem  früher  im 
Artikel  „Grains''  angewendt^n  Titel  „Maximes  gönärales  du  Gouverne- 
ment äconomique"  auftreten.  Die  Beziehung  auf  Sully  ist  weggelassen. 
Bei  d^  „Analyse"  finden  sich  die  Maximen  Überhaupt  nicht  Jedoch  wurden 
ne  von  Du  Pont  in  die  „Physiocrade"  aufgenommen  und  nunmehr  auf  die 

1)  a  1B6.        2)  Ebenda. 

3)  Tablean  (Elconumiqne  by  (Y&nQois  QneBnay,  first  printed  in  175S  and  now 
reprodneed  in  Faceimlle  for  the  Biiti^  Economic  Association,  London  1394. 

4)  tu.  Chap.lX. 
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Zabl  30  erhslit  unter  der  ÜbeiBchrift  „Maximes  g^n^rales  da  Gouveme' 
ment  ^conomique  d'un  Royaume  agricole".  Hier  sind  denselben  längere 
erklärende  Noten  -  beigegeben.  Du  Pont  hat  in  einer  Begleitnote ')  ücb 
folgendermafBen  Über  die  Stellung  der  Maximen  im  GesamtBjstem  anage- 
drückt:  „Wir  sind  in  dieser  Sammlung  bei  der  lehrreicbstra  Partie  für 
jene  grofse  Anzahl  von  Lesern  angelangt,  welche  nur  Eesnltate  ver- 
langen, und  deren  Beecbäftigungeo  ihnen  kein  eindringlicheres  Studium 
gestatten.  Die  Maximen,  wenn  sie  auf  die  natürliche  Ordnung  gegründet 
sind,  finden  überall  Anerkennung  und  Zustimmung,  sie  laufen  von  Mund 
zn  Mund  und  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  festhalten.  Die  Gelehrten,  die 
Staatsmänner,  die  höher  veranlagtea  Geister  u.  s.  w.  kennen  deren  Ur- 
sprünge und  Beweise;  sie  haben  davon  eine  klare  aus  der  Vernunft  ge- 
schöpfte Überzeugung.  Die  gewöhnlichen  Menschen  und  das  Volk  selbst 
haben  davon,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  Überzeugung  des  Gefühls. 
Diese  allgemeine  Zustimmung  rührt  davon  her,  dafs  diese  wahren  Ma- 
ximen nicht  das  Werk  der  Menschen,  sondern  dals  sie  nur  der  Ausdruck 
der  von  Gott  selbst  eingesetzten  natürlichen  Gesetze  sind,  andernfalls  wären 
sie  keine  Maximen.  Darunter  sind  mehrere,  welche  auf  den  ersten  Blick 
nur  die  einfachen  Folgerungen  aus  den  vorausgegangenen  zu  sän 
scheinen.  Indessen  wird  man  bald  bemerken,  dafs  man  keine  nnt»'- 
drüeken  kann,  ohne  die  Vollkommenheit  dieser  Art  von  ökonomischem 
Gesetzbuch  zu  beeinträchtigen.  Und  wenn  man  anderseits  etwas  bei- 
fügen wollte,  so  würde  man  zu  seiner  Überraschung  wahrnehmen,  wie 
schwierig  das  wäre,  nnd  auf  welche  geringe  Zahl  von  Sätzen  sich  die 
fundamentalen  Gesetze  des  Glückes  der  Gesellschaft  und  der  Macht 
der  Slfiaten  zurückfuhren  lassen''. 

'Sei  dem  letzteren  nun,  wie  ihm  wolle;  sicher  ist,  dafs  wir  es  bei 
den  ^laximen  thatsäcblich  mit  einer  „espfece  de  code  ^nomiqne"  zu 
thnn  haben.  Ks  sind  Prinzipien,  beziehungsweise  Imperative,  welche 
sich  über  das  Gesamtgebiet  der  „science  ^eonomique"  verbreiten  und  den 
ganzen  stofflichen  Ausbau  des  Systems,  wie  er  uns  oben  in  nuce  vor 
Augen  getreten  ist,  enthalten.  Sie  sind  nicht  aus  der  Erfahrung,  son- 
dern aus  einer  philosophischen  Gesamtanschauung  des  sozialen  Körpers 
abgeleitet  und  haben  nicht  den  thatsächlichen,  sond^n  den  vollkom- 
menen Zustand  im  Auge;  sie  handeln,  wie  sich  Du  Pont  ausdrückt,  vod 
einem  „ordre  social  physique,  fondc  invariahlement  et  pour  le  plus  grand 
avantage  de  l'humanite  sur  des  lois  naturelles  et  constilutives  d'nn  gou- 
vemement  parfait''.-)  )lit  diesem  idealen  Mafsstab  hat  man  nun  an  die 
thatsächlichen  Zustände  heranzutreten  und  sie  danach  zu  beurteilen. 
Man  wird  daraus  die  Stufe  erkennen,  auf  welcher  ein  gewisser  gesell- 
schaftlicher Organismus  im  Verhältnis  zum  besten  Zustand  sich  befinde 

1)  S.  aSd,  Note.        2)  Ebenda. 
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Allein  nicht  nur  die  Höhenstufe,  auch  die  Richtung  ^It  es  zu  bestimmen,  ^ 
in  welcher  sich  der  Körper,  sei  es  zur  Gei^undung,  sei  es  zum  Verfall,  "' 
bewe^.     Und  biezu  soll  nun  das  Tableau  t^conomique  selbst  dienen. 

Die  „Questions",  das  „Tableau"  und  die  „Maximes''  gehören  also 

inni^  zusammen;/ sie  bilden  ein  einheitliches  Ganzes,  drei  Glieder,  die 

sich  wechselseitig  bedingen,  von  denen  also  keines  für  sich  allein  ohne 
BUcksicht  auf  die  beidc-n  andern  begriffen  werden  kann.  Es  ergiebt  sich 
nun  aber  daraus,  dafs  das  Tableau  äconornique  in  der  That  der  Central- 
punkt  des  ganzen  Systems  ist  Es  handelt  sieb  dabei  wirklich,  wie  , 
Mirabeau  es  definiert  hat,  um  „un  nouveau  genre  de  dialectique''  % 
d.  h.  um  eine  neue  wissenschaftliebe  Methode,  welche,  wenn  man  ge- 
nauer zublickt,  nichts  Anderes  ist,  als  unsere  moderne  mathematisch -de- 
monstrative  oder  exakte  llethode,  das  Isolierungsverfahren ,  nur  in  viel 
intensiverer  Ausbildung,  als  sie  von  den  neueren  Vertretern  bethätigt 
wird.  Dies  wird  noch  im  besonderen  klar  werden,  wenn  wir  uns  nun 
der  näheren  Betrachtung  der  drei  genannten  Einzelglieder  zawenden. 

b^Dje^  „fotuiule  arithm^ti.cjue".  In  dem  undatierten,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Mai  ITäU  stammenden  BegleitbrieFe 
zur  Übersendung  der  oben  mitgeteilten  Skizze  des  Tableau  ^conomique  an 
Mir^^ean  heifst  es:  „Ich  habe  mir  vorgesetzt,  ein  Grundtableau  der  ükono- 
mischen  Ordnung  (tableau  fondamental  de  l'ordre  (üconomique)  herzustellen, 
nm  darin  die  Ausgaben  und  die  Ilervorbringung  in  einem  leicht  faXslichen 
Anblick  zu  vergegenwärtigen,  woraus  man  mit  Klarheit  die  Ordnungen  und 
Unordnungen,  welche  die  Regierung  verursachen  kann,  zu  beurteilen 
vermag.  Sie  werden  sehen,  ob  ich  mein  Ziel  erreicht  habe.  Sie  haben 
in  diesen  Tagen  noch  andere  Tableaus  gesehen  — ,  da  giebt  es  etwas 
nachzudenken  für  die  Gegenwart  und  für  die  Zukunft  .  .  ,  .  In  Ihrem 
letzten  Briefe  bemerken  Sie  wohl,  dafs  die  Bemühungen  von  Privat- 
personen sehr  unfruchtbar  sind,  allein  mau  mufs  sich  nicht  entmutigen 
lassen,  denn  die  fürchterliche  Krise  wird  nicht  ausbleiben,  und  dann 
wird  man  nötig  haben,  zu  den  Einsichten  der  Heilkunde  (niMecine) 
seine  Zuflucht  zu  nehmen",^) 

An  diesem  Sehreiben  ist  zweierlei  bemerkenswert;  erstens  dals  das 
im  Faksimile  hier  in  dopiielter  Ausfertigung  mitgeteilte  ^Tableau  ^conomi- 
que^als  ein  „tableau  fondamental"  bezeichnet  wird,  welchem  noch  andere 
Tableaus  zur  Seite  gehen ;  zweitens,  dafs  dasselbe  ausdrücklichals  ein  Werk- 
zeug der  gesellschaftlichen  Heilkunde  bezeichnet  wird.  letzteres  mag  aus 
dem  Grunde  hier  betont  werden,  weil  neuerdings  die  ideelle  Verwandtschaft 
der  medizinischen  und  ökonomischen  Anschauungsweise  bei  Quesnaj  be- 
stritten  worden  ist.  An  unzähligen  Orten  der  ökonomieeben  Schriften 
Quesnays,  dann  aber  namentlich  auch  in  der  „Philosophie  rurale"  werden 

1|  Eiplication,  p.  314. 

2}  VerJJfrentlicbt  von!^F;pHANBAUKR  im  „Economic  Joamal',Mänhertl8tlS,ä.!<l. 
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zur  VeranBchaulichung  Vergleiche  ans  der  mediziniBcben  Wissenscbaft 
herangezogen.  Ja  das  Tableaa  selbst  will  uicbte  Anderes  sein,  als,  um 
ein  modernes  Bild  zn  gebranchen,  der  Apparat,  um  den  geseUscbaftlicheu 
Körper  gleichsam  mit  Köntgenstrahlen  zu  dnrehlencfaten.  Und  zwar 
handelt  es  eich  dabei  nicht  blofs  um  daa  Skelett  und  den  Musketbon, 
sondern  auch  um  die  Beobachtung  des  inneren  Blntkreislanfes,  der  Pnla- 
schläge  und  ihrer  etwaigen  Stockungen.  Ist  auf  solche  Weise  das 
Wesen  der  Krankheit  durchschaut,  beziehungsweise  die  Diagnose  gestellt 
und  auch  die  Richtung  der  voraussicbtlichen  Weiterentwicklung  (Prognose) 
der  Krankheit  vorausgesehen,  so  tritt  die  Frage  auf,  welches  Heilver- 
fahren nunmehr  angezeigt  (indiciert)  sei.  HiefUr  treten  die  Maximen  ein, 
die  als  Leitsterne  für  die  den  Umständen  anzupassenden  positiven  Ver- 
ordnungen und  Gesetze  zu  dienen  haben. 

Quesnaj  legt  dem  Tableau  natnrgemäta  seine  gesellscbaftliobe 
Klasseneiateiluug  zu  Grunde.  Die  „classe  productive"  stellt  gleichsam 
den  Magen  dar,  welcher  das  Blut  produziert  und  zunächst  zum  Herzen 
leitet.  Dieses  Herz  wird  durch  die  „classe  des  propri^taires"  mit  dem 
Landesherm  an  der  Spitze  repräsentiert.  Die  ^classe  stärile",  die 
Manufakturisten  und  Huidelsieute,  kann  man  als  die  beiden  LuDgm- 
flügel  ansehen,  welche  dem  Körper  den  Sauerstoff  zuftihren  und  den 
Stoffwechsel  im-  Gange  halten.  Der  Anstofe  der  Bewegnng  geht 
vom  Herzen  ans,  von  der  „dasse  des  propriätairee".  Und  hier  zeigt 
sich  nun  allerdings  eine  Verwandtschaft  mit  dem  bei  Canthjlon 
vorgefundenen  Gedankenkreise.  Auch  nach  Cantillon  wird,  wie  wir 
sahen,  das  ökonomische  Getriebe  in  einem  Volke  durch  die  Ausgaben 
der  Grundeigentümer  in  Gang  gesetzt.  Wie  wir  wissen,  hat  sich 
Queenay  im  Artikel  „Gnuns"  für  diesen  Gedanken  auf  CantiH«n  be- 
rufen. Aber  dennoch  ist  die  Sache  nicht  ganz  die  gleiche ;  denn  gerade 
in  dem  nunmehr  zu  erörternden  Punkte,  der  als  das  HauptoharabteriBtikam 
der  physiokratischen  Lehre  bezeichnet  werdeA  mufa,  besteht  eine  schaffe 
Abweichung.  Bei  Cantillon  gilt  die  Manufaktunst«!-  und  Handelaklaase 
als  die  wichtigere  gegenüber  der  Ackerbauklaase.  Umgekehrt  wird  sie 
von  Qnesnay  als  steril  bezeichnet  nnd  nur  der  letzteren  die  Produktivität 
zuerkannt  Danach  ist  es  nach  Quesnaj  keineswegs  gleichgültig,  wem 
im  Inlande  das  umlaufende  Vermögen  hauptsächlich  zufliefst,  also  anders 
wie  beim  Merkantilsystem,  wonach  hier  der  eine  Teil  immer  gewinnt,  was 
der  andere  verliert,  was  für  das  Gesamtinteresse  gleichgültig  ist  Viel- 
mehr haben  die  der  landbanenden  Klasse  zugewandten  Fonds  die  Eigen- 
tümlichkeit, sich  nicht  nur  selbst  im  Werte  wiederzuerzeugeu,  sondern  noch 
einen  Uherschufs  (surcrolt),  den  Reinertrag  (prodnit  net),  zu  e^boi, 
was  bei  dm  der  sterilen  Klasse  zufliefsenden  Summen  nicht  der  FaU 
ist  Letztere  reproduzieren  sich  höchstens  in  gleicher  Höha  Auf  diesem 
Gedanken  nun  berufat  der  ganze  Zickzack  des  Tableau  äconomiqae,'^^ 
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sich  deutlieher  auf  der  nebenstebeaden,  den  Mirabeauschen  „El^mens 
de  la  Philosophie  rnrale"  ^)  entnommenen  Eupfertafel  verfolgen  läfst,  als 
auf  der  frilher  mitgeteilten  handschriftlichen  Skizze  Quesnays. 

Der  in  der  Mitte  obenan  stehende  „Revenu  annuel  de  SüOOL."  ist 
der  hypothetisch  angenommene  Beinertrag  (produit  net),  welcher  der 
Gmndbesitzerklasse  als  Jahrespacht  von  der  produktiven  Klasse  für  das 
verflossene  Jahr  entrichtet  worden  ist,  nnd  der  nun  zur  Ausgabe  an  die 
beiden  Wirtschaftsklassen  bereit  stefat.  Das  Tableau  nimmt  an,  dafs  davon 
die  eine  Hälfte  als  „d^penses  productives"  an  die  Ackerbauer  als  Gegen- 
gabe für  Lebensmittel  verausgabt  wird,  die  andere  Hälfte  als  „döpenaes 
Btöriles"  an  die  Industriellen  und  Kaufleute.  Diese  beiden  Hälften  ver- 
halten sich  nun  aber  verschieden.  Bei  der  produktiven  Klasse  erneuert 
sich  der  Betrag  sofort  wieder  und  zwar  nicht  blofs  in  gleicher,  son- 
dern in  doppelter  Höhe,  wovon  der  Überachuts  in  der  Mitte  des  Ta- 
bleaus  fUr  die  grundbesitzende  Klasse  gutgeschrieben  wird. 

Die  der  sterilen  Klasse  zofliefsenden  1000  L.  dagegen  werden  von 
dieser  verbrancht,  ohne  einen  Reinertrag  zu  ergeben.  Es  wird  daher  auch 
kein  produit  net  von  da  herüber  in  die  mittlere  Kolonne  eingetragen. 
Allein  die  Konsumtion  der  sterilen  Klasse  ist  eine  in  gleicher  Weise 
doppelartige,  wie  die  der  Grundbesitzer.  Die  eine  Hälfte  verbraucht  sie 
für  Industriegegenstände,  die  sie  selbst  hervorbringt,  die  andere  geht  für 
Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  zur  produktiven  Klasse  hinüber.  Die 
zweite  Hälfte  von  5(io  L.  wird  nun  sofort  von  der  letzteren  doppelt 
wiedererzengt,  wovon  der  Reinertragsanteil  von  500  L,  abermals  in  der 
Mitte  vorgetragen  wird. 

Nun  aber  braucht  auch  die  produktive  Klasse  neben  den  von 
ihr  selbst  erzeugten  Nahrungsmitteln  noch  Indnsöieprodukte,  wofür  sie 
ihrerseits  die  Hälfte  ihres  Einkommens  bestimmt  Es  gehen  also  von 
den  erstmaligen  1000  L.,  die  sie  von  der  Gmndbesitzerklasse  empfängt, 
500  L.  an  die  sterile  Klasse  hinüber,  welche  letztere  ihr  wieder  da- 
von die  Hälfte  fUr  Rohstoffe  und  Nahrungsmittel  zu  gute  kommen 
läfst,  wa«  dann  zur  abermaJigen  gleich  hohen  Erzeugung  von  Reinertrag 
führt,  u.s.f.  Schliefslicb  haben  die  von  den  Grundbesitzern  ausgegebenen 
2000  L  ihren  Marsch  dnrch  die  beiden  andern  Klassen  gemacht,  sie 
haben  hier  wie  dort  die  Betriebsarten  in  Bewegnng  gesetzt  und  sind 
Schritt  für  Schritt  darch  die  produktive  Klasse  wiedererzengt  worden,  am 
schliefslicb  summiert  als  Pacht  an  die  Grundbesitzer  abgeliefert  zu  werden, 
worauf  im  neuen  Jahre  das  Spiel  von  vorne  angeht. 


U  Die  „El^mens  de  la  Pliilosophie  turale"  (1767)  sind  ein  Auszug  ans  der 
„Philosophie  rurale"  (1763),  welche  Hirabeau  zu  PopultuiBierungszwecken  anfertigte. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  diese  Prachtaiugabe  des  Tableaue  von  Queensj,  der  in 
s^er  Jugend  längere  Zeit  den  Graveurberuf  ausgeübt  hat,  rägenhändig  in  Kupfer 
geetochen  wurde. 
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Das  Tableau  erscheint  hier  im  Zustande  des  Gleicfagewichts,  der 
Stabilität,  d.  h.  nach  der  Auffassung  Quesnays  der  Gesundheit  Allein 
das  ist  der  Tollkommene  oder  ideale  Zustand,  dem  die  Wirklichkeit 
nie  entspricht.  Sicher  ist,  daXs  fUr  die  Gegenwart  das  Tableau  ein 
anderes  ungünstig  verschobenes  Gesicht  zeigen  wUrde.  Der  höfische  und 
städtiBche  Lnxns  (luxe  de  däcoration)  läfst  einesteil»  die  Grundbesitzev- 
klasse  mehr  als  die  Hälfte  des  Beinertrages  an  die  sterile  Klasse  abgeben, 
wodurch  der  an  die  Landbauer  fliefsende  Betrag  und  damit  die  Wieder- 
erzeugnog  des  „produit  net"  verkleinert  wird;  auch  die  sterile  Klasse 
verbraucht  mehr  als  die  Hälfte  ihres  Einkommens  für  Luxuswaren 
oder  ausländische  Rohstoffe,  wodurch  nun  der  von  ihr  zur  Landwirt- 
schaft zudickfliefsende  Teil  sich  verringert  and  der  entsprechende  Rein- 
ertrag sich  einschränkt.  Ein  derartiges,  verschobenes  Tableau  wird  znm 
Ergebnis  führen,  dals  der  Reinertrag  blofs  zum  Teil  wiederzengt  worden 
ist,  und  dafs  also  der  Kreislanf  des  folgenden  Jahres  nicht  durch  2000  L.. 
sondern  etwa  durch  1600  L,  in  Bewegung  gesetzt  wird,  im  darauf- 
folgenden blofs  durch  1200  u.  s.  f.,  bis  der  Reinertrag  überhaupt  ver- 
schwindet und  vollkommene  Stockung  eintritt.  Das  ist  die  „förchter- 
licbe  Krise",  welcher  nach  Qnesnay  sein  französisches  Vaterland  ent- 
gegengeht, und  der  er  im  Wege  der  gesellschaftlichen  Heilkunde  entgegen- 
gewirkt wissen  will. 

Der  Krankheiten  sind  nun  aber  vielerlei;  sie  sind  zum  Teil  Ört- 
licher Natur.  Zu  der  letzteren  Untersuchung  reicht  das  -Tableau  fon- 
damental"^  nicht  aus,  da  es  sich  nur  auf  den  Kreislauf  im  grolsen  und 
ganzen  bezieht  und  absichtlich  von  den  untergeordneten  Momenten  ab- 
sieht, um  das  Bild  nicht  durch  Überlastung  mit  Detail  zu  verwirren. 
Je  nach  dem  Gegenstand,  auf  welchen  es  angewendet  wird,  bedarf  es 
noch  der  Ergänzung  durch  kleine  Tableaus  (petits  tableaux),  welche  sich 
an  das  grofse  Tableau  (grand  tableau,  tableau  fondamental)  angliedern, 
und  welche  je  nach  dem  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Zustüide 
beurteilt  werden  sollen  —  Quesnay  unterscheidet  im  ganzen  12  Haupt- 
gesichlspunkte,  die  am  Kopfe  des  Gmndtableans  angegeben  sind  ~, 
jeweils  neu  konstruiert  werden  mUssen.  Dabei  genügt  es  auch  wohl, 
sich  an  Stelle  des  ganzen  Stammtableaus  eines  „Tableau  abn^"  zu 
bedienen,  welches  nur  die  ersten  Zickzacks  wiedergebt,  weil  schon  daraus 
sich  für  den  Kenner  das  Ergebnis  des  übrigen  „Räderwerkes"  (rouage) 
der  Maschine  des  ökonomischen  Körpers  überschauen  läfst  Ein  solches 
ist  in  der  „Analyse"  und  in  der  Erklärung  Baudeaus  zu  Grunde  gelegt'); 
in  der  „Philosophie  rurale"  wird  es  abwechselnd  mit  dem  grofsen  Tableau 
angewendet. 

Xun  ist  aber  hiebei  Folgendes  wohl  zu  beachten.    Ähnlich  wie  man 


1)  Oeuvres  de  Queeoav,  S.  31«. 
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in  der  Chemie  und  Physik,  deren  Unlersuchuogfiweise  hier  zum  Vorbild 
genommen  ist,  die  Objekte  in  eine  Retorte  bringt,  welche  so  einge- 
richtet ist,  daXs  gewisse  Momente  isoliert  anfeiiuiQderwirken,  wäh- 
rend andere  begleitende  Faktoren  unwirksam  bleiben,  so  auch  hier. 
Das  Ei^bnis  richtet  sich  aasschlierslich  nach  dem  Problem,  wofür  die 
Retorte  hergerichtet  ist,  und  nach  den  Stoffen,  die  ihr  anvertraut  werden. 
Die  Stoffe  sind  die  statistischen  Daten.  Diese  nimmt  nun,  wie  wir  schon 
belehrt  worden  sind,  das  Tablean  aus  der  Erfahrung  auf.  Sind  diese 
Rechnungskoeffizienten  falsch,  so  ist  natürlich  auch  das  Ergebnis  der 
Beebnnng  ein  irriges,  selbst  wenn  das  Tableau,  das  hier  gleichsam 
als  ReehnuDgsmascbine  funktioniert,  richtig  gerechnet  hat,  denn,  wie  Du 
Font  es  ausdruckt  „semblables  ä  l'alambic,  elles  (die  Rechnungen)  ne  rendent 
rien  qu'en  raison  de  ce  qn'on  leur  confie"');  und  das  führt  nun  zur 
näheren  Betrachtung  der  Kunst,  diese  gegeben  Thatsachen  zu  entdecken 
(l'art  de  däcourrir  les  donn^es),  d.  h.  zur  „science  de  l'arithmätique  po- 
litiqne'^  hinüber,  wie  sie  in  den  ^Questions"  zur  Behandlung  gelangt. 

Die  „Qnestions".  Hier  hat  man  an  dieErkenntnislehreQuesQays  an- 
znknupFenT  Im  allgemeinen  nimmt  er  darin,  wie  sich  früher  zeigte,  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Malebranche  und  Locke  ein.  Ersterer  habe  in  seiner 
Theorie,  wonach  wir  alle  Dinge  in  Gott  schauen,  übersehen,  dafs  die 

I)  (lüsSNAV  sfinorsoii»  drückt  sieh  hierübor  im  ersten  ^.ProblPme  Ecoiiiniiique" 
folgen (k-rmarscti  sus:  _Lch  calouls  nc  sont  ni  oausos  ni  crfets,  «nsi  ils  ne  sont  ja- 
muB  dans  \w  aciencee  les  iilijctn  de  nos  recherches.  Ur,  dane  toutos  les  sciencea, 
la  certitudc  eonsiste  danx  l'i'vidence  des  objote.  Si  nous  ne  parvenona  pas  ä  cette 
ävidence  (|ui  präsente  au  calcnl  les  faits  ou  les  donii^'o»  susccpübles  de  compte  et 
de  mesurc,  k'  talcul  uc  rectidera  paa  nus  erreiirs  . . .  d'oü  auit  que  dane  la  recherche 
de  la  v£rit<^  par  le  caicul,  toute  la  certitude  est  dans  I'^videncc  des  donnCcs"  (S.  511, 
Note).  Eb  handelt  sieb  hier  um  das  gleiche  Veifahren,  wie  es  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert von  Heimkich  von  Thösbk  angewendet  worden  ist,  desaen  „Isolierter  Staat' 
nichts  anderes  ist  als  ün  anderes  Tableau  to)noinique,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dats  CS  sich  dabei  nicht  um  einen  AufiiTs,  sondern  um  den  Grundrifs  eines  Ooa- 
veroement  ^conomique  handelt,  wobei  die  SlconomUchen  EinflDsec  der  geographischen 
Lage  die  Produktion  zum  Markte  das  Problem  bilden.  Beide  Tableaus  ergänzen 
sich.  ThOnen  hatte  von  der  Theorie  Qucsuays  keine  nähere  Kenntnis.  HSchst  merk- 
würdig ist  nun,  dafB  das  von  ihm  bebandelte  Problem  im  Keime  bereita  bei  Quesnaj- 
wahrzunehmen  ist  In  dem  von  ihm  herrOhrenden  siebenten  Kapitel  der  mit 
Mirabeau  gemeinsam  ausgearbeiteten  , Philosophie  mrale"  kommt  Queenay  auch  auf 
das  Problem  dos  Transports  der  Produkte  zum  Markte  zu  sprechen,  ohne  dafa  er 
dafür  jedoch  ein  eigenes  Tableau  konstruiert.-  Da  (S.  346f,)  wird  ausgoföhit,  daTa 
eine  Klafter  llolz  in  Paris  den  gleichen  Marktpreis  babe,  einerlei  ob  sie  von  nah 
oder  von  fem  zugeführt  werde.  Nehme  man  an,  der  Preis  betrage  in  Paris  40  L., 
die  Transportkosten  machten  3  L.  aus,  so  bleibe  dem  Grundbesitzer  ein  Ertrag  von 
9T  L.,  und  ziehe  man  no(^  3  L.  Erzeugungskosten  ab,  ein  Reinertrag  von  34  L. 
Andeisdts,  wenn  die  Tran  spurtkosten  .14  L.  betrügen,  so  schrumpfe  bei  gleichem 
Eraeugungsaufwand  der  Reinertrag  auf  3  L.  zusammen.  Daraus  wird  dann  die  Not- 
wendigkeit gefolgert,  die  Transportkosten  möglichst  durch  Anniberung  von  Produ- 
zent nnd  Konsument  zu  verringern. 
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Quelle  der  menschlichen  EiDdrücke  in  der  ÄufBenwelt  zu  suchm  sei. 

-  Auf  der  andern  Seite  habe  Locke  nicht  beachtet,  dals  bei  der  Aufnahme  der 
Wahrnehmungen  der  Mensch  sich  nicht  blofa  passiv,  Bondem  zugleich  aktiv 
verhalte  und  die  Eindrucke  nach  seinen  Zielen  gestalte.  In  diesem  Sinne 
ist  es  wohl  anfsufassen,  wenn  es  oben  (Du  Font)  hiefs,  es  bedürfe  behufs 
richtiger  Feststellung  der  Thatsachen  einer  ^connaissance  pt^alable  ei 
oomplite  de  presque  toutes  les  branches  de  la  science  de  l'öoonomie 
politique".  In  der  Tbat  bandelt  es  sich  bei  diesen  Fragen  nicht  blofs 
um  die  Sammlung  rohen  Thatsachenmaterials,  sondern  auch  um  Urtdle 
über  die  Ursachen.  In  jeder  Einzelfrage  tritt  ein  Oedchtspunkt  hervor, 
der  als  Mafsstab  an  die  Dinge  angelegt  wird,  sei  es  dafs  die  Antwort  in 
positivem  oder  negativem  Sinne  ausfalle.  Also  nicht,  wie  bei  unseren 
modernen  historischen  Nationalökonomen,  soll  das  Thatsachenmaterial 
zuerst  ideenlos  gesammelt  und  dann,  wenn  es  beisammen  ist,  philosophisch 
durchdrungen  werden,  sondern  ''die  Ideen  haben  schon  bei  der  Sammlung 
des  Materials  thätig  zu  sein  und  sollen  dieses  in  einen  Zustand  bringen, 
dafs  es  eine  wissenschaftliche  Verwertung  zuläTst. 

:,  So  kommt  es,  dafs  die  „Questions"  so  abgefafst  sind,  dafs  man 

rückwärts  die  ganze  physiokratische  Theorie  daraus  ableiten  kann.  Also 
z.  B.  lautet  die  erste  Fragegruppe  in  dem  Kapitel  „Cultnre  des  Terres*' 
folgendermafsen:  „Werden  die  Landgüter  (in  der  gegebenen  Provinz) 
mit  Ochsen  oder  mit  Pferden  bewirtschaftet?  Welche  Verschiedenheit 
b^teht  im  Erzeugnis  und  in  den  Kosten  der  einen  und  der  anderen  Enltur- 
art?  Warum  zieht  man  nicht  diejenige  Methode  vor,  welche  vorteilhafter 
sein  würde?  Warum  ist  der  Verkaufspreis  der  Landgüter  da,  wo  man 
mit  Ochsen  wirtschaftet,  niedriger  als  da,  wo  Pferde  angewendet  werden?'' 
u.  s.  w.  Oder  anderwärts:  „Welches  ist  der  Wollertrag  eines  Schafes 
in  der  betreffenden  Gegend.  Wird  die  Wolle  an  Ort  und  Stelle  ver- 
arbeitet oder  ausgeführt?  Hat  sich  der  Preis  im  Laufe  des  letzten 
Jahrhunderts  mit  Rücksicht  auf  den  Wert  des  Geldes  erhöht  oder  ver- 
mindert? Sind  die  Ausgaben  für  Waren  aus  einheimischer  Wolle  einem 
Staate  nicht  vorteilhafter  als  die  Ausgaben  füi  Seiden-  und  Baumwoll- 
stoffe?"'  u.  dergl. 

Überall  wo  Preisangaben  gewünscht  werden,  bei  Waren,  Löhnen, 
Landgütern  u.  s.  w.,  wird  die  Bewegung  bis  100  Jahre  rückwärt»  mit 
verlangt.  Dabei  liegt  aber  nicht  etwa  eine  historische  Auffassungsweise 
zu  Grunde.  Quesnay  nimmt  an,  dafs  sich  dabei  nicht  eine  Entwicklung 
nach  oben  als  vielmehr  ein  Herabsinken  von  früherer  Kultnrhöhe  für 
EYankreich  herausstellen  und  dadurch  die  Notwendigkeit  der  Rückkehr 
zum  System  Suliys  ergeben  werde  Die  beste  Lage  ist  ein  im  Gleich- 
gewicht verharrender  stabiler  Zustand.  Im  ganzen  umfassen  die  „Questions' 
228  Hauptfragen,  die  in  14  Kapitel  gegliedert  sind,  nämhch:  Klima 
der  Provinzen,  Territorium,  Bewirtschaftungsart,  Bevölkerung,  Getreide, 
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Vieh,  Handelsgewächse,  Wein,  Obstkaltur,  Flulswege,  Verkehrsabgaben, 
Handel,  Slfidte,  Reichtümer. 

Quesnay  wünschte,  dafs  die  wisseDBchaftlichen  Akademien  der 
Provinzen  die  Sache  in  die  Hand  oehmeD  und  die  Ergebnisse  im  „Jour- 
oal  CE^nomiqne'^  veröffentlichen  sollten.  So  weit  ich  zu  übersehen 
vermag,  hat  die  Sache  aber  keine  Folge  gehabt.  Hielt  sich  die  Schule 
selbst  nachh^  doch  Über  solches  „Detail"  erhaben.  Dadurch  ist  diese 
ganze,  für  das  richtige  Verständnis  der  Lehre  Qnesnaya  so  wichtige 
Arbeit  in  Vergessenheit  geraten.  Du  Pont  bat  die  ^Questions"  nicht 
einmal  in  die  „Physiocratie"  aufgenommen.  Und  doch  ist  ee  ganz  on- 
mßglich,  das  Tablean  äconomiqne  ohne  dieses  Komplement  zu  Tersteben. 
Ein  besseres  Schicksal  haben  die  „Maximes"  gehabt 

Die  „Maximes"^  Das  Historische  derselben  wurde  schon  oben 
mitgeteilt.  Inhaldich  umfassen  sie  den  ganzen  politiBcb-ökonomischen 
Prinzipieskem ,  in  die  Form  von  Imperativen  gegossen.  Letzteres 
ist  eine  Eigentfimlichkeit,  welche  eine  besondere  Würdigung  verdient 
Es  ist  in  unseren  Tagen  Mode  geworden,  den  Physiokraten  Idealismus 
und  ütopismuB  vorzuwerfen.  Das  erstere  trifft  zu,  wiewohl  dieser 
Vorwurf  sich  eigentümlich  in  dem  Munde  gerade  solcher  Forscher  aus- 
nimmt, welche  gegenüber  der  älteren  Nationalökonomie  die  „ethische" 
Seite  glauben  betonen  zu  müssen  (Eoscher  und  die  historisch-ethische 
Schule).  Für  den  Utopismus  lälst  sich  nun  aber  gar  Nichts  anführen. 
Im  Gegenteil  unterscheidet  sich  hier  Quesnay  sehr  zu  seinem  Vorteil 
voii  Piaton,  dem  er  sonst  in  der  Gmndanlage  seines  Systems  nach- 
strebt  Gewifs,  Quesnay  hat  einen  vollkommenen  oder  Idealzustand  im 
Gegensatz  zu  den  anvollkommenen  thatsftchlichen  Zustünden  postuliert. 
Während  aber  Piaton  sein  Ideal  in  der  Politeia  wie  einen  wirklichen 
Staat  ausgemalt  und  dadurch  das  MifsverstSndnis  hervorgerufen  hat, 
als  handle  es  sich  seiner  Meinung  nach  um  eine  absolute  Schablone,  in 
welche  die  menschliche  Gesellschaft  einfaeh  hineingezwängt  werden 
müsse,  um  das  grÖfstmSgliche  Glück  auf  Erden  zu  verwirklichen,  ein 
Verfahren,  worin  ihm  alle  übrigen  Utopisten  gefolgt  sind,  so  schlägt 
Qaesuay  einen  ganz  anderen  und  gesonderen  Weg  ein.  Das  Vollkom- 
mene ist  ihm  blofs  ein  Gt^bot  der  Vemanft  Es  dient  als  Leitstern  für 
den  Staatsmann  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Steuermann  auf  dem  Schiffe 
im  Weltmeer  sich  nach  den  Gestinien  am  Himmel  richtet.  Die  Maximen  . 
sind  regulative  Prinzipien,  allgemeine  und  specielle  Verhaltungsgebote 
bezüglich  des  politisch- ökonomischen  Handelns,  wie  die  zehn  Gebote 
Moses'  solche  für  das  individuelle  und  religiöse  Gebiet  sein  wollen.  Es 
ist  somit  klar,  dafs  es  sich  dabei  gerade  um  das  Gegenteil  von  Utopis- 
mu8  handelt  Nicht  ein  mechanisches  Vorbild,  das  so  and  nicht  anders 
verwirklicht  werden  kann,  ist  vor  Augen  gestellt,  sondern  eine  Reihe 
von  Grundsätzen  werden  der  Vernunft  eingeprägt,  welche  der  Mensch 
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bei   seinen   Handlungen    beachten  möge,   wenn    er  da»  VoUkommene 
anstrebt. 

Die  Forderung,  daTa  man  neben  dem  thatsäcblicben  Zustand  auch 
einen  vollkommenen  ins  Äuge  fassen  mtlase,  stempelt  einen  Forscher  - 
noch  nicht  zum  Utopisten.  Wer  nicht  das  Bessere  kennt,  kann  sich  auch 
kein  kritisches  Urteil  Über  das  Thatsächliclie  bilden.  0er  Verzicht  auf 
einen  höheren  Mafsstab,  womit  man  die  Dinge  mifst,  bedeutet  einen  Ver- 
zicht auf  jedwedes  wissenschaftliche  Urteil  überhaupt.  Das  Kennzeichen 
des  Utopisten  ist,  dafs  er  sich  um  die  thatsächlichen  Verhältnisse  über- 
haupt nicht  kümmert  und  sich  ausscliliefslich  in  einem  erdichteten 
Himmel  bewogt.  Das  trifft  auf  Quesnay  nicht  zu.  Der  methodischen  Er- 
forschung des  Thatsächlichen  setzt  er  nicht  ein  fertiges  Vollkommenheits- 
ideal entgegen,  sondern  er  stellt  eine  Reihe  von  Geboten  auf,  durch  deren 
Befolgung  man  zu  dem  besseren  Zustande  sich  erheben  könne.  Gebote  sind 
an  und  für  sich  nicht  ntopistisch.  Man  kann  za  gl^cher  Zeit  mehrere 
Gebote  im  Auge  haben,  wobei  man,  wie  Quesnay  in  der  reinen  Moral 
betont  hat,  jeweilen  bei  seinen  Handlungen  das  angemessene  Gleichge- 
wicht der  Motive  zu  beobachten  hat.  Die  „formule  arithm^dque"  wider- 
streitet dieser  Auffassung  nicht  Wohl  stellt  auch  sie  den  vollkommenen 
Zustand  dar,  aber  nicht  blofs  diesen,  sondern  auch  die  nnvollkommeoeren, 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  eingeführten  Koeffizienten.  Sie  selbst  hat  nur 
formten  Charakter,  sie  ist  ein  Instrument  der  Erkenntnis  für  alle  gesell- 
schaftlichen Zustände  überhaupt,  nicht  das  Ideal  selbst  Dieses  letetere 
^  ist  die  vollkommene  Gesundheit  Auch  dieser  erfreut  sich  ein  Mensch 
l^hffJ  niemals  ganz.  Hierüber  drückt  sich  Baudeau  in  seiner  „Introduction  ä 
ttf^  '*  Philosophie  öconomique"  folgendermafsen  aus;  „La  sante  parfiüte  d'un 
"'^  /  homme  est  aussi  une  chimßre  toute  metaphysiQue,  ellen'eiistera  jamais^O: 

f^jjj'''^  '  das  Gleiche  treffe  für  die  „id6e  mötaphysique  de  monarchie  ^nomiqne 
toute  parfaitc"  zu,  welche  man  sich  nur  vorzustellen  habe  „pour  modele, 
pour  but  vers  lequel  on  doit  tendre  sans  cesse  jamais  sans  espörer  de  l'at- 
teindre  entiörement".-)  Baudeau  gehört  zu  denjenigen  Sehülem  Ques- 
nays,  die  der  Auffassungsweise  des  Meisters  am  nächsten  gekommen 
sind.  In  dem  konfusen  Kopfe  Mirabeaus  haben  sich  dagegen  Ideal  und 
Wirklichkeit  beständig  durcheinander  geworfen,  und  diese  Verwechslung 
ist  dann  leider  in  der  Schule  herrBchend  geblieben.  Jedenfalls  mufs  man 
zugestehen,  dafs  die  Methode  Quesnays,  das  Ideale  in  die  Form  des 
Imperativs,  des  „du  sollst"  zu  kleiden,  der  Sache  angemesBener  ist,  als 
die  Form  eines  utopistischen  „Seins*.  Sie  dürfte  ihr  letztes  Wort  in  der 
Wissenschaft  uoch  nicht  gesprochen  haben. 

Quesnay  hat  ursprünglich  seine  Maximen  an  den  Namen  Sully  ge- 
heftet.  In  Wahrheit  haben  sie  mit  dessen  Maximen  inhaltlich  nur  wenig 

1)  E.  DiiBE,  Phyxiokrates,  deuxi^me  Partie,  Paria  1540,  p.  7i)2, 

2)  Ebenda,  S.  T9S. 
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gemein ;  aber  auch  in  der  Form  besteht  ein  Unterschied.  Wälireinl  Sully 
darauf  hinweist,  was  man  vermeiden  müsse,  um  nicht  dem  Ruin  zu  ver- 
fallen (z.  B.  augmentation  de  taille  —  affaiblissement  d'Etat),  so  wählt 
Qaesnay  die  positive  Form,  was  man  zu  thun  habe,  um  den  vollkommenen 
Zustand  zu  erreichen,  beziehungsweise  welches  die  „conditions"  für  den 
letzteren  seien.  In  diesem  Sinne  werden  dann  unter  anderen  nach  der 
Keihe  aufgeführt:  , Maxime  I*:  Que  l'autorit^  souveraine  soit  unique  et 
snperieure  ä  toua  les  individus  de  la  societ^  ....  Maxime  V.:  Que  l'im- 
pöt  soit  ätabli  imm^diatement  sur  1e  produit  net  des  biens-fonds  .... 
Maxime  XI.:  Que  les  terres  employ^es  ä  la  culture  des  grains  soient 
reunies  autant  qu'il  est  possible  en  grandes  fermes  esploitees  par  de 
richea  labourenrs'  u.  s.  w.  Die  Maxime  Laissez  faire  et  laissez  passer 
kommt  bezeichnenderweise  in  den  Maximen  nicht  vor.  Sie  würde  in 
die  Maxime  XXV,  welche  die  Freiheit  des  Handels  empfiehlt,  aufzu- 
nehmen gewesen  sein.  Die  Schlufsmaxime  XXX  handelt  vom  Staatskredit; 
sie  lautet:  „Qne  l'Etat  6vite  des  emprunts  qui  forment  des  rentes  finan- 
ci^res''.  Fast  überall  sind  noch  begründende  Zusätze  beigefügt.  Im 
Anhang  finden  sich  femer  eine  Reihe  ausführlicher  „Notes  sur  les  Ma- 
^inies'^,  welche  die  betreffenden  Gedanken  näher  darzulegen  suchen. 
Der  Hauptinhalt  derselben  wurde  bereits  im  theoretischeo  Aufbau  des 
Systems  verwertet.  Es  bedarf  daher  an  dieser  Stelle  keines  weiteren 
£^tretens  mehr. 

Die  ganze  bisherige  Besprechung  des  Tableau  6coDomique  dürfte 
aofser  Zweifel  gestellt  haben,  da[t«  die  „Formule  arithm<^ti(iue",  die 
„Questions"  und  die  „Maximes"  ein  zusammengehöriges  Dreigestirn 
bilden,  wobei  jedes  Glied  den  Schlüssel  zum  vollen  Verständnis  der 
beiden  anderen  darstellt  Das  Ganze  steht  unter  dem  Geslclitpuukte  der 
gesellschaftlichen  Heilkunde  beziehungsweise  Hygieine.  Die  Fragen 
stellen  den  ersten  Prozefs,  die  Auskultation  und  Perkussion  dar;  im 
Wege  der  Formel  und  ihrer  Rechnungen  wird  dann  die  Diagnose  be- 
treffend das  Wesen  und  den  vermutlichen  Verlauf  der  Krankheit  ge- 
stellt. Damach  gilt  es  die  Indikationen,  d.  h.  die  zur  Heilung  iingezeigten 
Mittel  und  Wege,  festzustellen.  Dafür  bieten  die  Maximen  die  geeigneten 
Behelfe  dar.  Nun  erst  ist  der  theoretische  Prozefs  beendet,  und  es  be- 
ginnt die  praktische  Behandlung.  Sie  schlägt  in  das  Bereich  der  ak- 
tiven Verordnung  beziehungsweise  der  positiven  Gesetzgebung  ein.  Hierbei 
ist,  wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  zu  beachten,  dafs  sich  die  Behand- 
lung nach  den  beständig  sich  verändernden  Umständen  zu  richten  und 
demnach  zu  wechseln  hat.  Einen  positiven  Entwurf,  den  französischen  Staat 
in  seiner  damaligen  Gestalt  finanziell  dem  „ordre  naturel"  anzupassen, 
haben  wir  in  der  von  Qnesnay  und  Mirabeau  gemeinsam  verfafsten 
„Theorie  de  rimpöt"  (1760)  vor  uns.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
darauf  einzugehen.    Der  Plan  hat  die  Zustimmung   der  mafsgebenden 

OscKE.i,  Ossohlohls  d«  1 
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Persönlichkeit,  des  Königs  Ludwig  XV.,  bekanntlich  nicht  gefnoden,  viel- 
mehr zur  Gefangensetzuog  Mirabeaus  geführt.  Damit  waren  die  Hoffnungen 
zur  Verwirklichnng  der  neuen  Theorie  durch  Gewinnung  des  Königs 
selbst  zu  Grabe  getragen.  Man  zog  sich  wohl  oder  übel  auf  die  reine 
Theorie  zurück,  was  dann  zu  der  vielbetonten  Einseitigkeit  geführt  bat, 
welche  von  Haus  aus  gar  nicht  im  Systeme  lag. 

§  4.  SU  phynokiatiiob«  Sohnle  im(l  ihr«  Gegner. 

a.  Mirabeau  als  Haupt  der  Schule.  Wenn  man  das  Lehr- 
gebäude Quesnays  unbefangen  überschaut,  so  kann  nur  Ignoranz  oder 
bewufstcs  Übelwollen  leugnen,  dafs  man  es  dabei  mit  einem  grofsartig 
angelegten  Gedankenbau  zu  thun  hat  und  keineswegs  mit  der  Schrnlle 
eines  geistreichen,  aber  verschrobenen  Kopfes,  wie  das  noch  heute 
meistens  angenommen  wird.  Es  sind  darin  schon  fast  alle  dogmatischen 
Grundfragen  vorbereitet,  welche  in  der  Folgezeit  die  ökonomischen 
Theoretiker  beschäftigt  haben.  Es  wird  sieh  noch  zeigen,  wie  sehr 
die  späteren  Nationalökonomen  dem  Versailler  Ärzte  zu  Danke  ver- 
pflichtet sind,  dessen  Ideen  sie  sich  wobl  stillschweigend  aneigneten, 
um  dies  dann  durch  offen  zur  Schau  getragene  Geringscfafitzong  des 
eigentlichen  Urhebers  zu  verdecken.  Andemteils  hat  allerdings  wieder 
die  eigene  Schule  in  der  Verhimnielung  zuviel  gethan  und  dadurch 
den  bescheidenen  „Meister"  in  den  Äugen  der  Welt  unverdientermafsen 
blofsgestellt  Allen  voran  in  dieser  Hinsicht  stand  der  .,älte8te  Sohn  der 
Doktrin",  der  eigentliche  Stifter  der  ökonomistischen  ^Sekte",  der  Mar- 
quis VicroR  VON  Mirabeau,  zn  dem  wir  noch  einmal  zurückzukehren 
haben. 

Mirabeau  war  eine  durch  und  durch  absolutistische  oder,  was  in 
der  Denkweise  auf  dasselbe  hinausläuft,  radikale  Xatur.  Das  zeigte 
sich,  wie  in  seinem  Familienleben,  so  auch  in  seinen  theoretischen  Auf- 
stellungen. Jedwede  Relativität  war  seinem  Denken  fremd.  So  war  et 
immer  geneigt,  mit  dem  Kopf  durch  die  Wand  zu  rennen,  sei  es  für 
ein  Prinzip,  sei  es  für  ein  praktisches  Interesse.  Dadurch  gestaltete  sich 
Alles,  was  er  in  die  Hand  nahm,  einseitig.  Den  Dualismus,  welchen 
Quesnay  zwischen  dem  „ordre  naturel"  und  dem  „ordre  positif"  aufge- 
stellt hatte,  wonach  der  Mensch  beiden  unterworfen  sei,  praktisch  dem 
letztem,  philosophisch  dem  erstem,  und  wonach  die  positiven  Gesetze 
mit  ihren  Zwangsverbindlichkeiten  zur  Stütze  des  ersteren  dienen  sollen, 
fällt  bei  Mirabeau  weg.  Xach  ihm  handelt  es  sicli  bei  den  positiven 
Gesetzen  nur  um  Detailbestimmungen  des  ordre  naturel,  welche  aufserhalb 
des  Rahmens  der  Wissenschaft  fallen.  Quesnay  hatte  in  Maxime  II  ge- 
sagt: „L'^tude  de  la  jurispnidence  humaine  ne  sufflt  pas  pour 
forraer  les  homnies  d'Etat;  il  est  n^cessaire  que  ceux    qui  se  destinent 
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aus  emplois  de  l'adminiBtratioD  soieot  asBujettie  &  I'^tude  de  Tordre  na- 
tnrel  Je  plus  avanlagenx  aus  hommes  röunis  eu  Bociöt^".')  Hier  wird 
also  nur  gesagt,  dals  das  Studium  der  positiven  Gesetze,  die  vom  Menschen 
erlassen  worden  sind,  nicht  allein  ausreiche;  daTs  das  Studium  des  philoso- 
phischen Naturrechts  noch  hinzukommen  müsse.  Es  ist  also  beides  not- 
wendig. Und  daTs  dies  wirklich  seine  Meinung  war,  drückt  sich  in  dem 
unmittelbar  folgenden  Satze  aus,  wo  gesagt  ist,  es  sei  „n^cessaire  que 
les  connaissances  pratiques  et  lumineuses  que  la  nation  acquiert  par 
l'expörience  et  la  r^flexion  se  r^unissent  k  la  science  g^n^rale  du 
gouvemement" . 

Ganz  anders  Mirabeau.  Er  findet,  dafs  der  neue  Weg,  dessen  Ent- 
deckung unserem  Jahrhundert  vorbehalton  gewesen,  „äpargne  l'^tude  des 
d^tails  ou,  pour  mieux  dire,  la  confie  aux  mains  pures  et  laborieusee  des- 
tiu^es  4  la  pratique".*)  Es  handle  sich  dabei  fiusschliefslich  um  Mani- 
pulationen, deren  Eegulierang  im  einzelnen  nicht  dem  Staate,  sondern 
höchstens  den  Ortsbehörden  zufalle.  Miraheau  bewegt  sich  hier  voll- 
ständig auf  dem  begrifflichen  Boden  d'Argensons,  indem  auch  er  dem 
Staatsmann  die  Möglichkeit  und  damit  die  Berechtigung  abstreitet,  die 
Handlungen  der  Volksmitglieder  zu  überschauen  und  zu  regeln.  Das 
müsse  ganz  der  individuellen  Freiheit  und  dem  Privatinteresse  über- 
lassen bleiben,  in  welchem  Falle  auch  das  Gemeininteresse  am  besten 
fahre.  „11  est  donc  Evident  que  tout  membre  de  la  Socigt^,  occup<S 
^quitablement  de  aon  intöret  particulier,  coop^e  au  bien  gÄndral."^) 
Während  Quesuay  in  den  Schriften,  die  von  ihm  allein  herrühren,  die  Frei- 
heit des  Getreidehandeb ,  unter  welcher  er  wesentlich  nur  die  Ausfuhr- 
freibeit  versteht,  als  ein  Mittel  erscheint,  um  den  Getreidepreis  mög- 
lichst beständig  und  hoch  zu  halten,  und  während  er  sofort  bereit  ist, 
diese  Freiheit  durch  positive  Gesetze  einzuschränken,  wenn  das  Gegen- 
teil zu  befürchten  steht,  so  stellt  Mirabeau  in  allen  von  ihm  veröffent- 
lichten Schriften  umgekehrt  die  Freiheit  als  ein  selbständiges  all- 
beherrschendes  Prinzip  an  die  Spitze,  vor  der  jedwede  andere  Kück- 
sicht  zurückzutreten  bat,  und  zwar  „la  libertä  ggn^rale  et  ind^finie 
du  commerce,  d'exportation  et  d'importation  des  denröes"'),  wie  er 
das  schon  in  seinem  vorithysiokratischen  „L'Ämi  des  Hommes"  ver- 
fochten hatte.  Allerdings  thut  er  dies  immer  in  der  Voraitösetzung, 
dafs  auf  diese  Weise  am  besten  der  angemessen  hohe  Getreidepreis, 
den  auch  er  anstrebt,  erreicht  werde.  Er  ist  von  der  Vorteilhaftigkeit 
dieser  „libertä  sacr^e  et  absotue"  für  den  Landbau  so  fest  durch- 
drungen, dafs    er   in  bombastischen   Worten    sich   selbst    verwünscht, 

1)  S.  331. 

2)  Philosophie  rarale,  U,  S.  »S. 
S)  Ebenda  I,  S.  ISO. 

4)  PhiloBophie  nirale,  UI,  9.  U3. 
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wenn  jemals  das  Gegenteil  eintrete.  Er  sagt  in  seiner  Bemer  Frets- 
Bcbrift:  „Es  ist  ein  ebeaso  tief  eingewurzelter  als  veralteter  Irr- 
tum, der  eben  darum  durchaus  bekäinpft  werden  mufs,  dats  man 
glaubt,  es  sei  in  irgend  einer  Weise  vorteilbaft,  das  Getreide  in  einem 
laude  oder  in  einer  Stadt  auf  niedrigem  Preisstande  zu  halten.  Nor 
das  plötzliche  nnd  nnvorhergesebene  Hiuaufscbnellen  der  Fräse  ist  za 
fürchten  und  dem  armen  Volke  gefährlich.  Diesen  Fall  ausgenommen, 
ist  der  hohe  Preis  ()e  baut  pris)  des  Komee  gemeiuniltzig  .  .  .  Ein 
hoher  Preis  ermuntert  zum  Äckerbau  nnd  erzeugt  Überflufs.  Cherti 
fait  abondance".*)  Und  weiter:  „Die  Freiheit  ist  das  erste  göttliche 
und  menschliche  Gesetz,  und  jede  Gewiüteinmiscbung  in  dieser  Hinseht 
mufs  von  einem  klugen  und  aufgeklärten  Volke  der  Mordbrennerei,  der 
Ver^ftung  öffentlicher  Brunnen,  ja  dem  Hochverrat  gleichgestellt  werden. 
Ich  bin  bereit,  dafs  man  mich  zur  Strafe  jenes  Vaters  verdamme,  der 
durch  die  Handlung,  welche  man  die  „Römische  Caritas"  zn  nennen 
pflegt,  so  bekannt  ist,  ich  will  in  einem  Kerker  ohne  eine  andere  Nah- 
rung als  die  Milch  meiner  eigenen  Tochter  schmachten,  ich  will  beim 
Anblick  der  Vertrocknung  dieser  Milch  in  ihren  Annen  sterben,  wenn 
jemals  ein  Volk  dieses  Gesetz  giebt  und  darauf  Mangel  leidet"  n.  s.  w.^) 
Schon  der  Ausdruck  „police  de  grains"  ist  ihm  „on  mot  ä  jamais 
d^testable  et  dätestä". 

Mirabeau  ist  es,  der  das  Sehlagwort  „Lussez  fiure  et  lusaez  passer" 
unter  den  Physiokraten  in  Schwung  gebracht  hat  Es  wurde  die  Haupt- 
maxime  der  Schule  Quesnays  in  einem  viel  alHioluteren  Sinne,  als 
dieser  selbst  und  namentlich  als  Gonmay  es  verstanden  wissen  wollte. 
Eine  besondere  positive  Gesetzgebung  ist  danach  nicht  erforderlich:  „II 
Buffit  de  laisaer  agir  l'ordre  naturel,  c'est  la  loi  et  les  proph^tes  de 
l'administration".  Alle  Schlagwörter  und  Argumentationen  der  nachmaligen 
Mancbesterschule  finden  sich  bei  ihm  bereits  vor;  so  sagt  er:  „De  dem 
choses  l'une,  en  un  mot,  quand  le  Gouvernement  veut  se  mSler  de 
l'Agriculture,  c'est,  ou  pour  la  diriger  selon  les  loix  de  la  natnre,  en  ce 
cas  il  prend  un  soin  snperflu,  et  qui  peut  ais^ment  devenir  n n i s i b I e ', 
Qberflässig,  weil  die  Dinge,  sich  selbst  überlassen,  schon  ohnedies  ihren 
Lanf  gingen^  schädlich  aber,  wenn  die  Beglementation  etwas  Andere« 
an  Stelle  der  natürlichen  Ordnung  setzen  wolle.  ^)  Die  Beguliening 
dieses  Grebietes  komme  Gott  allein  zu.  Mit  Unrecht  habe  man  „voolu 
ignorer  que  le  monde  va  de  lui-mgme.  II  mondo  va  de  se,  dit 
ritalien,  mot  d'un  grand  sens.')  Nicht  nur  beim  Getreidehaodel, 
sondern  auf  allen  Gebieten  der  Volkswirtschaft  mufs  die  Staalsinterven- 

1)  Vei^l.  meiue  Abliandlung  „Der  ältere  Mirabeau  und  die  ökoaomiBche  Geeetl- 
Bchatt  in  Bera",  Bern  ISSG,  S.  27. 

2)  Ebenda,  S.  32. 

3)  Philosophie  runile,  U,  8.  108.       4)  Ebenda,  I,  S.  417. 
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tioD,  d.  h.  die  positive  Gesetzgeban^,  zurückgewiesen  werden.  „Le  Gou- 
vernement n'a  presqne  rien  Ji  faire  antre  chose  qae  de  se  diepenser 
d'agir.  Plus  il  y  a  d'administration  de  detail,  plus  il  y  a  9'occa«ions  fa- 
vorableB  Ä  la  malversation  tyrannique." '}  Damit  ist  die  Sache  auch 
tbeoretigch  verdammt,  denn  „tout  ce  qui  est  tyranniqne  est  ägalement 
absurde".^  Und  wesn  Quesoay  den  Staatemann  mit  einem  Steuermann 
vergleicht,  der  sorgsam  Gestirne  und  Eompais  beobachten  und  nach 
Wind  and  Wetter  auBspäben  muTs,  um  das  Schiff  zwischen  allen  drohenden 
Fährlichkeiten  sicher  hindurefazuleiten,  so  meint  dagegen  Mirabeau :  „Es 
bandelt  sich  bei  der  Schiffahrt  nicht  dämm,  beständig  das  Äuge  auf  die 
Bussole  zu  richten,  sondern  nur  darum,  zu  derselben  zurückzukehren, 
wenn  Gefahr  ist,  aus  der  rechten  Bahn  zu  kommen''.  Gewifs  ein 
chaiakteristisches  Bild! 

Aas  alle  diesem  ersieht  man,  dafs  die  Theorie  Mirabeaus  in  Wahr* 
heit  eine  ganz  andere  ist,  als  diejenige  Quesnays.  Schlimm  ist  dabei 
nun  freilich ,  dafs  in  den  gemeinsam  verfafsten  Werken  beide  Stand- 
punkte nebeneinander  herlaufen.  Und  das  ist  es,  was  die  Lektüre  der- 
selben, z.  B.  der  „Philosophie  rurale",  so  überaus  unerquicklich  macht  Man 
wird  nicht  recht  klag  daraus.  Weit  entfernt,  wie  die  Pompadour  annahm, 
Mirabeau  werde  die  Gedanken  Quesnays  popularisieren  können,  hat 
er  nur  Konfusion  hineingebracht.  Ee  ist  ergötzlich,  aus  den  Band- 
bemerknngeu,  welche  Quesnay  auf  den  noch  erhaltenen  Manuskripten 
MirabeauB  angebracht  hat,  zu  eDtoebmen,  wie  beide  Freunde  oft  in 
scharfe  schriftliche  Disputation  geraten.  Und  wenn  der  neueste  Heraus- 
geber des  „Ami  des  Hommes",  Boüxel,  meint,  Mirabeau  sei  eigendich 
von  Quesnay  nie  ganz  bekehrt  worden,  so  ist  er  zwar  den  wissenschaft- 
lichen Beweis  dafür  schuldig  geblieben,  aber  unrecht  hatte  er  nicht. 
Durch  den  grofsen  Einflufs,  den  Mirabeau  auf  die  Schule  gewann 
könnte  man  fast  von  einer  nachträglichen  Überwältigung  Quesnays 
darch  Mirabeau  sprechen.  Sicher  ist,  dafs  das,  was  die  Mitwelt  unter 
Quesnays  Lehre  verstand,  eigentlich  die  Lehre  Mirabeaus  und  der  von  ihm 
geleiteten  Schule  war.  Gegen  diese  waren  auch  vornehmlich  die  Angriffe 
gerichtet,  welche  alimähhch  und  in  dem  Matse  schärfer  sich  erhoben, 
als  die  Schule  auf  den  offenen  Markt  hinaustrat 

b.  Die  Organisation  der  Schule.  Wir  wissen  bereits,  data 
Mirabeau  nach  dem  Vorbilde  des  ehemaligen  Club  de  l'Entresol 
einerseits  und  der  Schule  Goumays  anderseits  eine  Anzahl  von 
Jüngern  um  sich  sammelte  zu  dem  Zwecke,  Apostel  für  die  neue 
Lehre  heranzubilden  und  dadurch  Einflufs  auf  die  öffentliche  Meinung 
zu  gewinnen.  Schon  während  der  Zeit,  als  Du  Pont  die  Redaktion  des 
^Journal    de  l'Agriculture,   du  Commerce  et  des  finances"   (1765/66) 


1)  Ebenda,!!!,  8.  111.        2)  Ebenda,  ä.  240. 
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in  Händen  hatte,  fanden  regelmäfsige  Zueammenkünfte  der  Gesinnungs- 
genossen  -statt,  zu  welchen  der  seit  dem  Tode  der  Pompadonr  weniger 
gebundene  Qbesnay  von  Versailles  nach  Paris  herüber  kam,  und 
bei  welchen  er  selbst  die  Leitung  übernahm.  Doch  scheinen  die- 
selben keinen  ganz  re^clmälsigen  Charakter  gehabt  zu  haben.  Daa 
wuniv  anders,  als  mit  der  Entlassung  Du  Ponte  vpn  der  Kedaktion  de« 
„Journal''  zu  Ende  1 766  die  „Eph^m^rides"  Baudeans  das  Organ  der  neuen 
Partei  wurden.  Nun  war  man  älterer  Rücksichten  ledig  und  konnte  einen 
lebendigeren  Flug  nelimen.  Hatten  die  bisherigen  Znsammenkiinfte  im 
Hause  einer  gesinnungsverwandten  Dame  (es  ist  nicht  bekannt  welcher) 
stattgefunden,  so  richtete  von  Beginn  des  Jahres  1767  an  Mirabeau  in 
seinem  Hause  in  der  ßue  Vaugirard  zu  Paris  seine  nachmals  berühmt 
gewordenen  Dienstagsassembleen  ein,  welche  einesteils  den  Zweck  hatten, 
der  Lehre  neue  Anhänger  zuzuführen,  andemteils  die  in  den  Epbeme- 
riden  zu  veröffentlichenden  Aufsätze  und  sonstigen  Manuskripte  zu  ver- 
lesen und  zu  kritisieren.  Man  begann  mit  einem  Abendessen,  wo  eine 
freie  Unterhaltung  stattfand.  Danach  ging  man  zur  Verlesung  der  schrift- 
stellerischen Arbeiten  über,  woran  sieh  eine  oft  ziemlich  lebhaft  werdende 
Besprechung  knüpfte.  Den  Schlnfs  bildeten  kleinere  Mitteilungen.')  Die 
waadtländische  Freundin  des  Marquis,  Madame  de  Pailli,  scheint  dabei 
die  Honneurs  gemacht  zu  haben,  wie  denn  überhaupt  auch  Damen  zu- 
gezogen wurden. 

Durch  das  von  Karl  Ksits  herausgegebene  Werk  ^Carl  Friedrichs 
von  Baden  brieflicher  Verkehr  mit  Mirabeau  und  Du  Ponf  -)  sind  vrir 
näher  Über  diese  „eapÄce  d"academie",  wie  sie  Du  Pont  nennt,  unterrichtet, 
wenigstens  für  die  Jahre  1772  bis  1774.  Du  Pont  war  nämlich  beauf- 
tragt worden,  dem  Erbprinzen  einen  brieflichen  Unterrichtskursus  in  der 
physiokratischen  Lehre  zu  ertheilen.  Diese  Briefe  enthalten  nun  nicht 
viel  anderes  als  die  Weitergabe  der  während  dieser  Periode  in  den 
Dienstagsversanimlungen  verlesenen  ^lannskripte,  die  seit  dem  Eingehen 
der  Ephemerideo  (1772)  nicht  mehr  darin  abgedruckt  werden  kounien. 
Da  Du  Pont  der  Sekretär  der  von  Mirabeau  geleiteten  lostitutioQ  war, 
so  war  ihm  dazu  leicht  Gelegenheit  geboten. 

Eröffnet  wurde  die  Saison  jeweils  im  Herbst  jeden  Jahres  (gewöhn- 
lich im  November,  manchmal  auch  später)  mit  einer  Eröffnungsrede 
Hirabeaus.  Die  Saison  dauerte  bis  zum  Mai  oder  Juni,  worauf  sie  mit  einer 
abermaligen  feierliehen  Rede  des  Präsidenten  geschlossen  wurde.  Manch- 
mal trat  für  den  letzteren  auch  der  Sekretär,  Du  Font,  ein.  Die  Anreden 
lauteten  charakteristischerweise:  „Messieurs  etMesdames"!  Die  Schlafs- 
reden  pflegten  eine  Übersicht  des  durchgeführten  Arbeitsprogrammes  zu 

1)  Vergl.  daa  Werk  „Lcs  Mirabeaus,  nouvelles  etudes  Bur  la  sod^t<>  fnu^aise 
au  XVIH'  aitcle",  par  Louw  de  LcußstB.  Paris  1S97,  t.  U,  p.  262  f. 

2)  Heidelberg  iS92,  C.  Wiuter,  2  Bde. 
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enthalten.  leb  habe  in  meiner  Abhandlung  „Zur  Geschiebte  der  Physio- 
kratie"^)  auf  Grund  der  Knies'echen  Veröffentlichungen  ein  ausführliches 
Bild  der  Verhandlungen  während  der  beiden  Winter  1772/73  und  1773/74 
entworfen,  worauf  verwiesen  sein  mag.  Es  war  das  jene  Zeit,  in 
welcher  es  in  Frankreich  für  die  neue  Lehre  äufserlich  am  verzweifelt- 
sten zu  stehen  schien.  War  doch  durch  das  Eingreifen  des  General- 
kontrolleurs,  Abbe  Terray,  das  Erscheinen  der  Ephemeriden  int  Jahre 
1 772  eingestellt  worden.  Darauf  bezieht  sich  die  Klage  von  Du  Pont  in  dem 
von  ihm  gehaltenen  Schlufsdiskurs  der  Saison  1772/73:  „On  a  voulume 
fermer  la  boucbe;  .j';ii  perdu  mon  Journal,  mon  etat,  ma  fortune,  tout 
except^  rhonneur,  ie  courage,  votre  estiine  et  le  desir  de  la  mferiter 
de  plus  en  plua".^)  In  der  Eröffnungsrede  zur  achten  ^änn^e  aeademi- 
que"  von  1773/74  giebt  Mirabeau  einen  wehmütigen  Rückblick  auf  die 
Entwicklung  der  von  ihm  gegründeten  Schule.  Er  sei  der  erste  und 
lange  auch  der  einzige  Schüler  des  verehrusgswürdigeD  Stifters  der 
Lehre  gewesen.  Einzig  damit  beschäftigt,  den  Prinzipien  nachzuforschen, 
habe  Quesnay  ihm  die  Sorge  überlassen,  die  Stimme  zu  erheben,  um  die 
Menschen  zum  Änschlufs  aufzurufen.  Er  selbst  habe  mit  einem  Akt  der 
Hingebung  die  neue  Laufbahn  begonnen.  Hier  spielt  er  auf  seine  Be- 
kehrung und  den  öffentlichen  Widerruf  früherer  Irrtümer  an.  Die  Auf- 
gabe, die  er  in  vorgerücktem  Alter  noch  unternommen ,  sei  nicht  leicht 
gewesen,  und  keines  geringen  Mutes  habe  es  dabei  bedurft.  Dieser  Mut 
sei  aber  belohnt  worden  durch  den  immer  stärkeren  Zulauf  neuer  An- 
hänger zur  Lehre  des  gemeinsamen  Meisters.  „Avec  quel  soin  et  quelle 
joie  je  les  recneillis" !  ruft  er  aus,    „Das  war,  so  fährt  er  fort,  die  Zeit 

1)  In  ScHHOLLERs  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Vcrnaltang  und  Volks  Wirtschaft, 
Jahrg.  1893. 

2)  Gewöhnlich  wird  angenommen  die  Ephem^rides  seien  vom  Abbö  Terray 
direkt  unterdrückt  worden.  Dies  ist  nicht  ganz  zutreffend,  wie  aus  einem  noch  un- 
gedruckten Briefe  Du  Ponts  vom  6.  Mai  I77a  an  den  schwedisclien  Grafen  Schefpeb 
hervorgeht.  Daheifates:  ,.Der  Herr  Controleur  gf^n^ral  liefe  mir  veiiiieten,  in  meinem 
Joniiial  von  Finanzen,  Handel  und  Staatsvcnvaltnag  zu  eprechen.  Zu  gleicher  Zeit 
wies  der  Kanzler,  welcher  das  Departement  leitet,  unter  welchem  daa  Bücherwesen 
steht,  meinen  Censor  an,  Nichts  durchgehen  zu  laaeen,  was  in  das  Gebiet  der  Politik, 
Regierung  und  Gesetzgebung  einschlage.  Er  befahl  ihm,  Sorge  zu  tragen,  dafs  ich 
mich  innerhalb  der  Grenzen  der  privaten  Moral  (morale  particuli^re)  halte,  und  liefs 
mir  durch  verschiedene  Personen  andeuten,  data,  wenn  ieli  von  seiner  Richtschnur 
abwiche,  man  strenge  Mafsregeln  gegen  mich  troffen  werde.  Ich  konnte  nicht  recht 
verstehen,  was  das  bedeuten  solle :  Grenzen  der  privaten  Moral.  Eines  aber  war  mir 
vollkommen  klai',  dafs  es  unmöglich  soin  würde,  eine  „Bibliothek  der  moralischen 
und  politischen  Wissenscharten"  (Nebcntitel  der  £ph(mfrides)  zu  redigieren,  aus 
welcher  Erörterungen  über  Politik,  Regierung,  Verwaltung,  Gesetzgebung,  Finanzen 
und  Handel  verbannt  sein  sollten.  In  dieser  äutseraten  Bedrängnis  wandte  ich  micti 
an  meine  Freunde  um  Rat,  und  deren  Ansicht  lautete  dahin,  das  ich  das  Ganze 
aufgeben  solle". 
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unserer  ersten  ABeemblöen.  Man  hielt  sich  darüber  auf  nnd  wandte 
den  Augdruck  ,Sekte'  auf  uns  ao.  Als  ob  es  sich  um  eine  Ge- 
heimlehre  und  nicht  um  Dinge  gehandelt  bStte,  die  dem  Verslande  des 
Geringsten  unter  den  Menschen  zugänglich  sind."  Später  als  üch  die 
Versammlungen  vergrörserten,  habe  man  umgekehrt  das  allzugrolse  Her- 
vortreten in  die  Öffentlichkeit  getadelt.  Diese  Öffentlichkeit  sei  weder 
gesucht  worden,  noch  könne  überhaupt  das  Auftreten  als  ein  heraus- 
forderndes bezeichnet  werden.  Jetzt  finde  man  die  Assembl^en  vielleicht 
allzugrofs.  In  der  That  hätten  sieb  nur  wenige  Personen  nnd  solche, 
die  blofs  aus  Neugierde  gekommen  waren,  die  man  daher  leicht  missen 
konnte,  wieder  davon  abgewendet  Oft  hätten  auch  Ausländer  die  Ver- 
sammlungen mit  ihrem  Besuche  geehrt,  und  dies  seien  die  nicht  am 
weniprsten  hervorragenden  Personen  gewesen. 

Ursprünglich  nur  dazu  begründet,  die  Gesinnungsgenossen  zusammen- 
zuschliefsen  und  in  der  Lehre  zn  üben,  habe  die  Vereinigung  allmählich 
dazu  übergehen  müssen,  gegen  von  aufsen  kommende  Angriffe  Front  zu 
machen.  Es  folgt  nun  eine  Charakteristik  der  verschiedenartigen  Anfein- 
dungen, welchen  man  ausgesetzt  gewesen.  Ungesuchte  Unterstützung 
habe  die  Partei  im  Analande  and  zumal  auf  Fürstenthronen  ge- 
funden. Es  werden  darauf  die  Beziehungen  zum  Markgrafen  von  Baden, 
zum  Grofsberzog  von  Toskana  und  zum  König  von  Schweden  besprochen, 
von  welch  letzterem  der  Redner  den  Wasa-Orden  "kurz  vorher  erhalten 
hatte,  was  mit  Dank  erwjihnf  wird.  Zuletzt  kommt  der  Redner  auf  das 
unglückliche,  zerstückelte  Polen  zu  sprechen,  das  sich  in  seiner  Not  der 
Botschaft  des  Tableau  ^conomitjue  zugewandt  hatte.  Er  ruft  den  dortigen 
Staatsmännern  Mut  zu,  sie  möchten  nicht  an  ihrem  Vaterland  verzwei- 
feln. Wer  sich  selbst  aufgebe,  vertiere  auf  alle  Fälle.  Der  bemerkens- 
werte Vortrag  schliefst  mit  einer  schwungvollen  Anrede  an  die  Versam- 
melten, worin  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  ihrer  Sach^  die  Zukunft 
gehöre,  weshalb  man  im  Eifer  nicht  erkalten  dDrfe. 

Das  war  reichlich  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Tode  Ludwigs  XV., 
welchem  der  Umschwung  unter  der  Regierung  Ludwigs  XVL  folgte,  der 
Zur  Erhöhung  Turgots  führte.  In  den  durch  Turgot  neu  gegründeten 
„Nouvelles  Eph^merides  economiques" ,  die  von  Baüdeau  redigiert 
wurden,  hatten  die  Physiokraten  wieder  ein  öffentliches  Organ  erhatten. 
Der  Umschwung  wirkte,  ungeachtet  dessen,  dafe  zwischen  Turgot  nnd 
Mirabeau  keine  engere  Fühlung  bestand,  günstig  auf  die  Assembl^n 
ein.  In  einem  Briefe  an  den  Markgrafen  Karl  Friedrich  vonBaden  vom 
5.  April  1775  rühmt  Mirabeau,  dieselben  seien  ..plus  nombreuses  que 
jamais'.  Mit  dem  Sturze  Turgots,  Mai  1776,  brach  dann  die  ganze 
Herrlichkeit  zusammen. 

Nun  mufs  man  aber  nicht  glauben,  daXs  es  innerhalb  der  Gesell- 
schaft d&r  ..Ephenieristes" ,  wie  sie  wohl  auch  genannt  wurde,  niemals 
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innere  Eeibangen  gegeben  hSite.  Die  Temperamente  der  beiden' FUhrer, 
des  konservativ  denkenden  rnbigen  Quesnay  und  des  impulsiven  und 
mit  einer  radikalen  Ader  ansgestatteten  Mirabeau,  waren  dafür  zu  ver- 
Bcbieden.  Gewöhnlich  behielt  Queanay  in  solchen  Fällen  die  Oberhand. 
Bei  einer  sehr  wichtigen  Entscheidung  fand  aber  das  Gegenteil  statt  Der 
Versailler  königliche  Arzt  konnte  sich  nie  der  Überzeugung  entwinden,  dafs 
die  ang^trebte  Staatsreform  von  oben  herab  durchzuführen  sei.  Als  nun 
der  Versuch ,  den  König  Ludwig  XV.  durch  die  „Theorie  de  PImpöf 
dafür  zu  gewinnen,  gescheitert  war,  setzte  er  seine  Hoffnungen  auf  den 
damaligen  Dauphin,  den  Sohn  des  Königs,  den  er  im  Jahre  1752  von 
den  Blattern  geheilt  hatte.  Es  war  sein  Plan  gewesen,  das  von  Da  Pont 
redi^erte  „Journal  de  l'Agriculture"  etc.  (1765  und  1766)  unter  das  Pro- 
tektorat des  Dauphins  zu  stellen.  Allein  noch  ehe  das  verwirklicht  wer- 
den konnte,  starb  dieser  plötzlich  (1765),  und  die  Sache  fiel  dadurch 
ins  Wasser.  Nim  fafste  Quesnay  den  neuen  Dauphin,  den  nachmaligen 
Ludwig  XVI.,  ins  Auge.  Der  gleiche  Plan  sollte  in  betreff  der  „Eph^- 
mßrides"  durchgeführt  werden.')  Er  knüpfte  zu  diesem  Zwecke  Verbin- 
dungen mit  dem  Erzieher  des  Prinzen,  dem  Herzog  de  la  Vauguyon, 
au,  d^sen  Sohn,  der  Herzog  von  Saint-Megrin,  zu  den  Mitarbeitern  der 
„Ephem^rides"  zählte.  Die  Anregung  wurde  gut  aufgenommen,  und  es 
schien  Alles  im  besten  Gange. 

Als  vorbereitenden  Schritt  für  die  ÖffenÜichkeit  brachte  die  Zeit- 
schrift einen  vom  16.  Juni  1768  datierten,  wahrscheinlich  von  Quesnay 
herrührenden  Brief  aus  Versailles,  worin  ein  der  Landwirtschaft  sym- 
pathischer Zug  des  Dauphin  mitgeteilt  wurde.  Es  wird  da  erzählt,  der 
Prinz  sei  aaf  einem  Spaziergange  vor  einem  in  Bearbeitung  begriffenen 
Felde  stehen  geblieben,  habe  dem  Verfahren  zugeschaut  und  dann  plötzlich 
begehrt,  den  Pflug  eigenhändig  zu  führen.  Dies  sei  nun  mit  so  viel 
Kraft  und  Geschicklichkeit  grachehen,  dafs  alle  Umstehenden  von  Er- 
staunen ergriffen  wurden.  Also  brauche  man  „nicht  erst  nach  China  zu 
gehen,  um  gekrönte  Häupter  den  Ackerbau  dadurch  ehren  zu  sehen,  dafs 
sie  persönlich  den  Pflug  führen". 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  dieser  Vorfall,  dem  zweifellos  eine  wahre 
Thatsache  zu  Grtinde  liegt,  ein  Jahr  früher  fällt,  als  die  berühmte  Pflug- 
fühmng  Kaiser  Josephs  II.  in  Mähren  (1769),  welcher  letztere  Fürst 
darum  ebenfalls  von  den  Physiokraten  zu  ihren  Gesinnungsgenossen  ge- 
zählt wurde. 

Gemeinsam  mit  Du  Pont  wurde  von  Quesnay  ein  Widmnngsgesuch  an 
denDaupbin  gerichtet  und  von  diesem  angenommen.  Von  Be^nn  des  Jahres 
1 769  an  sollten  die  Ephömerides  officiell  unter  dem  Patronate  des  Thron- 

1)  Siehe  hierüber  meine  Abhandlung  „Ludwig  XVI.  und  das  Physiokratisdie 
System"  in  der  von  Küno  Frankbnstein  hemuBgegcbeuen  Zeitechrift  für  Litteratur 
und  Geschichte  der  Staatewissenschaften.,  Bd.  I,  1892  93. 
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folgere  erscheinen.  Allein  der  Bchöne  Plan,  der,  wenn  durchgeführt,  die 
Zeitschrift  sicherlich  vor  der  epäteren  Unterdrückung  bewahrt  haben 
würde,  kam  nicht  zur  AuBführung.  Er  scheiterte  an  dem  heftigen  Wider- 
stände des  Marquis  von  Mirabeau.  Dieser  mochte  wohl  voraussehen, 
dafs  durch  den  vorgedruckten  Namen  des  Thronfolgers  Bücksiebten  ge- 
boten seinwürden,  welche  dieFreiheit  der  MeionngsäuFsemng  tmnträchtigen 
könnten.  Mit  der  ihm  eigenen  Heftigkeit  erklärte  er  rundweg,  dafs  er 
sich  von  jedweder  Verbindung  mit  der  Zeitschrift  zurückziehen  würde, 
wenn  dieselbe  unter  den  Schutz  des  Hofes  gestellt  werde.  Es  sei  Sache 
der  Fürsten,  durch  ihre  Handlungen  den  Beifall  der  „Ephemerides"  zu 
verdienen,  nicht  umgekehrt, 

Quesnay  sah  sich  in  die  unangenebmste  Lage  versetzt  Der  Dau- 
phin hatte  die  Widmung  angenommen,  und  andererseits  war  zweifellos, 
dafs,  wenn  Mirabeau  seine  Drohung  walir  machte  und  überdies  seinen 
Sohülerkreis  von  der  weiteren  Mitarbeit  abhielt,  dem  Organ  der  inhalt- 
liche Lebensfaden  abgeschnitten  ^\■aI.  Verschiedene  Vermittelungsver- 
suche  scheiterten.  Der  Plan  mulste  aufgegeben  werden  zum  grofsen 
Verdrusse  des  blofsgestellten  Quesnay.  der  seit  jener  Zeit  seinerseits 
keinen  Beitrag  mehr  für  die  Zeitschrift  lieferte  und  erst  nach  Jahren 
wieder  den  Dienstagsaasembleen  einen  Besuch  abgestattet  zu  haben 
scheint.  Wer  weifs,  ob  dieser  Vorfall,  vermöge  der  daraus  erflossenen 
Mifsstimmung  beim  Dauphin,  nicht  zu  der  ungnädigen  Entlassung 
Quesnays  am  Totenbette  des  alten  Königs  mit  beigetragen  hat. 

c.  Die  Physiokratie  im  Ausland.  MitÜerweile  hatten  sich 
die  „Ephemerides"  im  Ausland  Ansehen  zu  verschaffen  gewufst.  Paris 
stand  damals  so  sehr  an  der  Spitze  der  europäischen  Geistesbewegnng, 
dafs  Alles,  was  von  da  kam,  wie  eine  Offenbarung  betrachtet  wurde. 
Eine  Doktrin,  die  nun  selbst  von  sich  ausgab,  das  Geheimnis  des  gesell- 
schaftlichen Steins  der  Weisen  entdeckt  zu  haben,  und  die  ihre  Sache  in 
der  That  mit  neuen  geistigen  Mitteln  zu  vertreten  wufste,  mufste  sonach 
Aufsehen  erregen. 

Den  empfänglichsten  Boden  fand  die  neue  Lehre  in  Deutschland, 
und  zwar  sowohl  an  Fürstenhöfen  wie  in  Gelehrtenkreisen.  Im  Süden 
war  es  der  Hof  des  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden-Durlach,  der 
sieh  zu  einem  Herde  der  neuen  Lehre  ausbildete.  Dort  hatte  sich  der 
im  Jahre  1763  als  „Kammer-  und  Polizeirat"  nach  Karlsruhe  berufene 
Weimaraner  A.  Schlettweix  ganz  von  der  neuen  Lehre  begeistern 
lassen.  Er  wufste  den  nach  hohen  Zielen  strebenden  Markgrafen 
dafür  zu  gewinnen,  ihm  den  Versuch  einer  Verwaltung  nach  phyaiokra- 
tischem  Muster  aufzutragen.  In  dem  Dorfe  Dietlingen  bei  Pforzheim, 
wo  ein  wirtschaftlicher  Xotstand  zu  einer  Klassenauswandemng  geführt 
hatte,  sollte  vom  Jahre  17C9  an  das  neue  ,,&chlettweinsche  System",  wie 
die    Bevölkerung  es  nannte,  eingeführt    und    von  da  allmählich   auf 
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weitere  Kreise  übertragen  werden.')  Schlettwein,  der  für  seine  Sache 
in  vielfachen  ruhmredigen  Schriften  Propaganda  machte,  glaubte  der 
Welt  den  Beweis  von  der  absoluten  Heilkraft  der  Lehre  als  Vorbild  für 
alle  Welt  geben  zu  können.  Nachdem  der  Versuch  im  kleinen  gelungen, 
sollt«  daa  System  auf  die  ganze  Markgrafschaft  übertragen  werden  und 
von  da  aus  womöglich  seinen  Gang  durch  die  Welt  machen.  Aber  schon 
bald  stiefs  man  auf  Schwierigkeiten  und  mufste  darauf  stofsen,  da  sämt- 
liche Voraussetzungen,  auf  welche  die  Lehre  Qnesnays  gebaut  war,  nicht 
zutrafen.  Statt  in  den  Formen  der  Geldwirtsehaft  bewegte  sich  die  Kultur 
dort  noch  fast  gana  in  den  Schuhen  der  feudalistischen  Nalnralwirtschaft, 
d.  b.  befand  i^ich  in  jenem  Zustande,  welchen  Quesnay  als  ,,pe6te  cnl- 
ture"  charakterisiert  hatte,  wo  es  keinen  „produit  net"  giebl,  sondern  wo 
der  Arbeiter  höchstens  seinen  dürftigen  Lebensunterhalt  dem  Boden  ab- 
gewinnt. Pächter  waren  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden,  und  am  wenig- 
sten gab  es  jenen  reichen  Pächteretand  (richcs  fermiers),  der  im  stände 
gewesen  wäre,  die  von  Quesnay  empfohlene  „grande  culture"  im  Sinne 
der  Fruchtwechsel  Wirtschaft  englischen  Musters  zu  betreiben;  hierzu 
waren  grofse  arrondierte  Güter  erforderlich,  nicht  gentigte  jener  zersplitterte 
Kleinbesitz,  wie  er  sich  in  Baden-Durlacli  vorfand. 

Genug  die  Dinge  wollten  nicht  recht  weiter  gehen,  und  so  kam  man 
zu  dem  Entschlüsse,  sich  an  der  Quelle  selbst  Bat  zu  holen.  Der  Mark- 
graf richtete  einen  Brief  an  Mirabeau,  worin  er  um  näliere  Instrak- 
tionen  hat;  daraus  entwickelte  sich  ein  Briefwechsel,  der  uns  in  dem 
Knies'sclien  Werke  vor  Augen  liegt.  Da  auch  dieser  nicht  ganz  zu  dem 
erwünschten  Resultate  führte,  reiste  der  Markgraf  im  Juni  1771,  begleitet 
von  seiner  ganzen  Familie  und  Schlettwein,  incognito  nach  Paris,  um 
sich  an  Ort  und  Stelle  die  gesuchte  Belehrung  zu  verschaffen.  Er  brachte 
dabei  ein  selbstangefertigtes  „Abr^gö  de  l'Economie  Politique"  mit,  das 
er  Du  Pont  zur  VcröffenÜichung  in  den  „Eph^m^rides'^  übergab,  was 
auch  zu  Anfang  des  Jahres  1772,  unmittelbar  vor  dem  Eingehen  der 
Zeitachrift,  erfolgte.  Ein  von  Schlettwein  in  Paris  abgefafster  Bericht 
Über  seine  Versuche  in  Dietlingen  und  andern  Orten  ist  ebenfalls  im 
Jahre  1772  unter  dem  Titel  „Les  moyens  d'arrgfer  la  misöre  publique 
et  d'acquitter  les  dettes  des  Etats"  in  Karlsruhe  als  Buch  erschienen. 

Der  Zeitpunkt  der  Reise  war  insofern  nicht  günstig  gewählt,  als  die 
Saison  der  Dienstagsversamralungen  bereits  geschlossen  war  und  Mirabeau 
im  Begriffestand,  sich  auf  seine  GUterzu  begeben.  Doch  begann  damals  jener 
von  DnPont  an  den  Erbprinzen  erteilte  persönliche  Unterricht  in  der  physio- 
kratischen  Lehre,  der  nachher  die  von  Knies  herausgegebene  briefliche  Fort- 

1|  Siehe  liierUber  Ehmikohacs  ,  Karl  Friedrichs  von  Baden  physiokratieche 
Vcrbiodunffcn,  Beetrebungen  und  Versuche,  lan  Beitrag  zur  Geechiehto  des  Phyaio- 
kratJBiniis,  IJildcbrands  Jahrbücher,  Bd.  XIX,,  sowie  meine  Abhandlung  „Zur  Ge- 
ecbichte  der  Pltysioliratic''  in  Schmollers  Jnhrbuoh,  Jahrg.  1594. 
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setzQDg  erfahren  hat.  Mit  Du  Pont  erhielt  sich  Uberbanpt  voo  da  an  ein 
näherer  Verkehr,  der  zu  einem  längeren  Besuche  desselben  in  Karlsruhe,  zu 
seiner  Ernennung  zum  markgräflich  badischen  Hofrat  und  schliefslich  sogar 
zur  Stellung  eines  badiscben  Geschäftsträgers  bem  franzSsiscben  Minister 
des  Auswärtigen  führte.  Schlettweins  Ansehen  dagegen  begann  von  da 
an  zu  erbleichen.  Aus  Gründen,  die  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  sind, 
gab  er  im  Oktober  1773  seine  Entlassang,  hielt  sich  dann  einige  Zeit 
in  Wien,  hierauf  bei  seinem  physiokratisehen  Freunde  Iselin  In  Basel 
auf,  nm  dann  (1777)  an  die  neugegründete  staatswirtscbafttiche  Fakul- 
tät zu  Gielsen  berufen  zu  werden.  Kacbdem  er  hier  neben  verschiedenen 
selbständigen  Werken  auch  eine  pbysiokratische  Zeitschrift  „Archiv  für 
den  Menschen  und  Bürger  in  allen  VerhäJtnissen"  herausg^eben  hatte, 
legte  er  1785  seine  Professur  nieder,  um  auf  ein  seioer  Gattin  im  Erb- 
wege angefallenes  Gut  Beseritz  in  Mecklenburg  überzusiedeln.  Er  starb  als 
Privatdocent  in  Greifswald  1802.  Seine  Tochter  wurde  die  Mutter  von  Bod- 
>  bertus.  Schlettwein  war  entschieden  der  bedeutendste  unter  den  deutschen 
Physiokraten.  Er  war  zugleich  der  fanatischste  Anhänger  der  Lehre  vom 
ausgcbliefslichen  Ordre  naturel.  Als  der  ebenfalls  in  badiscbe  Dienste 
berufene  Frankfurter  J.  G.  Schlosser  (der  Schwager  Goethes)')  seinem 
Vorschlage,  die  Gewerbefreiheit  in  den  badiachen  Landen  einzuführen, 
den  Einwand  entgegenstellte,  dies  dürfe  nur  von  Schritt  zu  Schritt  ge- 
geschehen,  eiferte  Schlettwein  heftig  dagegen.  Wenn  Etwas  als  unge- 
recht erkannt  sei,  so  müsse  es  sofort  und  ohne  Zögern  abgeschafft 
werden;  nur  Kinder  würden  anders  bandeln.  Kein  Wunder,  wenn  er 
mit  seinen  praktischen  Unternehmungen  Schiffbruch  litt,  wiewohl  er 
Zeit  seines  Lebens  bei  der  Behauptung  blieb,  seine  Versuche  seien  ge- 
lungen. Um  gerecht  zu  sein,  mufs  man  sagen,  daTs  auch  seine  Nach- 
folger in  Baden  nicht  glücklicher  waren  als  er.  Im  Jahre  1776  berief 
Karl  Friedrich  den  ihm  von  Mirabeau  empfohlenen  Steuertechniker 
Charles  de  Bütr^  zur  Fortführung  des  Werkes  Schlettweins  in  seine 
Dienste.  Die  Dinge  gingen  nun  aber  noch  weniger  gut  als  früher,  und  so 
sab  sich  der  Fürst  genötigt,  durch  Reskript  vom  25.  Februar  1795  den 
alten  Zustand  überall  wieder  herzustellen.  Zwei  Jahre  darauf  (1797) 
verliefs  dann  Butr^^)  ebenfalls  die  badischen  Dienste.  Der  begeistert 
begonnene  Anlauf  zur  Einführung  des  Physiokratisehen  Systems  hatte 
mit  einem  völligen  Mifserfolge  geendet 

Neben  diesem  südlichen,  romebmlich  auf  praktische  Verwirklichung 
abzielenden  Ableger  der  Physiokratie  findet  sich  in  Deutschland  noch 
ein  nördlicher  Zweig,   der  einen  rein  litterarischen  Charakter  hat.     An 

1)  Siehe  Über  denselben  E.  Gothbin,  Joh.  Oeorg  Schloaeer  als  badischer  Be- 
amter, Neujabrsblatt  der  Badiscben  Hlstoriechen  KommieBion,  Heidelberg  t89!l. 

2)  Über  Butr£  vergl.  im  besouderen:  Roikilphe  Reüss,  Charles  de  BaM,  on 
phyBiocrate  tourangeau  en  Alsace  et  dans  le  Margraviat  de  Bade,  Paris  1S87. 
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der  Spitze  atebt  der  ursprtingHobe  Professor  der  militärischen  Ingenieur- 
konde  am  Carolionm  zu  Gaseel  und  oachmalB  als  Lehrer  der  Taktik 
und  Politik  an  das  Carolinam  zu  Braunschweig:  berufene  Jacob  Mau- 
viLLOX.  Als  Soho  eines  Fraozoeen,  der  sich  als  Sprachlehrer  in  Leipzig 
niedergeiassea  hatte,  war  er  mit  der  Sprache  beider  Länder  vertraut  und 
begann  seine  litterarieche  Laufbahn  durch  Übersetzungen  aus  dem  Französi- 
schen, unter  den  von  ihm  (1775)  übertragenen  Schriften  befand  sieb  die 
Abhandiung  Turgots  „R^flexions  snr  la  formation  et  la  distribution  des 
richeBses" ;  dieselbe  machte  ihn  zum  Anhänger  der  neuen  Lehra  In 
den  Jahren  1776  und  1777  TerSffentlicbte  er  eine  „Sammlung  von  Auf- 
sätzen über  Gegenstände  aus  der  Staatskunst,  Staatswirtscbf^t  und 
neuesten  Staatengeschichte",  2  Bde.  Dieses  Werk  ist  dadurch  litterar- 
historisch  von  Bedeutung,  weil  hier  zum  erstenmal  an  Stelle  der  von 
Quesnay  und  seinen  französischen  Jüngern  angewendeten  Ausdrücke 
„EcoDomistes"  und  „Bcience  tomoniique"  die  Bezeichnung  ,,  Fhysiokraten" 
und  „Physiokratisches  System"  gebraucht  werden,  unter  Benutzung  des 
Titels  der  von  Du  Font  veranstalteten  Sammelausgabe  der  Schriften 
Quesnays:  „Physiocratie"  (1767).  Mauvillon  widmete  das  Buch  seinem 
damaligen  Kollegen  C  W.  Dohh,  Professor  der  Eameralwissenschaften 
zu  Cassel,  wobei  er  ihn  zu  einer  litterarischen  Erörterung  einlud.  Dohm 
anwortete  mit  der  Abhandlung  „Über  das  physiokratische  System",  die 
er  1778  im  „Deutschen  Museum"  erscheinen  liefs,.  worauf  wieder  Mau- 
villon  erwiderte  mit  dem  Buche  „Physiokratische  Briefe  an  den  Herrn 
Professor  Dohm''  (1780),  welches  das  Hauptwerk  des  Autors  auf  diesem 
Gebiete  bildet.  Nun  beteiligten  sich  auch  Andere  an  dem  Streite,  so 
der  nachmalige  Professor  der  Kameralwissenschaften  an  der  Universität 
zu  Mainz,  J.  F.  Pfeiffer  mit  seiner  Schrift  „Der  Antiphysiokrat"  (1780), 
femer  K.  F.  Fürstenau  „Versuch  einer  Apologie  des  Pbysiokratiscfaen 
Systems  (1779),  E.  Sprenger  „Über  das  Physiokratiscbe  System"  (1780). 
Eine  vermittelnde  Bolle  strebte  an  G.  A.  Wiu.  in  seinem  „  Versuch  über 
die  Physiokratie,  deren  Geschichte,  litteratur,  Inhalt  und  Wert"  (1782) 
u.  s.  w.  Allen  einscbb^;enden  Schriften  haftet  der  Fehler  an,  dafs  ihre  Ver- 
fasser mit  den  französischen  Originalwerken  nicht  oder  doch  nur  wenig 
vertraut  sind,  weshalb  mancherlei  Mifsverständnisse  unterlaufen.  So- 
gar Mauvillon  mufs  in  seinen  „ Physiokratischen  Briefen"  gestehen, 
dals  er  von  den  Origiaalwerkeu  nur  wenige  gelesen  habe,  und  er  bittet, 
wenn  ihm  Abweichungen  vom  System  zugestofsen  sein  sollten,  so  möge 
man  das  in  Gottes  Namen  ,  Mauvillonisch"  nennen.  In  der  That  be- 
gegnet ihm  das  Mifsgesehick,  dals  er  die  Gnindb^tzerklasse  mit  der 
produktiven  Klasse  der  Landwirte  in  Eins  zusammenwirft,  was  ganz 
onphysiokratisch  ist  Da  nun  die  Gegner  ihre  Kenntnis  des  Systems 
wieder  aus  Mauvillons  DaistelluDg  geschöpft  hatten,  so  setzten  sich  die 
Irrtümer    fort     Es  lohnt  sich  daher    um  so  weniger,    darauf    «nzu- 
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treten,  als  der  litterarische  Streit  zu  keinen  praktischen  Versuchen  AnlaTs 
gegeben  bat  Als  dann  die  im  Jahre  1776  erschienene  „Untersuchung 
über  den  Volkswohlstand"  von  Adam  SMrrH  sich  auch  in  Deutschland  ver- 
breitete, fiel  das  [nteresse  am  Physiokratischen  System  von  selbst  dahin. 

Einen  nicht  ungünstigen  Boden  hatten  die  physiokratischen  Ideen  auch 
inderSchweiz  ^funden.  Dort  war  die  Pflege  des  Landbanes  schon  unab- 
■  hängig  davon  ins  Werk  gesetzt  worden.  Die  im  Jahre  1759  gegründete 
„Ökonomische  Gesellschaft  in  Bern"  hatte  durch  ihr  Preisausschreiben 
Über  die  „vorzügliche  Notwendigkeit  des  Getreidebaues"  zu  der  Be- 
werbungachrift  Mirabeaus  Anlals  gegeben,  in  welcher  zum  erstenmal  die 
mittlerweile  im  Tableau  ^conomique  (1758)  zur  Vollendung  gebrachte 
Lehre  vom  „produit  net"  einem  weiteren  Publikum  verkündet  wurde. 
Die  Schrift  Mirabeaus  erhielt  zwar  bei  der  am  2.  Februar  1760 
gefällten  Entscheidung  keinen  Preis  zugeteilt,  weil  sie  zu  wenig  auf  die 
Schweizer  Verhältnisse  zugeschnitten  war,  wohl  aber  eine  ehrenvolle 
Erwähnung.  Zugleich  wurde  der  Autor  zum  Ebrenmitgliede  der  Ge- 
sellschaft ernannt.')  Letztere  Würde  wurde  in  der  Folge  auch  Du  Pont, 
Letroane,  dem  Grafen  d'Albon  aus  der  Jüngerschaft  Quesnays  zu  teil, 
ebenso  dem  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden,  Aber  ganz  herüber- 
ziehen zur  physiokratischen  Schule  liefs  sich  die  Gesellschaft  nicht. 
Vom  Jahre  1766  an  leitete  der  von  Oöttingen  nach  Bern  zurück- 
gekehrte Albrecht.  VON  Halixr  die  Vereinigung.  Wenn  zwar  auf 
dem  Boden  der  Physiologie  ein  Gegner  Quesnays,  stand  er  dessen  öko- 
nomischen Bestrebungen  im  allgemeinen  näher.  Unter  seiner  Präsident- 
schaft erschien  in  den  Jahren  1770  und  177t  eine  in  Yverdon  gedruckte 
seehzehnbändige  „Encyclop4die  Oeconomique",  welche  fast  ausschliefslicb 
ans  Nachdrucken  der  physiokratischen  und  verwandten  Artikel  derDiderot- 
d'Alembert'schenEncyklopädie  bestand,  mit  dem  aufdem  Titelblatt  stehenden 
Vermerk :  „Le  tont  revu  par  quelques  membres  de  la  Soci^tß  Oeconomique  de 
Beme".  In  der  Vorrede,  sowie  in  den  einzelnen  Artikeln  werden  laut  die 
Verdienste  Qnesnays,  Mirabeaus  u.  s.  w.  um  die  Entwicklung  der  ökono- 
mischen Wissenschaft  gerühmt  Blofa  hinsichtlich  deren  Verherrlichung 
des  monarchischen  aufgeklärten  Despotismus  habe  man  ihnen  nicht  zu 
folgen  vermocht.  Dieser  Punkt  bildet  überhaupt  einen  wesentlichen  Er- 
örterungsgegenstand  in  den  im  Gesellachaftsarchiv  aufbewahrten  Briefen 
von  Mirabeau  und  Letrosne. 

Bewegten  sieh  die  Beziehungen  mit  der  Bemer  Ökonomischen  Ge- 
sellschaft immer  in  einer  gewissen  Entfernung,  so  wurde  man  entschädigt 
durch  die  besondere  Wärme,  mit  der  die  neue  Lehre  in  Basel  aufge- 
nommen wurde. 

Der  Baseler  Staatsschreiber  Isaak  I«elin  gehörte  zu  jenen  enthu- 

1)  Sielic  meino  Sctirift  „Der  ältere  Mirabeau  uud  die  Ökonomische  GeseUschaft 
In  Bern-,  Bern  1SS6,  S.  tS  t. 
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siastischeQ  PhilanthropeD ,  wie  sie  das  achtzehnte  Jahrhundert  in  Fülle 
gezeiti^  hat.  Von  Haus  aus  Jurist,  trieb  ihn  seine  Neigung  zu  philoso- 
phischen und  historischen  Stndieo,  worin  er  seine  Bedeutung  ge- 
winnen sollte.  Im  Jahre  1755  veröffentlichte  er  seine  erste  Schrift 
„PatrioliBche  und  Philosophische  Träome  eines  Menschenfreundes",  welche 
bereits  die  Hauptideen  enthält,  die  er  nachher  in  seiner  „Geschichte  der 
Menschheit"  (1762)  weiter  ausbaute.  Letzteres  Werk  will  eine  Philo- 
sophie der  Geschichte  sein,  als  deren  durchziehenden  Gedanken  er  in 
der  Einleitung  bezeichnet  den  „Fortgang  der  Menschheit  von  der  äuTser- 
sten  Einfalt  zu  einem  immer  höheren  Grade  von  IJcht  und  von  Wohl- 
stand". In  Wahrheit  bandelt  es  sich  dabei  blofs  um  ganz  allgemeine 
Betrachtungen,  die  kaum  auf  die  eigentlielie  Geschichte  eingeben  tud 
darum  auch  mit  Becht  den  Tadel  Herders  hervorgernfen  haben.  Eine 
Wendung  trat  in  der  Denkweise  Iselins  ein,  als  er  mit  den  Schriften  der 
Physiokraten  bekannt  wurde.  Dieselbe  drückt  sich  erstmals  in  der  Ab- 
handlung „Versuch  über  die  gesellige  Ordnung"  (1772)  ans  und  findet 
sich  fortgesetzt  in  dem  Buche  „Träume  eines  Menschenfreundes"  (1776X 
welches  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  dem  ähnlich  betitelten 
Werke  aus  dem  Jahre  1755,  von  dem  es  inhaltlich  gänzlich  abweicht. 
^Jenes  ~  so  sagt  er  im  Vorbericht  —  sind  Empfindungen  eines  Jüng- 
linge, welche  zu  der  Zeit,  da  sie  erschienen,  von  einigem  Nutzen  für 
diejenigen  sein  konnten,  denen  sie  bestimmt  waren ...  Sie  sollen  billig 
in  die  Vergessenheit  fallen,  welcher  unzählige  Schriften  ihrer  Art  zum 
Raube  geworden  sind."  Dagegen  sei  jetzt  sein  Ehrgeiz  darauf  gerichtet, 
seine  S^itgenossen  auf  wichtige  Wahrheiten  aufmerksam  zu  machen,  von 
denen  er  sich  schmeichelt,  dieselben  würden  den  Bedürfnissen  der  Leser 
viel  angemessener  sein,  als  es  seine  Träume  zu  ihrer  Zeit  gewesen.  Über 
seinen  UmÄjhwnng  erzählt  er  nun  Folgendes.  Ein  ,^e8chickter  Mann" 
habe  ihn  mit  einigen  der  ältesten  Schriften  der  sogenannten  französischen 
Ökonomisten  bekannt  gemacht.  Die  Dunkelheit  derselben  habe  ihn 
jedoch  lange  abgehalten,  den  darm  enthaltenen  Wahrheiten  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen,  und  die  Hitze,  mit  welcher  einige  Verfechter  dieser 
Wahrheiten  die  Entdeckungen  ihren  Lesern  anpriesen,  sei  ihm  mehr  als 
Charlatanerie,  denn  als  derjenige  verebrungswürdige  Eifer  erschienen, 
welcher  edle  Seelen  für  die  Wahrheit  belebt.  „Es  fielen  mir  aber  zu 
meinem  Glücke  etliche  Jahre  hernach  die  Ephemeriden  des  Bürgers  in 
die  Hände.  Ich  fand  die  darin  ausgeführten  Teile  der  wirtschaftlichen 
Lehre  so  leuchtend,  so  bündig  und  mit  den  Gefühlen  meines  Herzens 
so  übereinstimmend,  dafs  ich  den  Entschlufs  fafste,  die  Grundsätze,  auf 
welche  die  Verfasser  der  Ephemeriden  ihre  Schlüsse  gebauet  zu  haben 
vorgaben,  nochmals  zu  untersuchen."  Da  hätten  sich  ihm  nun  die 
Wolken  zerstreuet  „Die  Lehre  von  dem  reinen  Ertrage,  die  so 
natürlich  ist ,  und  die  dennoch  vor  dem  Herrn  Quesnay  Niemand  recht 
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entwickelt  oder  genützet  hat,  ecbien  mir  insonderheit  die  wichtigste  Eot- 
deckung  zu  sein,  die  jemals  in  den  wirtschaftlichen  Erkenntnissen  ge- 
macht worden  wäre;  und  ihr  Erfinder  war  desbalben  in  meinen  Aagen, 
was  in  den  Äugen  eines  Mathematikers  Newton  ist," 

In  dieser  Erzählung  kann  man  zugleich  die  Bekehningsgeschichte 
der  meisten  übrigen  Anhänger  Quesnays  lesen.  Nichte  ist  so  ansteckend 
wie  der  Enthusiasmus.  Ist  das  GemUt  erst  gefangen,  so  ist  es  auch  bald 
der  Verstand.  Die  Begeisterung  Iselins  war  so  grofs,  dafs  er  beachlols, 
einen  Nebenläufer  der  „Ephfemörides"  in  deutscher  Sprache  zu  begran- 
den.  Es  waren  die  „Kphemeriden  der  Menschheit",  eine  Monatsschrift, 
die  vom  Jahre  1776  an  erschien,  und  bei  welcher  fast  alle  der  neuen 
Lehre  zugewandten  Schriftsteller  deutscher  Zunge  mitarbeiteten.  Nach 
dem  Tode  Iselins  im  Jahre  1782  wurde  die  Bedaktion  vom  G.  W,  Beckeb, 
Professor  am  Adeligen  Gymnasium  in  Dresden,  übernommen,  unter  wel- 
cher Leitung  die  Zeitschrift  aber  nur  noch  kurze  Zeit  fortbestand. 

Auch  Iselin  war  kein  ganz  exakter  Anhänger  der  Lehre.  So 
wollte  er  die  Einsteuer  statt  proportional  vielmehr  progressiv  angelegt 
wissen.  Aufserdem  trat  er  beim  Getreidebandel  für  ütfentlicbe  Kornspeicher 
ein,  welche  Quesnay  verurteilte.  Im  übrigen  war  er  ähnlich  radikal  wie 
sein  Freund  Schlettwein.  Es  galt  ihm  für  selbstverständlich,  dafs,  was 
in  China  richtig  sei,  es  auch  in  San  Marino  sein  müsse  u.  s.  w.  Als 
oberster  Leitstern  gilt  ihm  der  Satz:  „Die  Vermehrung  der  Nahrungs- 
mittel mit  den  geringsten  möglichen  Unkosten  ihrer  Hervorbriugung  und 
die  Aufmunterung  der  Landwirtschaft  durch  eine  gerechte  und  vorteil- 
hafte Bezahlung  der  Produkte,  der  grSfste  sitüicb  und  physisch  mög- 
liche Beinertrag  sind  die  ersten  Bedingniase  eines  wahren  wirtschaftlichen 
Wohlstandes".')  Anders  wie  seine  Kollegen  in  der  ökonomischen  Gc- 
Bellachaft  zu  Bern  steht  er  der  monarchischen  Staataverfassung  sympa- 
thisch gegenüber.  In  einem  am  Schlüsse  seiner  „Traume"  konstruioten 
idealen  Staatsgemälde  sucht  er  die  Vorzüge  der  monarchischen  und  re- 
publikanischen Verfassung  zu  vereinigen.  Er  meint  dabei:  „Ein  Fürst, 
der  nur  das  Gute  will,  und  der  es  mit  Veratand  will,  kann  bei  einer 
republikanischen  Verfassung  das  unumschränkteste  Ansehen  behaupten. 
In  einer  Republik  kann  der  Bürger  ein  vollkommener  Sklave  sein".^) 
Als  echter  Mann  seines  Zeitalters  erweist  sich  Iselin  im  übrigen  darin,  dafs 
er  das  gröfste  Gewicht  auf  die  Erziehung  legt.  Quesnay  und  Basedow 
gellen  ihm  als  die  gröfsten  Wohlthäter  des  Menschengeschlechts.  „Gebet 
einem  Volke  die  allerausgesonnenste  Verfassung  und  lasset  es  ihm  an 
Tugend  mangeln,  so  wird  bei  ihm  die  Freiheit  unmöglich  sein.''  ^) 

1)  Träume  eines  McBschenfreimdea,  Karlsruhe,  2.  Aufl.,  Bd.  I.  S.  IST. 
21  Ebendn,  Bd.  II,  S.  303. 

ü)  Ebenda,  S.  351.  Vei^l.  über  Iselin  Ä.  v.  MusEowaKi,  Isaak  Isdin ,  Basel 
1876;  femer  meinen  Art.  Iselin  in  PalgravM  DicÖonnarj'. 
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Zu  eiDem  praktischen  Aueftthrungsversnch  ist  es  weder  in  Basel 
noch  sonstwo  in  der  Schweiz  gekoniroen. 

Anders  entwickelte  sich  die  Physiokratie  in  einem  südlicheren  Lande, 
wo  es  wieder  ein  Fürst  war,  der  sich  der  Sache  annahm,  in  italien. 
Als  der  Bruder  Kaiser  Josephs  IL,  Leopold,  im  Jahre  1765  seinem  Vater 
als  Grofsherzog  von  Toskana  in  der  Regierung  nachfolgte,  traf  er  auf 
einen  Minister,  der  sich  schon  als  volkswirtschaftlicher  Schriftsteller  be- 
kannt gemacht  hatte,  und  der  ein  eifriger  Anhänger  der  fraDzjfsischen  Öko- 
nomisten war,  PoMPEO  Neri.  Wie  seio  Bruder,  den  er  aber  an  Behut- 
samkeit fibertraf,  von  Eifer  fOr  das  Wohl  der  Menschheit  angetrieben,  Uefs 
sich  Leopold  fUr  eine  pbysiokratische  Reform  seines  Landes  erwärmen. 
Die  Ausfuhr  des  Getreides  wurde  erleichtert,  das  indirekte  Steuerwesen 
reformiert  und  eingeschränkt,  die  direkten  Steuern  liefs  er  in  eine  einzige 
„Tassa  di  redenzione"  zusammenlegen.  Damit  verband  er  einen  grofs- 
artigen  Staateachuldentilgungsplan ,  wozu  ihm  der  Senator  Gianni  den 
Gedanken  eingegeben  hatte.  Aach  die  Staatsschulden  wurden  in  eine 
einzige  konvertiert  und  direkt  auf  die  Einsteuer  fundiert,  In  der  Weise, 
dafs  jeder  Grundbesitzer  die  auf  ihn  entfallende  Steuerquote  zu  3  'j-iVioz. 
kapitalisieren  und  die  Summe  in  Staatsschuldrerschreibnngen  an  die 
Finanzkasse  einliefern  sollte.  Auf  diese  Weise  glaubte  man  den  Staat 
auf  leichte  Weise  seiner  Schuldenlast  entledigen  zu  können.  Allein  die 
Sache  stiefs  auch  hier  auf  Schwierigkeiten,  und  nachdem  Leopold  Tos- 
kana verlassen  hatte,  um  beim  Tode  Josephs  II.  (1790)  dessen  Nach- 
folger als  Österreichs  Herrseher  und  deutscher  Kaiser  zu  werden,  wurde 
die  Sache  wieder  rückgängig  gemacht  (Edikt  vom  27.  Sept.  1794). 
Seine  verwaltungsreformatorischen  Ideen  liefs  er  in  die  Schrift  zusammen- 
fassen „Governo  della  Toscana  sotto  il  regno  di  Leopoldo  11"  (1790), 
die  nachher  (1795)  durch  den  Giefsener  Kameralprofessor  Crome,  den 
Nachfolger  Scblettweins,  ins  Deutsche  tibertragen  wurde  unter  dem  Titel 
„Die  Staatsverwaltung  von  Toskana  unter  der  Regierung  Leopolds  IL". 
Als  Kaiser  war  sein  Denken  zu  sehr  von  den  politischen  Ereignissen 
der  Zeit  in  Anspruch  genommen,  als  dafs-  er  sich  seinen  physio- 
kratischen  Neigungen  noch  weiter  hätte  hingeben  können.  Er  starb 
schon  im  Jahre  1792. 

Daneben  war  in  Toskana  und  im  übrigen  Italien  eine  phyaiokratische 
LJtteratur  aufgekommen,  die  zwar,  wie  schon  früher  angegeben,  nicht 
ganz  schulgerecbt  war,  aber  doch  die  neuen  Zielpunkte  aufgegriffen 
hatte.  An  der  Spitze  ist  hier  zu  nennen  der  toskanische  Schriftsteller 
Bändini,  dessen  Zeit  noch  vor  das  Auftreten  der  Physiokraten  fällt, 
der  aber  mit  Begeisterung  die  Ideen  von  Boisguillebert,  dem  Vorläufer 
derselben,  sich  angeeignet  hatte,  die  er  In  seinem  „Discorso  Gconomico" 
(verfafst  und  dem  Grolaberzog  Franz  eingereicht  1 735,  gedruckt  erat  1 775) 
vertrat.    Ganz  in  das  Fahrwasser  der  eigentlichen  Physiokratie  lenkt  der 

Okckim,  OetchlDhle  <l«c  NatJon&lOkonamia.    I.  2T 
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Florentiner  Paoleto  ein  in  seiner  Schrift  „Pensieri  BOpra  ra^ricoltura" 
(1769),  wiewohl  auch  er  noch  einige  merkantilistiache  Vorbehalte  macht, 
und  Gleiches  gilt  von  dem  Staatsmann  Neri  selbst  uad  Beiner  Schrift 
^Discorso  sopra  la  materia  frumentaria"  (1767).  Ferner  sind  zu  nennen 
Beccariä,  F^LANGrERi,  Bhigasti,  Verri,  Caeli,  ärco  u.  ä.,  sämtiich 
eklektisch  zwischen  dem  Merkantilismus  nnd  der  Physiokratie  hin  und 
her  schwankend.  Eine  gewisse  Orginalität  besitzt  nur  Giaumaria  Orte«, 
ein  ehemaliger  venezianischer  MSnch,  der  im  Jahre  1774  die  Schrift 
„Errori  populari  intorno  All'  Ecooomia  nazionale"  herausgab,  die 
zum  erstenmal  die  heutzutage  übliche  Bezeichnung  Nationalökono- 
mie für  Politische  Ökonomie  anwendet  In  einem  zweiten  Buche  ^- 
flessioni  sulla  Populazione"  (1790)  kami  er  ineofem  als  direkter  Vorläufer 
von  MallhuB  angesehen  werden,  als  er  bereits  den  Satz  vertritt,  dafs  die 
Bevölkerung  die  Tendenz  habe,  in  geometrischer  Progression  zuzunehmen, 
was  für  den  Reichtum  nicht  zutreffe,  weshalb  den  sozialen  Schäden 
durch  vernünftige  Einschränkung  und  freiwilliges  Cölibat  entgegen- 
gewirkt werden  müsse.  ^ 

Wieder  einen  anderen  Charakter  zeigt  das  Auftreten  des  Physiokra- 
tismus  in  einem  nördlichen  Lande,  in  Polen.  Die  Beziehungen  zur 
Aristokratie  dieses  Landes  begannen  schon  ziemlich  frühe.  In  vor- 
derster Linie  wird  ein  Graf  Cheeptowicz,  Kanzler  von  LJttauen,  ge- 
nannt, der  bei  seinen  wiederholten  Besuchen  in  Paris  mit  Quesnay  in 
Verbindung  getreten  war  und  als  dessen  Jünger  aufgeführt  wird;  so- 
dann ein  Fürst  Massai^ki,  Bischof  von  Wilna,  der  Baudean  im  Mai 
1768  den  Antrag  stellte,  nach  Polen  zu  kommen,  was  dieser  auch  an- 
nahm. Dies  war  die  Ursache,  dafs  letzterer  die  bis  dahin  geführte 
Redaktion  der  „Eph^m^rides"  an  Du  Pont  übertrug.  Von  demselben 
Fürsten  Massalski  wird  berichtet,  dafs  er  bei  einem  zweiten  Besuche  in 
Paris  einen  Enkelsohn  Quesnays,  genannt  Quesnay  de  Saint-Geruain, 
im  Jahre  1773  auf  ein  Jahr  nacb  Polen  mitnahm,  wo  derselbe  sich, 
nach  dem  Zeugnisse  Du  Ponts,  des  besonderen  Wohlwollen  des  Königs 
Stanislaus  Poniatowski  erfreut  haben  soll.')  Im  übrigen  findet  man  in 
der  physiokratischen  Litteratur  genannt  die  Grafen  Zamoiski,  Lubomirski, 
Wodzicki,  Mniszech,  Wiesiolowski  u.  A.    Namentlich   nach  der  ersten 

1 )  VerKl.  Art  ^Ortee'  in  Palgraves  DictioDiiaiy,  ferner  elienda  den  Art  „Italian 
Schoul  of  Economics",  und  L.  Cossa,  lutroduziooe  etc.,  chap.  VIL  Eingehendere  Dar- 
stellungen der  Reformen  in  Tosliana  finden  sicli  bei  Zorn,  Manuale  storico  degli  or^ 
dinameDti  economici  in  Toscana,  Florenz  lä47 ;  Baldassebohi.  Leopold»  11.,  Gnn- 
duca  di  Toscana  e  i  suoi  tempi,  Florenz  ISTI ;  Abele  Morbna,  Le  rifonne  e  le  dot- 
trine  econoniiclie  in  Toacana,  in  der  Florentiner  ^Rasaegna  Nazionale"  1S86,5T.  Eine 
vergleichende  Übersicht  der  Bestrebungen,  die  physiok rausche  Einsteuer  einzuführen, 
cntliält  die  Sclirift  Roher  Dollfus',  Über  die  Idee  der  einzigen  Steuer,  Basel  IS97, 

2)  Dr  Pont,  Ktcrologue  de  M.  Quesuay  de  Saint-Germain,  petit  fils  dn  Doc- 
teur  Quesnay,  abgedruckt  in  den  „Oeuvres  de  Quesnay'',  Anhang,  8.6051. 
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Teilung  Polens,  im  Jahre  1772,  als  man  einen  Anlauf  zur.  inneren  Be- 
form dee  zerstückelten  Baicbee  nahio,  leckte  sieb  der  Bück  der  Vater- 
landsfreunde  auf  das  einzige  wissensehaftlicbe  Verwaltungesystem  bin,  das 
bis  dabin  aufgetreten  war,  ond  das  den  Vorzug  besafs,  aus  dem  ver- 
götterten Frankreich  zu  kommen.  Du  Font  erhielt  einen  Ruf  als  Er- 
zieher der  Kinder  des  Grafen  Czartoryski,  des  Vetters  des. Königs,  und 
zugleich  als  dessen  Privatsekretär.  Ungern  verliefs  Du  Pont  sein  liebes 
Paris  zu  Anfang  des  Jahres  1774.  Kaum  war  ta:  in  Warschan  einge- 
troffen, bekam  er  die  Nachricht  von  der  Erhebung  Turgots  und  bald 
darauf  seine  RUckberufung,  um  an  die  Spitze  des  von  Turgot  einge- 
richteten litterariscben  Bureaus  zu  treten,  in  welches  auch  der  wieder 
nach  Frankreich  zurückgekehrte  Baudeau  und  Quesnay  de  Smnt-Germain 


Zur  praktischen  EinfilhniDg  physiokratischer  Vorschläge  ist  es 
dessenungeachtet  nicht  gekommen.  Zwar  mag  dem  auf  Grund  der 
Konstitution  vom  3.  Mai  1791  erhobenen  sogenannten  „Opfer  des  zehnten 
Groschens"  die  Idee  einer  Einsteuer  zu  Grunde  gelegen  haben. 
Allein  das  war  in  Wahrheit  eine  Einkommensteuer  im  Sinne  des 
„K  önigszehuten"  Vaubans,  nicht  ein  „impöt  unique"  im  Sinne  Quesnays. 

Dagegen  bat  die  Litteratur  in  Polen  einige  nicht  unwichtige  Leis- 
tungen im  Fahrwasser  der  Physiokratie  aufzuweisen.  Hierüber  giebt 
Juuns  Marchlewski  in  seiner  Studie  „Der  PbysiokratismuB  in 
Polen"*)  näheren  Bericht.  An  der  Spitze  der  Autoren  steht  der  Pro- 
fessor für  Moral  und  Naturrecht  an  der  Krakauer  Hochschule,  Anton 
PoFLAWSKi,  dessen  Schrift  „Sammlung  einiger  politischen  Materien" 
(1774)  sich  an  Baudeaus  „Premiere  introduction  ä  la  philosophie  äconomi- 
que"  anlehnt  und  vielleicht  durch  Baudeau  selbst  angeregt  worden  ist. 
Weiterhin  ist  zu  nennen  der  Professor  des  Naturrechts  an  der  Akademie 
zu  Wilna,  Hieronymub  Strojnowski,  dessen  Werk  „Die  Lehre  des 
Naturrecbts,  des  politischen  Eechtee,  der  politischen  Ökonomik  und  dm 
Völkerrechtes"  (1785)  aber  schoQ  Einflüsse  Adam  Smiths  aufweist,  wo- 
gegen sein  Namensvetter,  der  Parlamentarier  und  Beamte  Walbriän 
Strojnowski,  in  seiner  „Allgemeinen  Nationalökonomik"  (1816)  das 
Physiokratische  System  gegen  die  Kritik,  die  Adam  Smitb  daran  geübt, 
zu  verteidigen  sucht.  Einen  warmen  Anhänger  hatte  die  Physiokratie 
in  dem  Politiker  Hugo  Kollontäy,  dessen  Buch  „Die  physisch-mora- 
lische Ordnung  oder  die  Wissenschaften  von  den  Hechten  und  Pflichten 
der  Menschen,  gefolgert  aus  den  ewigen,  unabändwiichen  und  notwen- 
digen Gesetzen  der  Natur"  (1810)  unmittelbar  an  Qnesnay  anknöpft, 
u.  8.  f.  Wie  überall  im  Auslande  tritt  auch  hier  der  Pbysiokratismus 
nirgends  ganz  rein  auf. 

I)  Zürich,  J.  SchabcUu,  1896. 
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Koch  haben  wir  den  Blick  auf  Schweden  zq  ricbteo.  Hit  seinem 
Erzieher,  dem  Freiberm  nnd  nachmaligen  Grafen  Karl  yok  Scheffeb  war 
der  spätere  König  Gdstav  III.  nach  Paris  gekommen  zu  einer  Zeit,  wo 
die  ökonomistiscfaen  Debatten  angt^ngen  hatten,  lebendiger  aafentr^«a 
Man  hatte  mit  Mirabeau  nncl  seinem  Kreise  nnd  daneben  anch  mit 
der  Gruppe  der  Encyklopädisten  Verbindungen  angeknüpft  Diese  Be- 
ziehungen setzten -sich  fort,  als  der  junge  König  wieder  in  Bein  Vater- 
land zurückgekehrt  war  und  im  Jahre  1772  jenen  eleganten  Staatsstreich 
durchführte,  vermöge  dessen  das  Adelsregiment  gestürzt  und  die  Ver- 
fassung Schwedens  in  ein«  aufgeklärte  Despotie  umgewandelt  wurde. 
Das  geschah  ganz  nach  dem  Herzen  der  Physiokraten,  and  sie  haben 
aus  ihrer  Sympathie  für  diese  „r^yolution  bienfaisante"  niemals  em 
Hehl  gemacht  Es  richtete  sieb  ein  unnnterbrochener  brieflicher  Ver- 
kehr zwischen  Mirabeau,  Du  Pont,  Baudeau  u.  A.  in  Paris  einerseits 
nnd  dem  Grafen  Scheffer  in  Stockholm  andersdts  ein.  Derselbe  ist  Tor 
einiger  Zeit  von  einem  dänischen  Gelehrten,  Biboeb  Hansted  in  Kopen- 
hagen, aufgefunden  worden.  Aus  demselben  ergiebt  sich,  dafa  der  Reiche 
briefliche  Lefarkursus,  welcher  ron  Du  Pont  an  den  Erbprinzen  von 
Baden  nach  Karismbe  geschickt  wurde,  auch  an  den  Grafen  Scheffer 
nach  Stockholm  ging,  der  ihn  dem  Könige  unterbreitete.  Diese  noch 
angedruckten  Briefe,  in  welche  ich  Eineicht  nehmen  konnte,  enthalte 
mancherlei  Mitteilungen  über  Vorfälle,  die  bisher  noch  nicht  be> 
kannt  waren.  Während  der  Marquis  von  Mirabeau  in  seinen  un- 
zähligen Briefen  immer  die  Würde  des  Edelmannes  wahrt,  kann  man 
nicht  das  Gleiche  von  der  Haltung  Du  Ponta,  Bandeaus  nnd  Anderer 
behaupten.  Sie  tragen  alle  mehr  oder  weniger  etwas  Bettelhaftes  an 
sich.  Bald  bewerben  sie  sieb  in  kriecfaerischer  Weise  um  den  Wasa^ 
Orden,  den  Mirabeau  vorher  (August  1772)  erbalten  hatte,  bald  bitten 
sie  direkt  um  Geldunterstützung.  So  quittiert  Du  Pont  einmal  den  Em- 
pfang von  1000  Livres,  Baudean  verlangt  für  eine  ^dke  m^enre  dont 
i'ex6cntion  serait  utile  anx  Operateurs,  k  leur  patrie,  h  l'Europe,  ä  llin- 
manite"  drei  Dinge,  nämlich  1.  eine  einmalige  Gratifikation,  2.  &m 
Pension  auf  Lebenszeit,  3.  die  Medaille  des  Wasa-Ordens.  Man  erfShrt 
nicht,  dafs  das  Anerbieten  angenommen  worden  wäre. 

Auf  eine  Anregong  vom  schwedischen  Hofe  ist  es  zurückzuführen, 
dala  Meecier  de  lä  EivifeRE  seine  Schrift  „De  i'instraction  publique' 
(1775)  verfafste,  wie  sich  denn  auch  der  Inhalt  des  mit  Mirabeau  ge- 
führten Briefwechsels  im  wesentlichen  um  Fragen  des  Volksunterrichls 
drebt  Zu  einer  eigentlichen  Beeinflussung  der  schwedischen  Gesetz- 
gebung durch  physiokratische  Ideen  scheint  es  nicht  gekommen  zu  eeiiL 
Auch  von  einer  selbständig  erwachsenen  physiokratiscben  Litteratnr  in 
den  skandinavischen  Ländern  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt.  Es  wäre 
immerhin  zu  wünschen,  dafs  sich  auch  für  diesen   pbysiokratischen 
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Ausläufer  ein  wiBseoscbafÜicher  Bearbeiter  fände,  der  die  zerstreuten 
Samenkörner  sammelte. 

In  den  andern  europäieclien  Ländern  bat  die  Physiokratie  wenig 
Wurzehi  geschlagen.  Kaiser  Joseph  II.  wird  zwar  ebenfalls  wohl  unter 
den  Zugewandten  genannt,  und  in  der  Tbat  lälst  sich  mancherlei  für 
seine  agrarischen  Sympathien  anführen,  so  seine  eigenbändige  Pflug- 
fUhrung  am  19.  August  1769  in  Mähren,  femer  gewirae  pbysiokratisch 
gefärbte  Äufserungen.  So  beifst  es  z.  B.  in  einem  Handschreiben  vom 
Jahre  1783  an  den  Minister  Kolowrat,  wodurch  eine  allgemeine  Steuer- 
reform in  Österreich  eingeleitet  wurde:  „Der  Gmnd  und  Boden  ist  die 
einzige  Quelle,  ans  welcher  Alles  kommt,  und  wohin  Alles  zurUckfUefst, 
was  zum  Unterhalte  der  Menseben  di6nt  Der  Wechsel  der  Zeiten  ändert 
nichts,  das  Staatswohl  muts  die  entgegenstehenden  Gesetze  und  Landes- 
verfassuDgen  überragen,  die  Eulturfläcbe  mufs  die  ganze  Last  der  Be- 
steuerung tragen.  Die  Verzehrnngsstener  verbleibt  nur  in  den  gröfseren 
Hauptstädten.  Das  Erträgnis  des  Grundes  ist  nach  einem  zehnjährigen 
Durchschnitt  der  Ernte  zu  berechnen.  Die  SteuerpfUcht  der  Grundbesitzer 
ist  idigemein  und  gleich.  Vor  Allem  muTs  der  Kataster  erneuert  werden".') 
Scblettwein  hatte  sich  auch  bei  seinem  Weggang  von  Earlsmhe  einige 
Zeit  in  Wien  aufgehalten,  in  der  Hoffnung,  unter  Joseph  II.  eine  An- 
stellung zu  erbalten,  was  jedoch  an  der  gegnerischen  Haltung  der  anti- 
pbjsiokiatisch  gesinnten  Minister  scheiterte.  Es  ist  in  letzterer  Hinsicht 
charakteristisch,  dafs  das  zwei  Jahre  nach  jenem  HandschreibeD  er- 
lassene Stenerpatent  (rom  20.  April  1785)  bei  seiner  Dnrchfübmng  auf 
so  viel  Widerspruch  stiels,  dafs  es  sogar  von  Josephs  Nachfolger,  seinem 
pbysiokratiscb  gesinnten  Bruder  Leopold  11^  unmittelbar  bei  dessen  Ke- 
g^erungsantritt,  1790,  wieder  aufgehoben  wurde.  In  seiner  Industrie- 
politik war  Joseph  jedoch  gar  kein  Anbänger  der  Pbysiokratie;  hier 
folgte  er  den  Lehren  des  Wiener  Merkantilisten  Sonnenfbib, 

Dafs  die  Kaiserin  Eatuabina  II.  von  Bnlsland  sich  gegenüber 
dem  Versuch  ihres  Gesandten  in  Paris,  des  Fürsten  Galitzin,  ihr  Mercier  de 
lalüvi^reals  Batgeber  aufzudrängen,  schliefslicbablebnend  verhielt, ist  früher 
schon  mitgeteilt  worden.  Über  die  erste  und  nahezu  einzige  Begegnung  beider 
Persönlichkeiten  berichtet  Tbiebault  lolgendermafsen:  „Können  Sie  mir 
sagen,  fragte  die  Kaiserin,  welches  die  besten  Wege  sind,  den  Staat  gut 
zu  regieren''?  —  „Es  giebt  nur  Einen,  Madame,  antwortete  der  Schüler 
Quesnays,  nämlich  gerecht  zu  sein,  d.  b.  die  Ordnung  aufrecht  zu  halten, 
und  den  Gesetzen  Xachacbtung  zu  verschaffen."  —  „Aber  auf  welcher 
Grundlage  sollen  die  Gesetze  eines  Reichs  beruhen?"  —  „Auf  Einem 
allein,  Madame,  auf  der  Natur  der  Dinge  und  der  Menschen."  —  „Ge- 

1)  Cidert  in:  ÖBterreich  unter  M&ria  Tberewa,  Joseph  lt.  und  Leopold  II.  von 
A.  Wolf  und  U.  von  ZwisDiKECK-St'nBHHonsT,  Berlin  18S4,  S.  274. 

2)  Thi£baclt,  Sonvenir  de  Berlin,  ed.  2,  t  III,  p.  167  f. 
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wits,  aber  wenn  man  einem  Volke  Gesetze  zn  geben  wünscht,  welche 
Regeln  sind  als  die  besten  dafür  angezeigt?"  —  „Madame,  Gesetze  za 
machen  oder  zu  geben,  ist  eine  Aafgiabe,  die  sieh  Gott  selbst  vorbehalteD 
hat.  Wie  kann  sich  der  Mensch  für  befähigt  erachten,  Wesen,  die  er 
nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  kennt,  Gesetze  vorzusehreiben!  Und 
.  kraft  welchen  Rechtes  würde  er  Wesen  Gesetze  auferlegen,  welche  Gott 
nicht  in  seine  Hand  gegeben  hat?"  —  „Worauf  fuhren  sie  denn  nun  die 
Wissenschaft  der  Regierung  zurück?"  —  „Darauf,  die  Gesetze  zu  stu- 
dieren, zu  erkennen  und  klarzulegen,  welche  Gott  dem  Menschen,  als  er 
ihn  schuf,  in  seine  Organisation  in  evidenter  Weise  eingegraben  hat 
Darüber  hinaus  zu  trachten,  würde  ein  grofses  Unglück  und  ein  zer- 
störendes Unterfangen  sein."  —  „Mein  Herr,  ich  bin  sehr  erfreut,  Sie 
gehört  zu  haben  und  wünsche  Ihnen  Guten  Tag." 

Diese  Erzählung  ist  sicherlich  von  Gegnern  Merciers  erfunden  wor- 
den. Sie  drückt  aber  dennoch  seinen  Standpunkt  charakteristisch  aus. 
Auch  er  gehörte  zu  denjenigen,  welche  glaubten,  sich  um  den  „Ordre 
positif  nicht  kümmern  zu  brauchen,  wie  das  schon  im  Titei  seines 
Hauptwerkes  indirekt  zum  Ausdruck  gelangt,  wonach  letzteres  nur  han- 
deln soll  vom  „Ordre  naturel  et  essentiel  des  Soci€t6s  politiques". 

Der  Fürst  Galftzis  blieb  ein  eifriger  Besucher  der  Dienstags- 
assembleen  Mirabeaus.  Er  schrieb  später  ein  zweibändiges  Buch,  das  im 
Titel  seine  apologetische  Tendenz  verrät;  derselbe  lautet:  „De  l'esprit  des 
6conomistes,  ou  les  ßconomistes  justifi^s  d'avoir  poä6  par  leurs  principes 
les  bases  de  la  revolution  fran^ise"  (1796).  Meines  Wi^ens  ist  dies  das 
einzige  Werk  eines  Russen  mit  phjsiokradschem  Inhalt 

In  weiterer  Feme  werden  auch  wohl  Karl  III.  von  Spanien  und 
Ferdinand  von  Neapel  unter  den  Anhängern  der  Lehre  genannt 
Am  wenigsten  Anklang  hat  die  Lehre  in  Grolsbritannien  gefunden. 
Das  ist  aus  mehrfachen  Gründen  begreiflich.  Erstens  stand  dieses  LAnd 
damals  keineswegs  in  dem  Geistesbanne  Frankreichs  wie  die  Länder  des 
Kontments ;  umgekehrt  vielmehr  suchte  sich  Frankreich  zn  jener  Zeit  nach 
britischem  Muster  zu  bilden.  Dann  aber  lag  auch  in  ökonomischer  Hin- 
siebt nicht  wie  in  Frankreich  das  Bedürfnis  vor,  den  Ackerbau  g^en 
eine  ihm  gegnerisch  gesinnte  Gesetzgebung  in  Schutz  zu  nehmen.  Das 
„landed  interest"  dominierte  damals  noch  in  England  and  hatte  sich  im 
Eomgesetz  von  1689  Alles  zu  verschaffen  gewufst,  was  es  branohte. 
Wo  daher  von  britischen  Autoren  vom  phyaiokratisclien  oder  Agrikoltur- 
system,  wie  ea  hier  genannt  wurde,  gesprochen  wird,  als  z.  B.  von  Huiie, 
Adam  Smfih,  Arthur  Young,  da  geschieht  es  immer  mit  dem  Vorwurfe 
der  Einseitigkeit  Einen  britischen  Physiokraten  hat  es  meines  Wissens 
nie  gegeben. 

Alles  zusammengenommen,  kann  von  der  physiokratischen  Schule 
im  Auslande  gesagt  werden,  dafa  sie  iu  ähnlicher  Weise  zur  physiokra- 
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tischen  Schule  in  Frankreich  steht,  wie  diese  hinwieder  zur  Lehre  Qu^nays. 
Es  tritt  ans  da  eine  noch  weiter  gehende  Verwässerang  und  Schabionisie- 
rung, wenn  nicht  direkte  Konfusion  entgegen,  die  sich  der  springenden 
Punkte  zur  merkantilistischen  Lehre  nicht  mehr  [echt  klar  ist  So 
war  es  denn  ganz  begreiflich,  dals  das  Publikum  schliefslich  darin 
nur  Wiilkilr  und  Absurdität,  im  mindesten  nDwissenschaftliche  Ober- 
flächlichkeit wahrnahm.  Hat  doch  noch  spät  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert ein  DeulBcher  die  Irrtflraer  der  PhyBiokratie  als  „aus  der  ge- 
dankenlosen ÄnschauuDg  der  thatsächlichen  Verhältnisse  des  Landlebens 
jener  Zeit"  hervorgegangen  erklären  zu  müssen  geglaubt ')  Natürlich 
hatte  derselbe  vom  wahren  Inhalt  der  Lehre  Quesnaya  keine  Ahnung. 2) 
Aber  auch  im  Mutterlande  selbst  war  mittlerweile  eine  heftige  Gegner- 
schaft erwachsen,  welche  lawinenartig  anschwoll  und  schliefslich  zu 
einem  Geisteskampfe  führte,  der  ganz  Frankreich,  ja  seihst  Europa  in 
Atem  hielt 

d.  Die  Gegner  in  Frankreich.  Das  Jahr  1767  war  für  die 
Verbreitung  der  Lehre  nach  aufsen  von  der  gröfsten  Bedeutung.  Niclit 
blofs,  dafs  von  dessen  Beginn  an  die  „Eph^mörides  du  Citoyen"  als  er- 
klärtes Parteiorgan  in  die  Öffentlichkeit  hinaustraten ;  auch  das  Erscheinen 
zweier  wichtigen  Werke  fällt  in  dasselbe  herein,  nämlich  Mbrcier  dp,  , 
i,A  RiYifeRE-s  „L'Ordre  naturel  et  essentiel  des  SociCtfs  polilJques"  und 
Do  PoNTS  zwei  erste  Bände  der  „Physiocratie"  mit  den  Abhandlungen 
Qnesnays.  Besonders  das  erstgenannte  Huch  fand  durch  seine  flüssige 
Darstellungsweise  einen  grofsen  Anklang.  Innerhalb  weniger  Monate 
sollen  3"0O  Exemplare  abgesetzt  worden  sein.  Der  grolse  Erfolg  rief 
sofort  Gegenschriften  hervor. 

Der  erste,  der  in  die  Arena  einsprang,  war  kein  geringerer  als 
Voltaire.  Ihm  entging  nicht  leicht  Etwas,  das  zum  Spotte  reizte ,  und 
so  veröffentlichte  er  noch  im  gleichen  Jahre  die  Satire  „L'Homme  aux 
quarante  ecus^.  Im  Buche  Merciers  war  gesagt  worden,  dafs  ein 
Mensch  mit  durchschnittlich  40  Thalem  (120  Livres)  jährlichen  Ein- 
kommens seine  Notdurft  bestreiten  könne.  Hier  knüpft  Voltaire  an. 
In  einem  Gespräch,  das  er  einen  kleinen  Grundeigentümer  mit  diesem 
Einkommen,  der  im  Schweifse  seines  Angesichts  vom  frühen  Morgen  bis 
zum  späten  Abend  auf  dem  Felde  arbeitet,  mit  einem  in  der  Equipage 
vorüberkutschierenden  städtischen  Grofskaufmann  führen  läfst,  macht  er 
sich  über  das  Postulat  von  der  Einstener  auf  den  Grund  and  Boden 
and  der  Steuerfreiheit  der  städtischen  Berufsarten  lustig.    Voltaire  mifs- 


1)  V,  SiVEBH,  TargutB  Stellung  in  der  Nationalökonomie,  Jena  1>»74,  S.  13. 

2)  Siehe  noch  über  die  physiok ratische  Schule  H.  Eioai,  The  Physiocrats,  si\  lec- 
tnrea  on  the  French  ficonomistes  ot  the  18  üi  Centuiy,  London  1897;  femer  Lexis, 
An.  „Phyaiokra tische  Schule"  im  Handwörterbuch  dorStaatswissenschiittcn',  G.  Schelle, 
Da  Pont  de  Nemotiis  et  l'ScoIe  physioemtique.  Paria  1888. 
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.  versteht  liier  aber  das  System  io  eioem  wichtigen  Fnokte.    Die  Pbysio- 

ykraten  setzen  bei  ihren  Folgerungen  die  sogenannte  ^grande  culture"" 
rorans,  wo  Ackersmatiti  und  Grundeigentümer  getrennte  Klassen  Bind. 
Den  Ackerbauer  als  solchen  wollten  auch  die  Physiokraten  steuerfrei 
haben.  Nur  der  reiche  Grundbesitzer  habe,  als  ein  ausschlierslich  politi- 

^scher  Stand,  nun  auch  die  für  den  politischen  Aufbau  erforderlichen  Ab- 
gaben zu  tragen. 

'  Ein  anderer  ernster  gehaltener   Angriff  gegen  Mercier  ging   von 

.>*/■  dem-Abb^  Mäbi,y,  dem  älteren  Bruder  Condillacs,  aus,  welcher  letztere, 
wie  sich  zeigen  wird,  den  Economisten  näher  stand.  In  dem  Buche  „Doutes 
propos^s  aux  Philosopbes  ^conomistes  sur  l'Ordre  naturel  et  essentiel 
des  Soci^t^s  politiquea"  (176&)  erörtert  er  die  Frage,  ob  wirklich,  wie 
Mercier  es  behauptet  hatte,  nur  das  Privateigentum  oder  ob  vielmehr 
das  Gemeineigentum  der  Natur  entspreche.  Unter  Hinweis  auf  die  En- 
richtungen  Spartas  und  anderer  antiken  Gemeinwesen  entscheidet  er  sieb 
für  den  Kommunismus.  Mably  bat  diesen  Standpunkt  auch  noch  in 
anderen  Scliriften  vertreten,  so  in  „De  la  I^gislation  ou  principes  des  loix'* 
(1776)  u.a.  Sein  Platz  befindet  sich  unter  den  Vorläufern  des  modernen 
Kommunismus.  Noch  im  Jahre  1767  hatte  auch  Fubbosnais  in  einem 
zweibändigen  Werke  „Principes  et  observations  öeonomiqnes"  direkt 
Quesnays  Tableau  öconomique  angegriffen  und  zu  widerlegen  gesucht, 
ohne  dafs  man  jedoch  sagen  kann,  er  habe  das,  was  er  bekämpfte,  in 
Wahrheit  auch  richtig  aufgefafsL  Bei  dem  Ansehen,  das  der  Autor  da- 
mals besafs,  machte  das  Buch  immerbin  im  Publikum  grofsen  Eindnick. 
In  der  gleichen  Bichtung  bewegten  sich  eine  Anzahl  von  Pamphleten 
eines  in  jenen  Tajjen  berühmten  journalistischen  Klopffechters  LrNGUEr. 
Das  bedeutendste  darunter  ist  die  Schrift  „R^ponse  aux  doctrines  mo- 
dernes ou  apologie  pour  l'auteur  de  la  ttieorie  des  loix  et  des  lettres  snr 
cette  th^orie  avec  la  r^futation  du  Systeme  des  philosopbes  äcono- 
mistes"  (1771).!) 

Ihri:ii  Höhepunkt  erreichte  die  Bekämpfung  aber  in  der  witzigen 
Schrift  -ipialogues  sur  ie  commerce  des  blßs"  (1770),  welche  den  damals 
als  neapolitanischer  Gisandtschaftssekretär  in  Paris  lebenden  Verfasser 
des    schon  oben  behandelten  Buches  „Della  Moneta"  {1751t),  Galiaxi, 
zum  Verfasser  hat,    Sie  ist  direkt  gegen  Miraheau  gerichtet,  wenn  sie' 
ihn  auch  nicht  ausdrücklich  bei  Xamen  nennt    Nach  der  sprachlichen 
Seite  von  Diderot  durchgesehen  und  verbessert,  macht«  sie  im  Kreise 
der  französichen  Gelehrtenrepublik  das  gröfste  Aufsehen  und  gewann  die 
^.  T.Acher  auf  ihre  Seite.    Man  kann  sie  in  theoretischer  Hinsicht  charak- 
terisieren als  eine  Reaktion  des  von  Mirabeau  verleugneten  „ordre  positif^ 
:  gegenüber  dem  „ordre  naturel".    Praktisch  richtet  sie  ihre  Spitze  gegen 
1)  Vergl.  A.  Philipp,  Linguet,  da  National  Ökonom  desXVUI.  JahrhundMta,  in 
»einen  roch tli dien,  sozialen  nnd  voikswiitschaftiichen  Anschauungen,  Zütich  1S96. 
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das  Gesetz  von  1764,  durch  welches  der  auswärtige  Getreidehandel  für 
Frankreich  freigegeben  worden  war.  Das  Ganz«;  läuft  auf  eine  Ver- 
tretang  des  Prinzips  des  Relativismos  hinaas,  gegenüber  dem  fanatischen 
Dogmatismus  der  physiokratischen  Schule,  Hatte  diese  sich  zu  der  An- 
sicht bekannt,  dafs  es  sich  bei  den  volkswirtschaftlichen  Mafsnahmen 
handle  nm  „des  plans  nniforraes,  simplts  et  propres  k  toos  les  climats 
et  A  toutee  les  nationa''  (Mirabean,  AvertisBement  zum  Bemer  M^mQire 
sur  l'Agricultnre),  so  sucht  Galiani  umgekehrt  zu  zeigen,  dafs  jede  Nation, 
je  nach  ihrer  geographischen  Ijige  und  ihren  historisch  gewordenen  Zu- 
ständen, eine  andere  Volkä^virtschaftspolitik  und  namentlich  eine  andere 
Getreidepoiitik  erfordere.  Der  Hauptfehler  in  der  Politik  bestehe  darin, 
dafs  man  Mittel,  die  ar»priinglich  richtig  gewesen,  auch  dann  noch  an- 
wende, wenn  die  Umstände  andere  geworden.  „Zum  Beispiel,  ein  alter 
Mann,  der  viel  ifst  und  sich  den  Magen  verdirbt,  folgt  der  Erfahrung 
oder  dem  Beispiel  der  Jugend;  dafs  ei  älter  geworden,  darauf  achtet 
er  nicht  Wenden  Sie  dies  Beispiel  auf  alle  Fälle  des  Lebens  an,  auf 
die  moralischen  Handlungen  des  Menschen ,  auf  Beiche ,  auf  Re- 
gierungen — ,  Überall  werden  Sie  denselben  Fehler  finden."  „Die 
Geschichte,  das  einzige,  treueste  Bild  der  Sitten  unserer  Vorzeit,  ist 
uns  Bürge  von  der  Nützlichkeit  und  der  Weisheit  sehr  vieler  Gesetze, 
die  heute  nichts  mehr  wert  sind,  weil  sie  anf  unsere  Zeit  nicht  passen! 
Bewundern  wir  die  Weisheit  unserer  Väter,  and  bemühen  wir  uns,  sie 
nachzuahmen,  indem  wir  thun,  was  unserer  Zeit  entspricht."  ■)  Wie 
dies  gemeint  sei,  drückt  Galiani  in  folgenden  Sätzen  ans:  „Ein  ein- 
ziger Kanal  kann  die  Getreidepolitik  einer  Provinz  eines  ganzen  Bdchs 
ändern.  Der  grofse  Colbert  erliefs  Verordnungen,  projektierte  Kanäle, 
Häfen  u.  8.  w.  Er  wartete  vielleicht  nur  die  Vollendung  dieser  Anstalten 
ab,  nm  dann  seine  Verordnungen  wieder  aufzuheben.  Wir  wollen  Colbert 
nachahmen,  ohne  ihm  blind  zu  folgen,  denn  zwischen  diesen  beiden 
Dingen  besteht  ein  Unterschied,  wiewohl  ihn  viele  Menschen  nicht  wahr- 
nehmen. Wir  müssen  das  thun,  was  Colbert  beute  than 
würde."-)  Bei  solcher  Auffassuoggweise  sei  dann  ebenso  sehr  einer 
Über-  wie  Unterschätznng  der  Vergangenheit  vorgebeugt  Namentlich 
in  letzterer  Hinsicht  überschreite  die  neue  Schule  alle  Grenzen.  „Alle 
unsere  neueren  Schriftsteller  behandeln  unsere  Vorfahren  sehr  wegwerfend ; 
wenn  man  ihnen  glaaben  würde,  "biüfste  man  annehmen,  diese  seien 
auf  allen  Vieren  gelaufen.' 

Das  Axiom,  dafs  der  Ackerbau  die  Basis  oder  yuelie  des  Beich- 
tnms  aller  lilnder  sei,  müsse  in  dieser  Allgemeinheit  als  falsch  bezeich- 
net werden.  Es  gebe  Staaten,  die  ausachliefslich  von  ihren  Manufak- 
turen lebten,  wie  z.  B.  Genf.    Bichtig  sei  es  für  gröfsere  Territorialstaaten; 

1)  S.  3  und  16  der  deutschen  Übersetzung  von  F.  Blei,  Bern  E.  J.  Wtss  18*lä. 

:i  Ebenda,  S.  12. 
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allein  auch  da  folge  keineswe;:^  daraas,  da[a  man  Einfnhr  und  Ausfuhr 
des  Getreides  absolut,  frei  geben  müsse.  Daa  hänge  von  der  VerfasBuog 
des  Volkes  ab,  zu  welcher  alle  Gesetze  in  Verhältnis  stehen  müfsten. 
Jedenfalls  sei  es  ein  Fehler  des  Ges^es  von  1764  gewesen,  an  Stelle 
der  absoluten  Prohibition  plötzlich  die  volle  Freihwt  des  Getreide- 
handels zu  setzen.  Man  hätte  schrittweise  verfahren  und  zunächst  als 
MiHelstufe  einen  angemessenen  Einfuhr-  und  Ausfuhrzoll  mit  Scbutz- 
cbarakter  einführen  sollen.  .Alle  i)lötzliohen  Veränderungen  seien  in  der 
Politik  gefährlich.  Es  sei  wie  bei  der  Wissenschaft  des  Steuennanns, 
ein  Schiff  zu  lenken.  „Die  ganze  Kunst  des  Steuermanns  läuft  auf  den 
sehr  einfachen  and  kurzen  Grundsatz  hinaus:  nil  repente,  nichts 
auf  einmal !  Um  eine  gute  Fahrt  zu  hahen,  muls  man  die  Segel  nach 
dem  Wind  stellen,  lavieren;  wenn  man  aber  dabei  zu  schnell  wendet,  so 
läuft  das  Wasser  in  die  Stücklöcher,  das  Schiff  geht  unter,  aud  Zweck 
und  Mittel,  Alles  ist  verloren.  Es  genügt  nicht  zu  wissen,  wo  man  hin- 
aus will;  man  mnfs  auch  wissen,  wie  man  es  anzufangen  hat;  and 
dieses  Leiten  und  Lavieren  der  Mittel  ist  schwer,  weil  es  darauf  an- 
kommt, immer  die  schnellen  und  ruckweisen  Bewegungen  zu  vermeiden, 
durch  Kurven  die  aufserordentliche  Schnelligkeit  des  geraden  Wege«  zu 
mildem.  Der  gerade  Weg  ist  der  kürzeste,  ebendarum  mofs  man 
den  Weg  verlängern,  am  Zeit  zu  verlieren.  Aber  das  geht  dem  Entha- 
siasmus  gegen  den  Strich.  Dean  er  will  Alles  and  Jedes  auf  einmal 
thun,  er  kann  nie  zuwarten,  er  brennt,  er  verzehrt  sich  vor  Ungeduld. 
Glauben-  Sie  es  njir,  Enthusiasmus  und  Begieren  sind  kontradiktorische 
Gegensätze.  Und  wenn  wir  auch  in  den  Hafen  jener  berüchtigten  ,Evi- 
denz'  —  vorausgesetzt,  dafs  wir  ihn  fänden  —  einlaufen  sollten,  so  dürften 
wir  doch  nie  das  Schiff  Wind  und  Wellen  überlassen,  so  dafs  es  um- 
schlägt."')  Was  nun  Galiani,  der  sich  in  den  Dialogen  nnter  dem 
Namen  des  Chevalier  Zanobi  verbirgt,  die  Economisten  nicht  blols  als  harm- 
lose, sondern  als  wirklich  gefährliche  Menschen  erscheinen  läfst,  ist  eben 
ihr  ehrlicher  Enthusiasmus.  „Warum  blicken  Sie  so  abfällig  auf  diese 
Ökonomistischen  Schriften?",  fragt^der  Präsident  von  F.,  worauf  d« 
Chevalier  antwortet:  „Weil  ihre  Verfasser  rechtschaffene  für  das  Allge- 
meinwohl begeisterte  Menschen  sind" !  „Das  ist  paradox",  ruft  der  Prä- 
sident aus,  worauf  der  Chevalier  folgende  psychologisch  höchst  feine 
Erläuterung  gieht:  „Die  Tugend,  das  Bestreben  Gutes  zu  thun,  ist  so  gut 
eine  Leidenschaft  wie  alle  andern.  Sie  ist  selten,  aber  wo  man  sie  trifft, 
ist  sie  viel  zu  heftig;  denn  so  lange  uns  der  Sporn  des  Woblthans  antreibt, 
hält  uns  kein  Bedenken  in  unserem  I^aufe  auf.  Diese  Heftigkeit  und 
diese  Hitze  erzeugen  den  Enthusiasmus.  Man  ist  ohne  jede  üntersachung 
Überzeugt  von  dem,  was  mau  wünscht;  man  überzeugt  auch  die  Andern 

1)  Ebenda,  S.  ISS. 
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durch  die  Wärme  seines  Vortrags  — ,  weil  man  eben  ein  Mann  voll 
Tugend  ist.  Man  bringt  keine  guten  Beweise,  man  zeigt  kein  scharfes 
Denken,  aber  man  hat  die  beifse  Kühnheit  der  Wahrheit,  den  schönen 
Mut  der  Tugend,  das  Feuer  der  eigenen  Überzeugung  — ,  und  damit 
reifst  man  Andere  mit  sich  fort,  denn  jene  sehen  keinen  Gmnd  zum 
Mifstranen.  Glauben  Sie  mir,  Schelme  und  BetrDger  braucht  man  nicht 
zu  fürchten;  Über  ein  Kurzes  zeigen  sie  sich  in  ihrer  wahren  Gestalt. 
Aber  häten  Sie  sich  vor  dem  Rechtschaffenen,  wenn  ihn  ein  Wahn  ge- 
fangen hält  Er  ist  mit  sich  selbst  im  klaren  und  will  das  Beste.  Jeder- 
mann traut  ihm  — ,  aber  unglficklicherweise  irrt  er  sich  in  den  Mitteln, 
den  Menschen  das  Beste  zu  verschaffen".') 

Diese  Einwendungen  Galianis  charakterisieren  die  physiokratische 
Schule  vortrefflich.  Auch  Galiani  will  jedoch  den  Ackerbau  keineswegs 
vernachlässigt  wissen.  Das  gebt  aus  folgenden  Vorschlägen  hervor,  die 
er  am  Schlüsse  seines  Buches  macht,  und  bei  denen  er  das  Interesse  der 
Industrie  als  Konsumenten  landwirtschaftlicher  Produkte  ebenso  wie  das 
Interesse  des  Landbaues  gewahrt  glaubt  Es  sei  ein  fixer  Ansfuhrzoll 
auf  Getreide  und  daneben  ein  beweglicher  Einfuhrzoll  einzurichten.  Der 
letztere  soll  sich  je  nach  den  natürlichen  Vorzügen  der  konkurrierenden 
Länder  und  den  Transportgelegenheiten  jeweils  anders  gestalten.  Die 
Höbe  hat  sich  nach  dem  natürlichen  Preis  des  französischen  Getreidebaners 
zu  richten.  ,  Natürlichen  Preis  nenne  ich  den,  welchen  das  Getreide  in 
mittleren  Jahren  haben  mufs,  wenn  der  Landmann  davon  die  leisten 
des  Staates  tragen,  die  Ausgaben  der  Wirtschaft  und  seines  Unterhaltes 
bestreiten  boU.  Dann  erst  sind  die  Bedingungen  gleich.  Der  Ausländer 
kann  dann  den  französischen  Landmann  nicht  zu  Grunde  richten,  und 
anderseits  kann  verhindert  werden,  dafs  das  Eom  überteuert  wird."^) 
Galiani  versteht  unter  seinem  beweglichen  Einfuhrzoll  also  das,  was  man 
in  unseren  Tagen  einen  AusgleichszoU  zu  nennen  pHegt 

Das  Buch  Galianis  war  ein  schwerer  Schlag  fUr  die  ifkonomistische 
.Sekte",  wie  sie  mehr  und  mehr  genannt.wurde.  Das  Publikum,  welches 
bisher  an  ihre  überlegene  Sachkunde  geglaubt  hatte,  wenn  es  auch  nicht 
mit  allen  ihren  Vorschlägen  einverstanden  gewesen  war,  fing  an,  diesen 
Glauben  za  verlieren.  Hatte  doch  im  übrigen  der  Ausdruck  „System'' 
noch  nicht  den  üblen  Beigeschmack  verioren,  der  ihm  in  Frankreich  seit 
den  Zeiten  J.  Laws  beiwohnte.  Du  Pont  und  der  mittlerweile  wieder 
aus  Polen  zurückgekehrte  Baudeau  schrieben  heftige  Entgegnungen  in 
den  „Eph^m^ridea".  Mercier  de  la  Rivi^re  verfafste  eine  eigene  Schrift 
,  L'Intgret  g^n6ral  Je~T*Elat"ou~ra  libertö  da  commerce  des  blös, 
avec  la  refutation  d'un  nouveau  Systeme"  jpublifi  par  I'Abbö  GaÜaoi" 
(iTjöTirslw.'     -  - 

1)  Ebenda.  S.  ISO  u.  19t. 

2)  a.  a.  0-,  S.  242. 
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Der  Autor  der  Dialoge  selbst  war  mittlerweile  auf  Antreiben  des 
Staatsministers  Choiseul,  der  ihm  wegen  verschiedener  Umstände  grollte, 
von  seiner  heimatlichen  Regierung  nach  Neapel  zurttckgerufen  worden. 
Damit  niclit  genug,  hatte  Choiseut  noch  den  Abbä  Morelletf  zu  einer 
^Refutation'*  des  Galianischen  Buches  veranlafst  Da  aber  der  den  Phy- 
aiokrateD  abgeneigte  Finanzkontrolleur  Teeray  das  Geld  zum  Druck 
dafür  nicht  hergeben  wollte,  so  blieb  das  umfangreiche  Buch  ztmäcbst 
im  Manuskript  liegen.  Erst  vier  Jahre  später,  im  Herbst  1774,  als  Tui^t 
an  Terrays  Stelle  getreten  war,  erschien  es  im  Druck,  ohne  dann  noch 
grofsen  Eindruck  zu  machen,  da  es  seine  Aktualität  verloren  hatte. 
Morellet  selbst  hat  in  seinen  Memoiren  zugestanden,  dafs  das  Buch  zu 
denjenigen  gehöre,  die  ihm  von  den  Erzeugnissen  seiner  Feder  am  we- 
nigsten Befriedigung  gewährten.  In  der  Tbat  sehen  wir  den  alten 
SchutzzSllner  hier  mit  Argumenten  operieren,  die  er  früher  selbst  be- 
kämpfte^  nnd  wenn  er  Galiani  vorwirft,  derselbe  habe  in  seinem  älteren 
Buche  „Deila  Moneta"  sich  zu  Ideen  bekannt,  die  der  Meinung  der  jetzt 
von  ihm  Angegriff  enen  bedenklich  nahestünden,  so  hätte  Galiani  das  Gleiche 
gegen  ihn  selbst  sagen  können.  Welcher  Art  seine  Beweisführungen  sind, 
läfst  sich  aus  folgenden  Beispielen  entnehmen.  Galiani  hatte,  wie  be- 
merkt, geltend  gemacht,  dafs,  wenn  man  Colbert  nachfolgen  wolle,  man 
gemäfs  den  veränderten  Umständen  nicht  genau  das  Gleiche,  sondern 
das  jetzt  Angemessene  thun  mUsse,  was  sich  von  den  damaligen 
Mafsnahmen  unterscheide.  Darauf  antwortet  Morellet:  „Wenn  die  Re- 
glements zur  Zeit  Colberts  gut  waren,  so  werden  sie  es  auch  heute  sein, 
nnd  was  beute  nichts  taugt,  das  mufs  auch  zu  Colberts  Zeit  nichts  wert 
gewesen  sein".')  Femer:  Galiani  hatte  eine  möglichst  genaue  Produktions- 
Btatistik  befürwortet,  um  auf  Grund  derselben  über  die  Angemessenheit 
der  Ausfuhrfreiheit  des  Getreides  arteilen  zu  können.  Darauf  Morellet: 
„Was  die  Verteidiger  der  Freiheit  anbelangt,  so  haben  sie  solche  Unter- 
suchungen nicht  nötig.  . . .,  denn  sie  nehmen  an,  dafs  im  Zustand  der 
Freiheit  immer  ein  Überftufs  vorhanden  ist,  wenn  Getreide  ins  Ausland 
verkauft  wird,  und  dafs  es  dazu  keiner  Berechnungen  bedarf".^) 

Man  sieht,  hier  spricht  nicht  der  ehemalige  Jünger  Goumays  mehr.  Es 
sind  Ideen,  die  ihm  von  anderer  Seite  eingeblasen  worden  sind,  von  wem, 
und  ob  dabei  Turgot  beteiligt  war,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 
Letzterer  hat  in  einem  Briefe  an  Mademoiselle  de  l'Espinasse  vom 
26.  Januar  1770  bei  der  Beurteilung  des  Galianischen  Buches  sich  zu 
der  klassischen  Behauptung  verstiegen:  ,tch  behaupte  im  allgemdnen: 
wer  nicht  vergifst,  dafs  es  von  einander  getrennte  und  verschieden 
eingerichtete  Staaten  giebt,  wird  niemals  eine  Frage  der  Politischen  Öko- 

1)  Morellet,  B^futation  de  l'ouvrage  qm  a  pour  titre  Dialogues  eur  le  commerte 
des  BledB.  1770.  S.  32. 

2)  Ebenda,  8.  2S3. 
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nomie  ^t  behandeln".')  An  Morellet  schrieb  er,  nachdem  er  das  ihm 
Torgeleg:fe  Manuskript  gelesen:  „La  d^monetration  y  est  porlte  au  plus 
haut  degrö  d'övidence".^)     Nnr  weniges  findet  er  daran  zu  kritisieren. 

Auf  alle  diese  Angriffe  antworteten  die  „Ephenieristen",  wie  sie  auch 
nach  ihrem  Organ  genannt  wurden,  mit  gröfstem  Eifer,  und  man  darf 
es  zu  ihrem  Lobe  sagen,  in  durchaus  Tornehmer  Weise.  'Es  hat  daher 
etwas  für  sieb,  wenn  Mirabean  gelegentlich  betonte,  er  und  sein  Anbang 
seien  eine  Partei  anständiger  Leute.  Damit  bestätigte  er  allerdings  nnr 
das,  was  Galiani  als  den  Grund  ihrer  Gefährltchkeit  angegeben  hatte. 

Natürlich  warendarch  diese  Kämpfedie  Spalten  der  ^Ephgm^ndes"  sehr 
belebt  worden.  Sie  wurden  daher  von  Freund  und  Feind  mit  Interrase  ge- 
lesen. Es  würde  zu  weit  führen,  auf  Einzelheiten  hier  näher  einzutreten.^) 
Von  den  wichtigeren  Mitarbeitern  seien  genannt;  Quesnay,  Mirabean, 
Du  Pont,  Mereier  de  la  Riviöre,  Baudeau,  Abeille,  Le  Trosne,  Batr4, 
Roubaud,  St  P^ravy,  Turgot,  Morellet,  Franklin,  Fröville,  Pezay,  Four- 
queux,  De  Vaavilliers,  der  Herzog  Ton  Saint-M6grin,  Bigot  de  Ste,  Croix, 
Loisean,  Ronxelin,  de  la  Torane,  Treillard,  Belly,  St.  Afaurice  de  St  Leu, 
Graf  d'Albon,  der  schwedische  Graf  von  Scheffer  und  der  Markgraf 
von  Baden. 

Schliefslich  wurde  aber  der  Begiemng,  wie  seiner  Zeit  schon  beim 
„Journal  d'Agriculture",  der  Lärm  zu  arg.  Es  erfolgte  im  November  1772 
jener  ErlaTs  des  Generalkontrolleurs  Terray,  welcher  Du  Pont  veran- 
lafste,  das  Weitererscheinen  bei  der  63.  Monatsnnmmer  einzustellen.  Zwei 
Jahre  später  wachten  sie  dann  unter  dem  Titel  „Nonvelles  Eph^m^rides" 
unter  dem  Ministerium  Turgots  wieder  auf. 

e.  Der  Dogmenstreit  zwischen  CoNDiLLACundLEXBosNE. 
So  lange  der  Stifter  der  Lehre  am  Leben  war,  waren  gröfsere  Gregen- 
sätze  innerhalb  der  Partei  ausgeschlossen.  Seine  Autorität,  sein  Über- 
legener persönlicher  Takt,  sein  versöhnender  Charakter  wirkten  dem  ent- 
gegen. Als  er  aber  am  16.  Dezember  1774  in  Versailles  seine  Augen 
für  immer  geschlossen  hatte,  da  war  es,  als  ob  damit  auch  der  gute 
Geist  gewichen  sei ,  der  die  Freunde  zusaninienhielt  Es  kam  zu 
Zwistigkeiten ,  und  man  kann  sagen,  dafs  die  Partei  schon  innerlicli 
zerfallen  war,  als  durch  den  Sturz  Turgots  ihre  Mitglieder  in  alle  Winde 
zersprengt  wurden.    Zunächst  kam  es  zu  dogmatischen  Streitigkeiten. 

Der  Philoso|)h  Cosdillac,  der  Hauptvertreter  des  Seusualisnius, 
hatte  zu  denjenigen  gehört,  welche  die  in  den  Jahren  176J — 1766  von 
Qnesnay  veranstalteten  Zusammenkünfte  besuchten,  um  sich  in  der  neuen 
Wissenschaft  unterrichten  zu  lassen.    Von  den  Ephemeristen  hatte  er  sich 

1)  Daire,  Oeuvres  de  Turgot,  t.  IL  p.  SOI). 

2)  Ebenda,  S.  709,  Brief  an  den  Abb£  Morellet  v.  3^.  Juli  1769. 

'    S)  Eine  anschauliche  Tbersloht  des  Inhaltes  hat  ^ephan  BAt'ER   in  «einem 
Artikel  „Epli6m4rides"  im  Dictionnaiy  von  Patgrave  gegeben. 
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hiogegen  ferngehalten,  da  ihm  das  Regiment  Mirabeaus  nicht  wohl  be- 
hagen mochte.  Er  arbeitete  auf  eigene  Faust  weiter  und  überraschte  im 
Jahre  1776  seine  alten  Freunde  durch  die  Herausgabe  des  Buches  „Le 
Commerce,  et  le  Gouvernement  cousid^r^s  relativement  Pun  ä  l'autre", 
worin  er  allerhand  Ketzereien  vorbrachte.  Das  Werk  war  auf  drei  Teile 
berechnet,  von  denen  aber  nur  die  beiden  ersten  erschienen  sind;  der 
dritte,  der  nachfolgen  und  die  Anwendung  der  Prinzipien  behandelo 
sollte,  ist  ausgeblieben,  vielleicht  wegen  des  scharfen  Widerspruches, 
welchen  die  Ausführungen  des  Verfassers  bei  der  Schale  und  namentlich 
bei  seinem  alten  Freunde  Letrosne  erfahren  hatten. 

In  der  Vorbemerkung  zu  seinem  Bucfae  sagt  CondJIlac,  dafs  es  ihm 
nicht  Bo  sehr  darauf  ankomme,  neue  Wahrheiten  zu  finden,  als  die  be- 
kannten weiter  zu  verbreiten.  Ersteres  müsse  den  Oenies  vorbehalten 
bleiben,  er  hingegen  schreibe  blo/s  ,pour  l'instruction".  Allein  er  bleibt 
diesem  Programme  nicht  treu.  Namentlich  in  zwei  Hauptpunkten  glaubt 
er  die  Lehre  Quesnays  verbessern  zu  können,  einm^  hinsichtlich  da 
Ausdehnung  des  Produktiv  itäfabegriffes  auf  Handel  und  Industrie  und 
zum  andern  in  der  Auffassung  vom  Wert. 

Was  den  ersteren  Punkt,  die  Produktivität  von  Handel  und 
Industrie,  anlangt,  so  wissen  wir,  dafs  er  damit  nur  den  alten  Streit 
wieder  aufnahm,  der  gerade  zu  jener  Zeit,  als  er  den  Lektionen  QnesDays 
beiwohnte,  im  „Journal  d'Agriculture,  du  Commerce  et  des  Finanees"  aus- 
gefocbten  wurde.  Es  scheint  sonach,  dafs  ihn  die  damaligen  Argumente 
Quesnays  ebensowenig  wie  Adam  Smith  überzeugt  h^ten,  der  bei  seinem 
damaligen  Aufenthalte  in  Paris  (1766)  gleichfalls,  wie  wir  durch  Du  Pont 
wissen,  als  Gast  teilnahm.  Condillac  fafst  das  Problem  nun  aber  tiefer 
an  als  Forbonnais,  Montaudouin  u.  A.  es  seiner  Zeit  getban  hatten. 
Er  sucht  seine  Ansicht  dogmatisch  zu  begründen. 

Auch  er  geht  von  dem  Satze  ausr  „La  ferre  est  l'unique  source  de 
toutes  les  richesses"  (Chap.  VI),  Allein,  da  die  Erde  nur  vermöge  der 
Arbeit  ihre  Erträgnisse  liefere,  so  müsse  auch  letztere  als  produktiv  an- 
erkannt werden,  also  auch  da,  wo  sie  in  erster  Linie  in  Betracht  komme, 
bei  Industrie  und  Handel.  Überdies  sei  es  ja  auch  nicht  richtig,  dafs 
heim  Tanschverkehr  „on  donnait  toujours  valeur  egale  pour  valeur  egale'^. 
Wenn  dies  zutreffe,  so  wünle  überhaupt  kein  Verkehrsakt  zu  stände 
kommen.  Vielmehr  sei  dazu  umgekehrt  gerade  die  Ungleichheit  der 
Werte  erforderlieh.  „On  donne  toujours  moins  pour  plus."'  Condillac 
schliefst  seine  bezüglichen  Auseinandersetzungen  mit  dem  triumphierenden 
Satze:  ^11  est  donc  d^montre  que  l'industrie  est  aussi  en  demi^re  analyse, 
une  source  de  richease"  (Chap.  VIIj.  So  weit  stimmt  die  Argumentation 
mit  derjenigen,  die  im  gleichen  Jahre  Adam  Smith  in  seiner  „Unter- 
suchung" darüber  veröffentlicht  hat,  im  aligemeinen  überein.  Und  wer 
weifs,  oh  nicht  beide  Autoren  sich  in  Paris  über  diese  Abweichung  von 
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der  Lehre  Quesnays  persönlich  verständigt  haben.  Allein  nun  beg«ht 
Condillac  eine  Inkonsequenz,  die  Adam  Smith  nicht  mitgemacht  hat.  Iq 
der  Steuerlebre  schliefst  er  sich  der  Lehre  vom  impdt  unique  an.  Mit 
Eifer  bestreitet  Condillac  die  Abgaben  vom  Gewerbe  und  von  der  Kon- 
sumtion, weil  dieselben  doch  schliefslicb  mit  Unkosten  auf  die  Grund* 
besitzerklasse  übergewälzt  wUrden  und  es  daher  besser  wäre,  sie  gleich  da 
direkt  zu  erheben  (Chap.  XXVIII).  An  diesem  Punkte  hat  dann  die 
Kritik  Letrosnes  vomehmlicb  eingesetzt. 

.Den  andern  Uauptstieitpunkt  bildet  die  Lehre  vom  Wert  Hier  / /-.' 
giebt  sich  Condillac  als  ein  entschiedener  Vertreter  der  in  unseren  Tagen 
eogenannten  8ubje_kti.ven  fffirÜsh-ce  za  erkennen.  Wir  wissen,  data 
die  Unterscheidung  von  Gebrauchswert,  wo  daa  subjektive  Bedürfnis,  und 
von  Tauschwert,  wo  der  auf  die  HerBtellangskosten  basierte  Marktpreis  den 
Ausschlag  giebt,  bis  auf  Aristoteles  zurückreicht.  In  der  neuen  Zeit  kann 
Petty  als  Vorläufer  der  sogenannten  objektiven  oder  Eostentheorie,  Law 
als  solcher  der  subjektiven  Wertlehre  anerkannt  werden.  Allein  das  sind 
blofs  gelegenüiche  Äufsemngen.  Erst  Galiani  hat  die  subjektive  Bicfa- 
tung,  wo  Nützlichkeit  und  Seltenheit  die  Faktoren  bilden,  eingebender 
entwickelt  Quesnay  suchte  beide  Zweige,  ähnlich  wie  es  schon  die 
Kanonisten  mehr  gefühlsmäfsig  angestrebt  hatten,  zu  vereinigen.  Con- 
dillac ist  nun  wieder,  und  hierin  ganz  im  Gegensatz  zu  Adam  Smith,  der 
die  objektive  Auffassung  vertritt,  ein  Anhänger  der  subjektiven  Wertlehre. 
Das  Bedürfnis  bildet  den  Ausgangspunkt,  Nützlichkeit  und  Seltenheit  sind 
die  beiden  Faktoren  des  Wertes  der  Güter.  Die  betreffenden  Ausführungen 
finden  sich  gleich  in  den  ersten  Kapiteln  des  Buches.  Da  heilst  ea:  „La 
valeur  des  choses  est  donc  fond^e  sur  leur  utilite,  ou,  ce  qui  revient 
•au  meme,  sur  le  besoin  que  nous  en  avons,  ou  ce  qui  revient  encore 
au  m^me,  sur  l'nsage  que  nous  en  pouvons  faire",  und  weiter:  ^Le 
plus  ou  moins  de  valeur,  I'utilit6  £tant  la  meme,  senut  uniquement  fond6 
sur  le  degrö  de  raretö  ou  d'abondance*'.  Auch,  sonstige  Haupt- 
lehren der  modernen  Vertreter  der  subjektiven  Werttheorie  finden  sich 
bei  ihm  schon  formuliert,  so  z.  B.  der  Satz:  „Une  cliose  n'a  pas  une 
valeur,  parce  qu'elle  coüte,  comme  on  lesuppose;  mais  eile  coüte  parce 
qu'elle  a  une  valeur"  u.  s,  w. 

Das  Buch  Coodillacs  verursachte  im  Kreise  der  Schale  hellen  Auf- 
ruhr. Baudeau  trat  ihm  sofort  in  den  neuerstandenen  „Nouveiles  Eph6- 
mSrides"  entgegen,  und  Letrokne  arbeitete  zu  einem  gerade  für  den 
Druck  vorbereiteten  Werke  sofort  noch  einen  zweiten  Band  aus,  in  welchem 
er  die  Ketzereien  Condiliacs  mit  aller  Weitläufigkeit  zu  widerlegen  suchte. 
Dieses  Doppelwerk  Letrosnes  hat  zum  Titel:  „De^l'Ordre  social,  ouvrage 
suivi  d'un  traite  ^l^mentaire  sur  la  valeur,  l'argeat,  la  circulation,  Tin- 
dustrie,  le  commerce  Interieur  et  extgrieur".  Es  erschien  im  Jahre  1777, 
als  infolge  des  Sturzes  Turgots  sich  schon  das  Interesse  des  Publikums  von 
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dieeen  Frageo  abgelenkt  hatte,  weshalb  es  nicht  die  verdiente  Aufmerk- 
samkeit mehr  fand.  Der  erste  Band  war  bereits  im  Jahre  1775  (also 
noch  unter  Turgot)  im  Manuskript  der  Censur  eingereicht  und  vom  Censor 
Cadet  de  Senneville  unter  folgender  Begründung  mit  der  Druckerlaubnis 
versehen  worden:  die  Grundsätze  der  Administration  eines  Staates  habe 
er  darin  in  einer  Weise  entwickelt  gefunden,  die  ihm  höchst  einleuchtend 
dünke.  „Ich  erachte  sie  daher  des  Druckes  am  so  mehr  für  würdig,  als 
sich  unsere  gegenwärtige  Staatsadministration  bereits  in  manchen  Stocken 
diesen  Grundsätzen  zu  nähern  scheint,  über  die  man  künftighin  desto 
richtiger  urteilen  wird,  je  mehr  sie  zur  Untersuchung  dem  Publikum  im 
öffentlichen  Drucke  vorgelegt  werden."  Kurze  Zrät  darauf  würde  der 
Censor  wahracheinlich  anders  geurteilt  haben. 

Uns  geht  hier  zunächst  der  zweite  Band  an,  der  die  Polemik  gegen 
Condillac  enthält  und  den  Sondertitel  „De  TlnterPt  social"  führt.')  In 
der  Einleitung  wirft  er  demselben  vor,  er  habe  dadurch  dafs  er  die 
Theorie,  die  doch  ein  streng  gegliedertes  Ganze  bilde,  nnr  teilweise  an- 
genommen, die  ganze  Lehre  bis  zur  Unkenntlichkeit  verunstaltet  und  zu 
einer  Menge  von  inneren  Widersprüchen  Anlafs  gegeben.  Allerdings  sei 
Condillac  schliefslich  zu  richtigen  Resultaten  gelangt,  allein  dies  habe 
nur  dadurch  geschehen  können,  „weil  sie  auf  keine  Weise  mit  den  Prä- 
missen zusammenhängen". 

Dies  belegt  er  im  IV.  Kapitel  im  Hinblick  auf  die  von  Condillac 
behauptete  Produjitivität  der  industriellen  Arbeit  durch  folgende  Aus- 
führungen :  „Ich  für  meinen  Teil  nehme  nicht  mehr  als  Eine  Quelle  von 
Reichtümern  an;  und  Herr  von  Condillac  nimmt  ihrer  so  viele  an,  als 
ihm  nur  verschiedene  Gattungen  von  Arbeiten  und  Geschäften  vor 
Äugen  kommen.  Unterdessen  hat  ihn  doch  die  Richtigkeit  sein«  Vei* 
Standes,  sobald  er  zur  Praxis  übergehen  mufste,  wieder  auf  guten  Weg 
gebracht.  Er  behauptet  aufs  entschiedenste  die  Einzigkeit  der  Steuer,  die 
Freiheit  der  Industriearbeiten ,  sowie  die  Freiheit  des  inlätidischen  und 
auswärtigen  Handels,  die  kläglichen  Folgen  der  MonopoUen,  die  Gefahr 
und  Schädlichkeit  der  Handelaverbote.  Auf  solche  Weise  haben  die 
Meinungen,  die  er  in  der  Theorie  angenommen  hat,  gar  keinen  Einfluls 
auf  die  Resultate,  so  sehr  man  auch  hin  und  wieder  Ursache  hatte,  dies 
zu  befürchten.  Zum  Beispiel :  der  Grundsatz,  dafs  die  Industrie  Reichtum 
erzeuge,  leitet  ganz  natürlich  auf  den  Scblufs,  dafs  die  Regierung  be- 
1)  Jeh  eiciore  oacli  (1er  von  Christian  Auoust  Wichmann  in  Läpzig  bd  F. 
G.  Jacobäor  und  Sohn  ITitO  hcrausgej^ebenen  deutschen  Obcraetsung,  wdcbe  Citxu 
Markgrafen  von  Baden  gewidmet  isr.  Der  crelo  Band  fahrt  die  Cberechrift:  „Des 
Herrn  L.e-TroBne  Lehibegiiff  der  Staatsordnung  oder  Eutwicicelung  dee  vum  D.  Franz 
Queenay  erfundenen  Phyeiok  ratischen  Rcgieruiigs-  und  Staats wirtscbaftssystems'^.  der 
zweit*:  „Des  Hemj  Lo-Trosno  Elementar  werk  vom  Staateinterasse  in  Rückücht 
auf  Geltung,  Umlaut,  Kunstneifs.  und  iulSndischcn  sowohl,  als  auswärtigen  Handd, 
worinncn  einige  GnindeÄtao  dos  Herrn  Abbe  von  Condillac  geprüft  werden". 
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recbtigt  sei,  alle  Industrie  zu  beBteuern;  allein  diesen  Scblufs  lälstder  Flerr 
Abb^  im  Sticlie,  so  bald  er  die  direkte  Steueranlage  festsetzt.  Da  zeigt 
er  sehr  gut,  data  die  Klasse  der  Leute,  die  von  der  Industriearbeit  leben, 
nichts  weiter  in  der  Welt  besitze  als  Besoldungen  und  Arbeitslohn, 
welche  durch  die  Konkurrenz  bereits  anfs  niedrigste  herunter  gesetzt 
sind;  dals  dieser  Klasse  ibre  Spesen  von  denen,  die  ihre  Arbeit  geniefsen 
wollen,  wieder  ersetzt  werden  raUHsen  und  dadurch  die  Steuer  auf  den 
Käufer  zurückfalle.  Wo  bleibt  denn  nun  aber  der  Reichtum,  den  die 
Industrie  erzeugt  haben  soll?  —  Also  ist  das  Resultat  blots  darum 
richtig,  weil  es  mit  dem  Prinzip  im  Widerspruch  steht".') 

Man  wird  nicht  umhin  kennen,  zuzugestehen,  dafs  hier  derVorzug 
der  Konsequenz  auf  Seiten  Letrosnes  ist 

Was  den  zweiten  Hauptpunkt,  die  Wertlehre, 'anlangt,  so  führt    ^^';.,>-:",    ,. 

l^trosne  gegen  Condillac  Folgendes  aus;  Allerdings  sei  es  richtig,  dals  l- 

jedes  Gut,  um  zum  Reichtum  zu  geboren,   Nützlichkeit  haben  müsse.  ^ — - 

Allein  es  gebe  immerhin  Dinge,   welche  mit  wenig  Nützlichkeit  einen     'JoJ \  i'i  i- C^ 
hohen  Wert  hesäfsen,  wie  z.  B.  Diamanten  und  Perlen,  und  umgekehrt,  /;  ^ 

wie  z-  B.  das  Wasser.  Also  könne  die  Nützlichkeit  allein  nicht,  als  das  '■-  ^  --i 
Wesen  des  Wertes  ausmachend,  betrachtet  werden,  es  kämen  noch  das  "  *'  ^  ^  ■ " 
Kostenmoment  und  die  Beziehung  zum  Markte  dazu.  „Mit  einem  Wort, 
die  Eigenschaft,  dafs  Etwas  einen  Reichtum  vorstellen  kann,  setzt  nicht 
nur  ebe  geniefsbare  Brauchbarkeit  oder  nutzbare  Eigenschaft  voraus, 
sondern  noch  überdies  die  Möglichkeit,  es  zu  vertauschen  und  umzu- 
setzen."-) Und  femer:  „AVenn  die  Kosten  nicht  durch  den  Preis  wieder 
ersetzt  werden  sollten,  so  würden  die  Leute  weder  den  Willen  noch  das 
Vermögen  haben,  zur  ferneren  Reproduktion  die  nämlichen  Bemühungen 
und  Auslagen  aufzuwenden".  Weitere  Umstände,  die  auf  den  Wert  Ein- 
Hufs  ausübten,  seien  die  Seltenheit  oder  der  ÜberfluCs  der  Waren,  Ange- 
bot und  Nachfrage,  die  Kaufkraft  der  Bevölkerung  u.  dergl. 

Letrosne  fafst  seine  Lehre  vom  Wert,  die  übrigens  die  physiokra- 
tische  überhaupt  ist,  in  die  Worte  zusammen;  „Das  Resultat  der  bis- 
herigen Untersuchung  ist:  der  Wert  der  Produkte  gründet  sich  zuvör- 
derst auf  deren  nutzbare  Eigenschaften  und  die  Ausgaben,  die  zu  deren 
Gewinnung  aufgewendet  worden  sind;  er  wird  nachher  modifiziert  durch 
Seltenheit  oder  Überflufs,  welche  beide  mehr  oder  weniger  grofs  sind, 
je  nachdem  die  Konkurrenz  der  Käufer  und  Verkäufer  mehr  oder  weniger 
stark  ist"  u.  s.  w. 

Das  Buch  Letrosnes  ist  dadurch  von  besonderer  litterarbistorischen 
Wichtigkeit,  weil  es  das  erste  Werk  ist,  welches  im  wesentlichen  durch 
einen  Streit  um  ökonomische  Dogmen  ausgefüllt  wird.  Condillac  hat 
darauf  nicht  geantwortet,  und  der  Ein<lmck  war  allgemein  der,  dafs  er 

1|  a.  a.  0.,  S.  577  u.  579.        2|  a.  a.  0-,  S.  491. 
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in  dem  Kampfe  den  kürzeren  gezogen  habe.  J  B.  Säy,  obwohl  er  in 
den  beiden  Hauptstreitpunkteo  der  gleichen  Ansicht  huldig^te  wie  Con- 
dillac,  meinte  doch,  derselbe  habe  versucht,  sich  ein  besonderes  System 
in  einer  Materie  zu  schaffen,  die  er  nicht  kannte.  Immerhin  seien  ge- 
wisse p:ute  Ideen  in  seinem  Buche  zu  finden. 

Der  erste  Band  des  Werkes  von  Letrosne  bietet  nichts  besonders 
Bemerkenswertes;  er  stellt  nur  eine  populäre  Darstellung  der  Lehre 
Quesnays  dar  und  sollte  offenbar  dazu  dienen,  das  Begime  Turgots 
zu  unterstützen.  Es  wird  darin  das  Schicksal  Frankreichs  geprieeen, 
dsis  es  jetzt  einen  König  besitze,  der  sich  beeifert  habe,  „die  Gesetze 
zu  sich  auf  den  Thron  zu  erheben",  wie  es  vordem  schon  in  Toskana, 
in  Schweden  und  in  der  Markgrafschaft  Baden  geschehen  sei.  Unter  diesen 
Gesetzen  verstand  Letrosne  aber,  wie  alle  Ephemeristen,  die  natürlichen, 
nicht  die  positiven  Gesetze,  vielmehr  meint  er  in  letzterer  Hinsicht,  dafa 
nur  die  absoluteste  Freiheit  zum  Heile  führe.  „Freiheit  —  so  ruft  er  ans 
—  ist  weder  Wirkung  eines  besonderen  Systems,  noch  Wirkung  einer 
willkürlichen  Spekulation,  sie  ist  der  natürliche  Zustand,  welcher  der 
Gerechtigkeit  und  dem  Staatsinteresse  entspricht;  sie  war  schon  vor- 
handen und  herrschte,  ehe  das  positive  Gesetz  kam,  ihr  entgegen- 
zuarbeiten und  sie  durch  Eingriffe  zu  zerstören.  Sie  wiederherzoslellen, 
wird  weiter  nichts  erfordert,  als  dal s  wir  aufhören,  sie  zu  unterdrücken; 
wir  brauchen  hiefür  auch  weiter  nichts  zu  thun,  als  dafs  wir  die  Hand, 
durch  welche  sie  in  der  Knechtschaft  gehalten  wurde,  zurückziehen 
und  ihre  Ketten  zerbrechen,  dann  hilft  sie  sich  von  selbst  wieder  auf." 

Wir  wissen,  dafs  dies  die  Meinung  der  Schule,  nicht  aber  diejenige 
Quesnays  war.  Auch  Letrosne  hat  sich  hinterher  zu  einer  anderen  Auf- 
fassung bekehrt,  wie  sich  noch  zeigen  wird. 

Der  Band  endigt  mit  einer  Apotheose  Quesnays.  Niemals  wtirden 
die  Grolsen  der  Erde  der  Verdienste  des  Mannes  vergessen,  der  zuerst 
die  Regierungskunst,  die  so  willkürlich  und  wandelbar  gewesen,  zu  einer 
eigentlichen  und  aaf  unveränderliche  Regeln  gegründeten  Wissenschaft 
gemacht  habe.  „Diese  Wissenschaft  ist  gleich  von  ihrem  Ursprung  an 
ganz  und  vollständig  zum  Vorschein  gekommen;  so  wie  sie  ihr  Ur- 
heber erfunden  und  vorgetragen  hat,  wird  sie  ewig  bleiben.  .  .  . 
Die  Philosophen,  die  auf  der  Bahn,  welche  er  ihnen  gebrochen  hat,  in 
seine  Fulstapfen  getreten  sind,  werden  es  sich  jederzeit  zur  Ehre  rechnen, 
ihn  für  ihren  Meister  und  Lehrer  zu  erkennen.  Sie  haben  seiner  Lehre 
Nichts  zugesetzt,  und  es  wird  ihr  auch  keiner  Etwas  zusetzen. . .  Könnte 
ich  wobi,  wenn  ich  von  der  Gerechtigkeit  redete,  Umgang  nehmen,  diesem 
grofsen  Manne  den  Tribut  des  Lobes  zu  bringen,  den  er  verdient?  Wenn 
ich  diese  Pflicht  erfülle,  so  entledige  ich  mich  der  Dankbarkeit,  die  ich 
ihm  für  die  Bemühungen  schuldig  bin,  welche  er  angewendet  hat,  mich 
bei  meinen  ersten  Scliritten  in   diesem  Studium  schrifdich   und  münd- 
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lieh  ZU  leiten.  Der  Tod,  der  ihn  uns  nnlfingBt  entrisBen  bat,  bringt 
mich  am  das  VergDügen,  ihm  dieseB  Buch,  das  ihm  gehört,  weil  es 
weiter  Nichte  enthält,  als  die  Entwicklung  seiner  Lehre,  zu  überreichen. 
KuD  bringe  ich  damit  seinem  Andenken  ein  Opfer  dar."') 

Als  diese  enthusiastischen  Worte  vor  das  Publikum  traten,  war  be- 
reits die  ganze  pbjsiokratische  Herrlichkeit  zusammengebrochen.  Nur 
im  Ausland  fand  das  Buch  noch  Leser.  In  Frankreich  selbst  glaubte 
Niemand  mehr  an  die  Beilsbotschaft.  Auf  die  bezüglichen  Vorgänge  und 
was  theoretisch  in  Betracht  fällt,  sei  nun  zum  Abschlufs  dieser  ganzen 
Abteilung  noch  eingegangen. 

§  5.     Tn^ot  und  der  Zosammenbrnoh  der  Fbyriokratie. 

a.  TuRGOT  als  Staatsmann.  Nicht  nur  in  der  politischen  Ge- 
schichte giebt  es  dramatische  Momente.  Auch  die  Geschichte  der  Wissen- 
Bchaft  weist  solche  auf.  Und  nicht  wohl  ist  die  Entwickelung  irgend 
einer  Lehre  daran  reicher  als  diejenige  des  Physiokratischen  Systems. 
Dabin  gehören :  die  Bekehrung  Mir^eaus  durch  Queanay  in  der  denk- 
würdigen Unterredung  vom  Juli  1757  im  Versailler  Schlofs;  femer  die 
Entlassung  Du  Fonts  vom  Hedakteurposten  des  „Journal" ,  worauf 
Baudeau  mit  seinen  „Kph^m^rides"  einsprang  und  dadurch  der  gemein- 
samen Sache  zu  einem  erneuten  Aufschwang  verhalf.  Aufserdem  sind 
dazu  zu  zählen:  die  unverhoffte  Berufung  Turgots  in  das  Ministenum 
in  einem  Angenblicke,  wo  die  Freunde  an  allem  Erfolge  verzweifelt 
hatten.  Aber  auch  der  Sturz  Turgots  gehört  dazu.  Denn  dieser  war 
keineswegs,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  eine  blofs  politische 
Angelegenheit;  die  Theorie  hatte  reichlichen  Anteil  daran. 

Wir  haben  mit  Turgot  schon  wiederholt  zu  thun  gehabt.  Wir 
lernten  ihn  gleichsam  als  ökonomischen  Litteraturhistoriker  kennen. 
Als  solcher  konnte  er  nicht  genügen.  Werden  wir  ihm  als  Staatsmann 
und  Theoretiker  ein  besseres  Zeugnis  ausstellen  können? 

Geboren  im  Jahre  1727  als  jüngerer  Sohn  des  Prävöt  des  Marchanda 
von  Paris,  Michel-Etienne  Turgot,  wandte  sieh  ANNE-RoBEBrt-JACQUES 
Turgot  zuerst  dem  geistlichen  Stande  zu.  Im  Jahre  1749  zum  Prior 
an  der  Sorbonne  erwählt,  hielt  er  daselbst  zwei  bemerkenswerte  Vor- 
träge, den  einen  über  die  Vorteile,  welche  die  Einführung  des  Christen- 
tums dem  Menschengeschlecht  verschafft  hat"  (Juli  1750)  und  den 
andern  zu  Ende  des  gleichen  Jahres  „Über  die  allmählichen  Fortschritte 
des  menschlichen  Geistes"  (Dezember  1750.)  Von  beiden  werden  wir 
noch  zu  sprechen  haben. 

Plötzlich  (17511  entschlofs  er  sich,  die  geistliche  Laufbahn  aufzu- 
geben und  sich  der  Staatsverwaltung  zu  widmen.  Die  Gründe  dafür 
sind   nicht    ganz  aufgehellt.     Denn    die  Erklärung,  welche  er  seinen 
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FreuDdeo  gab,  es  sei  ibm  Qnmög;lich,  zeitlebens  eine  Maske  vor  dem 
Gesichte  zu  tragen,  kann  in  einer  Umgebung,  wo  auch  die  höchsten 
kirchlichen  Würdenträger  sich  nicht  scheuten,  ihren  Atheismus  offen 
zur  Schau  zu  tragen,  nicht  wohl  als  ernsthafte  Begründung  angesehen 
werden ;  war  er  selbst  doch  keineswegs  ein  Atheist  Andemteils  wUrde 
ihn,  wie  seine  ihn  zurückhaltenden  Freunde  ihm  richtig  vorhielten,  die 
Eigenschaft  als  Abbä  keineswegs  verhindert  haben,  die  höchsten  ad- 
ministrativen Amtsätellen  zu  erkhmmen.  Auch  sein  späterer  Vorgänger 
im  Amte  des  Gontröleur  g^neral,   Terräy,  war  ja  ein  Abbä  gewesen. 

Im  Jahre  1753  wurde  er  zum  Mwtre  des  Requfites  ernannt.  Die 
ihm  zur  Verfügung  stehende  MuTse  verwandte  er  darauf,  eine  Reihe  von 
philosophischen  Abhandlungen  für  die  grolse  Encyklopädie  abzufassen, 
unter  welchen  der  Artikel  „Existence"  besonders  hervorragt  :Es  war 
damals  die  Zeit  der  Übersetzung  ausländischer,  namentlich  englischer 
ökonomischer  Werke  in  die  französische  Sprache,  wie  sie  durch  Gonmay 
angeregt  worden  war.  Auch  Turgot,  der  schon  als  jugendlicher  Kleriker  für 
diese  Materien  sich  inieressiert  und  1749  eine  Entgegnung  anf  die  das 
System  Laws  verteidigenden  Ausführungen  eines  Abbö  Terahsox  ge- 
schrieben hatte,  warf  sich  in  diese  Bahn.  Im  Jahre  1755  veröffentlichte 
er  die  Übersetzung  einer  kleinen  Schrift  des^  Engländers  Josias  Tlcker 
unter  dem  Titel  nQnestions  importantes  sur  le  commerce  &  l'occasion 
des  oppositions  au  dernier  bill  de  natnralisation".  Es  handelt  sich  da- 
bei um  ein  liberaJ-merkantilistisches  Opus  im  Sinne  Childs,  von  dem 
es  sich  immerhin  dadurch  unterscheidet,  dafs  es  die  Zulassung  aus- 
ländischer (protestantischer)  Arbeiten  in  England  noch  dringender  be- 
fürwortet, als  dieser  es  gethan  hatte.  Die  Macht  und  der  Reichtum  eines 
I^andes  beständen  in  einer  grofsen  Bevölkerung ;  ein  Land  könne  daher  nie 
zu  viel  Menschen  haben.  „Le  pays  le  plus  riebe  n'est-il  pas  celui  oü  il  y 
a  le  plns  de  trav^l?  N'est-il  pas  celui  oü  les  habitants  plus  nombreox 
se  procureot  les  uns  aux  autres  de  l'emploi?  ...  Si  l'on  avoue  qne  la 
France  et  la  Suöde  ont  sur  nous  l'avantage  de  la  balance  (du  com- 
merce), n'est-il  pas  de  l'intßrSt  de  l'Angleterre  d'attirer  chez  eile  et  d'en- 
lever  ä  ces  deax  royaumes  eet  excßdent  de  maoufacturiers  qui  fait  lenr 
supirioritö?"  ') 

Man  sieht  aus  vorstehenden  Sätzen,  zu  denen  sieb  Tui^ot  damals 
wohl  selbst  bekannt  haben  mufs,  da  in  ihnen  die  ganze  Schrift  gipfelt, 
dafs  seine  ökonomischen  Ansichten  zu  jener  Zeit  noch  nicht  abgeklärt 
waren.  Denn  später  hat  er  die  Idee  der  Handelsbilanz  bekämpft  Sicher 
ist,  dafs  dieselben  durchaus  den  Beifall  Gournays  fanden,  mit  dem  er 
—  es  ist  nicht  festgestellt,  ob  schon  vor  der  Veröffentlichung  oder  in- 
folge   derselben    (1755)  —  bekannt  geworden   ist.     Eng   schlofs   sich 
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Turgot  nun  an  den  Pariser  Handelsintendanten  an  und  widmete  ihm  im  ersten 
der  beiden  ökonomischen  Artikel  der  Encyklopadie  „Foires  et  Marchfis" 
und  „Fondation"  (1756J  eine  ehrenvolle  Erwähnung.  Auf  den  meisten 
in  die  Jahre  1755—59  fallenden  officiellen  Inspektionsreisen  Gournayß 
durch  Ii^nkreich  begleitete  er  denselben.  Nach  dessen  am  27.  Juni  1759 
im  Alter  von  47  Jahren  erfolgten  Tode  schrieb  er  auf  Einladung  Mär- 
MoNTEiÄ  für  den  iofficiellen  „Mercure  de  France"  jenes  „Eloge  de 
Goumay",.  das  uns  schon  ausführlich  beschäftigt  hat  Das  am 
22.  Juli  1759,  also  nicht  ganz  vier  Wochen  nach  dem  Todesfälle,  ver- 
verfafste  Begleitschreiben  zur  Übersendung  des  Eloge  an  Marmontel  ist 
uns  noch  erbalten.  Turgot  entschuldigt  sich  darin  über  die  verspätete 
Ablieferung.  Er  habe  das  Manuskript  schon  einige  Tage  früher  per- 
sönlich bei  Madame  Geoffrin  überreichen  wollen,  aber  daselbst  Mar- 
montel leider  nicht  angetroffen.  Seinen  Wunach,  das  „ßbauche  de 
l'61oge"  noch  weiter  auszugestalten,  habe  er  aus  Zeitmangel  nicht  mehr 
ausführen  können.  „Puisqne  vous  n'avez  pas  le  temps  d'attendre,  je 
vous  en  envoie  les  traits  principans,  esquiss^  trop  k  la  bäte."  In  der 
Thal  macht  das  Eloge,  wie  es  damals  im  „Mercure  de  France"  ver- 
öKentlicht  wurde,  einen  durchaus  skizzenhaften  Eindruck.  Es  ist  auf- 
fallend kurz  und  beschränkt  sieh,  wie  früher  schon  angeführt,  auf  die 
biographischen  Notizen  und  in  theoretischer  Beziehung  auf  die  allgemeine 
Bemerkung,  dafs  der  Verstorbene  den  Ideen  Childs  und  de  Witts  gefolgt 
sei.  Die  ausführiicben  physiokratischen  Darlegungen,  wie  sie  in  dem  von 
Du  Pont  im  litterarisclien  Nachlasse  Turgots  aufgefundenen  „^oge  de 
Goumay"  enthalten  sind,  fehlen  noch.  Dieselben  haben  bekanntlich  erst  zu 
Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  den  von  Du  Pont  in  den  Jahren 
1809 — 1811  veranstalteten  neunbändigen  Ausgabe  der  Werke  Turgots 
das  Licht  der  Öffentlichkeit  erblickt,  unter  Beifügung  einer  „Notice  sur 
les  Economistes"  von  Du  Pont,  welche  die  Nachwelt  irregeführt  hat. 
In  der  späteren  Form  macht  das  Eloge  alles  Andere  eher  als  den  Ein- 
druck einer  „^bauche  esquiss^  trop  ä  la  häte".  Es  ist  vielmehr  das  stilistisch 
Beste  und  Abgerundetste,  was  wir  von  Turgot  besitzen. 

Wann  Turgot  mit  Quesnay  in  nähere  Berührung  getreten  ist, 
weifs  man  nicht  genau.  Es  ist  schon  oben  jener  Versammlung  in 
Paris  (1758)  Erwähnung  gethan  worden,  wo  Quesnay  mit  Turgot 
zusammentraf,  und  über  welche  die  gleichfalls  anwesende  Kammer- 
frau der  Pompadour,  Madame  du  Hausset,  einen  Bericht  erstattet  hat 
Da  die  Memoiren  der  letzteren,  welche  bis  zum  Tode  der  königlichen  Mai- 
tresse,  1 764,  geführt  sind,Tnrgot8  nicht  mehr  unter  den  Besuchern  Quesnays 
Erwähnung  fhuu,  so  kann  als  sicher  angenommen  werden,  dafs  der  Ver- 
kehr zwischen  beiden  Männern  bis  dahin  kein  enger  gewesen  ist.  Be- 
fand sich  doch  im  übrigen  Turgot  seit  1761  als  Intendant  in  Limoges,  Die 
in  den  meisten  Turgotbiographien  enthaltene  Angabe,  der  Ansclilufs  an 
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Queenay  falle  in  die  gleiche  Zeit  wie  die  Bekaontscbaft  mit  Gonroay 
(1755),  ist  also  sicherlich  falsch.  Sie  ist  offenbar  der  (durch  Du  Pont  ver- 
breitctenj  Annahme  entsprungen,  dafs  auch  der  Verkehr  zwischen  Qnesnay 
und  Goumay  schon  in  jene  Zeit  zurückfalle,  was  als  irrig  nachgewiesen 
wurde.  Wah  rech  ein  lieh  war  der  Verkehr  anfangs  vorwiegend  ein 
schriftlicher,  wogegen  freilich  wieder  der  Umstand  spricht,  dals  weder 
im  Nachlasse  Quesnajs  noch  in  demjenigen  Turgote,  Briefe  darüber  sich 
vorgefunden  haben.  Doch  ist  wiederholt  beglaubigt,  dafs  bei  den  Ver- 
sammlungen, welche  Qnesnay  nach  dem  Tode  der  Pompadour  in  Paris 
abhielt,  um  seine  Jünger  in  das  Geheimnis  der  neuen  Wissenschaft 
einzuführen  und  die  Aufsätze  für  das  „Journal"  vorzubereiten,  Turgot, 
der  in  Paris  eine  ständige  Wohnung  beibehielt,  ein  häufiger  Gast  war.  Da- 
gegen scheint  er  sich  an  den  Dienstagsassemblöen  des  Marqnis  de  Mira- 
heau  höchstens  am  Anfang  beteiligt  zu  haben.  Das  deklamatorische  Pathos, 
welches  der  Marqnis  der  Lehre  einflöfste,  und  das  der  neuen  Gmppe 
den  Beinamen  einer  „Sekte''  einbrachte,  war  ihm  in  der  Seele  zu^vider. 
Auch  wollte  er,  der  auf  seine  Unabhängigkeit  stolz  war,  nicht  für  die  Un- 
klugheiten  und  Extravaganzen  einer  nach  aufsen  geschlossen  auftretenden 
Gruppe  verantwortlich  gemacht  werden;  wenigstens  hat  er  sich  so  wieder- 
holt gegenüber  Du  Pont  und  Andere  geäufsert  Er  unterhielt  daneben  stets 
gute  Beziehungen  zu  den  übrigen  litterarischen  Kreisen,  selbst  als  diese  an- 
gefangen hatten,  gegen  die  Economisten  aufzutreten,  so  mit  den  Encjklo- 
pädisten,  mit  dem  Kreise  Holbachs,  mit  Voltaire  und  selbst  mit  Galiani. 

In  Limoges  begann  er  sich  sofort  als  Reformer  zu  bethätigen.  Über 
die  Verwaltungsthätigkeit  Turgots  daselbst  ist  sowohl  in  der  damaligen 
Zeit  als  auch  später  sehr  verschiedentlich  geurteilt  worden.  Man  hat  sie 
wohl  als  die  „Pr^face"  seiner  Ministerthätigkeit,  wie  diese  als  die  Preface 
der  grofsen  Revolution  bezeichnet  Andere  meinten,  er  habe  gerade  dort 
sich  am  wenigsten  als  Physiokrat  gezeigt  und  blofs  aus  diesem  Qnmde 
Erfolg  gehabt;  während  wieder  Einige  diesen  Erfolg  überhaupt  bestritten. 
Im  letzteren  Sinne  glaubte  einer  seiner  wohlwollendsten,  aber  auch 
gewissenhaftesten  Biographen,  A.  Mastieb,  nicht  verschweigen  zu  sollen, 
Turgot  habe  seine  Provinz  in  einem  schlimmem  Zustand  verlassen,  als 
er  sie  bei  seinem  Antritt  vorgefunden.  „II  suffit  de  lire  ses  Avis  annoels 
sur  l'imposition  de  la  taille.  pour  se  convaincre  que  la  misäre  va  toujonrs 
en  aogmentant.  et  que  l'€tat  du  Umousin  est  encore  plus  triste  en  1774 
qu'en  176l.*'j 

Die  Steuerreform,  von  der  Mastier  hier  andeutungsweise  spricht,  war 
bereits  von  dem  Vorgänger  Turgotf?.  dem  Intendanten  Tonmy,  begonnen 
worden.  Es  hatte  sich  um  den  Versuch  einerUmwandlnngdertaiUearbitraire 
in  eine  taille  tarif^e  im  Sinne  Boisguilleberts  gebandelt.    Turgot  trat  in 


1)  A.  hUsTiBR,  Turf^ot,  Ba  vie  et  bs  doctrine,  Paris  1S62,  p,  64  nnd  67. 
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dieses  Projekt  ein,  ohne  dasselbe  freilich  seinerseits  zu  einem  befriedigenden 
Ende  zu  bringen.  £r  hatte  sich  aber  so  sehr  in  diese  Aufgabe,  die 
seinen  durch  die  Verbindung  mit  Quesnay  weitergebildeten  ökonomischeo 
AnschanuDgen  völlig  entsprach,  verbissen,  dals  er  eine  vorteilhafte 
Beförderung  zum  lutendanteti  von  LyoD,  welche  ihm  anf  Autreibeu 
seiner  Matter  bei  dem  damaligen  GreneraikoDtrolleur  der  Finanzen,  Bertin, 
erwirkt  worden  war,  ausschlug,  um  das  in  Angriff  genommene  Werk 
sieht  unterbrechen  zu  milssen. 

Viel  Anfseheu  erregte  die  Einrichtung  von  sogenannten  „Bureaux 
de  Charit^",  welche  er  mit  Hilfe  des  Klerus  und  Adels  begründete,  um 
den  Armen  seiner  Provinz  Beschäftigung  und  damit  Linderung  ihrer 
Notlage  zu  verschaffen.  Man  kann  dieselben  al»  Vorläufer  der  „Ateliers 
nationaux"  ansehen,  wie  sie  in  der  grolsen  Revolution  von  1789  und 
späterbin  auch  in  derjenigen  von  1848  verwirklieht  wurden.  Zum  Zwecke 
der  Armenpflege  hielt  Tnrgot,  wie  übrigens  alle  Pbjsiokraton ,  eine 
Abweichung  vom  Prinzip  des  „läissez  faire  et  laissez  passer-  durchaus 
fUr  zulässig. 

Im  übrigen  sollte  durch  geeignete  Mafsnahmen  lier  allgemeine  Wohl- 
stand der  Provinz  gehoben  werden.  Als  vomehmstis  Mittel  dazu  erschien 
ihm  hier  wie  auch  später  während  seiner  Ministerschaft  die  Durchführung 
der  vollen  Getreidebandelsfreiheit,  welche  letztere  zwar  seit  1764  auf 
dem  Papiere  bestand,  aber  in  den  Provinzen  nicht  oder  kainn  durch- 
geführt war.  Es  ist  charakteristisch  für  die  Anschauungen  Tnrgols. 
dafs  er  an  seine  Unterorgane  eine  Anzahl  von  Exemplaren  der  Schrift 
seines  Freundes  und  Gesinnungsgenossen  Letrosne  verschickte,  betiiflt 
„La  liberte  du  commerce  des  grains  toujours  utile  et  jamais  nuisible". 
In  dem  Begleitschreiben  vom  15.  Februar  1765  heifst  es:  ,S'il  pouvait 
vous  rester  quelques  doutes  snr  cette  matiöre  importante,  je  suis  persuade 
(jue  la  lecture  de  cet  excellent  ouvrage  ach^verait  de  les  dissiper".  Dazu 
trägt  er  den  Beamten  im  besonderen  auf,  „d'engager  les  eures,  les 
genlilshommes,  toutes  les  personnes  qui,  par  leur  6tat  et  leurs  lumiäree, 
BOnt  k  portöe  d'influer  sur  la  fagon  de  penser  du  peuple,  k  lire  l'ouvrage 
de  M.  Letrosne,  dont  je  vous  adresse  dans  cette  vue  plusieurs  esemplaires, 
afin  que,  persuades  eux-m6meB,  ila  puissent  travaÜler  de  concert  aveo 
TOUB  k  persuader  les  autres". ') 

In  vorstehenden  Worten  haben  wir  den  ganzen  Turgot  vor  uns. 
Er  ist  ein  Mann  der  Aufklärung.  Diesem  Geiste  verdanken  auch  die 
langen  Pr^ambules  zu  den  Edikten  seiner  Ministerschaft  ihre  Entstehung. 
Es  sind  weitschweifige  Abhandlungen,  welche  an  Stelle  des  üblichen  „car  tel 
est  notre  plaisir"  die  Formel  setzen  zu  wollen  scheinen  „car  tel  est  la 
loi  natnrelle."    Nun   mufs   man  freilich   nicht  meinen,  als  ob  Turgot 


1)  Oeuvree  de  Turgot.  ed.  Daire,  1 1,  p.  665. 
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damals  Dur  Alles  mit  Güte  bätte  durchrühren  wollen.  Es  mag  noch 
.in  Überbleibsel  aus  seiner  theologischen  Periode  gewesen  sein,  data  er 
.''»dweden,  der  sich  der  Aufklärung  in  seinem  Sinne  widersetzte,  entweder 
jils  einen  gefährlichen  Narren  oder  als  von  bösem  Willen  beseelt  ansah. 
Die  Ausdrücke  „absurde",  „ridicule",  „pueril",  „imböcile"  u.  dergt.  im 
ersteren  Sinne  und  „frivole",  „friponnerie",  „brigandage"  u.  s,  w.  im 
andern  führt  er  beständig  im  Munde.  Ein  mittleres  gibt  es  für  seine 
Denkweise  überhaupt  nicht.  So  kann  es  denn  auch  nicht  wundemebmeo, 
wenn  er  am  Schlüsse  des  vorgenannten  Briefes  die  Polizeibeamten  für 
den  Fall,  dafs  das  Gesetz  Unzufnedenheit  hervorrufe,  ermahnt,  „de  faire 
arreter  sur  -  le  -  champs  quicon<|Ue  donnerait  l'exemple  du  mnrmure  et 
de  l'attroupement.  La  marechauss^e  a  ordre  de  prSter  main-forte  par- 
tout od  eile  sera  requise".  AVir  haben  hier  bereits  einen  Vorklang  seiner 
Haltung  im  sogenannten  Mehlkneg  (guerre  de  la  farine)  zu  Beg^oD 
seiner  Ministerschaft. 

Zur  eingehenden  Auseinandersetzung  seiner  eigenen  Ideen  über  die 
Freiheit  des  Gelreidchandels  sollte  er  einige  Jahre  später  durch  den 
daniali^'cn  General kontroUeur  der  Finanzen,  den  Abi>e  Terray,  veranlafst 
werden.  Das  Edikt  vom  Jahre  11^4,  betreffend  die  Freiheit  des  Getreide- 
handele,  hatte  im  Grunde  Niemand  befriedigt.  Ging  es  den  Economisten 
nicht  weit  genug,  so  erblickte  anderseits  das  Publikum  zum  gröfseren 
Teil  darin  eine  sträfliche  Vernachlässigung  der  schuldigen  Fürsorge  für 
die  von  ihrer  Arbeit  lebenden  Volksklassen,  indem  durch  die  Export- 
freiheit des  Korns  das  Brot  verteuert  würde.  Namentlich  auch  aus  der 
&cbriftsteller<velt  wurden  heftige  Angriffe  gegen  das  neue  System  gerichtet. 
Im  Januar  1770  waren  die  „Dialogues  sur  le  commerce  des  bles" 
Galiäsis  erschienen,  die  sich  direkt  gegen  das  Gesetz  von  1764 
richteten  und  durch  ihre  blendende  Schreibart  das  ganze  gebildete 
Publikum  für  die  darin  verfochtene  Sache  einnahmen.  Gegen  Ende 
des  gleichen  Jahres  hielt  der  dem  Gesetz  nicht  günstig  gesinnte 
Generalkontrolleur  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  dasselbe  wieder 
zurückzuziehen.  Hatten  doch  eine  Reihe  von  Mifsemten  eine  wirkliche 
Teuerung;'  veranlalst,  welche  dem  Edikt  zur  Last  gelegt  wurden.  Cm 
der  Aufhebung  de>selben  den  Anschein  der  Legitimität  zu  geben,  lud 
er  die  Intendanten  zu  Anfang  des  >fonats  Oktober  durch  ein  Ereis- 
sehreiben  ein,  sich  über  die  Wirkung  des  bestehenden  Gesetzes  sowie 
lUjer  den  Entwurf  eines  einschränkenden  Reglementes,  den  er  beilegte, 
zu  äufsern.    Die  Antwort  erbat  er  schon  auf  Ende  des  gleichen  Monats. 

Turgot  war  aufs  Üiifserste  erregt.  Er  setzte  sich  sofort  nieder  und 
schrieb  nach  einande.  sieben  Briefe  an  den  Generalkontrolleur,  worin 
er  dessen  Absichten  mit  Heftigkeit  entgegentritt.  An  diesen  Brieten  ist 
wieder  Eines  merkwürdig.  Es  ist  der  lehrhafte,  von  oben  herab  sprechende 
Ti>n.  welchen  der  Intendant  einer  unbedeutenden  Provinz  seinem  allge- 
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wältigen  Vorgesetzteo  gegenüber  anschlägt  Turgot  macht  dem  letzteren 
zunächst  Vorwürfe  darüber,  dafs  der  Terrain  zn  kurz  bemessen  sei,  um 
ein  der  Wichtigkeit  der  Sache  entsprechendes  Urteil  abzugeben,  worin 
er  wohi  Becht  hatte.  Nichtsdestoweniger  will  er  sich  bemühen,  soweit 
es  die  KOr/e  der  Zeit  zuläXst,  ,do  traiter  ä  fond  cette  matißre",  wobei 
er  den  von  ihm  vertretenen  Prinzipien  in  den  Augen  Terrays  die  Evidenz 
einer  „demonstration  math^raatique"  zu  geben  wünscht^  wie  sie  dieselbe 
längst  in  den  Äugen  aller  derjenigen  besitze ,  welche  die  Materie 
studiert  hätten.  Er  hält  dem  Minister  vor,  wie  gefährlich  es  für  ihn 
sei,  in  einer  so  wichtigenSache  einen  Irrtum  zu  begehen.  „Vousavez  votre 
röpntation  d'homme  ^lairö  et  de  ministre  sage  h  conserver;  mais  surtout 
vous  avez  k  räpoodre  au  public,  au  roi  et  k  vous-m^me  du  sort  de  la  nation 
entiöre."  '}  Er  selbst  beschäftige  sich  mit  den  Angelegenheiten  schon  seit 
achtzehn  Jahren^)  und  könne  versichern,  daTs  er  sich  seine  Überzeugung 
erst  nach  reiflicher  Prüfung  gebildet  habe.  Die  gleiche  Überzeugung  teilten 
nicht  blola  die  wegen  ihres  Enthusiasmus  und  sektenmäfsigen  Auftretens 
so  viel  angegriffenen  „EconomiBtes",  sondern  schon  lange  vor  ihnen  hätten 
angesehene  Männer  wie  Du  Pin,  Gournay,  Herbert  u.  Ä.  die  Idee  einer 
„libertä  la  plus  entiäre,  la  plus  absolue,  la  plus  d^barrassäe  de  toute  es- 
p^ce  d'obstacles"  auf  diesem  Gebiete  verfochten.  Wieder  echt  schul- 
meisterlich empfiehlt  der  Briefsclireiber  seinem  Vorgesetzten  im  letzten 
Briefe,  er  möge  sich  behufs  weilerer  Belehrung  die  kürzlich  über  die 
Frage  veröffentlichten  Broschüren  des  Abbö  Baudeau  verschaffen.  „J'ose 
votts  prier,  monsieur,  de  lire  le  recueil  des  brochures  que  l'abhd  Bau- 
deau publia  ä  ce  sujet  dans  le  cours  de  t76S;  il  snppliera  en  partie 
ä  bien  des  omissions  (]ue  j'ai  faites  dans  les  lettres  dont  celleci  est  la 
demiöre."  ■') 

Die  Briefe  des  Intendanten  von  Liraoges  hatten  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg.  Du  Pont  erzählt  in  seiner  Biographie  Turgots:  ^Der 
Abb6  Terray  las  die  Briefe,  bewunderte  sie,  lobte  ihren  Inhalt,  das  Ta- 
lent und  den  Mut  des  Autors  mit  Lebhaftigkeit  allen  Personen  gegen- 
über, mit  welchen  er  Gelegenheit  hatte  zu  sprechen,  und  —  vernichtete 
die  Freiheit  des  Getreidehandels."  ^) 

Es  würde  hier  zu  weit  führen  auf  die  Einzelheiten  der  Verwaltungs- 
thätigkeit  Turgots  in  Limoges  einzutreten.  In  der  Hauptsache  sind  sie 
in  der  That  ein  A'^orspiel  seiner  administrativen  Mafsnahmen  während 
der  Ministerschaft.'')    Eines  kann  nicht  bestritten  werden,  er  entwickelte 

I)  Oeuvres  de  Turgot,  1 1,  p.  162.         2)  Ebenda,  S.  166.       3)  Ebenda.  S.  254. 

4|  Do  PoBT,  M^moires  aur  la  vie  et  les  ouvrages  de  M.  Turgot,  PhÜadelphie 
17S2,  Parti,  p.  89. 

6)  Eine  aneführliclie  Darstellung  darüber  giebt  Au-bed  Neymabck  in  dem 
Werke:  „Tai^t  et  bcb  Doctrincs",  1885  1. 1,  Livre  II;  femer  G.  D'Htjgces,  Essai  aur 
t'Administration  de  Turgot  dans  la  genüralitä  de  Limoges,  1859. 
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eine  grofse  Ener^e,  Tiel  zu  grofa,  um  nicht  auf  Widerstand  zu  stolsen. 
Als  er  nach  13  jähriger  Aratathätjgkeit  Limoges  verliefs,  mag  manche 
Brust  erleichtert  anfgeatmet  haben.  Während  der  Zeit,  wo  seine  Berufung 
zum  Minister  in  der  Schwebe  war,  liefs  man  bei  Hofe  wissen,  data  er 
in  seiner  Provinz  verhafst  sei.  „Le  fait  est  vrai",  gestand  selbst  ein 
so  eifriger  Parteigänger  von  ihm,  wie  Baudeau,  zu.  Allein  das  gelle 
nur  von  der  höheren  Klasse,  dafür  habe  er  um  so  mehr  Verehrung  beim 
kleinen  Mann  genossen.i) 

Durch  seine  praktischen  Amtspflichten  hatte  et  sich  nicht  von  seinen 
wissenschaftlicben  Bestrebungen  abdrängen  lassen,  vielmehr  ^ngen  diese 
bei  ihm  Hand  in  Hand.  Als  Präsident  der  „Sociöti  Royale  d'Agriculture 
de  Limoges"  suchte  er  im  Wege  von  litterarischen  Preisansschreiben 
eine  Ökonomische  Aufklärungsbewegung  in  Gang  zu  setzen.  Für  das 
Jahr  1767  schlug  er  z.  B.  das  Thema  vor  „Über  die  Wirkung  der 
indirekten  Steuern  auf  das  Einkommen  der  Grundeigentümer".  Im 
folgenden  Jahr  lautete  die  Preisaufgabe  „Die  Art  und  Weise,  wie  die 
Reinerträge  der  Grundstücke  je  nach  den  verschiedenen  Anbaumethoden 
am  genauesten  abgeschätzt  werden  können";  wieder  eine  andere: 
„Über  die  Vorzüge  der  Kultur  mit  Pferden  vor  derjenigen  mit 
Ochsen"  u.  a.  w.  Letzere  Unterscheidung  Quesnajs  ha,tte  den  Beifall 
Turgots  nicht  gefunden. 

Aus  jener  Zeit  stammt  sodann  eine  Arbeit,  welche  gewöhnlich  als 
die  bedeutendste  Schrift  Turgots  hingestellt  wird,  indem  er  sich  dadurch 
gleichsam  als  ein  Vorläufer  und  selbst  Lehrer  Adam  Smiths  erwiesen 
haben  soll,  es  sind  die  „R^flexions  snr  la  formation  et  la  distribution  des 
richesses".  Der  Ursprung  dieses  Opus  ist  wieder  sehr  charakteristisch 
für  den  Autor.  Es  war  im  Jahre  176t>,  so  berichtet  Du  Pont'^),  data  Tur- 
got  mit  zwei  jungen  Chinesen,  Ko  und  Yang  in  näheren  Verkehr  trat, 
welche  von  jesuitischen  Missionären  nach  Frankreich  gebracht  worden 
waren,  um  hier  eine  civilisierte  Bildung  zn  erfahren.  Die  französiscbe 
Regierung  glaubte  sich  dieser  jungen  I^ute  bedienen  zu  können,  um 
regelmäfsige  Berichte  aus  ihrem  damals  in  Europa  vielangestaunten 
Vaterlande  zur  Beförderung  des  Handels  zwischen  Frankreich  nnd  China 
zu  erhalten,  und  setzte  ihnen  zu  diesem  Zwecke  bei  ihrer  Rückkehr  ein 
Jahrgehalt  aus.  'I'urgot  in  seinem  Lebrdrange  scheint  den  beiden 
Fremdlingen  freiwilligen  Unterricht  in  der  ökonomischen  Wissenschaft  ge- 
geben zu  haben.  Wenigstens  entstand  die  Schrift  ans  dem  Verkehr  mit 
denselben.  Sie  ist  in  die  Form  eines  kurzen  Lehrabrisses  der  Grund- 
begriffe der  Politischen  Ökonomie  gekleidet,  mit  im  ganzen  101  Para- 
graphen.   Um  den  jungen  Chinesen  ihre  Aufgabe  als    Berichterstatter 

1)  Ei>cnda,  S.  171. 

i)  MOmoires  sur  la  vie  et  lea  ouvraRes  de  H.  Turgot,  1782,  PrcmiJre  Partie, 
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ZU  erleichtern,  arbeitete  Turgot  daneben  eine  Anzahl  von  Fra^n  aus, 
um  ihnen  Andeutungen  darüber  zu  geben,  worauf  sie  ihre  Aufmerksam- 
keit vornehmlich  richten  sollten.  Diese  „Questions  sur  la  Chine"  ')  sind 
eine  Art  SeitenstUck  zu  den  „Questions"  Quesnays,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dala  es  sich  bei  diesen  um  französische,  dort  um  die  Zustände 
eines  fernen  Landes  handelt.  Es  mag  dem  Bestreben  zuzuschreiben  sein, 
den  verhältnismSfsig  doch  nur  wenig  gebildeten  Chinesen  nicht  allzu- 
sebwierige  Aufgaben  aufzubürden,  daTs  die  im  ganzen  52  Fragen  zum 
Teil  ziemlich  trivialer  Natur  sind.  Sie  beginnen  z.  B.  folgendermafsen : 
^1.  Giebt  es  in  China  viele  reiche  Leute,  oder,  was  dasselbe  ist,  sind 
die  Vermögen  sehr  ungleich?  II,  Giebt  es  Leute,  welche  sehr  grotse 
Grundstücke,  Häuser  und  Domänen  haben"?  u.  s.  f.  Jedenfalls  können 
sich  dieselben  nicht  entfernt  mit  den  ..Que«tions'^  Quesnays  ver- 
gleichen. 

Aber  auch  die  einzelnen  Para^aphen  der  „R^flexions"  tragen  den 
Stempel  ihres  Ursprungs  deutlich  an  sich.  Man  sieht,  der  Verfasser 
hat  Leser  im  Auge,  welche  ganz  neu  in  die  itfaterie  eintreten,  und 
deren  Bildungstand  überhanpt  sehr  gering  ist.  Diese  Schrift  als  „dter: 
nellement  classique"  zu  bezeicben,  wie  Du  Pont  thut,  und  wie  es  fast 
der  ganze  Chorus  der  Schriftsteller  über  Turgot  nachgesprochen  hat, 
ist  geradezu  unbegreifhch.  Treffender  ist  das  Urteil,  das  Siegmund 
Feilboge-v  in  seiner  Arbeit  „Smith  und  Turgol"')  gefällt  hat,  wen»  er 
Turgot  bei  aller  Anerkennung  seiner  Bestrebungen  doch  als  einen  Mann 
der  „Schein Wissenschaft"  charakterisiert  und  den  inneren  Zusammen- 
hang der  „RC'flexions"  mit  Smiths  ,,Wealth  of  Sations"  zurückweist 
Dabei  fällt  nun  freilich  Feilbogen  treibst  wieder  in  den  Fehler,  anzunehmen, 
dafs  die  Schrift  Turgots  das  Physiokratische  System  in  seiner  „voll- 
kommenen Gestalt"  wiederspiegelte.  ')  Wie  gering  denkt  doch  unsere 
moderne  Nationalökonomie  im  allgemeinen  von  der  Lehre  Quesnays!*) 

1)  WiedcrEefrebcii  in  der  Daire'scIipii  Ausgabe  der  Oeuvres  de  Turgot,  1. 1, 
p.  310f. 

2|  Wien  1892. 

S)  Das  gleiche  Urteil  fällt  W.  J.  A»iii.ev  in  der  Einleitung  zu  der  von  ihm  in 
dt»  „Economic  Claasies"  heraiisgi>;;ebenen  engliechen  Übersetzung  der  „R^fleiions", 
indem  er  diesen  nachrühmt,  dafs  in  ihnen  die  pliysiokratiache  Doktriu  erhalten 
habe  „tbeir  briefest  and  most  lucid  exprcsBion".  v.  Scheel  (Turgot  als  National- 
ökonom, Tübinger  Zeitschr.  f.  d.  gesamrate  Staatw.  Jahrg.  1868.  S.  261)  geht  noch 
weiter.  Anf  Grund  der  gleichen  Abhandlung  charakterisiert  er  Turgot  als  den 
„ersten  Systcmaüker  der  Volkawirtachaft"  und  möchte  ihm  fast  den  Vorrang  vor 
Adam  Smilli  gönnen.  Und  doch  liandelt  es  sieh  dabei  um  ein  wissenachatüich  ganz 
bedentungftlosea  Schriftchen,  von  dem  schwerlich  noch  Jemand  reden  würde,  wenn 
es  nicht  zufällig  den  bcrQhraten,  französischen  Refonnminister  zum  Urheber  bitte. 
Siehe  näheres  weiter  unten. 

41  Die  R^flexions  aar  la  formation  et  la  diatribution  des  richesses  worden  im 
Jahre  1766  verfafst,  aber  erst  im  Jahre  I7G9  in  den  Eph6m6ridea  du  Citoyen  durch 
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Noch  einige  andere  Abhandlungen  fallen  in  Turgots  Intendanten- 
periode zu  Limoges.  Daliin  gehört  das  ziemlich  umfangreiche  „Memoire 
8ur  les  prets  d'argent"  aus  dem  Jahre  1 7fi9.  Es  bildet  die  selbständige 
und  erweiterte  Ausarbeitung  der  ScblursabteiluDg  der  „K^fl^^iions'', 
welche  von  der  Zinsfreibeit  handelt,  und  wurde  hervorgerufen  durch  einen 
Vorfall  in  Angoul^me,  wo  einige  Kaufleute  eich  ihrer  Kreditverbindlich- 
keiten dadurch  zu  entledigen  gesucht  hatten,  dafs  sie  ihre  Gläubiger 
als  Wucherer  beim  Strafrichter  denunzierten.  Dies  empörte  Turgot 
dermafsen,  dafs  er  das  genannte  Memoire  schrieb,  um  im  Namen  der 
Vertragsfreiheit  gegen  diese  „cabale  de  fripons"  zu  protestieren.  Dabei 
schlägt  er  die  Abschaffung  der  Wucher-  beziehungsweise  Zinsgeselze. 
überhaupt  vor.  Hiervon  wird  noch  unten  die  Rede  sein.  Die  der  Zeit 
nach  nun  folgenden  ..I^ltres  sur  la  libert(-  du  commerce  des  Grains' 
(1770)  an  den  Generalkontroileur  Terray  wurden  bereits  erwähnt.  Sie 
sind  damals  nicht  veröffentlicht  worden  und  erschienen  erstmals  nicht 
vor  dem  Jahre  1&09  in  der  von  Du  Pont  veranstalteten  Ausgabe  der 
Werke  Turgots,  indem  sie  den  nachgelassenen  Papieren  des  ehemaligen 
Ministers  entnommen  wurden.  Von  den  sieben  Briefen,  welche  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Umfangreichste  sind,  was  man  aus  der  Feder  Tur- 
gots besitzt,  sind  die  drei  Briefe  II,  III,  und  IV  nur  in  einem  auf 
Grund  der  Konzepte  durch  Du  Pont  angefertigten  Auszuge  noch  vor- 
handen. Die  Originale  sind  verloren  gegangen  dadurch,  dafs  Turgot 
sie  während  seiner  Ministerschaft  dem  König  zu  lesen  gab,  den  er  für 
die  Wiederherstellung  der  durch  Terray  beseitigten  Getreidehandels- 
freiheit zu  erwärmen  suchte.  Sie  hatten  damals  den  gewünschten  Er- 
folg, scheinen  aber  nicht  wieder  zurückgegeben  worden  zu  sein. 

Langsam  näherte  sich  die  Regierungsperiode  Ludwigs  XV.  ihrem 
Ende.  Ms  der  Tod  des  Königs  am  10.  Mai  1774  endlich  eintrat,  da 
traf  er  doch  gerade  die  wichtigste  Persönlichkeit  zu  früh,  den  -erst 
20  Jahre  alten  Thronfolger  Ludwig  XVI.,  der  ohne  Selbstvertrauen  und, 
vor  der  Gröfse  der  ihm  gestellten  Aufgabe  zurückschaudernd,  sein  neues 
Amt  antrat. 

Jeder  Gebildete  kennt  die  Vorgänge,  welche  den  alten  Höfling 
Mättbepas  zur  Stellung  oiii^^^  Premierministers  erhoben,  mit  einem  neuen 
Ministerium,  in  welchem  Turgot  eine  Stelle  erhielt.')  Wie  Turgot  zu  dieser 
Würde  kam,  ist  noch  iieute  nicht  ganz  aufgeklärt.  Jedenfalls  war  es 
nicht  seine  Fühlung  mit  der  Gruppe  der  Economisten,  welche  ihm  das 
Amt  einbrachte.  Gewöhnlich  wird  die  Sache  so  erzählt,  ein  Hausfreund 
der  Gattin  Maurepas',  der  Abbe  de  Very,  habe  ihr  seineu  Freund  mit 


Du  Pont  verölTentlicht.    Häufig  findet  nian  als  KrschoiniiDgsjabr  schon  das  Jahr  1766 
anfrefübrt,  was  irrig  ist. 

II  Wegen  äes  Xäbercn  siehe  Wilheij*  Üscken,  Das  Zeitalter  Friedriehs  des 
Grofsen,  Bcriin  lbS2,  Bd.  II,  S.  560  f. 
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BegeiBteniDg  als  geschickten  Ädminiatrator  eiii|)folileii,  und  auf  Betreiben 
Beiner  Galtin  habe  dann  Maurepaa  Turgot  gewählt.  So  einfach  Bcbeint 
die  Sache  nun  doch  nicht  gewesen  zu  sein.  Ich  vermute,  dats  ein  anderer 
Umstand  ivestimmend  eingewirkt  hat  Slaurepas  ist  derselbe,  der  in  den 
fünfziger  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  damaliger  Marineminister 
der  Freund  und  Protektor  Gournays  gewesen  war.  Turgot  galt  aber 
als  der  bedeutendste  Schiller  Gournays,  und  so  dürfte  namentlich  die  Er- 
innerung an  den  alten  Handelsintendaaten  es  gewesen  sein,  welche  Mau- 
repae  das  Vertrauen  schöpfen  liels,  Turgot  werde  die  verlotterte  Finanz- 
verwaltung  zu  reformieren  im  stände  sein.  Es  scheint,  dafs  er  jedoch 
zunächst  eine  Probe  machen  wollte,  und  so  wurde  Turgot  nicht  sofort 
zum  Generalkontrolleur  der  Finanzen,  sondern  zum  Marineminister  ge- 
wählt, d.  h.  in  das  Amt  eingesetzt,  das  Maurepas  selbst  am  besten  be- 
kannt war.  Dies  geschah  am  20.  Juli  1774.  Ungeachtet  dessen,  dafs 
Turgot  beim  Eintritt  erklärt  hatte,  er  verstehe  nichts  von  der  Marine, 
scheint  man  mit  seiner  Amtsführung  zufrieden  gewesen  zu  sein; 
denn  knappe  fünf  Wochen  danach,  am  24.  August,  wurde  er  an  Stelle 
des  bis  dahin  beibehaltenen  Abb^  Terray  an  die  Spitze  der  Finanzver- 
waltung  erhoben. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  Turgot  seine  Aufgabe  erfafste,  sind 
litterarisch  viele  Erörterungen  gepflogen  worden.  Gewöhnlich  wird  er  als 
ein  Wondemiann  hingestellt,  den  man  nur  hätte  machen  lassen  sollen, 
so  würde  er  den  finanziell  zerrütteten  französischen  Staat  neu  organi- 
siert und  glückliehen  Zeiten  entgegengefuhrt  haben.  Leider  sei  er  durch 
seine  vorzeitige  Entlassung  in  diesem  schönen  Vorhaben  unterbrochen 
worden.  Wenn  physiokratische  oder  ihm  persönlich  nahestehende  Bio- 
graphen wie  Du  Pont  und  Condorcet,  eine  solche  Ansicht  äufsem,  so 
ist  das  begreiflich.  Wenn  aber  antiphysiokratiache  Schrifsteller ,  wie 
Neymarck,  Lton  Say,  Maatier,  Ba^ie,  Dmre  u.  A.  sich  einer  ähnlichen 
Auffassung  zuneigen,  so  ist  das  doch  einigermaisen  verwunderlich. 
Schärfer  zugesehen,  hält  dieses  Urteil  nämlich  nicht  stand. 

In  der  Audienz,  in  welcher  Ludwig  XVL  seinem  Marineminister 
ankündigte,  er  habe  ihn  zum  Nachfolger  des  Abbä  Terray  auserseben, 
bat  Turgot  den  König,  ihm  zu  gestatten,  sein  Programm  über  die  er- 
forderliche Finanzreform  schriftlich  niederlegen  zu  dürfen.  Dies  geschah 
in  einem  unmittelbar  darauf  verfafsten  längeren  Schreiben,  das  uns  er- 
halten ist.  Bevor  wir  zur  Besprechung  der  darin  gemachten  Vorschläge 
übergeben,  dürfte  es  angebracht  sein,  die  Situation  im  allgemeinen  zu  über- 
schauen und  zu  fragen:  Was  tbat  dem  französischen  Staatswesen  da- 
mals not? 

PYankreich  war  eine  absolute  Monarchie,  d.  h.  es  herrschte  daselbst 
der  sogenante  „despotisrae  arbitraire^,  den,  wie  wir  wissen,  die  Physio- 
kraten  durch  eioen  „despotisme  lägal"  ersetzen  wollten.  Es  liegt  nun  im 
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Wesen  Jeder  unumschränkten  persönlichen  Herrschaft,  dafa  mit  dem 
Wechsel  der  Krone  auch  eine  neue  Regierungsiua  anhebt  Dazu  mUsseo 
die  administrativen  Voraussetzungen  geschaffen  werden;  mit  andern 
Worten,  das  alle  System  mnfs  li'inidiert  werden,  um  die  Bahn  für  das 
neue  Syeteui  frei  zu  machen.  Ek  war  daher  in  Frankreich  eine  alt- 
Uberkommene  Begel,  dafs  beim  Antritt  eines  neuen  Regenten  alle  älteren 
Verbindlicli Reiten  überprüft  und  entweder  Übernommen  oder  abgewälzt 
wurden,  Oalt  es  doch  im  allgemeinen  als  Grundsatz,  dafs  die  Schulden, 
wekihe  ein  Ilerrschor  aufgenommen  hatte,  als  seine  persönlichen  Schulden 
aufzufassen  »t>icn,  nicht  als  Staatsschulden  im  modernen  Sinne.  Der  stehende 
Staatakredit  als  solcher  hat  eich  erst  mit  der  Einführung  des  parlamen- 
tarischen Staatssystems  ausgebildet.  Eine  Bolchc  Liquidation  hatte 
manche  Ahnliclikeit  mit  einem  Bankrott,  aber  es  war  tin  ehrlicher 
Bankrott,  und  gerade  die  gröfsten  Finanzgenies,  wie  Sully  unter  Hein- 
rich IV.  und  Colbert  unter  Ludwig  XIV.,  haben  sich  durch  derartige  Liqui- 
dationen hervorgethan.  Beim  Tode  Ludwigs  XIV.  (I715)war  die  franzö- 
sische Monarchie,  wie  wir  wissen,  insolTent  Unter  der  nun  folgenden 
Regentschaft  hatte  der  Herzog  von  Saint  Simon  den  einzig  korrekten 
\'orBcl)lag  gemacht,  die  Zustände  dadurch  zu  sanieren,  dafs  man  einen 
„ehrlichen  Bankrott"  mache.  Wir  wissen,  dafs  der  Regent  Philiit  von 
Okleans  diesen  Ausweg  verwarf  und  sich  den  chimärischen  Projekten 
John  Laws  in  die  Arme  warf.  Allein  der  Bankrott  wurde  dadurch 
nur  verzögert,  nicht  aufgehoben.  Wenige  Jahre  darauf  war  man 
genötigt,  ihn  dennoch  zu  machen,  und  da  war  er  kein  ehrlicher  mehr. 
Wieviel  Unheil  hätte  man  dem  LaoAe  erspart,  wenn  man  ihn  zur 
rechten  Zeit  und  mit  klugem  Vorbedacht  durchgeführt  hätte.  Die  gleiche 
Frage  wie  zur  Zeit  der  Regentschaft  war  dem  Staate  beim  Tode 
Ludwigs  XV.  gestellt  Auch  er  hatte  die  Monarchie  in  finanzieller  Zer- 
r&ttiing  zurhckgeiassen.    Was  war  za  thun? 

Turgot  beantwortete  in  seinem  Memoire  die  Frage  mit  drei  Worten: 
„Kein  Bankrott! 
Keine  Vermehrung  der  Steuern! 
Keine  Anlehen" ! 

Turgot  müfste  in  der  That  ein  Wundermann  gewesen  sein,  wenn 
es  ihm  hätte  gelingen  können,  mit  einem  solchen  Programm  Erfolg  zu 
haben.  Er  wäre  dann  mehr  als  Sully,  mehr  als  Colbert  gewesen,  wo- 
für er  sich  in  seinem  doktrinären  Wahne  allerdings  gehalten  haben  mag. 

Um  das  Ziel  zu  erreichen,  hatte  er  nun  zwar  ein  Mittel  bei  der  Hand, 
ein  Universalmittel,  es  war  die  Sparsamkeit.  Mau  niüäse  die  Ausgaben 
unter  dieEinnahmen  erniedrigen, dann  könne  man  auskommen  und  mit  den 
jährlichen  Überschüssen  die  alten  Schulden  tilgen.  Das  war  logisch  richtig. 
Allein  die  Schwierigkeit  hob  da  an,  wo  es  festzustellen  galt,  an  welchem 
Ort  und  in  welcher  Weise  die  Ersparungen  vorgenommen  werden  sollten. 
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£r  selbst  hat  ia  seinem  Departement  während  der  Ministerschaft  eher 
mehr  als  früher  ansgegeben.  Ein  Vorwurf  kann  ihm  daraus  nur  in- 
sofern gemacht  werden,  als  er  daneben  durch  Aufhebung  indirekter 
Steuern  das  StaatBeinkommen  noch  verminderte.  Turgot  hatte  übrigens 
bei  den  zu  macbeoden  Ersparnissen  ausschlielBlich  an  die  Ausgi^cn  des 
königlichen  Hofhaltes  gedacht.  Hier  müsse  eine  Einschränkung  platz- 
greifen. Um  dies  durchzusetzen,  verlangte  er,  dafs  eine  Vertrauens- 
person von  ihm  zum  Minister  des  königlicbea  Hauses  ernannt 
werde.  Er  schlug  hierzu  seinen  Freund,  den  bisherigen  Präsidenten 
des  Steuerhofes  Malesherbes,  vor,  der  dann  auch  (2r.  Juli  1775}  ins 
Ministerium  berufen  wurde.  Aber  nun  ergab  sich  etwas  Eigentümliches. 
Der  König  hatte  den  besten  Willen;  weniger  zufrieden  war  die  junge 
Königin.  Allein  auch  sie  söhtte  sich  bald  mit  dem  neuen  Hausminister 
aus,  als  derselbe  bei  Überprüfung  der  Ausgaben  zugab,  dafs  sich  im 
Hofhält  eigentlich  wenig  oder  keine  Ersparnisse  jnachen  Uefsen.  Im 
Bewufstsein  dessen,  dafs  er  der  Aufgabe,  die  ihm  Turgot  zugewiesen, 
nicht  entsprechen  könne,  nahm  er  im  April  1776  plötzlich  seinen  Ab- 
schied. Schon  vorher  hatte  er  Turgot  freundschaftlich  geraten,  bei 
seinen  Reformen  nicht  zu  eilig  und  rücksichtslos  vorzugehen.  „Warum  — 
80  sagte  er  —  müssen  Sie  denn  Alles  auf  einmal  wollen?  Sie  bilden 
sich  ein,  Sie  hätten  Liebe  zum  öffentlichen  Wohl:  nein,  Ihre  Liebe  ist 
Raserei  (vous  en  avez  la  rage)."  Turgot  wufste  darauf  nichts  Anderes 
zu  erwidern,  als  dafs  er  an  einem  Famiiienübe),  der  Gicht,  leide,  welches 
ihm  nur  noch  ein  kurzes  Dasein  verspreche.  Er  müsse  sonach  jede 
Stunde  nützen. 

Durch  die  Gründe  welche  zum  Entlassungsgesuch  Malesherbes  geführt 
hatten,  war  dem  Programme  Turgots  der  Boden  entzogen  worden,  und 
dessen  Sturz  inufte  um  so  mehr  die  unausbleibliche  Folge  davon  sein,  als 
der  König  den  von  Turgot  als  Ersatz  vorgeschlagenen  Abbä  de  Veby  ab- 
lehnte und  eine  Persönlichkeit  berief,  welche  nicht  das  Vertrauen  Turgots 
besafs.  Damit  war  dieser  aufgegeben.  Aber  auch  seine  Nachfolger 
im  Amte  wufsten  nicht  den  richtigen  Weg  zu  finden,  am  wenigsten 
Necker,  der  als  alter  Bankier  kein  anderes  Mittel  kannte  denn  Anleihen 
und  nichts  als  Anleihen;  dadurch  wurde  das  Übel  nur  noch  verschlimmert. 
Als  schliefslich  auch  dieses  Mittel  versagte,  brach  die  Revolution  und 
damit  das  Chaos  herein.  Das  Schicksal  Ludwigs  XVI,  und  seiner 
Gattin  ist  zurückzuführen  auf  die  Unterlassung  eines  rechtzeitigen  ehr- 
lichen Bankrotts-  Wie  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  entging  Frank- 
reich auch  zu  Ende  desselben  dem  Bankrotte  dennoch  nicht.  Viele  Ströme 
Blutes  würden  aber  erspart  worden  sein,  wenn  man  sicli  im  richtigen 
Augenblicke  dazu  hätte  entschliefsen  können.  Und  Turgot  war  es,  der 
in  seiiior  doktrinären  Verblendung  den  Irrweg  einleitete. 

Gegenüber  diesem  Hauptirrtum  kommen  die  übrigen  Ereignisse  der 
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Mioisterschaft  Turgota  wenig  in  Betracbt  Bald  na«h  seiner  Benifung 
verdarb  er  es  mit  der  bis  dahin  hoffnungsvoll  anf  ihn  blickenden  öffentr 
liehen  Meinung.  Am  21.  September  1774  wurde  ein  Staatsratsbeschlufs 
{vom  1  S.September)  veriiffentliebt^  wonach  das  durch  den  Abb6Terray(Dez. 
1770)  eingeschränkte  Edikt  von  1764  über  die  Freiheit  des  Getreide- 
handels in  der  Hauptsache  wieder  hergestellt  wurde.  Seine  Gegner  bei  Hofe 
benutzten  die  aus  Furcht  vor  einer  zu  gewärtigenden  Brotteuerung  im 
Volke  cntslandene  Gärung  zu  einem  Aufstand  gegen  den  verbaTstea 
Minister.  Ein  zuerst  in  Dijon  am  18.  April  1775  ausgebrochener  Eummel 
wurde  nach  Paris  verpflanzt,  wo  am  1.  Mai  eine  organisierte  Volkamenge 
über  die  Mehlmagazine  und  Bäckerladen  herfiel  und  dann  nach  Ver- 
sailles zog,  um  den  König  zu  bestimmen,  den  Staatsratsbeschlufs  znriick- 
zunehnien.  Turgot,  für  die  Dauer  die.ser  Krawalle,  denen  man  nachher 
Bpoltweise  den  Namen  „Mehlkrieg"  (gnerre  des  farines)  beigelegt  bat,  zum 
Krie^^niinislcr  ernannt,  zog  rasch  bedeutende  Truppenmassen  zusammen 
und  unterdrückte  den  Aufstand  mit  äufserster  Strenge,  zu  streng,  als 
dafs  nicht  ein  Stachel  im  Volksgemüte  zurückgeblieben  wäre. 

Der  Minister  wiederholte  hier  das,  was  er  schon  im  kleinen  während 
seiner  Intendantenschaft  zu  Limoges  bethätigt  hatte.  Auch  diesmal  erliefs 
er  wieder  ein  Kreissclireiben  (10.  Mai)  an  den  Klerus,  worin  er  den 
festen  Enischlufs  des  Königs  anzeigte,  daJs  die  nbrigandages",  welche 
die  Provinzen  seiner  Majestät  gegenwärtig  in  Unruhe  versetzten  „fussent 
röprimös  par  des  punitions  promptes  et  sßvöres".  Femer  wurden  die  Priester 
aufgefordert,  ihren  religiösen  Einflufs  zur  Beruhigung  anzuwenden,  denn 
„le  maintien  de  l'ordre  public  est  une  loi  de  PEvangile  comme  une  loi  de 
PEtat,  et  tout  ce  qui  trouble  est  ^galement  criminel  devant  Dieu  et  devant 
les  hommes".  In  einer  unmittelbar  darauf  veröffentlichten  Ordonnanz  vom 
11,  Mai  wird  denjenigen,  welche  bei  neuerlichen  Zusammenrottungen 
ergriffen  würden,  nichts  geringeres  als  Todesstrafe  augedroht. ') 

Kaum  war  diese  Bewegung  unterdrückt,  da  erstand  ein  neuer 
und  diesmal  littcrariscber  Gegner.  NsoRErt  war  es,  der,  nachdem  er 
für  ein  flüssig  geschriebenes  „Eloge  de  Culbert"  von  der  französischen 
Akademie  der  Wissenschaften  mit  einem  Preise  ausgezeichnet  worden 
war,  nun  auch  in  einer  praktischen  Streitfrage  das  Wort  ergreifai 
zu  sollen  glaubte.  In  dem  Buche  „Sur  la  lögislation  et  le  commerce  des 
grains"  (1775)  trat  er  der  absoluten  Freiheit  des  Getreidehandels  ent- 
gegen. Wissenschaftlichen  Wert  hat  das  Buch  nicht  Man  versteht  in 
in  unseren  Tagen  nicht  das  ungeheure  Aufsehen,  welches  dasselbe  da- 
mals machte.  Das  Publikum,  welches  in  dem  Genfer  Banquier  einen 
dem  Minister  mindestens  ebenbürtigen  ökonomischen  Fachmann  erblickte, 
jubelte  dem  Verfasser  zu.     Inhaltlich    ist  das  Buch  nichts  weiter  als 
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eine  neue  uoii  zwar  verwässerte  Auflage  der  von  Galiani  mit  sprllhendem 
Geist  in  den  Dialogen  vertretenen  Aneictiten.  Das  Ganze  gipfelt  in  dem 
Satze  der  Einleitang:  „Eine  Getreidepeaetzgebung,  welche  in  dem  einen 
Lande  von  der  Natur  selbst  verordnet  zn  sein  scheint,  würde  in  einem 
anderen  Lande,  das  einen  minder  fruchtbaren  Boden  und  eine  ver- 
schiedene Lage  besitzt,  sowie  von  anderen  Sitten  beherrscht  wird,  Alles 
zu  Grunde  richten".  Daneben  kämpft  Necker  gegen  den  Mifsbrauch  des 
Wortes  Freiheit,  was  übrigens  Galiani  ebenfalls  schon  vor  ihm  gethan 
hatte.  ..Nur  das  ist  eine  heilsame  Freiheit,  was  dem  allgemeinen  Wohl 
nicht  zuwiderläuft"  (chap.  XXVI). 

Von  den  weiteren  gesetzgeberischen  Erlassen  kommen  für  uns 
wesentlich  nur  die  sechs  Edikte  in  Betracht,  die  Turgot  im  Januar  und 
Februar  1776  vollendete,  und  welche  am  radikalsten  seinen  theoretischen 
Standpunkt  zum  Ausdruck  bringen.  Sie  handeln:  1.  von  der  Umwandlung 
der  ländlichen  Wegefronen  (corvßes)  in  eine  vom  Grundeigentümer  zu 
tragende  Geldabgabe;  2.  von  der  Aufhebung  der  in  Paris  noch  bestehenden 
Lokalgebuhren  auf  den  Getreidehandel ;  3.  von  der  Aufhebung  gewisser 
auf  dem  übrigen  Verkehr  lastender  Abgaben;  4.  von  der  Aufhebung 
der  Zünfte  (jurandes)  und  Meisterrecbte  (mattrises);  5.  von  der  Unter- 
drückung der  Kasse  von  Poissy  mit  ihren  auf  dem  Fleischbandel 
lastenden  Einkünften;  6.  von  der  Beseitigung  gewisser  auf  die  Einfuhr 
des  Talges  aus  dem  Auslande  gelegten  Zölle.  Davon  sind  von  beson- 
derer Bedeutung  die  Edikte  1  und  4.  Die  anderen  können  als  Aus- 
fühmngsbestimmungen  oder  Ergänzungsverfügungen  derselben  und  der 
früheren  Edikte  über  die  Freiheit  des  Getreidebandeis  gelten. 

Jedem  einzelnen  Edikt  war  ein  längeres  erläuterndes  Pr^ambule 
vorangestellt  Die  Scbulmeistematur  ihres  Urhebers  sollte  sich  dabei 
wieder  in  drastischem  Ljchte  zeigen.  Solche  Vorreden  waren  eine  alt- 
hergebrachte Einrichtung  des  Ancien  Regime.  Gewöhnlich  war  darin 
Zweck  und  Anlafs  des  Edikts  angegeben  und  beigefügt,  dafs  der  K5nig 
kraft  seiner  Machtvollkommenheit  und,  angetrieben  von  seinem  besonderen 
Wohlwollen  für  das  französische  Volk,  die  nachfolgende  Vorschrift  er- 
lasse. Theoretische  Erörterungen  befanden  sich  nicht  darin.  Das 
wurde  nun  anders.  Turgot  schickte  »einen  Erlassen  ganze  wisMf'nscbaft- 
liche  Abhandlungen  voraus.  Und  nicht  kraft  königlichen  Rechtes,  son- 
dern kraft  natürlichen  Rechte»  sollton  nunmehr  die  betreffenden  Bestim- 
mungen Geltung  haben.  Ja  die  Pröambules  schreckten  nicht  davor 
zurück,  die  Verordnungen  der  frühereu  absoluten  Könige  einer  oft 
scharfen  Kritik  zu  unterwerfen.  So  be^nnt  z.  B.  das  „Edit  du  Roi  por- 
tant  snppression  des  jurandes"'  mit  folgenden  Worten:  „Wir  schulden 
allen  unseren  Unterthanen  die  Sicherung  des  vollen  und  gänzlichen  Ge- 
nusses ihrer  Rechte. .  ■  Mit  Kummer  haben  Wir  die  vielfachen  Ver- 
letzungen  dieses  natürlichen  Rechts  (droit  naturel)  und  der  Wahrheit 
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seitens  gewisser  alten  Verordnungen  wahrgenommeD,  von  Einrichtongen, 
welche  weder  die  Zeit,  noch  die  Ansichten,  noch  sogar  die  von  der  Obrig- 
keit ausgegangenen  Handlungen  heiligen  oder  rechtfertigeQ  konnten. . . . 
Diese  Milsbräuche  haben  sich  stufenweise  eingeführt,  Sie  sind  gewöho- 
lich  das  Werk  von  Privatinteressen  gewesen,  welche  über  das  öffentliche 
Interesse  den  Sieg  davon  trugen,  und  welchen  nach  einiger  Zeit  die 
Obrigkeit,  bald  übeniinipelt,  bald  durch  den  Anschein  von  Nützlichkeit 
verfülirt,  ihre  Sanktion  zu  teil  worden  liefs".  Weiter  wird  ansgeführt, 
dafR  Heinrich  III.  im  Jahre  1581  diesen  ,,dispo8ition8  bizarres,  tyran- 
niques,  contraires  ä  l'humanit^  et  aux  bonaes  moenrs,  rädigäes  par  l'avi- 
dit^,  adopt^s  sans  examen  dans  des  temps  d'ignorance"  erstmals  die  Form 
eines  allgemeinen  Keichsgesetzes  gegeben  habe.  Dadurch  habe  sich  die 
Illusion  verbreitet,  „(jne  le  droit  de  travaiUer  ita.it  un  droit  royal,  <|ue 
le  prince  pouvait  vendre,  et  <|ne  les  sujets  devnient  acheter.  Nons 
nons  hätons  de  rejeter  une  pareilie  masime^.  Und  nun  folgt  der  be- 
rühmte Satz:  „Dien,  en  donnant  k  l'homme  des  besoins,  en  lui  rendant 
n^cessaire  la  ressource  du  travail,  a  fait  du  droit  de  travaiiler  la 
propri^tß  de  tout  homme,  et  cette  propriite  est  la  premifere,  la  plus 
sacr^e  et  la  plus  imprescriptible  de  toutes".  Damit  wax  die  ganze  bis- 
herige Gewerbepolitik  des  französischen  Königtums  als  falsch  und  un- 
gerecht verurteilt. 

Unter  dem  ..droit  de  travaiUer"  darf  man  hier  nicht  etwa  das 
spätere  „droit  au  travail",  wie  es  aus  Irrtum  nachher  wohl  geschehen 
igt,  verstehen.  Es  bedeutet  nichts  anderes  als  tiewerbefreiheit,  d.  h.  die 
Freiheit,  ein  Gewerbe  anzufangen,  ohne  dureh  Privilegien  Anderer  ge- 
bindert zu  werden;  es  ist  im  Grunde  ein  Bourgeoisrecht  Das  „Recht 
auf  Arbeit"  dagegen  schliefst  den  Anspruch  in  sieh,  nicht  blofs  Arböt 
zu  suchen,  sondern  auch  solche  zu  finden.  Es  ist  ein  ProletarierrechL 
Das  dem  Prßambule  angeheftete  Edikt  handelt  auch  thatsächlich  nur 
von  der  Aufhebung  der  Zuoftprivilegicn  und  Unterstellung  der  Unter- 
nehmungen unter  die  Sicherheitspolizei.  Die  Korporationsachulden  sollen 
nach  einem  festen  Plane  getilgt  und  bis  dahin  das  volle  Inkrafttreten 
des  Edikts  verschoben  werden. 

In  ähnlichem  Tone  sind  die  Präambules  der  fünf  andern  Edikte 
gehalten.  Diese  prinzipiellen  Erörterungen  zur  Begründung  eines  Ge- 
setzes waren  eine  sehr  gefährliche  Sache.  Denn  indem  der  König  sich 
darin  offen  an  die  Vernunft  des  Publikums  wandte,  forderte  er  auch 
die  allgemeine  Kritik  über  seine  eigene  Begründung  heraus,  und  eine 
solche  konnte  das  absolute  Königtum  nicht  ertragen.  Nur  eine  von  der 
Wahrheit  ihrer  Ideen  so  tief  durchdrungene  Persönlichkeit,  wie  Turgot 
es  war,  konnte  annehmen,  dals  einzig  die  Dummheit  oder  der  böse  Wille 
der  Menschen  sich  der  Überzeugungskraft  seiner  Thesen  verschhefsen 
könne,  weshalb  mit  Zwang  einzuschreiten  die  Obrigkeit  berechtigt,  ja 
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verpflichtet  sei.  Keio  Wunder,  daTs  er,  als  diese  Grttnde  keinen  Beifall 
fanden,  sich  schliefslicb  an  Hofe  nur  von  „fripons*  und  „imbßciles" 
umgeben  glaubte. 

Die  Edikte  machten  bei  ihrer  Veröffentlichung  das  gewaltigste  Auf- 
sehen. Zu  ihrer  definitiven  Gesetzwerdung  war  die  EinregiBtrierung 
durch  die  oberste  Gierichtsbehörde ,  das  sogenannte  Parlament,  erforder- 
lich. Hit  Ausnahme  des  Edikts  über  die  Aufhebung  der  Kaase  von 
Poissy  verweigerte  das  Parlament  diese  Eintragung.  Es  mulste  durch 
eine  „Kissensitzung"  (lit  de  justice)  am  12.  März  1776  unter  Anwesen- 
heit des  Königs  dazu  gezwungen  werden.  Was  der  König  dabei  durch 
den  Mund  des  Präsidenten  der  Behörde,  d'Aligre,  zu  hören  bekam,  öber- 
Bchritt  bereits  die  Grenzen  einer  würdigen  Kritik ;  von  dem,  was  das  Publi- 
kum dranfsen  sich  zurief,  ganz  zu  schweigen. 

Bis  hierher  war  der  König  seinem  Minister  treu  nachgefolgt.  Er  hatte 
immer  den  Ghiuben  festgehalten,  dafs  Turgot  der  Mann  sei,  der  die 
Finanzen  des  Staats  in  Ordnung  zu  bringen  vermöge.  Als  er  in  diesem 
Glauben  wankend  geworden,  zog  er  sich  von  ihm  zurück,  zumal  als  ihm 
der  Minister  den  Entwurf  zu  einer  Verfassungsreform  Frankreichs  vor- 
legte, der  ihm  plötzlich  die  ganze  Gefahr  vor  Augen  führte,  in  welche  er 
durch  seine  Anhänglichkeit  an  den  als  Freund  verehrten  Mann  geraten  war. 
Es  handelt  sich  um  den  sogenannten  Municipalitätenentwurf.  Tur- 
got sab  bald  ein,  dafs  der  Durchführung  seiner  Pläne  die  alte  Staats- 
verfassung mit  ihrer  Hierarchie  verschiedener  f>tände  widerstrebte.  Es 
war  nun  ganz  folgerichtig,  dafs  er  den  Plan  ins  Auge  fafste,  diese  zu 
reformieren.  Er  besprach  sieb  darüber  mit  seinem  litterarischen  Mit- 
arbeiter, Du  Pont,  und  da  es  ihm  gelbst  an  Mofse  gebrach,  beauf- 
tragte er  denselben,  auf  Grund  der  gehabten  Erörterungen  einen  Entwurf 
auszuarbeiten,  zu  welchem  Zwecke  er  ihm  einen  Urlaub  nach  dessen 
Landgut  Chevannes  bei  Nemours  erteilte.  Das  war  in  den  Monaten 
August  und  September  1775.  Der  Plan  sollte,  wie  Du  Pont  selbst  be- 
richtet, mit  dem  Beginne  des  unmittelbar  bevorstehenden,  vom  1.  Oktober 
'an  laufenden  Finan^ahres  1775/76  in  Kraft  gesetzt  werden.  Dazu  be- 
durfte es  der  Zustimmung  des  Königs  und  des  Gesamtministeriums. 
Durch  den  unerwarteten  Widerstand,  welchen  das  Edikt  über  die  Han- 
delsfreiheit des  Getreides  gefunden,  glaubte  Turgot  die  Angelegenheit 
auf  das  folgende  Finanzjahr  1776/77  vertagen  zu  sollen.  Leider,  so  klagt 
Du  Pont,  seien  sie  da  beide  nicht  mehr  ihm  Amte  gewesen.  Das  zum 
Heile  Frankreichs  bestimmte  Projekt,  „qui  n'a  jamajs  6t6  pr^entä  au  roi", 
sei  dadurch  in  das  Reich  der  schönen  Träume  verwiesen  worden. 

In  dem  letzteren  Punkte  hatte  sich  Du  Font  jedoch  getäuscht. 
Kurz  vor  seiner  Entlassung  hat  der  Minister,  ohne  seinem  Mitarbeiter 
etwas  davon  zu  sagen,  dem  Könige  wirklich  Mitteilung  davon  ge- 
macht   Mit  welchem  Erfolge,  darüber  belehren  uns  die  eigenhändigen 
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Baadbemerkangen  des  Königs,  welche  Souiavie  ans  den  bei  der  Er- 
stürmung der  Tuilerien  am  10-  Auguat  1792  erbeuteten  Papieren  des 
Königs  ausgezogen  und  in  seinen  „Mömoires  historiquea  et  poHtiques  du 
rÄgne  de  Louis  XVI."  ')  veröffentlicht  hat.  Der  Entwurf  selbst  ist  später 
wiederholt,  einmal  durch  den  Grafen  Gabriel  Honor^  de  Hirabeav 
und  sodann  durch  Du  Pont  selbst,  yeröffentlicht  worden.  Welchen  In- 
halt hatte  derselbe? 

Das  Ganze  stellt  den  Aufbau  von  einer  Eeihe  übereinanderge- 
BChichteter  Municipalitäten  dar,  nämlieh  von  ländlichen  und  städtischen 
Gemeindemunicipalitäten,  von  Ereismunicipalitäten,  Provinzialmunicipali- 
täten,  mit  einer  allgemeinen  Reichsmunicipaiität  an  der  Spitze,  wobei  die 
oberen  Stufen  aus  Belegierten  der  jeweils  unteren  beschickt  werden.  Nur 
solche  Unterthanen  des  Königs,  welche  über  ein  Einkommen  aus  Grund- 
eigentum in  der  Minimaltaöbe  von  600  L.  gebieten,  haben  das  Wahlrecht 
PolitiBche  Befugnisse  kommen  den  Kollegien  nicht  zu.  Sie  sollen  nur 
zur  Unterrepartition  der  vom  Könige  in  Anspruch  genommenen  Steuer- 
bcihilfe  dienen  in  der  Weise,  dafs  das  Betreffnis  zuerst  von  der  Reichs- 
municipaiität übernommen  und  von  dieser  auf  die  Provinzialmunicipali- 
täten  verteilt  wird.  Diese  schlagen  sie  wieder  auf  die  Kreismuuicipali- 
täten  aus  und  letztere  auf  die  Gemeindemunicipalitäten,  von  welchen  der 
entfallende  Betrag  auf  die  einzelnen  Steuerträger  repartiert  wird.  Höchstens 
sollen  diese  Behörden  die  in  ihren  Sprengel  fallenden  Angelegenheiten 
des  Strafsenbaues  und  der  Armenpflege  erörtern  dflrfen.  Man  sieht,  die 
Sache  ist  ziemlich  schablonenhaft  konstruiert,  und  wenn  man  mit  Un- 
befangenheit an  da«  Projekt  herantritt,  so  wird  man  sich  des  Ein- 
drucks nicht  erwehren  können,  dafs  man  es  dabei  mit  einer,  es  gieM 
keinen  treffenderen  Ausdruck,  recht  dilettantischen  Schöpfung  zu 
thun  hat  Man  begreift  nicht,  wie  ein  Mann,  dem  als  Minister  doch 
ein  Einblick  in  das  komplizierte  Staatsgetriebe  zu  Gebote  stand,  einen 
solchen  Plan,  wenn  nicht  selbst  entwerfen,  so  doch  gutheifeen  and 
glauben  konnte ,  dafs  man  ihn  im  Handumdrehen  an  die  Stelle 
einer  mehr  als  tausend  Jahre  alten  politischen  Ordnung  setzen  könne. 
Gbarakteristiscli  ist  dabei  immerhin  Eines.  Der  ins  Auge  gefafste  Ver- 
fassungsbau kannte  keine  verschiedenen  Stände  mehr,  er  machte  den 
Besitz  als  solchen,  wenn  zwar  in  der  Beschränkung  auf  den  Grund 
und  Boden,  zur  einzigen  Quelle  der  politischen  Bechte.  Es  drückt  sich 
darin  ein  gewisser  Bourgeoiscfaarakter  aus,  der  Turgots  Anschauungen 
auch  sonst  unverkennbar  beiwohnt 

Die  best«  Kritik  des  Projektes,  wenn  zwar  vom  Standpunkte  des 

1|  Paris  1801,  t.  III.  Cber  die  Echtheit  dieser  Randbemerkungen  siehe  meioe 
Abhandlung  „Ludwig  XVI.  und  dos  physiokratiBche  System"  iFraukeoBtein'Bche  Zeit- 
schrift für  Litteratur  und  Geschichte  der  Staatswissenschaften,  Jahrg.  1S93/4). 
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Äncien  B^gime  aus,  hat  Ludwig  XVI.  in  seinen  Anmerkungen  Belbet 
gegeben.  Und  diese  Bemerkuogen  seien  hier  um  so  mehr  vor  Augen 
geführt,  als  man  dabei  gleichsam  ein  Duell  zwischen  der  Auffassung 
des  „Despotiame  arbitraire"  und  des  „Despotisme  l^al"  vor  sich  hat, 
wobei  der  erstere  vorläufig  noch  triumphiert  Wir  haben  hier  das  Pbysio- 
kratische  System  auf  dem  Höhepunkt  seiner  historischen  Stellung  vor 
uns,  nach  dessen  Überschreitung  es  jäh  in  das  Nichts  hinabfallen  sollte. 

BemerkuDgen    Ludwigs  XVI.    zum    Municipalitätenentwurf 
TiTBtiOTS  nach  Soui.aviB. 
Denkschrift.    Um  zu  wissen,  ob  es  zweckmälsig  sei,  Muncipali- 
täten  einzurichten,  mufs  man  die  bestehenden  vervollkommnen  oder  ab- 
ändern, und  behufs  Einführung  derer,  welche  man  für  notig  hält,  genügt 
es  nicht,  auf  den  Ursprung  dieser  Gemeindeverwaltungen  zurückzuweisen. 
Man  hat  viel  zu  sehr  in  wichtigen  Dingen  den  Brauch  beobachtet,  die 
Richtschnur  für  das  eigene  Handeln  aus  der  Prüfung  und  dem  Beispiel 
dessen  zu  entnehmen,  was  unsere  Vorfahren  in  Zeiten  gethan  haben, 
die  wir  selbst  als  solche   der   Unwissenheit   und    Barbarei  anzusehen 
übereingekommen  sind.    Diese  Methode  führt  nur  dahin,  die  Fürsten 
mit  Widerwillen  gegen  ihre  wichtigsten  Amtspflichten  zu  erfüllen,  indem 
ihnen  weifsgemacht  wird,  daXs  man,  um  sich  deren  mit  Anstand  und 
Erfolg  zu  entledigen,  ungeheuer  gelehrt  (prodigieusement  savantj  sein  müsse. 
Bemerkung  Ludwig.s  XVI.    Man  braucht  nicht  sehr  gelehrt 
zu  sein,    um  zu  erkennen,   dafs  diese    Denkschrift  gemacht  ist  zu 
dem  Zwecke,  Frankreich  eine  neue  Eegierungsform  zu  geben  und  die 
alten  Einrichtungen,  welche  der  Verfasser  als  das  Werk  jahrhunderte- 
langer Unwissenheit  ansieht,  in    Verruf   zu    bringen.    Als    ob    die 
Regierungen  meiner  drei  letzten  Vorgänger  von  einem  gerechten  und 
vernünftigen  Kopfe  mit  denen  barbarischer  Jahrhunderte  auf  die  gleiche 
Rangstufe  gestellt  werden  könnten,  und  als  ob  mein  Reich  nicht  gerade 
diesen  drei  Regierungen   das  Ansehen  und  die  Stellung  verdankte, 
welche  es   in  Europa  geniefst.     Niemals  wird  man  Europa  einreden, 
dafs    diese    drei    Regierungen    solche    der    Unwissenheit    und    der 
Barbarei  gewesen  seien ;  weit  eher  wird  man  Europa  davon  überzeugen, 
dafs   es   gerade  diesen   drei  Regierungen  zum  Teil  die  Civilisation 
schuldet,  deren  es  sieh  heutzutage  erfreut. 
Denkschrift.    Sie  köimten,  Sire,  regieren  wie  Gott  durch  allge- 
meine Gesetze,  wenn  die  wesentlichen  Teile  Ihres  Reiches  eine  regel- 
mäfsige  Organisation  und  anerkannte  Beziehungen  zu  einander  hätten. 
Randbemerkung.    Sehr  wahrscheinlich  würde  das  Gegenteil 
eintreten.     Wäre   die    Organisation    meiner   Proinnzen  gleichartig,   so 
würde  die  Folge  davon  sein,  dafs  mir  gar  kein  oder  nur  schlechter 
Gehorsam   geleistet  würde.    Es   wäre  weit  schwieriger,   eine  ganze 
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Masse  auf  eiomal  in  Bewegung  zu  setzen,  als,  wie  meine  Vorfahren 
gefhan,  sie  durch  Intendanten  und  Landstände  (Pays  d'Etat)  anzutreiben. 
Denkschrift.    Die  Ursache  des  Übels  Hegt  darin,  Sire,  dafs  Ibre 
Nation  keine  Verfassung  hat 

Randbemerkung.     Das   ist  der  groXae   Knmmer  des    Herrn 
Tui-iiot,  Für  die  Neueningssücbtigeu  bedarf  es  eines  Frankreichs,  das 
niflir  als  englisch  ist, 
Denkschrift.  Einige  Ihrer  Provinzen  haben  zwar  eine  Verfassung:, 
politische  Versammlungen,   eine   Art   von  öffentlicher  Willensäufsenin;:. 
Man   nennt   sie  die    .,Pays  d'Etat^';   aber  da  sie  aus  Standesordnungen 
zusammengesetzt    sind,    deren   Ansprüche   sehr  verschieden   nicht  nur 
nntereinauder,  sondern  auch  gegenüber  dem  Staate  sind,  so  waren  diese 
Stände  weit  davon   entfernt,  den  Provinzen,  an  deren  Verwaltung  sie 
teil   haben,  all   das    Gute  zn   verschaffen,  das  zu  wünschen  war.  .  . 
Eure  Majestät  ist  in  der  Lage,  den  anderen  Provinzen,  die  keine  Ver- 
fassung haben,  eine  solche  von  besserer  Organisation  zu  geben,  als  wie 
die  Pays  d'Etat  sich  deren  rUhmen.  . .  Es  bedürfte  nur,  dafs  man  einen 
Plan  erfände,  durch  welchen  man  die  Individuen  an  ibre  Familien,  die 
Familien  an  das  Dorf,  die  Dörfer  und  Städte  an  den  Kreis  (arrondisse- 
ment),  die  Kreise  au  die  Provinzen  und  die  Provinzen  an  den  Staat  kettele. 
Randbemerkung.    Man  sieht  wieder,  dafs  Herr  Tnrgot  der 
Feind  der  mannigfaltigen  Standesgliederungen  in  den  Pays  d'Etat  und 
ebenso  der  Hierarchie  ihrer  Versammlungen  ist,  durch  welche  doch 
in  Frankreich   die  Fähigkeiten  und  die  Ehre  der  verschiedenen  Indi- 
viduen aufrecht  gehalten  wird,  und  worin  die  Form  der  Eangordnang 
meiner  Unterthanen  besteht,  ohne  die  kein  einziger  Teil  der  Monarchie 
sein  Dasein   behaupten  kann.    Herr  Tnrgot  schlägt  eine  Hierarchie 
der  Gewalten    (hi^rarchie    de    pouvoirs)   vor.    Diese  Hierarchie  ist 
chimärisch,  wenn   ihr  nicht  eine  Hierarchie  der  Geburt  zur  Grund- 
lage dient,  wie  das  in  allen  Monarchien  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart  sowie  in  beinahe  allen  Republiken  der  Fall  ist. 
Denkschrift,     Man    kann    von  Rechts  wegen  das  Bürgerrecht 
oder   das  Stimmrecht  in  den  Gemeindeversammlungen  nur  denjenigen 
verleihen,  welche  daselbst  Grundbesitzer  sind. 

Randbemerkung.     Das  wäre  ein  Mittel,  um  unter  der  Klasse 
der  Nichlgrundbesitzer  Unzufriedenheit  zu  erregen.    Erlaubt  man  den 
Grundeignem,  sich  zu  versammeln,  so  ist  das  eine  Quelle  der  Zwie- 
tracht. 
Denkschrift    Ich  werde  Ew.  Majestät  vorschlagen,  nur  dem  Be- 
sitzer von  600  Livres  Grundeinkommen  eine  Stimme  als  Bürger  zu  ge- 
währen . . ,  Wer  nnr  100  Lire  hat,  wäre  ein  Sechstel  von  einem  Büi^. 
Randbemerkung,  In  einer  politischen  Versammlung  die  Rechte 
eines  Mannes    in   Hälften   oder   Viertel  spalten    je  nach  der  Grölse 
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seines    Vermögens ,    ist    eine  so    neue   and    unserer   Denkweise    so 
wunderlich  und  abentenerlich  vorkommende  Idee,  dafs  die  Würde  des 
Staates  niclit  erlauben  würde,  sie  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Denkaebrift  Die  ProTinzialversammlung  würde  aus  Abgeordneten 
der  Gemeindeversammlnngen  gebildet  werden  und  hätte  die  Aufgabe, 
auf  deren  Distrikte  die  erforderlichen  Steuersummen  auszuschlagen.') 
Bandbemerkung.     Diese  Operation  geschieht  vermittelst  der 
vom  RSnige  eingesetzten  Intendanten  und  in  den  Pays  d'Etat  durch 
die  drei  Stände.     Diese  Zusammensetzung  aus  drei  Ordnungen  hängt 
zu  enge  mit  den  Privilegien  der  Franzosen  zusammen,  und  die  Auf- 
gabe der  Intendanten  ist  zn  innig  mit  der  königlichen  Autorität  ver- 
knUpft,  als  dafs  deren  Umwandlang  in  Abgeordnete  des  Volks  (dS- 
putßs  du  peuple)  statthaft  wäre.     Dies  würde  jede  bestehende  Ord- 
nung   und    mit  wenigen  Aasnahmen  auch  die  Verwaltung  der  Pays 
d'^tat  von    Grund  aus  umkehren.     Die  Verwaltung  der  Intendanten 
ist,  wenige  Mifsbräuche  abgerechnet,  das  Beste  in  meinem  Königreiche. 
Nicht  hier  ist  der  Punkt,  wo  der  Staat  vornehmlich  krankt 
Denkschrift.      Die    grofse   Municipalität,   Sire ,    die    allgemeine 
Eeicbsmunicipalität  (la  municipaütö  g*!nörale  du  royaume)  würde  die 
Einsetzung  der  Municipalitäten  niederen  Grades  ergänzen,  sie  würde  das 
Gebinde  darstellen,  vermöge  dessen  alle  Fäden,  auctt  jene  aus  den  ent- 
ferntesten und  unbedeutendsten  Plätzen,  ohne  Schwierigkeit  in  die  Hände 
Eurer  Majestät  zusammenliefen.     Diese   aligemeine  Municipalität  würde 
zusammengesetzt   sein  aus  Abgeordneten  jeder   Provinzialversammlung, 
wobei  jedem  ein  Stellvertreter  zur  Seite  stände.    Ew.  Majestät  würde 
durch  den  Finanzminister  die  Summen  bekannt  geben  lassen,  welche  für 
den  Staatsbedarf  von  der  Gesamtheit  der  Provinzen  aufzubringen  wären. 
Randbemerkung.    Das  würde  vielleicht  gerade  dahin  führen, 
gar  Nichts  zu  erhalten.   Meine  Parlamente  sind  gewohnt^  Alles  zu  be- 
willigen,  was   man   von   ihnen  auf   Kosten   des  Volkes  verlangt;  sie 
sind  gewohnt,  Alles  zu  verweigern  und  sich  selbst  darum  verbannen 
zu  lassen,  wenn  man  von    ihnen  eine  Steuer  verlangt,  die  sie  per- 
sönlich trifft.     Versammelt  man  die  Grundeigentümer  meines  König- 
reiches, um  von  ihnen  die  Auflegung  einer  Steuer  zu  verlangen,  so 
ist  dies  das  Mittel,  sie  gegen  die  Abgabe  zum  Widerstand  aufzurufen. 
Der  Abb6  Terray  hat  klar  bewiesen,  data  man  nur  dann  des  Ein- 
ganges der  Steuer  sicher  ist,  wenn  diese  auf  Befehl  dessen  erhoben 
wird,  welcher  nicht  oder  doch  nur  wenig  dazu  beizutragen  hat  Der 
Gedanke,  ständige  Beichsvertretungen  (Etats-g6n6ranx  perpätuels)  zu 
bilden,  ist  grundstürzend  für  die  Monarchie,  die  nur  deshalb  absolut 

1)  Damit  sollte  eine  Steuerreform  verknöpft  werden  in  der  Richtung  ,dc 
supprinier  par  dcgr^a  Ics  impositions  sp^ialcs  au  üers-Ctat,  et  meme  A  la  noblessc, 
d'Stablir  une  scule  coutributioii  uniforme  pour  tona  les  re\'cnas'-. 
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ist,  weil  ihre  Autorität  ungeteilt  ist.    Von  dem  Angenblicke  ihrer  Er- 
öffnung an  besteht  zwischen    dem    König  und   Beiner  Nation  kein 
Zwischenglied  mehr  als   eine  Armee,  und  es  ist  be>dauemswert  and 
schmerzlich,  dieser  die  Verteidigung  der  Autorität  des  Staates  gegen 
die    Versammlung  der  Franzosen  anzuvertrauen.     Das  System    des 
Herrn  Turgot  ist  ein  schöner  Traum  (un  beau  reve).     Es  ist  eine 
weitere   sonderbare  Utopie  eines    Mannes,  der  es  gut  meint,  durch 
welche  aber  die  bestehende  Ordnung  umgestürzt  würde.    Die  Ideen 
des  Herrn  Turgot  sind  im  höchsten  Grade  gefährlich   (extrSmement 
dangereuses),  und  ihre  Neuheit  ruft  zum  Widerslande  auf. 
Denkschrift.    Alles   das  kann   in   diesem   und  zu  Anfaug  des 
kommenden  Jahres  ausgeführt  werden;  aber  nicht  vor  den  ersten  Tagen 
des  Oktober,  wann  die  Ernten  alle  eingeheimst  und  bekannt  sind,  könnten 
die  Municipalitäts Versammlungen  abgehalten  werden. 

Randbemerkung.  Das  wäre  ja  eine  rein  prompte  Wieder- 
geburt und  Versammlung  eines  neuen  Frankreichs;  aber  mittlerweile 
würde  das  alte  Fraukreich,  nämlich  die  Grofseu  des  Reiches,  die  Par- 
lamente, die  Vertretungskörperscbaften  der  Pays  d'Etat,  die  Schöffen, 
die  Kaufmannscbaftsvorstände,  die  Ratsherren  ihrerseits  Sitzungen  ab- 
halten und  sich  auflehnen,  um  die  Verbrechen  zu  erfahren,  durch 
welche  sie  ihre  Absetzung  verdient  haben. 
Denkschrift.  Nach  Ablauf  einiger  Jahre  hätte  Ew.  Majestät  ein 
neues  Volk  und  das  erste  der  Völker. 

Randbemerkung.  Neu  würden  diese  Versammlungen  in  Frank- 
reich allerdings  sein,  denn  das  Recht  des  Eigentums  in  Verbindung 
mit  dem  Rechte  der  Geburt  und  des  Standes  samt  den  alten  Formen 
der  Monarchie   wären  abgeschafft  und  durch    Vereinigungen    emes 
neuen  Volkes  ersetzt 
Denkschrift.  An  Steile  der  Verderbtheit,  der  Feigheit,  der  Intrigue 
und  der  Habgier,  die  Ew.  Majestät  überall  angetroffen  haben,  würden 
Sie  übiTali  Tugend,  Uneigennützigkeit,  Ehre  und  Eifer  finden. 

Kandbemerkung.  Ich  weifs  nicht,  ob  Frankreich,  verwaltet 
von  den  Erwählten  des  Volkes  und  den  reichsten  Bürgern,  tugend- 
hafter sein  würde  als  jetzt,  wo  es  nach  dem  Rechte  der  Geburt  und 
durch  Ausgewählte  des  Königs  regiert  wird.  leb  finde  in  den  Reihen 
der  von  meinen  Vorfahren  eingesetzten  Administratoren  und  in  den 
ersten  Familien  der  Robe  und  selbst  der  Finanz  meines  Reiches 
Franzosen,  die  allen  bekanaten  Nationen  zur  Zierde  gereicht  haben 
würden.  Der  Übergang  vom  bestehenden  Regime  zu  demjenigen,  das 
Herr  Turgot  augenblicklich  vorschlägt  (que  Mr.  Turgot  propose  actnelle- 
meut),  ruft  Bedenken  hervor;  denn  man  siebt  wohl,  was  ist,  aber  man 
sieht  nur  in  der  Einbildung,  was  nicht  ist,  und  man  soll  keine  gefähr- 
lichen Experimente  machen,  wenn  man  das  Ende  nicht  absehen  kann.  — 
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Wer  dieses  schriftliche  Zwiegespräch  des  Königs  mit  seioem  Minister 
gelesen  hat,  der  glaubt  nicht  mehr  an  die  Behauptungen  Du  Ponts,  daXs 
es  nur  ein  persSuliches  Intriguenspiel  Manrepas'  gewesen  sei,  das  Turgot 
gestürzt  habe,  und  dals  letzterer  sonst  ^serait  peut-etre  restö  ministre 
du  roi  jusqu'ä  sa  morf*.  Und  al»  wundersame  Selbsttäuschung  muten 
Einen  die  Worte  an,  in  welche  Du  Font  noch  lö09  bei  der  Einstellung 
des  Mßmoire  unter  die  Schriften  Turgots  ausbricht:  „D^plorons  la 
mathenreuse  modestie  du  bon  Louis  XVI.,  qui  l'emp^hait  de  croire  a 
la  justesse  de  sa  propre  raison,  et  de  tenir  k  ses  propres  affectionü,  quand 
la  majorit^  de  ceux  qui  l'eutouraient  n'^tait  pas  de  son  avis". 

Der  Erfolg  war  demjenigen,  den  Turgot  erhofft  hatte,  völlig  ent- 
gegengesetzt. Es  ist  bekannt,  dats  die  Stimmung  des  Königs  gegen 
ihn  schon  bald  nach  der  Kissensitzung  völlig  umschlug.  In  der  letzten 
Woche  des  April  fand  dann  jener  Tielberufene  Vorfall  statt,  der  dem 
Minister  klar  machte,  dafs  eine  tiefe  Entfremdung  des  Königs  ihm 
gegenüber  eingetreten  war.  Der  König  war  dem  Vortrage  seines  General- 
kontrollenrs  über  die  Ersetzung  des  aus  dem  Ministerium  austretenden 
Malesherbes  durch  den  Äbbä  de  Very  mit  steigender  Ungeduld  gefolgt 
und  hatte  beim  Schlüsse  barsch  gefragt:  Ist  das  Alles?  Auf  die  bejahende 
x\ntwort  hatte  er  dem  Minister  den  Rücken  gekehrt  mit  den  Worten: 
Desto  besser!  Turgot  war  aufs  tiefste  verietzt  In  der  Meinung,  der 
Premierminister  Madrepas  habe  gegen  ihn  intriguiert,  schrieb  er  am 
30.  April  1776  vier  Briefe  an  den  König,  von  denen  einer  heftiger  war 
als  der  andere.  Xach  dem  Berichte  Du  Ponts  glaubte  er  Alles  an  Alles 
setzen,  das  heifst,  den  Versuch  zum  Sturze  Maurepas'  machen  zu  sollen. 
Diese  mit  der  Bitte  um  Geheimhaltung  versehenen  Briefe  bat  Soulavie 
noch  vor  Augen  gehabt  und  aus  dem  wichtigsten  derselben  eine  Stelle 
überliefert,  die  auf  den  etwas  furchtsamen  König  einen  tiefen  Eindruck 
gemacht  haben  mula,  nämlich  den  Hinweis,  dafs  die  Schwäche  es 
gewesen,  welche  seiner  Zeit  Karl  I.  von  England  auf  das  Schaffet  gebracht 
Dieser  Brief  ist  neuerdings  aus  dem  Nachlasse  des  Abbe  de  Very,  dem 
sein  Freund  Turgot,  wie  es  scheint,  eine  Abschrift  davon  eingesendet 
hatte,  dem  vollen  Wortlaute  nach  wieder  ans  Licht  gezogen  worden. 
Das  Schreiben  ist  wohl  das  stärkste,  was  ein  Minister  nicht  blofs  unter 
dem  alten  Regime,  sondern  überhaupt  jemals  seinem  königlichen  Herrn 
zu  bieten  gewagt  hat    Es  heifst  darin  unter  anderem: 

„Ew.  Majestät  haben  mir  gesagt,  Sie  bedurften  noch  der  Überiegung 
und  ermangelten  der  Erfahrung.  Es  fehlt  Ihnen  an  Erfahrung,  Sire;  ich 
weifs,  mit  22  Jahren  und  in  Ihrer  Stellung  hat  man  nicht,  was  die 
Gewohnheit,  mit  seines  Gleichen  zu  leben,  den  Privaten  an  Menschen- 
kenntnis giebt;  aber  werden  Sie  mehr  Erfahrung  haben  in  acht  Tagen, 
in  einem  Monat?  .  . .  Persönliche  Erfahrung  haben  Sie  nicht,  aber  haben 
Sie  nicht  die  noch  so  frische  Erfahrung  Ihres  Grofsvaters,  um  die  vor- 
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handenen  Gefahren  Ihrer  Stellung  zu  fühlen? . . .  Für  Ihre  Regierung 
giebt  es  nichts  Nötigeres  als  Charakterstärke.  Vergessen  Sie  nicht, 
Sire,  dafs  die  Schwäche  es  war,  die  Kabls  I.  Haupt  aufs 
Schaffet  gebracht.  . .  Sie  haben  es  gesagt,  Sire,  die  Erfahrung  fehlt 
Ihnen,  Sie  brauchen  einen  Führer,  und  dieser  Führer  braucht  Einsicht 
and  Kraft.  In  Wahrheit,  Sire,  ich  begreife  Sie  nicht.  Mag  man  Ihnen 
sagen,  ich  sei  ein  Brausekopf  oder  ein  Träumer;  mir  scheint  doch,  als 
ob,  was  ich  Ihnen  Alles  sage,  nicht  den  Einfällen  eines  Karren  gliche. 
Mir  scheint  sogar,  als  ob  die  Mafsnahmen,  die  ich  durchgesetzt  habe, 
allem  Gesclirei  nnd  allem  Widerstreben  zum  Trotze,  genau  so  gelungen 
wären,  wie  ich  sie  angekündigt  hatte;  und  wenn  ich  kein  Narr  bin, 
wenn  in  den  Gefahren,  die  ich  Ihnen  gezeigt,  einige  Wirklichkeit  ist, 
dann  kann  £w.  Majestät,  ohne  sich  selber  aufzugeben,  nicht  aus  Gefällig- 
keit für  Herrn  von  Maurepas  sich  fort  treiben  lassen". 

Der  Brief  schliefst  in  einem  nach  dem  Vorstehenden  begreiflichen 
Ahnungsgefühle  mit  den  Worten:  „Wenn  ich  schliefslich  das  Unglück 
haben  sollte,  dafs  dieses  Schreiben  mir  die  Ungnade  Ew.  Majestät  zu- 
zieht, so  flehe  ich  Ew.  Majestät  an,  mir  das  selbst  kund  zu  geben.  In 
allen  Fällen  rechne  ich  auf  Geheimhaltung  desselben". 

Die  Bitte  um  Geheimhaltung  scheint  der  König  getreulich  erfüllt 
zu  haben.  Er  verwahrte  die  Briefe  in  einem  Umschlage,  worauf  ge- 
schrieben stand  „Lettres  de  Turgot",  und  so  hat  sie  Sonlavie  noch 
gesehen.  Auf  den  Wunsch  Turgots,  ihm  seine  etwaige  Ungnade  selbst 
bekannt  geben  zu  wollen,  ist  der  König  jedoch  nicht  eingegangen.  Durch 
den  Minister  Bertin  liefs  er  ihm  am  12.  Mai  melden,  er  möge  seine 
Funktionen  niederlegen.  Es  dauerte  immerhin  noch  bis  zum  IS.  Mai, 
bis  sich  Turgot  entschlofs,  dem  Folge  zu  geben,  worauf  die  Entlassang 
am  20.  Mai  thatsachlich  erfolgte.  Die  Erzählung,  Turgot  sei  von  dem 
Entlassungsschreiben  bei  der  Abfassung  eines  Berichtes  überrascht 
worden,  worauf  er  in  edler  Gelassenheit  die  Feder  niedergelegt  habe 
mit  den  Worten:  ,Mein  Nachfolger  mags  yollenden"  '),  erweist  sich 
sonach  als  eine  später  erfundene  schöne  Legende.  Vielleicht  bat  Turgot 
den  wahren  Grund  seines  Sturzes,  der  zweifellos  in  der  Xichthillignng 
seines  Projektes  für  den  Umbau  des  Staates  seitens  des  Königs  bestand, 
niemals  erfahren.  Den  König  selbst  aber  wird  man  darum  nicht  tadeln 
können,  dals  er  einen  Minister,  von  dem  ihn  in  seinen  Anschauungen 
nicht  weniger  als  Alles  trennte,  aufgab. 

Nach  seiner  Entlassung  kehrte  Turgot  ganz  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zurück.  Der  AbbC  Morellet,  sein  alter  Freund  aus  der  Zeit, 
wo  sie  gemeinsam  Jünger  Goumajs  gewesen  waren,  erzählt  in  seinen 
Memoiren^),  er  habe  Turgot  auch  nach  dessen  Entlassung  öfters  be- 

1)  G.  Kellhbb,  Zur  Gcscliiehto  des  Pliysiokrntiamiis,  Göttmgen  18*7,  S,  156. 

31  1 1,  p.  16  f. 
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sucht  Die  „rage  de  perfection",  die  er  während  seines  Ministeriums 
bewiesen,  habe  ihn  auch  in  seine  Zurilckgezogenheit  begleitet  Gemein- 
sam mit  dem  Abbfi  Rochon  habe  er  sich  zur  Anfgabe  gestellt  gehabt, 
für  das  Thennometer  durch  Experimente  einen  für  alle  Zeiten  und  Orte 
geltenden  festen  Punkt  herauszubringen,  auf  welchen  man  eine  unver- 
änderliche Skala  gründen  könne.  Morellet  will  ihm  da  bemerkt  haben: 
,Sie  machen  ea  in  der  Physik  wie  früher  in  der  Administration,  auch 
hier  kämpfen  Sie  gegen  die  Natur,  die  doch  stärker  ist  wie  Sie,  und 
die  nicht  will,  dafs  der  Mensch  ein  genanes  Mafs  für  irgend  Etwas  habe". 

In  die  Zeit  der  Zurilckgezogenheit  fällt  zweifellos  auch  die  zweite 
Ausarbeitung  seines  „Eloge  de  Goumay".  Man  kann  dies  nament- 
lich daraus  entnehmen,  dafs  er  in  dieser  seiner  bestausgearbeiteten 
Abhandlung  mit  besonderem  Eifer  seinen  Helden  vor  dem  Vorwurf  zu 
schützen  sucht,  derselbe  sei  ein  „homme  ä  systdme"  gewesen.  Man 
darf  wohl  annehmen,  dafs  er  darin  seine  eigene  Verteidigung  gegen 
diesen  ihm  während  seiner  Ministerschaft  beständig  gemachten  Tadel 
führen  wollte.  Wir  dürfen  das  „^log«  de  Goumay"  zweiter  Abfassung 
als  Turgots  ökonomisches  Testament,  gleichsam  als  sein  eigenes  Eloge 
betrachten.  Den  Zeitpunkt  seiner  Vollendung  glaube  ich  annähernd  auf 
das  Jahr  1780  setzen  zu  sollen.  Turgot  starb  ein  Jahr  später,  am  16.  März 
1 781  im  Alter  von  54  Jahren  zu  Paris,  und  zwar,  wie  er  voransgesehen, 
am  Übel  seiner  Familie,  der  Gicht. 

b.  TüHGOT  als  Theoretiker.  Im  allgemeinen  ist  Turgots  theo- 
retischer Standpunkt  schon  bei  der  Gegenüberstellung  zu  Gournay  her- 
vorgetreten. Wir  sahen,  dafs  er  kein  echter  Schüler  Goumays  war. 
Ist  er  ein  solcher  Quesnays  gewesen?  Turgot  selbst  rühmte  sich  be- 
kanntlich, der  Schüler  Beider  gewesen  zu  sein.  Scharf  zugesehen,  war 
er  ebensowenig  das  letztere  wie  das  erstere.  Und  dies  festzustellen,  ist 
von  um  so  gröfserer  Wichtigkeit,  als  im  allgemeinen  angenommen  wird, 
in  Turgots  ^K^flexions  sur  la  formation  et  la  distribution  des  richesses" 
habe  man  das  l'hysiokratische  System  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Vollendung  vor  Augen,  es  bedürfe  eines  weiteren  Studiums  desselben 
nicht,  und  der  Sturz  Turgots  beweise  zugleich  die  Irrigkeit  und  Un- 
brauehbarkeit  der  ganzen  Doktrin  Quesnays. 

In  Wahrheit  gilt  für  Tuif^ol  das  Nämliche  wie  für  die  übrige 
Schule,  nämlich  dafs  ihm  der  eigentliche  Geist  der  Lehre  Quesnays 
fremd  geblieben  ist.  Wenn  er  sich  zwar  von  Mirabeau  und  seinen 
Assembl^en  persönlich  fernhielt,  weil  ihm  der  da  herrschende  Sekten- 
freist  mifsfiel,  theoretisch  stand  er  dennoch  auf  dem  gleichen  radi- 
kalen Bodeu.  Er  ist  ein  weiteres  Glied  jenes  Ökonomischen  Radika- 
lismus, den  wir  bei  St,  Pierre  beginnen  sahen,,  und  der  sich  in 
d'AßGENSON,  Cantillon  nnd  Mirabi'ai'  fortsflzie.  Ihren  Höhepunkt 
fand  diese  Richtung  bekanntli<^h   in  d'Argenaon.  der  zum  erstenmal  die 
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Maxime  „Laisaez  faire"  als  obersfen  Leitetem  der  Volkswirtachaftspolitik 
ausrief,  wobei  er  die  FordeniDg;  aofetelUe,  die  Waren  sollten  so  frei 
wie  Luft  und  Wasser  über  die  Landesgrenzen  passieren  dUrfen.  Es  ist 
intereasant  wahrzunehmen,  dals  dessen  „Demokratie  in  der  Monarchie" 
die  politische  Ordnung  in  ähnliclier  Weiae  auf  kleine  Gemeinderepu- 
bliken begründen  wollte,  wie  Turgot  auf  die  Municipalitäten. 

Der  konservativer  denkende  Quesnaj  huldigte  bekanntlich  dieser 
Auffassung  nicht  Bei  ihm  drehte  sich  Alles  uni  den  Gegensatz  von 
„ordre  naturel"  und  „ordre  positif.  Von  dieser  Unterscheidung  ist 
aber  in  den  „R^flexions"  nirgends  die  Rede.  In  anderen  Schriften  Tnr- 
gots  wird  der  Gegensatz  zwar  gelegentlich  gestreift,  aber  so  dafs  man 
sieht,  der  Autor  wisse  damit  nichts  Rechtes  anzufangen.  Jedenfalls  hat 
der  „ordre  positif"  nicht  bei  ihm  die  Stellung,  welche  er  bei  Quesnay 
besitzt.  Turgot  sagt  gelegentlich :  „Tout  ce  que  les  lois  positives  ont  k  faire 
ae  r^duit  ä  ne  rien  retrancher  et  ä  ne  rten  ajouter  &  ce  qn'€tablit 
l'^quitä  naturelle'*.')  Überhaupt  habe  sich  die  Wissenschaftals  solche  nicht 
mit  dem  unvollkommenen  thatsächlichen ,  sondern  mit  dem  besseren 
Znstande  abzugeben.  „C'est  toujoura  le  mieux  dont  on  doit  s'occuper 
dans  la  throne."  ''j  Dieses  Bessere  sofort  in  die  Frasis  einzuführen,  hat 
nach  ihm  keine  grofaen  Schwierigkeiten.  Zwar  drückt  er  gegen  Schlufs 
des  „Memoire  sur  les  pr^ts  d'argent"  die  Meinung  aus,  man  müsse  bei 
der  Aufhebung  der  Wuchergesetze  vorsichtig  zu  Werke  gehen  und  die 
Volkameinung,  welche  derselben  abgeneigt  sei,  achonen.  Allein  wie 
wenig  es  ihm  damit  Ernst  ist,  zeigt  der  Vorschlag,  den  er  unmittel- 
bar darauf  macht:  „La  voie  la  plua  directe  pour  j  parvenir,  et  celle  k 
laquelle  j'avoue  qne  j'inclinerais  beaucoup,  serait  d'int«rdire  entierement 
par  nne  loi  toute  poursuite  criminelle  pour  fait  d'usure".")  Es  ist  schwer 
zu  sagen,  was  nach  solcher  angeblichen  Vorbereitung  noch  zar  Ab- 
schaffung der  Wuchergesetze  selbst  zu  thun  übrig  geblieben  wäre.  Wir 
erinnern  uns  im  übrigen  dafs  Turgot  den  Umbau  des  französischen  Staates, 
nach  Mafsgabe  seines  MunicipalitStenentwurfea,  im  Handumdrehen  glaubte 
bewerkstelligen  zu  können.  Hat  doch  über  den  Satz  „tout  eela  pent  se 
faire  tant  cette  ann^e  qu'au  commencement  de  l'ann^e  proehaine"  sich 
selbst  Ludwig  XVL  des  Spottes  nicht  enthalten  kSnnen. 

Der  Eindrui.k  wriicsfiert  sich  nicht,  wenn  wir  zu  Einzelheiten  über- 
treten. Dafs  Turgot  dis  Tableau  ^onomique,  dem  er  offenbar  niemals 
sein  Studium  zugewandt  hat,  nirgends  Erwähnung  thut,  sei  nur  neben- 
bei bemerkt.  Aber  anch  da,  wo  er  sich  an  Quesnay  anschliefst,  läfst 
er  es  in  bedenklicher  Weise  an  Exaktheit  fehlen.  Der  Hauptsatz  der 
Doktrin  z.  B.,  dafs  die  Erde  die  Quelle  alles  Reichtums  sei,  findet  sich 

1|  E.  Daire,  Oeuvres  de  Turgot,  t.  II,  p.  164. 

21  Ktwnda,  S.  393. 
ä)  Ebenda,  S.  144. 
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zwar  auch  bei  ihm.  Allein  die  Fonnulierung,  die  er  demselben  in  den 
-E^flexions"  ^iebt,  ist  ebenso  unklar,  wie  irrefährend.  So  heifst  es 
§  VI!  in  der  Überacbrift:  „Le  laboureur  est  !e  seul  dont  le  travwl  pro- 
dnise  au  delä  du  sal^re  du  travail.  II  est  donc  Vunique  source  de  toute 
richesse".  Und  erläuternd  wird  dann  ausgeführt:  ,.Le  laboureur  reeueiUe, 
outre  sa  subsistance,  une  richesse  disponible,  qu'il  n'a  point  acbet^e  et 
qu'il  vend.  II  est  donc  Tunique  source  des  richesses".  Dafs  der  Land- 
arbeiter einen  Überschnfs  über  seinen  Existenzaufwand  hervorbringe, 
einen  ^superflu  que  la  nature  lui  accorde  en  pur  don  au  delJl  du  salaire 
de  ses  peines",  wie  es  an  dem  genannten  Orte  noch  weiter  heilst,  das 
hat  in  der  That  auch  Quesnay  gesagt.  Niemals  aber  ist  es  ihm  oder 
einem  seiner  übrigen  Jünger  eingefallen,  darum  den  Arbeiter  selbst  als 
die  Quelle  alles  Beichtums  zu  bezeichnen.  Vielmehr  hat  er  sich  da- 
gegra  gelegentlich  mit  dem  Bilde  verwahrt,  es  werde  dann  das  Schöpf- 
mittel mit  der  Quelle  selbst  verwechselt.  In  der  That  würde  es  zu 
ganz  anderen  Eonsequenzen  haben  führen  müssen,  wenn  der  Arbeiter 
als  Quelle  angenommen  worden  wäre.  Dann  liätte  ja  der  Landarbeiter 
und  nicht  der  Boden  die  Steuern  rechtmäJsigerweise  zu  tragen  gehabt. 
Und  dies  war  doch  gerade  der  Zustand,  welcher  nach  dem  Urteile 
Qnesnays  milsbräuchlicherweise  damals  bestand,  und  gegen  den  er 
mit  seinem  ganzen  System  ankämpfte.  Dafs  es  sich  dabei  übrigens 
bei  Turgot  keineswegs  nm  einen  prinzipiellen  Gegensatz,  sondern  blofs 
um  eine  inexakte  Ausdracksweise  handelt,  geht  daraus  hervor,  dafs  er 
an  einer  anderen  Stelle  der  gleichen  „Röflexions"  das  Verhältnis  richtig 
formuliert  Den  §  LUI  beginnt  er  mit  den  Worten:  ,C'est  toujours  la 
terre  qui  est  la  premiere  et  l'unique  source  de  toute  richesse;  c'est  eile 
qui,'  par  la  cnlture,  produit  tont  le  revenu".  Der  Widerspruch  der 
beiden  Aussprüche  ist  ihm  also  gar  nicht  aufgegangen.  Derartige  be- 
griffliche Schwankungen  —  denn  darum  handelt  es  sich  eigentlich  —  kann 
man  in  den  ,JR6flexions"  eine  ganze  Menge  finden.  Es  lohnt  sich  jedoch 
nicht,  die  Sache  hier  weiter  zu  verfolgen. 

fiewöbniich  wird  Turgot  angerechnet,  dafs  er  an  Stelle  der  von 
Quesnay  gewählten  Bezeichnungen  ^.classe  des  proprii^taires",  „claese 
productive"  und  „classe  sterile"  die  besseren :  „classe  disponible",  „classe 
productrice"  und  „claese  stipendi^"  eingeführt  habe.  Das  ist  in  dieser 
Form  nicht  zutreffend.  Richtig  ist  alleidings,  data  er  die  letzteren 
Ausdrücke,  wahrscheinlich,  weil  die  ersteren  in  einen  gewissen  Milskredit 
gefallen  waren,  mit  Vorliebe  anwandte.  Allein  schon  bei  Quesnay  kommen 
sie,  wenn  auch  nur  nebenher,  vor.  Man  kann  nicht  sagen,  dafs  durch 
die  Wahl  Turgots  eine  gröfsere  begriffliche  Schärfe  in  die  Sache  hinein- 
gekommen wäre. 

In  einem  prinzipiellen  Punkte  jedoch  scheint  sich  Turgot  allerdings 
gegenüber  Quesnay  durch  gröfsere  begriffliche  Schärfe  auszuzeichnen. 
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Es  ist  seine  Auffassung  vom  Gel  de.  Wir  eriimern  uns  des  alten 
Streites  unter  den  merkantiÜBtischen  Schriftstellern  darüber,  uh  das  Cfeld 
als  eine  öffentlicbe  staatliche  Institution,  als  ein  KepräsentatioDszeicbeo, 
oder  als  ein  rein  privater  Wert,  eine  Ware  wie  jede  andere  anzusehen 
sei.  DuDi^Y  NoRTU  war  der  Hauptvertreter  der  letzteren  A.nschanung 
gewesen.  Quesnay  luitte  sich  zwar  nach  dieser  Seite  liinübergeaeigt, 
aber  dooli  gewisse  \'orbebalte  gemaelit.  Tnrgot  tritt  nun  mit  beiden 
Füfsen  in  diese  Auffassung  ein.  Sie  bildet  gewissermaTsea  den  Mittel- 
punkt aller  seiner  tbeoretischen  Ausfübningen. 

Scbon  zu  einer  Zeit,  da  er  weder  mit  Quesnaj,  noch  sogar  mit 
Goumay  bekannt  gewesen  war,  als  zweiundzwanzigjähriger  angebender 
Theologe,  hatte  er  sich  in  einem  von  Du  Pont  im  Nachlaase  Turgots 
als  Fragment  vorgefundenen  Briefe  an  seinen  damaligen  Studienge- 
nossen, deii  nachmaligen  Abbe  de  Cic^  ausfübriich  in  diesem  Sinne 
verbreitet.  Aniafs  dazu  hatte  die  das  Law'sche  System  verteidigende  kleine 
Schrift  eines  Aljbii  Terrassos  gegeben,  worin  der  Satz  aufgestellt  war: 
„Ces  deux  niätaux  (l'or  et  l'argent)  ne  sont  que  les  signes  quireprtoen- 
tent  les  richesses  reelles,  c'eät-ä.-dire  les  denr^es^.  Ein  Thaler  sei  nichts 
Anderes  als  eine  Anweisung  auf  den  gleichen  Wert  in  I^ebensmittelo 
„et  l'effigie  du  prince  tient  lieu  de  signature".  Daraus  wird  gefolgert, 
dafs  es  also  gleichgültig  sei,  ob  das  Zeichen  aus  Metall  oder  Papier  be- 
stehe. Hiegegen  zieht  nun  Turgot  zu  Felde.  \ur  ein  Objekt,  das  selber 
realen  Wert  habe,  könne  als  Mafsslab  und  Gegenwert  für  einen  realen 
Wert  dienen.  Die  Ansicht  Laws  sei  eine  lUnsion,  auf  gleicher  Stufe 
stehend  mit  der  Idee  eines  Steins  der  Weisen.  Wir  wissen  unsererseits, 
dafs  laws  Ansichten  nicht  genau  mit  denjenigen  übereinstimmen, 
welche  der  Abbö  Terrasson  nach  dem  Berichte  Turgots  ausgesprochen 
bat,  und  der  Mitherausgeber  von  Turgots  Werken  neben  E.  Daire,  Hypo- 
LYTE  DussARD,  hat  daher  auch  eingewendet,  Turgot  scheine  Law  Unrecht 
zu  thun,  indem  er  ihm  die  Meinungen  des  Abb^  unteriege.  Sei  dem  wie 
ihm  wolle,  Turgot  bat  an  den  Satz  „L'argent  et  Tor  sont  deux  mar- 
chandises  comme  les  autres"  durch  alle  seine  späteren  Schriften  festge- 
halten, so  namentlich  in  den  „Reflexions''  (§XXXff.),  sodann  im  „Memoire 
sur  les  preis  d'argent",  im  Fragment  „Valeura  et  Monnaies"  u.  s.  w.  Er 
folgert  nun  aber  aus  dem  Satze  auch  wieder  rückwärts:  ^Tonte  maichandise 
est  monnaie"  (§  XXXIX  der  R^flexions).  Jede  Ware  sei  der  Wertmafs- 
stab  für  irgend  eine  andere  Ware.  „II  n'y  a  de  gage  universellement 
repi^sentatif  d'une  valeur  qu'une  autre  valeur  ägale.  Une  monnaie 
de  pure  Convention  est  donc  une  choae  inipossible"  (Ebenda  §  XXXIX). 
Daraus  folgt  nun  weiter,  dafs  das  Geld  seinem  Wesen  nach  kein  fester, 
sondern  ein  von  Angebot  und  Xachfrage  abhängender  und  beständig  in 
seinem  Werte  schwankender  Mafsstab  ist.  Xur  der  äufsere  Umstand, 
dafs  aus  physikalischen  Gründen  die  Edelmetalle  gewisse  Vorzüge  zain 
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Wertmesser  und  UmlaufBinittel  besitzen,  habe  sie  für  diesen  Zweck  sich 
einbürgern  lassen.  Der  obrigkeitliche  Stempel  habe  nur  die  Bedeutung, 
Qewicbt  and  Gebalt  der  Münzen  zu  bestätigen,  keineswegs  deren  Wert  zu 
bestimmen,  daher  der  Satz:  „L'ot  et  l'argent  sont  constituäs,  par  la  na^ 
ture  des  choses,  monnaie  et  monnaie  universelle,  ind^pendamment  de 
toute  Convention  et  de  toute  loi"  (§  XLIII). 

Man  sieht,  Tnrgot  macht  sich  die  Sache  leicht  Die  Schwierigkeit 
des  Geldproblems  ist  ihm  nicht  aufgegangen.  Indessen  hat  diese  Ober- 
flächlichkeit und  Einseitigkeit,  die  im  Grunde  nichts  Anderes  aJs  ein 
Kückfall  in  die  Anschauungsweise  des  Natoraltausches  ist,  nachher 
Schule  gemacht  und  beherrscht  im  allgemeinen  die  Kationalökonomie 
bis  auf  dea  heutigen  Tag,  obwohl  ihr  Quesnay  und  Adam  Smith  nur 
mit  Vorbehalten  gehuldigt  haben. 

Mit  der  Auffassung  vom  Oelde  hängt  Turgots  Ansicht  über  den 
Zins  zusammen.  Ist  das  Geld  eine  Ware  wie  jede  andere  und  umge- 
kehrt jede  Ware  auch  Geld,  so  ist  ein  angesammelter  Geldvorrat 
einem  aufgehäuften  Warenvorrat  gleichzusetzen.  Wie  man  den  letzteren 
nun  verkaufen  oder  vermieten  kann  und  dabei  seine  eigenen  Bedingungen 
stellen,  so  auch  beim  Geld.  Der  Staat  ist  daher  ebensowenig  berechtigt, 
den  Verkauf  oder  die  Vermietung  einer  Geldsumme  zu  hindern  oder 
zu  beschränken,  als  er  es  biiim  Verkauf  oder  der  Vermietung  irgend 
eines  anderen  Warenvorrats  ist  Die  Zinsfretheit  ist  ein  Ausflufs 
der  Handelsfreiheit  und  diese  wieder  ein  Ausflofs  des  Eigentumsrechte 
als  solchen;  d.  h.  aus  dem  Rechte  des  Individuums,  frei  über  die  Dinge, 
die  ihm  gehören,  sei  es  zum  Konsum,  sei  es  zur  Produktion  zu  ver- 
fügen, folgt  auch  das  Postulat  der  absoluten  Zinsfreiheit  Nur  das  Gesetz 
des  Angebots  und  der  Nachfrage  hat  hier  wie  dort  zu  gelten.  Dem  Staat 
kommt  hiebei  keine  Mission  zu.  Eine  Benachteiligung  dea  einen  wie  des 
andern  Tauschenden  ist  bei  diesem  Verkehr  hier  wie  dort  ausgeschlossen, 
denn  „dans  tout  commerce  d'homme  fi  homme  on  donne  toujours  valeur 
6gale  pour  valeur  igale".  Es  herrscht  hier  überall  eine  Harmonie  der 
Interessen.  Der  einzige  Fall,  wo  Leihgeschäfte  schädUch  sein  können,  sei 
derjenige,  wo  gewerbsmäfsig  an  verschwenderische  junge  Leute  Geld  ge- 
liehen wird.  Allein,  so  meint  Turgot  ^en  tout  cas  c'est  k  eux  et  non  pas  ä  la 
loi  ä  s'occuper  du  soin  de  conserver  leur  patrimoine".')  Wir  haben  hier 
schon  die  reine  spätere  Manehestertbeorie  vor  uns.  Turgot  setzt  sich 
ausführlich  mit  den  Scholastikern  und  Kanonisten  auseinander.  Neues 
bringt  er  dabei  nicht  vor.  Er  macht  denselben  zum  Vorwurf,  sie  hätten 
erstens  die  Heilige  Schrift  mifsverstanden ,  indem  sie  ein  Moralgebot 
für  eine  positive  Gesetzes  Vorschrift  gehalten.  Und  sodann  wendet  er 
gegenüber  dem  Argument  des  Aristoteles,  dafs  Geld  nicht  Geld  erzeugen 
könne,  ein,  es  werde  dabei  übersehen,  dafs  das  vorgeblich  sterile  Geld 

1)  Oeuvres  de  Tuq^ot,  Li.  p.  141. 
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bei  allen  Völkern  nicht  nur  das  Äquivalent  aller  Waren  sei,  „mais  eo- 
core  des  fonds  de  terre  qui  prodiiiBent  un  rerenn  trfea  reelle".  Wir  wissen, 
daTs  dieses  Argument  zuerst  theoretisch  mit  Sachdnick  von  Calvin  ge- 
brancht  wurde,  der  damit  zwar  das  Zinsverbot,  keineswegs  aber  die  ge- 
setzliche Regulierung  des  Zinses  bekämpft  haben  wollte,  dafs  er  für  letztere 
vielmehr  ausdrücklich  eintrat,  was  auch  für  alle  folgenden  Zinstheoretiker 
zutrifft  Turgot  dagegen  dehnt  dieses  Argument  auf  die  Zinsgesetze 
überhaupt  aus.  Er  wirft  die  beiden  Standpunkte,  das  absolute  Verbot 
und  die  Freigabe  unter  Gesetz,  in  ein  und  denselben  Topf.  Und  hier 
tritt  wieder  die  radikale  Denkweise  des  Mannes  klar  vor  Augen.  Turgot 
erkennt  nur  zwei  Systeme  überhaupt  als  möglich  an,  einmal  das  „Systeme 
des  prohibitions",  welches  in  den  „siöcles  d'ign'orance"  geherrscht  hat, 
und  sodann  das  „Systeme  de  la  libertö",  welches  sich  in  der  Gegenwart 
emporringt,  und  das  die  „vrais  principes  de  l'humanit^  ßcltüröe"  um- 
fafst.  Das  eine  ist  absolut  falsch,  das  andere  ist  absolut  wahr;  ein 
mittleres  giebt  es  bei  ihm  nicht.  Wiederholt  betont  er,  es  handle  sich 
nicht  darum,  das  Schlechte  zu  verbessern,  sondern  es  zu  zerstören.') 


1 1  Wie  unfähig  Turgot  war,  sich  in  die  Denkweise  dües  Anderen  hineinzuver- 
setzen und  einen  gemäfeigten  Standpunkt  überhaupt  zu  ttegreifen,  ei^ebt  sich,  wenn 
man  seine  Besiehungen  zu  dem  englischen  Nationslökonomen  Josus  Tl'ckbb  ins 
Äuge  fafst.  Im  Jahre  1755  hatte  er,  wie  wir  wiaseu,  eine  kleine  Schrift  des  letzteren 
(Qaestions  importantes  snr  le  eommeree)  ins  französische  Ubersetzt,  wodurch  er  die 
Freundschaft  Goumays  gewann,  beziehungsweise  befestigte.  Wir  lernten  darin  den 
Verfasser  (siehe  oben  S.  4.S6)  als  einen  liberalen  McrkantHistcn  kennen,  der  an  d^n 
Begriffe  der  Handelsbilanz  festhielt,  aber  Iwie  Goumay)  die  praktischen  Konsequenzen 
in  gemifsigter  Weise  zog.  Du  Pont  hat  nun  aus  dem  Nachlasse  Tuigots  zwei 
Briefe  desselben  au  Tucker  ans  Liclit  gezogen,  wovon  der  eine  vom  12.  September  mo 
aus  Paris,  der  andere  vom  10.  Dezember  17T3  aus  Ltmogee  datiert  ist.  iTTiodeipigeben 
bei  Daire  t.  LI  S.  SOI  und  803  f.)  Obgleich  damals  Turgot  schon  ganz  in  seinen 
radikalen  Skonomischen  Anschauungen  sich  befestigt  hatte,  geht  er  in  beiden  Btiefen 
%-on  der  Annahme  aus,  als  ob  zwischen  ihren  beiderseitigen  Standpunkten  kaum  ein 
Unterschied  bestehe.  Er  sagt  im  ersteren:  „Je  vois  par  tos  ouvrages  qne  nos 
principes  sur  la  liberte  et  aur  les  principaux  objeta  de  l'^conomie  politäque  se  rcssem- 
blent  bcaucoup.  Je  vous  nvoue  quc  je  ne  puie  m'etnpScher  d'dtre  6toim£  que, 
dans  une  nation  qui  jouit  de  la  libert^  de  la  presse,  vous  soyez  presque  le  seul 
auteur  qui  ait  connu  et  senti  les  avantages  de  la  liberi£  du  commerce,  et  qoj 
n'ayez  pas  €t6  sSduit  par  la  puerile  et  sanguinaire  illusioa  d'un  pr^tendu  commerce 
exclusif".  Als  Weltbürger  icitoyen  du  monde)  sehe  er  mit  t>eaden  die  bevor- 
stehende Zerstreuung  des  „fantöme  de  la  Jalousie  du  commerce".  Im  zwdtcn 
Briefe  kommt  er  noch  einmal  auf  den  Gegenstand  zurück.  „Je  suis  tout  ä  fait 
de  volre  avis  sur  rinutilitt^  de  la  gratification  que  votre  gouvemement  a  ei  loug- 
temps  accord^:  en  faveur  de  l'exportation  des  grains.  Mes  prindpce  sur  cette  ma- 
ti^re  sont:  liberte  indcfinie  d'imporier,  sans  distinction  de  bälimcnts  de  teile  on 
teile  nation  et  sans  aucuns  droits  d'entr^e;  liberte  pareillcment  ind^finie  d'exporter 
sur  tuute  soite  de  bAtiments,  sans  aucuns  droits  de  sortie  et  sans  aucune  limitation, 
m@me  daus  les  tcnips  de  disette ;  liberte  dans  l'int^-rieur  de  vendre  i  qui  Ton  vent, 
quand  et  ofl  Ton  veut.  sans  §tre  asaujetti  il  porter  au  marcbC  public,  et  Sans  que  qoi  qo« 


„'Google 


§  5.    Turgot  und  der  Zuaammoubnich  der  Physiokratie.  465 

In  allen  diesen  Stücken  ist  er  mit  Quesnay  ebensowenig  in  Cber- 
einstimmnng  wie  iia(;hher  mit  Adam  Smith:  Beide  letzteren  waren  für 
Zinsgesetze,  und  Quesnay  im  besonderen  spottete,  wie  wir  wissen,  über 
diejenigen,  welche  behaupteten,  „que  le  prix  de  l'argent  pr6t6  k  int6r6t 
doit  6tre  aussi  libre  et  ausai  variable  qne  le  prix  des  denr^es  aus  marchös". 
Dies  ist  aber  gerade  der  Standpunkt  Turgots.  Im  übrigen  steht  Ques- 
nay für  einen  hohen  Zins  ein,  Turgot  für  einen  niedrigen.  Ersterer 
möchte  den  Verkehr  mit  Kapitalien  überhaupt  möglichst  eingeschränkt 
wiäsen,  letzterer  umgekehrt  bemifst  nach  dem  Umfang  der  in  einem 
Lande  aufgespeicherten  und  in  Verkehr  gebrachten  Kapitalien  die  Höhe 
des  Volkswohlstandes  u.  s.  w.  Man  sieht,  das  sind  zwei  ganz  verschie- 
dene Anschauungsweisen,  und  man  kann  somit  in  der  That  sagen,  dafs 
Turgot  ebensowenig  ein  echter  Schüler  Quesnays  gewesen  ist,  wie  wir 
ibn  oben  als  einen  solchen  Gouroays  erfanden. 

Noch  auf  einen  besonderen  Punkt  sei  hier  näher  eingegangen.  Was 
Einern  an  den  ökonomischen  Schriften  Turgots  am  meisten  und  oft  ge- 
radezu störend  auffällt,  das  ist  der  durchaus  unbiatoriscbc  Geist,  der  die- 
selben durchweht.  Am  meisten  kommt  derselbe  zum  Ausdruck  in  den 
Ausführungen  zum  Munieipalitätenentwurf.  Dieselben  beginnen,  wie  wir 
uns  erinnern,  mit  den  Worten:  ^Pour  savoir  s'il  convient  d'^tablir  des 
municipalitäs  en  France . . . .  il  ne  s'agit  de  remonter  k  l'origine  des 
administrations  municipales,  de  faire  une  relation  historique"  etc.  Mao 
habe,  so  beifst  es  weiter,  viel  zu  lange  in  wichtigen  Dingen  da- 
nach gefragt,  ^qu'ont  fait  nos  ancetres  dans  des  temps  que  nous  con- 
venons  nous-memes  avoir  et6  des  temps  d'ignorance  et  de  barbarie". 
Es  gelte  vielmehr  die  Rechte  und  Interessen  der  Menschen  zur  Richtschnur 
zu  nehmen;  denn  „les  droits  des  hommes  rennis  en  sociGt^  ne  sont 
point  fondös  sur  leur  histoire,  mais  sur  leur  nature.  II  ne  peut  y  avoir 
de  raison  de  perp^^tuer  Ics  Etablissements  faits  sans  raison.  Les  rois, 
prödecesseurs  de  Votre  Majest^  .  . .  se  sont  trompEs  quelquefois"  etc. 
Man  müsse  die  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten  der  Nation  ins  Auge  fassen. 
^C'est  ce  qui  serait  plus  utile  que  l'historique  des  positions  pass^es." 
In    diesem  Geiste  ist  dann  auch  der  ganze  Munieipalitätenentwurf  aus- 


ce  soit  se  nit^le  de  fixer  les  piis  des  grains  ou  dn  paia.  J'ßtendrais  meme  ce8  prin- 
cipee  au  commerce  de  toutc  esptM^e  de  uarchaDdiscB"  etc.  Auf  Grund  dieser  Sätze 
hat  nachher  die  Nationalökonomie  dee  neunzehnten  Jahrhunderts  geglaubt,  Tuckcr 
als  einen  Hauptvertreter  des  Laissez-fBire-Princips ,  beziohungBwciBO  als  den  vor- 
nehmsten Ahnen  der  Manchesterdoktrin  feiern  zu  solleu.  Wer  aber  dessen,  nebenbei 
bemerkt,  ziemlich  wenig  hervorragenden  Schriften  selbst  gelesen  hat,  der  wcifs,  dafs 
dies  völlig  unzutreffend  ist  Empfiehlt  er  darin  doch  für  England  die  Einsetzung 
von  Manufakturinspektoren  nach  französischem  Muster,  gegen  welche  sogar  Goumay 
mit  allem  Eifer,  wie  ivir  sahen,  zu  Felde  gezogen  ist.  Also  in  einem  Briefe  an 
den  Autor  selbst  konnte  sich  Turgot  nicht  überwinden,  dessen  liberalen  Stand- 
punkt in  einen  radikalen  umzuwandeln. 

Ohckih,  0«chiehta  dec  Nutionalllkanomie.    1.  30 
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gearbeitet.  Er  bildet  eine  Eonstniktlon ,  welche  völlig  abeieht  von  der 
Geschichte  des  Staates,  den  er  reformieren  will,  ja  welche  sich  sogar 
in  feindlichen  Gegensatz  zu  dessen  Vergangenheit  stellt.  Kacb  dieser  Sach- 
lage mnfs  es  auffallen ,  daTs  ^vIr  Turgot  in  soziologischen  und  philo- 
sophischen Werken  beständig  als  einen  der  Ahnherren  der  Oeschichta- 
Philosophie  aufgeführt  finden,  und,  wie  man  zugeben  mufs,  nicht  ohne 
eine  gewisse  Begründung.    Wie  erklärt  sich  das? 

Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  zurückgreifen  auf  die  ältesteo 
litterarischen  Arbeiten  Turgots,  die  in  .jene  Zeit  fallen,  bevor  er  der 
Schüler  sowohl  Goumays  wie  Quesnajs  gewesen  ist.  Als  Prior  der 
Sorbonne  bat  er,  wie  wir  wissen,  zwei  Vorträge  gehalten,  den  eisen 
am  3.  Juli  1750  über  die  Vorteile,  welche  die  Einführung  des  Christen- 
tums dem  Menscbengeschlecbtc  gebracht  hat,  und  den  andern  am 
11.  Dezember  des  gleichen  Jahres  über  den  allmählichen  Fortschritt  des 
nienscblicben  Geistes,  Beide  wurden  damals  nicht  in  Druck  gelegt 
Erst  lange  nach  Turgots  Tode  traten  sie  in  der  \'on  Du  Pont  veranstalteten 
Gesamtausgabe  von  Turgots  Werken  (1809/11)  vor  die  Öffentlichkeit 
mit  einigen  Ergänzungen,  welche  der  Heransgeber  bei  den  Manuskripten 
gefunden  hatte.  Diese  Schriftstücke  zusammengenommen  enthalten  den 
Plan  zu  einem  grofsen  Werke  über  die  Universalgeschichte  und  einer 
damit  in  Verbindung  stehenden  Politischen  Geographie,  ein  Projekt,  das 
aber  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Es  handelt  sich  um  den  Abrifs 
einer  in  grofsen  Zügen  skizzierten  Geschicbtspbilusophie.  Du  Pont  erzähU 
über  die  Entstehung  das  Folgende.  Turgot  habe  sich  als  Mitglied  der 
Sorbonne  dem  Studium  von  Bo^ssrFrrs  „Discours  sur  l'hisfoire  univer- 
selle" hingegeben.  Voll  Aelilung  für  die  Darstellungsweise  des  Autors 
habe  ihn  doch  der  Inhalt  nicht  ganz  befriedigt.  So  sei  er  auf  den 
Gedanken  gekommen,  ,.de  recomposer  ce  livre,  de  lui  donner  P^tendue 
iju'il  aurait  d^sir^e  et  d'y  consigner  les  principe»  que  I'illustre  ^vgqne 
de  Meaux  avait  passes  sous  silence,  n'avait  peut-gtre  pas  con^us,  n'  aorait 
peut-etre  adopt^es".')  Der  Plan  sei  aber  zu  grofs  gewesen,  um  zur  Durch- 
führung zu  gelangen.  Den  Entwurf  zur  „Geographie  Politique"  im 
besondem  habe  er  ausgearbeitet  für  einen  Mitschüler,  der  sich  ein  solches 
Werk  herzustellen  vorgesetzt  hatte.  Turgot  selbst  habe  ein  grofses 
dreheiliges  Werk  vorgeschwebt,  wovon  der  erste  Teil  die  „histoire  uni- 
verselle", der  zweite  die  „göographie  politifpie''  und  der  letzte  „toute  la 
science  du  gouvemement"  umfassen  sollte.-) 

Wenn   man   die  genannten  Arbeiten  liest,  so  wird  Einem  schwer 

1)  DiiRE,  Oeuvres  de  Turgot,  t  IJ,  S.  627. 

2)  Turgot  selbst  drDckt  sich  über  <leu  von  ihm  voi^eeteckten  Pl&n  folgender- 
maFsen  aus,  er  wolle  , donner  i"  une  histoire  univeraelle  raisonn^e;  1°  nne  g^o- 
graphie  politique  qui  cn  eerait  la  snite;  3°  uo  traite  da  gouTememeDl,  qai  ren- 
fcnnerait  ce  que  j'appelle  ta  thCorie  de  la  gCographie  politiqne".   Ebenda  S.  614. 
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ZU  glauben,  dals  sie  von  demselben  Autor  berrUhren,  der  die  „K^flexions" 
und  das  „Memoire  au  Koi  sur  les  municipalit^s"  yerfafst  bat.  Turgot 
zeigt  sich  in  jenen  älteren  Geisteserzeugnissen  nämlich  alB  Entwicklungs- 
theoretiker. In  der  phyBikalischen  Natur  iallerdings  gebe  es  nur  ein  nach 
festen  Gesetzen  sich  vollziehendes  Auf-  und  Niederwogen;  „Tout  renatt, 
tout  p^rit".  Einen  Fortschritt  gebe  es  bier  nicht.  ^I^  succession  des 
bommes,  au  contraire,  offre  de  si^le  en  aitele  un  spectacle  toujouia  variß," 
Jede  Generation  vererbe  an  die  folgende  einen  „tr^sor  commun",  wodurch 
sich  ein  ununterbrochener  Fortschritt  ergebe,  wie  bei  den  einzelnen 
Menschen.  Denn,  so  sagt  er,  „le  genre  bumain  consid^r^  depuis  son 
origine,  paralt  aux  yeux  d'un  philosophe  un  tout  immense,  qui  lui-m€me 
a,  comrae  chaque  individu,  son  enfanee  et  ses  progrÄs".^)  Drei  Stufen 
im  grofsen  und  ganzen  zeigt  dieser  Entwicklungsgang.  Die  unterste 
ist  die  der  Barbarei.  Hier  herrscht  die  Gleichheit,  und  der  Despotismus 
ist  notwendige  Begieningsform.  Auf  der  zweiten  Stufe  bilden  sich  nationale 
und  individuelle  Verschiedenheiten  heraus,  die  von  der  Erziehung  und 
Veranlagung  der  Völker,  dann  aber  aucfi  von  der  terrestrischen  Lage  und 
dem  Klima  des  Wohnsitzes  abhängen.  Itlontesquieu  wird  hier  immerhin  aus 
dem  Grunde  getadelt,  weil  er  den  Einflufs  des  Klimas  übertrieben  habe- 
Auf  dieser  Stufe  verkehren  und  kämpfen  die  Nationen  mit  einander. 
Die  Staatsverfassong  lenkt  zur  Bepublik  über,  um  abwechselnd  auch 
wieder  zur  Despotie  zurückzufallen.  Denn  ans  der  Anarchie  geht  stete 
wieder  die  Despotie  hervor.  Übrigens  ist  keine  Tyrannei  schlimmer  als 
diejenige  der  Mehrheit  eines  Volkes.  Aus  dem  beständigen  Schwanken 
von  einem  Extrem  in  das  andere  bildet  sich  mit  fortschreitender  Auf- 
klärung allmählich  ein  Gleichgewicht  heraus.  „Dans  ces  balancements 
tout  se  rapproche  peu  k  pen  de  r€(|uilibre  et  prend  ä  la  longue  une 
Situation  plus  fixe  et  plus  tranquille." -)  Auch  dieser  Stufe  entspricht 
eine  Verfassungsfonn ,  es  ist  die  aufgeklärte  Monarchie,  „Le  souvenun 
est  le  seul  point  de  r^union."  ^)  Beide  Reden  an  der  Sorbonne  enden  mit 
einer  schwungvollen  Huldigung  an  Ludwig  XV.,  der  da  noch  schwärme- 
rischer gefeiert  wird  wie  in  jener  Rede,  welche  uns  aus  den  Memoiren 
der  Madame  Du  Hausset  bekannt  ist. 

Dieser  allgemeine  gescbicbtsphilosophische  Gedanke,  dem  das  Prinzip 
der  Relativität  zur  Grundlage  dient,  wird  nun  in  der  „Geographie  politique'' 
als  dem  zweiten  Teil  des  Aufbaues  im  einzelnen  durchzuführen  gesucht. 

li  Elicnda.  S.  598.  Dieser  Gedanke  kommt  wiederholt  zum  AuBdrnck,  so  auch 
S.  t>*2T,  wo  es  heifiiti  :,UDe  combinsison  continiieUe  de  cee  progr^s  avec  les  paaeions 
t't  avec  les  ev^nomentH  qn'ellee  ont  produits,  forme  Thistoire  du  geure  humain,  oü 
chaque  homme  n'esc  plus  qu'une  paräe  d'un  tout  ii 
enfanee  et  ses  progrOs". 

2)  Ebenda.  S.  59a. 

3)  Ebenda,  S.  625. 
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Leider  handelt  es  sich  biebei  nur  um  ein  ziemlich  verwirrtes  Fragment, 
in  welchem  nebenher  schon  Gesicbtspunkte  des  dritten  Teiles,  worüber 
keine  besondere  Skizze  vorliegt,  auftreten.  Turgot  ist  so  sebr  davon 
überzeugt,  daJs  die  „science  du  gouvemement"  auf  die  politische  Geo- 
graphie, worunter  er  eine  üniversalstatistik  versteht,  aufgebaut  werden 
müsse,  dals  er  sie  in  gewissem  Sinne  damit  zusammenfallen  läfsL 

Welch  ganz  anderes  Gesicht  trägt  doch  diese  Auffassung  gegenüber 
derjenigen,  welche  er  einige  Jahrzehnte  später  in  dem  schon  erwähnten 
Briefe  an  Mademoiselle  de  FEspinasse  ausdrückt,  wo  er  sieb  gegen  die 
Dialoge  Galianis,  die  von  der  gleichen  politisch-geographiscben  Bedingt- 
heit der  Staatenpolitik  ausgehen,  wendet  mit  den  Worten:  „Je  dirai 
encore  g^n^ralement  que  quiconque  n'onblie  pas  qn'il  y  a  des  Etats 
politiques  s^pares  les  uns  des  autres  et  constitu^  diversement,  ne  tnütera 
jamais  bien  aucnne  question  d'^conomie  politique".  •)  Und  wie  klaÄend 
ist  doch  der  Widerspruch,  wenn  wir  uns  die  Worte  vergegenwärtigen, 
die  Tuigot  an  den  König  richtete:  um  Frankreich  eine  neue  Verfassung 
zu  geben,  dürfe  man  nicht  auf  dessen  Geschichte  zurückgehen;  auf  die 
Natur  und  nicht  auf  die  Geschichte  müsse  man  sich  dabei  stützen;  daTs 
letzteres  immer  geschehen,  darin  liege  eben  der  Fehler  der  bisherigen 
Politik. 

Wie  ist  dieser  Umschwung  im  Denken  Turgots  —  denn  am  einea 
solchen  und  nicht  am  eine  blotse  Anächtsänderung  handelt  es  sich  hier  — 
entstanden,  and  ist  sich  Tui^t  dessen  bewuFst  gewesen?  Für  das  letztere 
finden  wir  keinen  Anhalt  in  seinen  übrigen  Schriften.  Er  mag  jene 
Erstlingsarbeiten  hinterher  vergessen  oder  als  Jugendsünden  betrachtet 
haben,  auf  die  man  nicht  gern  znrückkommt,  nnd  da  sie  nicht  ver- 
öffentlicht worden  waren,  so  hatte  er  auch  keinen  Grund,  sich  öffentlich 
mit  ihnen  abzufinden.  Was  die  erste  Frage  aber  anbelangt,  so  Hegt  es 
in  der  Psychologie  Tnrgols  begründet,  dals  er  beim  Verlassen  eines  Stand- 
punktes nur  in  das  entgegengesetzte  Extrem  einlenken  konnte.  Ein 
Mittelweg  war  ausgeschlossen.  Diejenigen  indessen,  welche  Turgot  als  Ge- 

1)  Ebenda,  S.  800.  MerkwünligtrweJae  hat  Wilhelm  Röscher  dieee  Stelle 
völlig;  mirBverstanden.  In  aeiner  „Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutsch Itmd'' 
(MflDdien  1874)  S.  4SI  spricht  er  beifaiii(r  darüber,  daTs  ,Goumay  und  Tniyot  das 
Qiiesna}''»che  System  beträchtlich  gemildert  haben,  jener  durch  Anei^enDtnis  der 
Produktivität  auch  des  Gewerbficifaes,  dieser  namenthch  auch  durch  den  praktischen 
Smn,  qui  n'oublie  pas,  qu'il  y  a  des  Etats  politiques  aßparSs  lea  uns  des  auties  et 
constita^s  diversement".  Nun  kommt  bekanntlich  Goumaj-  in  der  theoretischen  Zeit- 
folge vor  Quesnay,  und  was  Turgot  anlangt,  so  steht  an  der  Originalstelle  dem  Sinne 
nach  gerade  das  Gegenteil.  Es  würde  auch  durchaus  ein  Widerspruch  mit  dessen 
in  den  übrigen  ökonomischen  Abhandlungen  geSuTsertcu  Ansichten  sein,  wenn  & 
sich  ii^ondwo  so  ausgedrückt  hätte,  wie  Rosclior  ihm  unterlegt  Umgekehrt  war 
ja  gerade  Quesnay  es,  der  im  VerhBltnis  zu  Turgot  sich  durch  praktischen  Sinn 
auszeichnete. 
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scbicbtsphilosophen  preisen,  sollten  niemals  unterlassen,  beizufügen,  dats 
er  selbst  dieser  Fahne  nicht  treu  geblieben  ist,  sondern  in  der  späteren 
Zeit  seines  Lebens  zur  entgegengesetzten  Parole  geschworen  hat. 

Ein  solcher  Umschwung  ist  nur  denkbar  bei  einem  Kopfe,  dem  es 
an  wahrer  Originalität  gebricht,  der  seine  Ideen  von  aulsen  schöpfte,  um 
das  Aufgenommene  dann  mit  dem  ganzen  Eigensinn  von  Geistern  zweiten 
Banges  festzuhalten.  Turgot  verdient  in  Wahrheit  nicht  den  Platz,  den  ihm 
eine  wohlwollende  Gescbichtschreibnng  bisher  eingeräumt  bat  War  seine 
Wahl  zum  Minister  ein  Mitsgriff  gewesen,  der  sich  an  Frankreich  schwer 
rächen  sollte,  indem  dadurch  statt  Klarheit  nur  Verwirrung  in  die  Verwaltung 
gebracht  wurde,  so  hat  den  grölsten  Schaden  davon  die  Lehre  Quesnays  gu- 
liabt,  indem  sie  falsch  aufgefaFst  und  damit  auch  falsch  angewandt, 
in  den  Sturz  mit  hereingezogen  wurde.  Turgot  ist,  näher  zugesehen,  nicht 
an  den  Fehlern  des  Physiokratischen  Systems,  sondern  an  seinen  ei^^enen 
persönlichen  Fehlern  zu  Grunde  gegangen.  Sein  Sturz  beweist  daher 
nichts  gegen  die  Wahrheit  der  Lehre  des  Versailler  Arztes,  wohl  aber 
jregen  den  ökonomischen  Radikalismus  seiner  Schule,  mit  welcher  Tur- 
got sich  praktisch  wie  theoretisch  auf  dem  gleichen  Boden  bewegte. 

Indem  wir  dies  fesüegen,  soll  natürlich  keine  Lanze  für  die  absolute 
Richtigkeit  der  Lehre  Quesnays  eingelegt  sein.  Wie  aus  dem  Geiste 
seines  Zeitalters  herausgeboren,  so  hatte  das  Physiokratische  System  auch 
nur  für  diese  Zeit  relative  Richtigkeit  Diese  besafs  es  aber  in  der  That 
und  sollte  ihm  nicht  mit  wohlfeilen  Redensarten  abgesprochen  werden. 

c.  Der  Ausgang  der  Fhysiokratie.  Am  10.  Mai  1776  hatt« 
Malesherbeö  die  von  ihm  geforderte  Entlassung  erhalten.  Am  12.  Mai 
schickte  der  König  den  alten  Minister  Bertin  zu  Turgot,  um  ihm  sagen 
zu  lassen,  er  möge  auch  seinerseits  den  Abschied  nehmen.  Damit  war 
eine  zwar  kurze,  aber  wegen  ihrer  Folgen  verhängnisvolle  Periode  des 
französischen  Staates  abgeschlossen. 

Nicht  oder  doch  nur  andeutungsweise  ist  bisher  bekannt  gewesen, 
dafs  Turgot  zuletzt  selbst  von  seiner  pbysiokratischen  Gruppe  aufgegeben 
worden  war.  Um  nicht  durch  ihren  unzeitigen  Enthusiasmus  und  ihr 
sektiererisches  Auftreten  blofsgestellt  zu  werdeu,  hatte  er  sich  schlielslich 
ganz  davon  zurückgezogen.  Hatten  doch  die  neubegrUndeteu  „Nou- 
velles  Ephem^rides"  gleich  in  einer  ihrer  ersten  Nummern  die  bom- 
bastische Trauerrede  Mirabeaus  auf  den  am  16.  Dezember  1774  ver- 
storbenen Quesnay  gebracht,  worin  er  sich  als  dessen  geistigen  Erben,  als 
den  „ältesten  Sohn  der  Doktrin"  feierte,  eine  Kundgebung  die  durch  ihren 
Schwulst  das  Hohngelächter  aller  Weit  hervorrief. ')  Turgot  wandte  sich 
mehr  und  mehr  wieder  seinen  encyklopädistiscben  Freunden  zu  und  ver- 
leugnete die  „Sekte",  wo  er  nur  konnte.    Offenbar  hängt  es  damit  zu- 


1)  Dieselbe  ist  mitgeteilt  in  den  Oeuvres  de  Queeuay,  S.  S  f. 
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eammen,  datB  Du  Pont^  obwohl  er  Turgot  immer  am  nächsten  blieb, 
niemals  erfahren  bat,  dafs  der  von  ihm  mitansgearbeitete  Municipali- 
tätenentworf  wirklich  dem  Könige  vorgelegt  worden  ist,  wenigstens  hat 
er  letzteres  bis  an  sein  Lebensende  mit  Hartnäckigkeit  bestritten. 

Einen  Einblick  in  diese  wechselseitige  Verstimmung  verschafft  uns 
ein  bisher  ungedruckter  Brief,  den  der  Abbe  Baüdeal%  der  damalige 
Kedakteur  der  „Nouvelles  Eiiltiiiißrides",  am  15.  März  1776,  also  am  Vor- 
abend des  Sturzes  Turgots,  an  den  Grafen  von  Scheffer  in  Stockholm 
richtete,  und  der  folgenden  Inhalt  hat:  „Empfangen  Sie  hiermit  die  Auf- 
klärung des  Kätsels,  das  Ew.  Excellenz  zn  beunruhigen  scheint.  Wir  haben 
hier  eine  Art  von  philosophischer  Gesellschaft,  es  sind  die  Encjklopädisten. 
Dieselben  haben  niemals  die  Eeonomisten  geliebt;  ich  weifs  nicht  warum, 
aber  das  Faktum  ist  nur  zu  wahr.  Herr  Tnrgot  liebte  uns  früher  alle, 
und  ich  glaube,  dafs  er  uns  alle  noch  heute  liebt;  aber  seine  nächsten 
Freunde  halten  es  mit  den  Encyklopädieteo  und  sind  gegen  uns.  Man 
hat  ihn  nun  überredet,  dafs  die  bei  der  Pariser  Bevölkerung  übel  an- 
gesehenen Eeonomisten  ihn  kompromittierten  (dies  ist  der  Ausdruck),  sofern 
er  mit  ihnen  zu  gehen  scheine  und  Wohlwollen  gegen  sie  zeige.  In- 
folgedessen wurden  wir  zuerst  zurückgedrängt,  dann  geopfert  Der 
Marquis  von  Mirabeau  hatte  seit  Beginn  des  Ministeriums  nur  eine  einzige, 
sehr  kühle  Begegnung  von  wenigen  Minuten  mit  ihm.  Kein  Economist 
wurde  zu  Bäte  gezogen  oder  beschäftigt  Alles,  was  man  fön  uns 
that,  war,  dafs  die  ,Ga2ette'  des  Abhö  Boubaud  und  die  „Ephäm^rides" 
geduldet  wurden.  Du  Pont  selbst,  der  für  ein  ziemlich  subalternes  Amt 
mit  8000  Frs.  Gehalt  eine  Stellung  mit  20000  Frs.  in  Polen  aufgegeben 
hat,  wurde  angewiesen,  uns  nicht  mehr  zu  sehen,  auch  nicht  mehr  bei 
den  DienstagBassembl^en  beim  Marquis  von  Mirabeau  zu  erscheinen  und 
sich  gänzlich  den  laufenden  Detailangelegenheiten  zd  widmen.  Die  Eucy- 
klupädisten  und  ihre  Schützlinge,  einige  Schriftsteller,  Porten,  Geometer, 
sind  in  den  Besitz  des  erklärten  Vertrauens  und  damit  zu  Stellen,  Pen- 
sionen u.  s.w.  gelangt,  welche  wir  Gott  sei  Dank  nie  gesucht  haben. 
Ich  habe  seit  langem  vorausgesehen,  dafs  nach  unserer  Vemachlässigung 
wir  damit  endigen  würden,  verfolgt  zu  werden,  und  meine  Voraussiebt 
hat  sich  erfüllt  Die  Entrüstung,  welche  sich  unter  den  Beamten, 
Financiers  und  Höflingen  gegen  die  neuen  Gesetze  erhoben,  hat  man  um 
80  leichter  auf  uns  abgeladen,  als  in  der  That  die  Edikte  in  unseren 
Schriften  zuerst  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurden.  Alle  persönlichen 
Interessenten  erhoben  nnu  ein  Zetergeschei  über  die  Eeonomisten,  und  dieses 
Geschrei  hat  die  Encyklopädisten  erst  recht  veranlafst,  zu  behaupten, 
wir  kompromittierten  den  Minister.  Da  wir  denselben  seit  15  Monaten 
nicht  gesehen  und  nicht  die  geringste  Gunst  von  ihm  erfahren  hatten, 
konnten  wir  ihn  nur  durch  unsere  Schriften  kompromittiert  haben, 
und  so  erhielt  der  Abb^  Boubaud  das  formelle  Verbot,  die  ,Gazette' 


,v  Google 


§  5,    Turgot  und  der  Zusammenbruch  der  Physiokratie.  471 

fortzasef7,i.'n  und  ich  in  gleicher  Weise  dasjenige  für  die  fEpherae- 
riden'.  '■ 

.Mierdings,  so  schliefst  Baudean  sein  längeres  Schreiben,  habe  man 
ihnen  versprochen,  sie  zu  entschädigen;  aber  es  sei  darUber  weder  Etwas 
abgemacht  worden,  noch  werde  es  leicht  sein,  dies  zu  thun,  angesichts  des 
Umstandes,  dafs  ihnen  die  Befriedigung  entzogen  worden  sei,  ein  edles 
Ministerium  zu  unterstützen  und  an  der  Verbreitung  nützlicher  Wahr- 
heiten noch  weiter  mitzuarbeiten.  „En  attendant  il  est  döcid^  que  nons 
fintrons  la  Gazette  et  les  Eph6m^rides  h  la  fin  du  mois  d'avril." 

Man  sieht  hieraus,  dafs  das  Eingehen  dieser  beiden  phyaiokratisehen 
Blätter  —  die  Gazette  ist  die  alte  ^Gazette  du  Commerce'",  welche  vom 
Minister  I/Averdy  1 764  gegründet,  eine  Zeit  lang  das  Organ  Forbonnais' 
gewesen  war,  später  aber  einen  physiokratischen  Redakteur  er- 
halten hatte  —  schon  vor  dem  Sturze  Turgots  beschlossen  war.  Des- 
gleichen kann  man  aus  der  Darstellung  entnehmen,  worin  die  „Indis- 
kretionen"  bestanden  haben,  welche  nachträglich  Bandeau  stets  znm 
Vorwurfe  gemacht  worden  sind;  es  war  die  vorzeitige  Veröffentlichung 
der  Edikte.  In  Übereinstimmung  mit  den  Ausführungen  Baudeaus 
stehen  einige  schon  länger  bekannte  briefliche  Aufserungen  Mirabeais. 
Schon  am  25.  Mai  1775  schreibt  er  an  seinen  Bruder,  den  Bailli:  ,,Sei 
überzeugt,  dafs  ieh  weder  Turgot  noch  d'Albert  (den  Polizeileutnant) 
noch  selbst  Du  Pont  sehe.  Die  hochmütigen  Schurken,  welche  den 
ersteren  umgattem,  greifen  Xiemandeu  heftiger  ao  als  die  Economisten, 
und  man  fängt  an  zu  sagen,  sie  seien  uns  feindselig.  Das  ist  Allee, 
was  ich  wollte,  und  Nichts  hat  mich  mehr  geärgert,  als  dafs  man  uns 
mit  jenen  in  einen  Topf  warf".  Am  31.  August  des  gleichen  Jahres, 
also  einige  Monate  nach  dem  Sturze  Turgots,  schrieb  er  an  seinen  ita- 
lienischen Freund  Longo:  „Man  sagt,  die  Herren  Turgot  und  Males- 
herbes gehen  nach  Italien.  In  diesem  Falle  wirst  Da  zwei  Männer 
sehen,  die  ein  rechtseitiges  llerz  und  einen  linkischen  Geist  haben,  und 
ich  weifs  nichts,  was  zum  Regieren  weniger  tauglich  wäre,  als  gerade 
diese  Eigenschaften".  Und  zwei  Jahre  später  (29.  August  177S)  äufsert 
sich  der  Marquis  noch  schärfer  gegen  seinen  Bruder:  „Du  hast  sowohl 
früher  als  auch  jetzt  richtig  Über  Turgot  geurteilt;  er  ist  ein  verschrobener 
philosophischer  Kopf  nach  Art  jener  Herren ,  deren  politische  Systeme 
nur  dahin  fuhren.  Alles  zu  verwirren.  Was  seinen  fiskalischen  Plan  be- 
trifft, so  gehörte  er  ihm  nicht  an;  aber  seine  voreilige  Art,  ihn  anzu- 
kündigen, seine  ideale  und  linkische  Weise,  ihn  anzufassen,  seine  hart- 
näckige und  der  Würde  bare  Art,  ihn  zu  lenken,  würden  ihn  —  wenn 
es  möglich  gewesen  wäre  —  hundert  Jahre  zurückgeworfen  haben. 
Ea  bedarf  einer  natürlichen  Würde  und  eines  sehr  geraden  Sinnes  oder 
einer  anfserordentlichen  Geisteskraft,  um  an  solchem.  Platze  einen 
ganzen  Mann  zu  stellen,  und  er  besafs  von  dem  Allen  nichts;  er  war 
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Dur  ein  tugendhafter  Träumer  und  in  Wirklichkeit  blofs  ein  wahrer 
Halsbrecher",') 

DaXs  Mirabeau  auch  in  seinem  persönlichen  Verkehr  mit  solchen 
Aussprüchen  nicht  zurückhielt,  kann  man  aus  einem  Berichte  Du  Fonts 
an  den  Markgrafen  von  Baden  entnehmen,  den  er  nach  dem  Tode  Tor- 
gots  über  die  Vorgänge  während  dessen  Ministerscbaft  abstattete,  und 
wo  er  (l.  Februar  1783)^)  klagt,  es  sei  traurig  für  ihn,  bekennen  zu 
müssen,  dafs  auch  der  Marquis  von  Mirabeau  mit  wenig  Achtung  von  den 
Mafsnahmen  des  Ministers  gesprochen  habe.  Du  Pont  fügt  bei,  dafs 
ganz  besonders  der  Äbbö  Baudean  damals  eine  traurige  Rolle  gespielt 
habe.  Verletzt  darüber,  dafs  seine  Indiskretionen  dahin  geführt  hätten, 
ihn  nicht  mehr  zu  Bäte  zu  ziehen,  habe  er  sich  in  die  Arme  Xeckers 
geworfen,  den  er  zuvor  bekämpft  hatte.  Für  denselben  und  Andere 
habe  er  Ai)bandlungen  geschrieben,  die  dann  gegen  Turgot  beim  König 
ausgespielt  worden  seien.  Auch  an  den  Minister  Maurepas  habe  er 
solche  Arbeiten  geschickt,  von  dem  dann  mit  Schadenfreude  der  König 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  sei,  dals  selbst  die  Freunde  Tur- 
gots  dessen  Projekte  nicht  billigten.  Wer  die  Unzuverlässigkeit  der  An- 
gaben Du  Fonts  im  allgemeinen  kennt,  wird  Bedenken  tragen,  ihm 
diese  Anschuldigung  gegen  einen  Mann,  den  zur  Botschaft  Quesnays 
gewonnen  zu  haben,  er  früher  sich  gerühmt  hatte,  hier  aufs  Wort  zu 
glauben.  Man  sieht  aber  aus  allen  dieseu  Mitteilungen,  dafs  der  gute 
Geist,  der  die  Gruppe  früher  beseelt  htüte,  bei  dem  Tode  des  Stifters  mit 
diesem  ins  Grab  gesunken  war. 

Über  das,  was  dem  Sturze  Turgots  folgte,  hat  sich  wieder  Du  Pont 
ausführlich  in  einem  (ungedruckten)  Briefe  an  den  Grafen  vonScheffervom 
8.  September  1779  vernehmen  lassen.  Darin  wird  geklagt,  Nichts  sei  unter 
dem  Nachfolger  Turgots  (Clugny)  von  den  Reformen  verblieben,  als  ein 
Teil  der  Freiheit  des  Weinhandels.  Die  Freiheit  des  Getreidehandels 
sei  wieder  zerstört  worden.  Den  Fleischhandel  habe  man  anter  die 
Kasse  von  Poissy  zurückgebeugt,  die  Zünfte  erfreuten  sich  wieder  ihrer 
alten  Vorrechte,  das  ländliche  Volk  schmachte  wie  früher  unter  den 
Wegetronen.  Dann  fügt  er  bei,  die  Economisten  seien  zersprengt  wie 
eine  geschlagene  Armee.  Dem  Marquis  von  Mirabeau  habe  man  zwar 
nicht  direkt  befohlen,  aber  doch  strengstens  geraten  (fortement  con- 
seill4),  seine  Dienstagsassembiöen  einzustellen,  was  der  ohnedies  von 
häuslichen  Zwistigkeiten  heimgesuchte  Mann  auch  gethan.  Mercier 
i>E  LA  RivrfeEE  sei  als  Richter  zum  Parlament  zurückgekehrt.  Die  Ge- 
sundheit des  Abbe  Roliiaud  sei  gänzlich  zerrüttet.  Der  Abbä  Baudeau 
habe  sich  von  der  Regierung  gegen  eine  Pension  das  Versprechen  ab- 

1)  Lut.'AS  VON  MoKTiGKY,  Aleiiioiren  Mirabeaus,  Buch  IX,  Kap.  I,  Schlatanote. 

2)  Karl  Kmes,  Kart  IMedrichs  von  Baden  brieflicher  Verkebr  mit  Mirabeau 
nnd  Du  Pont,  Bd.  11,  S.  aiü. 
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kaufen  lassen,  Nichts  mehr  über  administrative  Sachen  zu  Bchreiben.  Er 
(Du  Pont)  selbst  sei  von  Necker,  der  immer  eine  gewisse  Achtung  für  ihn 
gehegt,  nach  einer  Zwischenzeit,  die  er  auf  seinem  Landgute  Cherannes  mit 
ländlichen  Arbeiten  verbracht,  wieder  in  den  Staatsdienst  zurUckgerufen 
worden.  Die  Censoren  hätten  von  der  ßegiening  eine  strenge  Vorschrift 
erhalten,  Nichts  mehr  zum  Drucke  zuzulassen,  was  auf  Turgot  und 
dessen  Prinzipien  Bezug  habe.  Überhaupt  thne  man  Alles,  um  das,  was 
an  Turgot  erinnern  könne,  zu  beseitigen.  Das  geschehe  aus  Neid ,  um 
die  Leute  zu  überreden,  „que  cet  homme  hahÜe  et  pur  ^tait  un  fou, 
puisque  l'on  ne  pent,  dit-on,  laisser  snbsiater  rien  de  ce  qu'ii  a  fait". 
Dabei  entschlüpft  Du  Pont  ein  Zen^is  über  Turgot,  das  als  charakte- 
ristisch hervorgehoben  sein  möge.  Er  sagt  nämlich,  obgleich  Turgot 
nicht  zur  Gesellschaft  der  B^on'omiBten  (soci^tö  des  Economistes)  gehört 
liabe,  vielmehr  als  eklektischer  Philosoph  aus  allen  Eiebtungen das- 
jenige wählte,  was  ihm  gut  deuchte,  und  daher  in  manchen  Punkten 
von  ihnen  abgewichen  sei,  seien  doch  die  Economisten,  welche  über  die 
Prinzipien  der  Besteuerung  und  der  Freiheit  des  Handels  dachten  wie 
er,  in  die  Ungnade  des  Ministers  hereingezogen  worden.  Turgot  von 
seinem  eifrigsten  pbjsiokratischen  Verehrer  als  ein  „phüosophe  ^clectique" 
charakterisiert,  der  nur  in  einzelnen  Hauptpunkten  mit  der  physiokra- 
tischen  Lehre  übereingestimmt  habe,  das  ist  charakteristisch. 

Der  einzige  von  dem  ganzen  Freundeskreise,  der  die  Fahne  nicht 
sinken  liels,  war  Lethüsne.  Nicht  nur  dafs  er,  der  Ungunst  der  Zeit 
trotzend,  Mittel  und  Wege  fand,  sein  bereits  besprochenes  Doppelwerk 
über  den  „Ordre  social"  und  das  „Int^rgt  social",  1777,  in  die  Öffentlichkeit 
zu  geben;  er  arbeitete  auch  unentwegt  weiter  an  einem  anderen  Buche, 
das  er  noch  unter  der  Ministerschaft  Turgots  im  Jahre  1775  begonnen  hatte, 
und  da^  als  die  letzte  bemerkenswerte  Leistung  der  Schule  anzusehen 
ist,  ich  meine  das  zweibändige  Werk  „De  l'Ädministration  provinciale 
et  de  la  reforme  de  i'impöt'".  Dasselbe  erschien,  von  einem  schweizerischen 
Freunde  herausgegeben,  erstmals  in  Basel  1179  und  in  zweiter  Auflage 
ebenda  17S3.  Dazwischen  fällt  der  am  26.  Mai  1780  erfolgte  Tod  des 
Verfassers. 

Bis  dahin  kannten  wir  Letrosne  als  einen  der  einseitigsten  Verfechter 
des  auBchlietslichen  Ordre  naturel.  Offenbar  angeregt  durch  den  Umstand, 
dafs  durch  die  Berufung  ein^  Gesinnungsgenossen  ans  Staatsruder  für 
die  Economisten  die  Aufgabe  herangetreten  war,  ihre  Lehre  nicht  mehr 
blofs  zu  predigen,  sondern  auch  zu  verwirklichen,  hatte  er  sich  vorgesetzt, 
die  Mittel  und  Wege  zu  behandeln,  wie  das  durchgeführt  werden  könne; 
mit  anderen  Worten,  dem  bisher  als  Nebensache  betrachteten  positiven 
„Detail"  näher  zu  treten.  „11  est  temps  —  sagt  er  in  der  Vorrede  — , 
de  tirer  ces  v(^riti5s  de  leur  abstracüon,  en  tra^ant  la  maniöre  dont  on 
peut  appliqner  an  gouvernement  ces  principes  que  le  raisonnement  prouve 
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6tre  les  seuls  qui  puissent  proeurer  le  bonheur  des  socißtfe."  Bei  diesem 
Unternehmen  war  ihm  nun  etwas  Überraschendes  begegnet.  „Le  trarail, 
j'ose  le  dire  —  ruft  er  aus  —  est  plus  difficile  que  l'expoBition  sp^olatire 
de  la  doetrine!"  Und  er  setzt  binzu,  er  würde  niemals  den  Mot 
gehabt  haben,  diese  Aufgabe  zu  beginnen,  wenn  sie  sich  ihm  von  Anfang 
an  in  ihrer  ganzen  Schwierigkeit  vor  Augen  gestellt  hätte.  Von  Haas 
aus  habe  er  geglaubt,  mit  einer  einfachen  Denkschrift  auszukommen. 
Nach  und  nach  sei  er  jedoch  dahin  gedrängt  worden,  einen  ganzen 
Beformplan  für  das  Reich  auszuarbeiten,  unter  Berücksichtigung  der 
thatsächlichen  Zustände  der  Monarchie.  Was  der  Uunicipalitätenentwurf 
Turgots  mit  wenig  Seiten  geglaubt  hatte  abmachen  zu  kennen,  äaza 
hat  Letrosne  ein  Werk  von  nahezu  1500  Oktavaeiten  gebraucht,  und 
wozu  man  dort  wenige  Monate  in  Aussicht  nahm,  dazu  verlangte 
Letrosne  neun  bis  zwölf  Jahre.  Es  bandle  sich  um  eine  „r^forme, 
exfcut^e  avec  prudence  et  par  degrös". ')  Demgemäfs  wird  in  dem 
Buche  vorgeschlagen,  nicht  sofort  zum  „Impöt  nnique"  tiberzugeben, 
sondern  die  bestehenden  „Impdts  personnela"  vorläufig  noch  beizu- 
behalten, ja  sogar  eine  neue  Steuer  hinzuzufügen.  „Si  l'on  m'oppose 
que  cela  est  contratre  aux  pnncipes  que  j'ai  moi-mgme  ^tablis,  j'en 
conviendrai."  Allein,  so  antworte  -er  darauf,  in  einem  Augenblick 
der  Reform  sei  es  nicht  immer  möglich,  „de  se  conformer  exactemeot 
aux  principes",  zumal  wenn  man  daneben  noch  mit  einer  bedeutenden 
Staatsschuld  zu  kämpfen  habe.  Es  genüge  in  solchem  Falle,  das  Ziel 
zu  kennen  und  demselben  so  viel  als  möglich  nachzustreben.  Wir  wissen, 
dats  dies  weder  der  Standpunkt  der  übrigen  Schule  noch  früher  sein 
eigener  gewesen  war.  Unwillküriich  war  einer  der  ehrlichsten  Anhänger 
Quesnays  zu  den  Ideen  zurückgedrängt  worden,  welche  der  Meister  beim 
Ursprung  der  Lehre  angenommen  hatte.  Mirabeau,  Turgot  und  selbst 
Letrosne  hatten  auf  dieses  « Detail"  immer  nur  mit  Geringschätzung 
herabgeblickt  als  auf  eine  Sache,  welche  mit  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft nichts  zu  thun  habe.  Als  endlich  einem  von  ihnen  die  richtige 
Erkenntnis  aufdämmerte,  da  war  es  zu  spät. 

Von  besonderem  Interesse  an  dem  Werke  Letrosnes  ist  ein  als 
Anhang  heigegebenes  Gutachten,  betitelt  „Dissertation  aur  la  Fäodaliti^, 
dans  laquelle  on  discute  son  origine,  son  ätat  actuel,  ses  inconv^iences 
et  les  moyens  de  la  snpprimer''.  Im  allgemeinen  gilt  der  Satz,  die 
Physiokraten  hätten  sich  um  die  Abschaffung  der  feudalen  Lasten  im 
besonderen  nicht  viel  gekümmert  und  bloFs  indirekt  durch  das  von  ihnen 
verfochtene  Prinzip  der  wirtschaftlichen  Freiheit  und  der  Umwandlung 
aller  Naturalpflichten  in  Geidabgalx^n  für  deren  Beseitigung  gewirkt, 
In  der  That  sucht  man  in  deren  Hauptschriften  vergebens  nach  einer 

1)  1. 1,  S.  I2t. 
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besonderen  Bebandlnng  deB  Gegenstandes;  denn  die  Wegefronen,  gegen 
welche  nameotlich  Turgot  so  scharf  zu  Felde  zog,  waren  eine  Pflicht 
an  den  Staat,  nicht  an  den  adligen  Gnmdherrn.  Offenbar  hielt  man 
dies  für'  eine  rein  praktische,  nicht  theoretische  Angelegenheit;  für 
eine  Frage  des  „Details",  die  sich  von  selber  machen  werde.  Le- 
trosne  füllt  nun  diese  Lücke  aus.  Er  beginot  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung,  daTa  die  feudalen  Lasten  dem  Begriffe  des  vollen  Eigentums 
widersprächen,  und  dafs,  wenn  sie  nicht  thatsächlich  beständen,  man 
sich  sehr  wohl  hüten  würde,  sie  einzuführen.  Um  die  feudalen  Ornnd- 
lasteu  zu  beseitigen,  habe  man  bisher  zwei  Wege  vorgeschlagen.  Der 
eine  sei,  die  Abschaffung  ^anz  der  Einzelablösnng  seitens  der  direkt 
Beteiligten  zu  tiberlassen,  der  andere  ein  allgemeines  Gresetz  behufs 
obligatorischer  Unterdrückung  einzuführen.  Der  erstere  Weg  werde 
voraussichtlich  niemals  zum  Ende  gelangen,  der  zweite  könne  nicht 
ohne  Verletzung  vieler  Privatinteresaen  verwirklicht  werden.  Letrosne 
will  nun  nach,  einem  Mittel  suchen,  wie  das  Werk  mit  Umgehung  dieser 
beiden  Übel  zu  erledigen  sei. 

Als  Vorbedingung^  stellt  er  die  vorherige  Verwirklichung  seiner  im 
Hauptteil  des  Buclies  vorgeführten  Reichsreform  auf  Grund  einer  neuen 
Provinzialorganisation  —  Turgot  hatte  seine  Verfassungsreform  auf  die 
Municipalitäten  gebaut  —  hin. 

Die  Provinzialverwaltungen  müfsten  die  Sache  in  die  Hand  nehmen, 
sie  hätten  als  Vermittlungsorgane  zwischen  die  Berechtigten  und  die  Ver- 
pflichteten zu  treten,  als  solche  die  wechselseitigen  Yerbindlichkeiten  in 
Geld  abzuschätzen,  die  Tilgungsraten  der  Schuldner  einzuziehen  und 
die  Gläubiger  auszuzahlcD.  Indessen,  so  meint  er,  sei  diese  Keform 
nnabhängig  von  der  Reform  des  Reiches  selbst.  Von  der  letzteren  sagt 
er:  „Ce  plan  peut  a'exäcuter  saus  toncber  k  la  fäodalit^".  Die  Ablösung 
der  Lasten  müsse  zwar  betrachtet  werden  „comme  le  compläment  de  la 
rCfonne";  allein  „eile  est  en  elle-mfime  personnellement  indifferente  au 
Souverain". 

Der  Plan,  den  Letrosne  hier  vorschlügt  ist  bekanntlich  in  ziemlich 
ähnlicher  Weise  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  von 
den  meisten  Übrigen  europäischen  Staaten  verwirklicht  worden.  Nur 
in  Frankreich  selbst  hat  die  Revolution  den  von  Letrosne  verworfenen 
Weg  der  gewaltsamen  Aufbebung  ohne  Entscfaädigang  beschritteti.  Es 
war  die  Auffassuog  des  tausendjährigen  Unrechtes,  welche  der  Lehre 
vom  tausendjährigen  Rechte  entgegengestellt  wurde  und  den  Sieg 
errang.  — 

Ein  Jahrzehnt  nach  Turgots  Sturz  sollten  seine  Projekte  eine  gewisse 
Auferstehung  feiern.  Du  Pont,  welcher,  nachdem  er  in  die  Staatsver* 
waltung  zurückgekehrt,  daselbst  die  einzige  Persönlichkeit  war,  welche 
sich  eingehender  mit  den  ökonomischen  Fragen  beschäftigt  hatte,  wurde 
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bald  der  Batgeber  des  Ministers  des  Auswärtigen  Vergbnngs,  in 
dessen  Auftrag  er  als  französischer  TJnterliändler  den  liberalen  Handels- 
vertrag von  1786  mit  England  (Edenvertrag)  vereinbarte.  Nachher  zog 
ihn  der  Controleur-g^n^ral  Calonne  an  sich  und  bereitete  mit  ihm  und 
dem  Grafen  Gabriei^  Hünor^  de  Mirabeiad,  dem  Sohne  des  Marquis,  jene 
Vorlagen  vor,  die  der  im  Februar  1 787  berufenen  Notablenversammlnng 
vorgelegt  wurden;  zugleich  wurde  er  zum  Sekretär  der  Versammlung  an 
Stelle  des  Grafen  Mirabeau  ernannt,  der  darauf  den  ersten  Anspruch  gehabt 
zu  haben  glaubte,  was  dann  zu  einer  Spannung  zwischen  beiden  führte. 

Bekanntlich  hatte  Turoots  Finanzprogramm  bei  seinem  Antritt 
gelautet:  Keinen  Bankrott,  keine  neuen  Steuern,  keine  Anleihen !  Nachdem 
sein  Universalmittet,  die  Sparsamkeit,  sich  als  undurchführbar  erwiesen 
hatte,  griff  darauf  Necker  als  Minister  zu  dem  Mittel  der  Anleihen, 
womit  er  Frankreich  die  Möglichkeit  schaffte,  in  den  Krieg  der 
Nordanierikaner  gegen  das  englische  Mutterland  einzutreten;  dadurch 
wurde  der  Karren  erst  recht  verfahren.  Mit  einer  neuen  Schuld  von 
1200  Millionen  Livres  belastet,  trat  der  französische  Staat  (1783)  aus  dem 
Kriege  heraus.  Bald  war  man  an  einen  Funkt  gekommen,  wo  dieses 
Mittel  weiterbin  versagte.  Calonnk  glaubte  es  nachher  mit  dem  dritten 
Mittel  versuchen  zu  sollen,  mit  dem  Steuerwege.  Ideenlos,  wie  er  selbst 
war,  suchte  er  in  den  Archiven  nach  früheren  Reformvorschlägen  und 
traf  da  auf  die  Projekte  Turgots.  Mit  Hilfe  Du  Ponts  arbeitete  er 
sechs  Denkschriften  aus,  welche  schon  in  den  Titeln  ihren  geistigen  Ur- 
sprung verraten.  Letztere  lauteten  nämlich :  ,,Sur  l'^tablissement  des 
assemblges  provinciales ;  Sur  l'imposition  territoriale;  Snr  le  rembourse- 
ment  des  dettes  du  clergä;  Sur  la  taille;  Sur  le  commerce  des  grains; 
Sur  la  eorvöe". ') 

Die  erste  und  wichtigste  Denkschrift  war  nichts  weiter  als  eine 
Neuauflage  des  seiner  Zeit  von  Du  Pont  mitverfafsten  Municipalitäten- 
entwurfes.  Nur  die  allgemeine  Keichsmunicipalität  \var  nicht  aufge- 
nommen worden,  weil  di^e  schon  durch  die  Xotablenversanimlung 
vertreten  wurde.  Aufserdem  hatte  man  den  Schwerpunkt  von  der  Einzel- 
municipalität  nach  der  Provinzialmunicipalität  hinüber  verschoben. 

Die  Notablenversammlung  entsprach  bekanntlich  den  Erwartungen 
Calonnes  und  des  Königs  nicht  Es  hatte  zu  den  Kindlichkeiten  des 
Turgofschen  Entwurfes  gehört,  anzunehmen,  eine  allgemeine  Keichsver- 
sammlung  werde  sich  stillschweigend  vom  Könige  Steuern  vorschreiben 
lassen  und  sie  wie  ein  Gnadengeschenk  mit  Dank  hinnehmen.  Von 
diesem  Gedanken  ging  auch  die  Calonne'sche  Vorlage  wieder  aus. 
Man  konnte  es  aber  der  Versammlung  nicht  übel  nehmen,  wenn  sie  sich 
zwar  zu  allen  Opfern  bereit  erklärte,  jedoch  einen  Aufsclilufa  über  die 

1)  Siebe  Näheres  in  der  Schrift  von  Adaliiert  Waiii,  Die  Notablen  vereamni- 
limg  von  nST,  KreiburK  i.  B.  IbSO. 
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Ursache  nnd  Gröfae  des  Deficits  verlangte;  dies  um  bo  mehr,  als  Necker 
wenige  Jahre  vorher  in  seinem  berühmten  „Compte  Rendu"  (1781)  so- 
gar einen  Überechufs  der  staatlichen  Jahreseinkünfte  von  10  Millionen 
über  die  regelmäfaigen  Ausgaben  herausgerechnet  hatte.  Gewils  war 
Calonne  im  Recht,  wenn  er  erklärte ,  jener  Verwaltnngsbericht  Neckers 
sei  ein  Blendwerk  gewesen.  Allein  auch  mit  dem  besten  Willen  hätte 
er  den  ibm  abverlangten  Nachweis  nicht  geben  können,  weil  es  ihm 
sichtbar  selbst  an  der  hinreichenden  Kenntnis  des  in  Verwirrung  geratenen 
Staatsbetriebes  gebrach.  Das  kann  ibm  nicht  ailzn  schwer  angerechnet 
werden ;  denn  eine  solche  Kenntnis  ist  auch  in  unseren  geordneten  Ver- 
waltnngsverhältnissen  keine  Kleinigkeit.  An  diesem  wichtigen  Punkte, 
an  der  Finanzkontrolle,  seheiterte  der  schöne  Versuch,  vermittelst  der 
Xotablenversammlnng  den  Finanzen  des  Staates  wieder  aufzuhelfen. 
Auch  jetzt  noch  wäre  das  Richtige  gewesen,  einen  Ausgleich  mit  den 
Gläubigern  des  Staates  zu  treffen,  d.  h.  einen  ehrlichen  Bankrott  zu 
machen.  Allein  es  waren  die  Mfinner  nicht  mehr  vorhanden,  die  zur 
Durchführung  eines  solchen  im  stände  gewesen  wären.  Es  war  bereits 
zu  spät,  und  unaufhaltsam  rollte  der  Karreu  mit  progressiv  wachsender 
Geschwindigkeit  dem  Abgrunde  zu. 

Zu  dem  Wenigen,  was  nach  dem  Sturze  Caionnes  von  seinsn  der 
Xotablenversammlnng  vorgelegten  Projekten  durch  Loh^nie  de  Bri- 
EKNE  in  die  Wirklichkeit  übertragen  wurde,  gehörten  gerade  die  Assem- 
blCes  provinciales  mit  ihren  Unlergliederungen ,  den  „assemblfes  de 
paxoisse"  und  den  „assemblees  municipales"  nach  Turgot'schem  Vorbild. 
Nnr  hatte  man  an  Stelle  der  ursprünglich  im  Entwürfe  enthaltenen  Be- 
stimmung, wonach  die  politischen  Rechte  an  einen  Census  von  600  L. 
Einkommen  aus  Grundbesitz  geknüpft  sein  sollten,  einen  allgemeinen 
Census  von  10  L.  Steuerzahlung  überhaupt  festgesetzt.  (Edikt  vom 
Juni  1 787.) ')  Die  Pays  d'Etat  sollten  vorläufig  von  der  Reform  noch 
ausgeschlossen  sein.  Es  wird  berichtet,  der  König  sei,  als  man  ihm  den 
Entwurf  zur  Unterschrift  vorlegte,  zurückgeschreckt  mit  dem  Ausrufe: 
„M^  c'est  da  Necker  tout  pur  que  vous  me  donnez  lä" !  Er  hätte 
hier  rich^ger  Tui^ot  statt  Necker  sagen  müssen,  und  dies  hat  ihm 
auch  offenbar  vorgeschwebt*)  Mit  welchen  Gefühlen  mag  der  no- 
glnckliehe  Monarch,  der  damals  schon  alle  seine  frühere  l'estigkeit  ver- 
loren hatte,  seinen  Namen  unter  ein  Aktenstuck  gesetzt  haben,  dessen 
Gefährlichkeit  er  ehemals  so  treffend  zn  charakterisieren  gewufst  hatte! 

Was  war  der  Erfolg  dieser  neuen  Einrichtung?  Tocquevili,e  führt  iu 
seinem  ausgezeichneten  Werke  ^L'Ancien  Regime  et  la  Revolution"  (I8fi6) 
auf  diese  „grande  r6volution  administrative",  welche  der  politischen  Re- 
volution vorausgegangen  und  dieselbe  zur  naturgemäfsen  Folge  gehabt, 

1>  Ebenda,  S.  96. 

2)  Vergl,  ScHRLLE,  Du  Pont  de  Nemours,  S.  202. 
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den  Sturz  der  alten  Ordnung  zurück.  Er  berichtet:  „Aus  Allem,  v/as  man 
von  den  Akten  der  im  Jahre  17S7  geschaffenen  VrovinzialTeisammlungen 
weifs,  und  aus  ihren  eigenen  Protokollen  selbst  ergiebt  sich,  daXs  sie  so- 
gleich nach  ihrer  Geburt  in  einen  geheimen  und  oft  auch  offenen  Krieg 
mit  den  Intendanten  traten,  wobei  diese  ihre  überlegene  Geschäftser- 
fahrung nur  verwendeten,  um  die  Bewegungen  ihrer  Erben  zu  stören. 
Hier  klagt  eine  YerBammlung,  dafs  sie  den  Händen  der  Intendanten  die 
wichtigsten  Aktenstücke  nur  mit  Mühe  entreilsen  kann.  Dort  klagt  der 
Intendant  die  Mitglieder  der  Versammlung  an,  sie  wollten  Befugnisse  an 
sich  reilsen,  die  ihm  durch  die  Edikte  gelassen  seien.  Er  legt  Bernfang 
ein  an  den  Minister,  der  oft  gar  nichts  antwortet  oder  im  Zweifel  ist:  denn 
die  Sache  ist  ihm  gerade  so  neu  und  dunkel  wie  alle  anderen.  Manch- 
mal erkennt  die  Versammlung,  der  Intendant  habe  schlecht  verwaltet, 
denn  die  Strafsen,  die  er  habe  bauen  lassen,  seien  schlecht  gerichtet 
oder  schlecht  unterhalten;  er  habe  Gemeinden  zu  Grunde  gehen  lassen, 
deren  Beschützer  er  war.  Manchmal  verirren  sich  die  Versammlnngeu 
in  den  Finsternissen  einer  so  wenig  bekannten  Gesetzgebung:  dann 
schicken  sie  Boten  in  die  Feme  ab,  um  sich  bei  Änderen  Rat  zu 
holen,  und  lassen  sich  beständig  Aufschlüsse  geben.  Der  Indendant  von 
Auch  beansprucht  das  Recht,  dem  Willen  einer  Provinzialversammlung 
zu  widersprechen,  welche  eine  Gemeinde  ermächtigt  batte,  sich  selbst  zu 
besteuern:  die  Versammlung  besteht  darauf,  in  diesen .  Dingen  habe  der 
Intendant  nur  noch  eine  Meinung  zu  äulsern,  aber  keine  Befehle 
mehr  zu  erteilen ,  und  sie  fragt  bei  der  Provinzialversammlung  der  Ile- 
de-France  an,  was  sie  davon  halte.  Unter  solch  ewigem  Zank  und 
Baterholen  gerät  der  Gang  der  Verwaltung  in  Rückstand  und  oft  ins 
Stocken:  dann  ist  das  öffentliche  Leben  wie  abgebrochen.  Die  Stockung 
der  Geschäfte  ist  vollständig  —  sagt  die  Provinzialversammlung  von  Loth- 
ringen, die  darin  nur  das  Echo  vieler  andern  bildet  — ,  alle  guten  Bürger 
sind  in  Trauer." ') 

Zu  dieser  Desorganisation  der  Verwaltung  gesellte  sich  ein  immer 
heftiger  werdender  Streit  der  Stände  unter  einander.  Die  neuen  Mnni- 
cipalitäten  hatten  dem  bisher  geknechteten  dritten  Stand  plötzlich  alle 
Gewalt  in  die  Hände  gespielt,  die  oberen  Stände  waren  zur  Seite  ge- 
schoben, natürlich  wehrten  sie  sich  ihrer  Haut  Die  Litteratur  mischte 
sieh  in  diesen  Kampf.  ..Was  ist  der  dritte  Stand"?  rief  der  Abbä  de 
St^rfes  in  einer  zündenden  Broschüre  zu  Beginn  des  Jahres  1789  ans. 
Die  Antwort,  die  er  selbst  gab,  lautete:  „Alles"!  .,Was  ist  er  bisher  ge- 
wesen? Nichts!  Waswünscht  er?  Etwas  zu  sein!"  Alles  zu  sein.' 
schrie  der  Chorus  der  grotsen  Volksmenge  in  logischer  Konsequenz- 
ziehung. 

Ij  1.  3,  c.  7. 
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Was  Ludwig  XVI.  m  geinen  kritischen  Bemerkungen  zu  Turgots 
MunicipalitStenentwnrf  vorausgesehen,  war  eingetroffen.  Die  Anarchie 
war  an  Stelle  der  alten  durch  Jahrhunderte  gefesteten  Ständeordnung 
getreten. 

Die  Ereignisse  folgten  nun  Schlag  auf  Schlag.  In  den  von  Necker 
nnter  seinem  zweiten  Ministerium  berufenen  und  am  b.  Mai  1789  zu- 
sammengetretenen Generalständen  hatte  der  dritte  Stand  ebenso  viele 
Vertreter  zugewiesen  erhalten  wie  die  beiden  oberen  Stände  zusammen, 
bald  erzwang  er  die  Vereinigung  der  nach  altem  MuBter  getrennt  tagen- 
den drei  Standesgruppen.  Durch  Überläufer  ans  den  oberen  Ständen  besafs 
er  in  der  A&eembläe  Constituante  bald  die  Majorität  und  schuf  sich  nun 
eine  Weit  nach  seinem  Bilde.  Allein  er  dachte  nicht  daran,  die  Schulden 
der  alten  Monarchie  zu  bezahlen.  Er  machte  einen  Strich  durch  die 
Bechnungen  und  schlug  die  Gläubiger  einfach  tot.  Das  war  auch  eine 
Lösung. 

Unmittelbar  vor  seinem  tragischen  Ende  sollfe  dem  König  noch 
einmal  die  Erinnerung  an  die  Zeit  seines  Begierungsantritts  aufgefrischt 
und  damit  das  Bild  jenes  Mannes  nahe  gerückt  werden,  der  ihm  schon 
damals  das  Schicksal  Karls  I.  von  England  vor  Augen  gestellt  and 
in  der  Meinung,  ibn  davor  zu  bewahren,  doch  selbst  das  meiste  dazu 
beigetragen  hatte,  dafs  die  Ereignisse  diese  Richtung  nahmen. 

Es  war  im  Jahre  1792.  Der  König  sa[s,  des  Hochverrats  ange- 
klagt, im  Temple  und  harrte  seines  Prozesses.  Es  war  schwer,  einen  Ver- 
teidiger zu  finden,  der  den  Mut  besafs,  sich  seiner  anzunehmen.  Da 
trat  in  selten  ritterlicher  Weise  ein  Mann  hervor;  es  war  derselbe,  dessen 
ehemaliges  voreiliges  Austreten  aus  dem  Ministerium  im  Mai  1776  den 
Sturz  Turgots  unmittelbar  nach  sich  gezogen  hatte,  MALESHERBEä.  Am 
11.  Dezember  1792  richtete  er  ein  Schreiben  an  den  Präsidenten  des 
Konvents,  worin  es  hiefs:  „Bürgerpräsident,  ich  weifs  nicht,  ob  der  Kon- 
vent Ludwig  XVI.  einen  Rechtsbeistand  zur  Verteidigung  bewilligen  und 
ob  er  ihm  die  Wahl  eines  solchen  überlassen  wird.  In  bejahendem 
Falle  wünsche  ich,  dafs  Ludwig  XVI.  wisse,  dafs,  wenn  er  mich  zu 
diesem  Amte  wählt,  ich  bereit  bin,  mich  demselben  zu  unterziehen". 
Weinend  vor  Rührung  fielen  sieh  beide  Männer  beim  Wiedersehen  in 
die  Arme.  „Ihr  Opfer  ist  um  so  hochherziger",  sagte  der  König  zu  ihm, 
„als  Sie  Ihr  Leben  in  Gefahr  setzen,  ohne  mich  retten  zu  können." 
Abermals  hatte  Ludwig  XVI.  richtig  vorausgesehen.  Am  21.  Januar 
1793  fiel  sein  eigenes  Haupt,  und  im  April  1794  mufste  Maleaherbes 
gemeinsam  mit  seiner  ganzen,  drei  Geschlechter  umfassenden  Familie 
das  Blutgerüst  besteigen. 

Im  Gefängnis  war  Malesberbes  mit  dem  ehemaligen  „premier  com- 
mis"  {ünterstaatssekretäj)  Turgots,  de  Vaines,  zusammengetroffen. 
Gegen  denselben  schüttele  er  sein  Herz  aus.    ,,Turgot  und  ich  —  so 
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sagte  er  —  waren  die  ehrenwertesten  Männer,  sehr  unterrichtet  und 
voll  guter  Absichten ;  wer  hätte  denken  sollen,  data  man  etwas  Besseres 
thun  könne,  als  uns  zu  wählen.  Allein  wir  haben  schlecht  verwaltet 
Den  Menseben  nur  aus  Büchern  kennend  und  der  Geschicklichkeit  ent- 
behrend, vermochten  wir  nicht  den  König  richtig  zu  leiten,  .  .  und  so 
haben  wir,  ohne  es  zu  wollen  oder  es  vorauszusehen,  zur  Revolution 
beigetragen." ') 

Selten  ist  ein  treffenderes  Urteil  ausgesprochen  worden.  Torgot 
und  Malesherbes  kannten  die  Menseben  nur  aus  Bücbem,  das  war  ihr 
persönliches  und  des  französischen  Staates  Verhängnis! 

Nur  Einer  aus  dem  alten  economistischen  Freundeskreise  sollte,  die 
Revolutionszeit  überdauernd,  noch  ziemlich  weit  in  das  neunzehnte 
Jahrhundert  hinein  die  physiokratische  Fabne  hochhalten;  es  ist  Du  Pont, 
der,  um  der  Verwechslung  mit  einem  ebenfalls  in  die  Constituante 
gewählten  Abgeordneten  ähnlichen  Namens,  Düpobt,  zu  entgehen,  von 
da  an  den  Namen  Du  Pont  de  Nehoürs  nach  seinem  Heiinatsorte 
und  Wablkreise  annahm,  unter  welcher  Bezeichnung  er  auf  die  Nachwelt 
gekommen  ist  Der  Marquis  von  Mirabeau  war  unmittelbar  bei  Beginn 
der  Revolution  im  Jahre  1789  in  ziemlicher  Isoliertheit  und  von  häus- 
lichem Kummer  tiefgebeugt  aus  dem  Leben  geschieden.  Der  Abb6  Bau- 
DEÄL'  hatte  sich  1792  in  Geistesumnacbtung  ans  dem  Fenster  der  Höl- 
anstalt,  in  welche  er  gebracht  worden  war,  gestürzt  und  war  so  elend 
zu  Grunde  gegangen.  In  völliger  Znrückgezogenheit  war  ein  Jahr 
später  Mercibr  de  la  Rivi^bb  mit  dem  Tode  abgegangen. 

In  der  Constituante  kämpfte  Du  Pont  de  Nemours  gegen  das  Wieder- 
erwachen des  Law'schen  „Systems"  durch  die  Ausgabe  der  Assignaten, 
für  welche  der  Graf  G.  H.  Mirabeau  (Sohn)  eingetreten  war.  Treu  seiner 
Richtung,  befürwortete  er  im  Übrigen  und  mit  mehr  Erfolg  die  Einführong 
einer  allgemeinen  staatlichen  Grundstener.  Eine  kurze  Zeit  war  er  auch 
Präsident  der  Versammlung,  ohne  sich  da  zwar  Lorbeeren  zu  holen.  In 
der  Schreckenszeit  entging  er  nur  mit  Not  dem  Schaffet  Mit  dem  napo- 
leonischen Eegimente  vermochte  er  sich  nicht  zu  vertragen.  Nach  dem 
9.  Fructidor  siedelte  er  nach  Nordamerika  über,  wo  sein  Sohn  ein 
industrielles  Unternehmen  leitete.  Durch  ökonomische  Verluste,  die  er 
erlitt,  veranlafst,  nach  Frankreich  zurückzukehren,  machte  er  sich  daran, 
den  litterariscben  Xachlafs  Turgots  herauszugeben,  welcher  in  9  Bänden 
durch  die  Jahre  1809—11  erschien.  Er  fügte  eine  Anzahl  Koten  über 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Pbysiokratie  bei,  welche  von  da 
an  klassische  Bedeutung  erlangten,  obwohl  sie,  wie  wir  nachzuweisen 
vermochten,  im  höchsten  Grade  unzuverlässig  sind.  Aus  diesem 
Sammelwerke  haben  in  der  Folgezeit  alle  diejenigen  geschöpft,  welche 
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sich  Über  das  System  Quesnays  näher  onterrichten  wollten,  nnd  so  sind 
denn  die  Schritten  Turgots,  namentlich  die  „K^flexiona"  und  das  „Eloge 
de  Gonmay",  zu  einer  gewissen  klassischen  Berühmtheit  gelaugt.  Dafs 
in  ihnen  das  Fhysiokratische  System  zu  seinem  theoretischen  Höhepunkt 
gediehen  sei,  wurde,  als  keines  besonderen  Beweises  bedürftig,  angenommen. 
Später  wieder  nach  Amerika  zurückgekehrt,  starb  Du  Pont  im  Jahre  181 7  <) 
als  77  jähriger  Greis  in  Delaware.  Seinen  philosophischen  Optimismus 
hat  er  sich  bis  ans  Lebensende  durch  keine  Schicksalsscbläge  trüben 
lassen. 

Auch  später  noch,  zu  einer  Zeit,  als  längst  die  physiokratischen 
Anschauungen  in  TÖlligen  Mifskredit  geraten  oder  von  anderen  Theo- 
rien zur  Seite  geschoben  waren,  gab  es  einzelne  Männer,  welche  sich 
mit  Sympathie  der  alten  Lehre  wieder  zuwandten  und  daher  als  phy- 
siokratische  Kachzügler  aufgeführt  zu  werden  pflegen.  Dahin  gehören  in 
Frankreich  Geruain  Garnieb  (f  1831),  in  Deutschland  Schmalz  (f  1831) 
und  Kröq  (f  1843).  Keiner  derselben  kannte  die  Lehre  jedoch  aus  den 
Originalschriften,  und  so  kommen  überall  erhebliche,  teils  bewufste,  teils 
unbewufste,  Abweichungen  vor. 

Merkaotilismus  und  Physiokratie  stehen  in  der  Geschichte  der  Neuen 
Zeit  als  scharfe  Gegensätze  einander  gegenüber.  Nicht  wohl  kann  ee 
zwei  verschiedener  geartete  Staatsmänner  geben,  als  ihre  ausgeprägtesten 
praktischen  Vertreter  Colbert  und  Türqot  in  Frankreich.  Was  der 
eine  etwa  in  der  Empüie  zu  viel  that,  das  machte  der  andere  durch 
übertriebenen  Doktrinarismus  wett.  Die  Weltgeschichte  konnte  bei  diesem 
Kontrast  nicht  stehen  bleiben.  Sie  suchte  nach  einem  Ausgleich,  und  dieser 
fand  sich  in  einem  Lehrgebäude,  das,  selbständig  erwachsen,  scbliefslich 
sich  die  theoretische  Zusammenleitung  beider  Gedankengänge  zur  Auf- 
gabe setzte.  Es  ist  das  System  des  schottischen  Moralphitosophen  Adam 
Smith,  womit  ein  neues  ökonomisches  Zeitalter  anhebt. 

1)  ScBELLs,  Dupont  de  Nemours,  chap.  XV. 
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